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Jahresbericht 

über 

die  Fortschritte  der  anatomisch -physiologischen 
"Wissenschaften*  im  Jahre  1833. 


Grosse  Entdeckungen  im  Gebiete  der  Physiologie  sincl 
in  der  Geschichte  dieser  Wissenschaft  bisher  ausseror- 
dentlich selten  gewesen  und  wenn  man  nur  diejenigen 
hierher  rechnet,  welche  eine  gänzliche  Reform  der  phy- 
siologischen und  pathologischen  Ansichten  hervorgebracht 
haben,  so  hat  die  Geschichte  der  Physiologie  wohl  nur 
zwei  vom  ersten  Range  aufzuweisen ,  ich  meine  die  Ent- 
deckung des  Kreislaufs  und  die  Entdeckung  der  verschie- 
denen Funktionen  der  vorderen  und  hinteren  Wurzeln  der 
Kückenmarksnerven,  welche  eine  Zierde  der  neuern  Zeit 
geworden  ist«  An  diese  schliesst  sich  die  wichtigste 
Entdeckung  im  Gebiete  der  thierischen  Chemie  an,  näm- 
Jich  die  Beobachtung  von  Wo  hier  über  die  künstliche 
Zusammensetzung  des  Harnstoffs,  eine  Erfahrung,  welche 
von  unendlicher  Wichtigkeit  fiir  die  Physiologie  zu  wer- 
den verspricht. 

Die  Fortschritte  der  Anatomie  sind  viel  weniger 
von  gewissen  Ereignissen  abhängig.  Diese  Wissenschaft 
lehrt  uns  seit  dem  Wiederaufleben  der  beobachtenden 
Methode  eine  fortlaufende  Reihe  von  Entdeckungen  ken- 
nen, und  das  verflossene  Jahr  zeigt  sich  in  dieser  Hin- 
sicht nicht  weniger  reich  als  die  nächst  vorhergehenden, 
in  welchen  sich  ein  grofser  Aufschwung  der  Anatomie 
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durch  die  Anwendung  der  Entwicklungsgeschichte  auf 
dieselbe  und  durch  die  Fortschritte  der  mikroskopischen 
Beobachtungen  kund  gethan  hat. 

Nicht  weniger  charakteristisch  ist  für  den  Zustand 
der  Anatomie  in  der  neuern  Zeit  das  Streben,  nicht  al- 
lein die  Gesetze  aufzufinden,  durch  welche  eine  grosse 
Anzahl  anatomischer  Facta  begreiflich  werden,  sondern 
auch  mit  der  Kenntniss  dieser  Gesetze  durch  Combina- 
tionen  neue  Wege  zur  empirischen  Auffindung  wichtiger 
Facta  zu  bahnen.  Diese  Richtung,  welche  Einige  die 
philosophische  Methode  genannt  haben ,  war  nach  so 
grossen  Entdeckungen  in  der  Entwicklungsgeschichte 
unausbleiblich.  Denn,  da  uns  diese  die  naturgemässe 
Formation  der  Organe  aus  einer  mit  produktiven  Kräf- 
ten versehenen  Materie  oder  die  beständige  Entwicklung 
des  Besondern  aus  einem  Ganzen  zeigt,  welches  die  be- 
sonderen Theile  nicht  präformirt,  sondern  nur  die  Kraft 
zu  ihrer  Erzeugung  enthält,  so  ist  gleichsam  die  Theorie 
der  Anatomie  gefunden,  welche  in  unfruchtbaren  Specu- 
la tionen  nicht  erst  gesucht  zu  werden  braucht.  Ver- 
dienstvolle Männer,  welche  dem  philosophirencLen  Geiste 
die  Fähigkeit  absprachen,  in  die  Geheimnisse  der  Natur 
einzudringen,  müssen  zuletzt  im  Stillen  gewahren,  dass 
die  Natur  selbst  in  der  Entwicklungsgeschichte  den  Plan 
ihrer  gedankenreichen  Operationen  an  den  Tag  legt  und 
dass  die  Fortschritte  der  Beobachtung  in  diesen  Fällen* 
selbst  zum  Theil  eine  Arbeit  des  denkenden  Geistes  sind. 

Gleichwohl  ist  die  exaete  Methode  in  der  empiri- 
schen Analyse  der  Thatsachen  die  unerlässlichste  Aufgabe 
des  Naturforschers.  Liegt  auch  die  Aufstellung  gewisser 
möglichen  theoretischen  Ansichten  in  seinem  Gebiete,  so 
darf  doch  diess,  was  man  eben  Hypothese  nennt,  nur  als 
Veranlassung  zu  neuen  empirischen  Untersuchungen  Werth 
behalten,  und  man  rauss  immer  bedenken,  dass  nicht  die 
blosse  Aufstellung  der  Theorie,  sondern  die  Entscheidung 
über  ihre  Richtigkeit  das  eigentliche  Gebiet  des  empirischen  j 
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Naturforschers  ist.  Je  weniger  aber  Jemand  exact  in  der 
empirischen  Analyse  der  Thatsachen  ist,  um  so  weniger 
,  ist  er  zu  theoretischen  Combinationen  berechtigt.  Be- 
trachtet man   die  Controverse  zwischen  den  beiden  be- 
|  rühmten  Mitgliedern   der  französischen  Akademie  über 
die  Methode  in  den  Naturwissenschaften,  unabhängig  von 
ihrem  nationalen  Interesse,  so  erleidet  es  keinen  Zweifel, 
,    dafs  die  Methode  Cuviers  es  ist,  welche  den  Naturwis- 
senschaften dauernde  und  reelle  Früchte  bringt«  Diese 
Methode  ist  so  wenig  bloss  empirisch,  dass,  obgleich  sie 
tot  der  Aufstellung  von  Gesetzen  Scheu  trägt,  doch  die , 
Analyse  der  Facta 'von  einer  beständigen,  exacten,  logi- 
schen Operation  des  Geistes  abhängt.    Dagegen  der  be- 
rühmte Geoffroy  durch  das  Streben  nach  Analogien 
und  Gesetzen  trotz  allem  Talent,  Geist  und  Verdienste, 
sich  oft  und  stark  geirrt  hat.     Es  ist  jedoch  nicht  zu 
verkennen,  dass  der  unsterbliche  Cu  vi  er  in  jenem  Streite 
nicht  Einmal  ungerecht  gewesen  und  zu  weit  gegangen  ist» 
Die  Methode,  welche  er  bekämpft,  hat  in  Deutschland, 
wie   in  Frankreich  oft  unfruchtbare  Speculationen  her- 
vorgebracht. Aber  die  erhabene  Gestalt,  welche  die  Ana- 
tomie durch  die  Entwicklungsgeschichte  und  verglei- 
chende Anatomie  in  philosophischem  Sinne  in  der  neu- 
ern Zeit  namentlich  in  Deutschland  erlangt  hat,  entspricht 
sehr  wenig  den  Mängeln  der  Prinzipien,  welche  Cu  vier 
bekämpft.     Es  ist  wirklich  nicht  zu  läugnen ,  dass  die 
Natur  bei  jeder  grofsen  Abtheilung  des  Thierreichs  von 
einem  gewissen  Plane  der  Schöpfung  und  Zusammenset- 
zung aus  theils  verschiedenen,  theils  analogen  Theilen 
nicht  abweicht,  dass  dieser  Plan  allen  Wirbelthieren  zu 
Grunde  liegt,  dass  sie  sich  Reductionen  und  Erweiterun- 
gen der  Zahl  nur  nach  der  individuellen  Natur  der  ein- 
zelnen Geschöpfe  ausnahmsweise  erlaubt. 

Die  Phantasie  ist  das  Organ  des  Geistes,  durch  wel- 
ches {üe  meisten  Irrthümer  in  den  Naturwissenschaften 

entstanden  sind;  denn  sie  verdirbt  nicht  bloss  dieResul- 
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täte,  sondern  die  Beobachtungen  im  Keim«  Gleichwohl 
ist  sie  ein  unentbehrliches  Gut;  denn  sie  ist  es  auch, 
durch  welche  neue  Combinationen  zur  Veranlassung  wich- 
tiger Entdeckungen  gemacht  werden»  Die  Kraft  der  Un- 
terscheidung des  isolirenden  Verstandes  sowohl,  als  der 
erweiternden  und  zum  Allgemeinen  strebenden  Phanta- 
sie sind  dem  Naturforscher  in  einem  harmonischen  Wech- 
selwirken nothwendig.  Durch  Störung  dieses  Gleichge- 
wichts wird  der  Naturforscher  von  der  Phantasie  zu 
Träumereien  hingerissen,  während  diese  Gabe  den  ta- 
lentvollen Naturforscher  von  hinreichender  Verstandes- 
stärke zu  den  wichtigsten  Entdeckungen  fuhrt. 

Bei  der  folgenden  Zusammenstellung  hat  man,  um 
von  einem  gewissen  Zeiträume  auszugehen,  nur  die  im 
Jähre  1833  erschienenen  Arbeiten  beachtet,  dagegen  alle, 
auch  noch  so  reichhaltigen  Schrillen  übergangen,  welche 
im  Jahre  1832  erschienen  sind, 

1.   Menschliche  Anatomie. 

Die  Arbeiten  des  verflossenen  Jahres  beziehen  sich, 
wie  aus  der  vorhergehenden  Betrachtung  leicht  erklär- 
lich ist,  fast  allein  auf  ^iie  Entwicklungsgeschichte  des 
Menschen,  auf  die  Anatomie  der  Nerven  und  auf  die  mi- 
kroskopische Untersuchung  der  Gewebe.  In  ersterer 
Rücksicht  ist  ein  wichtiges  Werk  von  Velpeau*)  er- 
schienen, dessen  Verdienst  hauptsächlich  weniger  in  neuen 
Beobachtungen,  als  in  der  Mittheilung  zahlreicher  Er- 
fahrungen in  Hinsicht  der  schon  bekannten  Ansichten 
von  Velpeau  liegt,  welches  sich  aber  auch  durch  hi- 
storische Kenntnisse  und  eine  reichhaltige  Sammlung  ei- 
gener und  fremder  Abbildungen  auszeichnet. 

Von  der  hinfalligen  Haut  behauptet  er,  dass  sie  nie 
natürgemäss  durchbohrt  sey,  obgleich  er,  -wie  Gran- 


*)  Embryologie  ou  Ovologie  hurasune«  15  Tab.   Pari«  1833«  fol. 
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rille*),  die  zuweilen  aber  nicht  immer  vorkommende 
Verlängerung  in  die  Taben  zugiebt«    Seine  Ansiebt  von 
der  Büdung  der  Decidua  reflexa  ist  ganz  die  von  Bo- 
janus,  dass  sie  nämlich  durch  Umstülpen  entstehe.  Ein 
von  mir  beobachtetes  Ei,  welches  Bock  in  seiner  Dis- 
sertation**) beschrieben  hat,  macht  diese  Ansicht  ziem- 
lich wahrscheinlich ,  indem  der  eingestülpte  Theil  au- 
ßerordentlich Mein  im  Verhältnifs  zu  der  ganzen  Deci- 
dua war.  Indessen  muss  ich  freilich  gestehen,  dass  diese 
Einstülpung  durch  das  zarte  Ei  nur  bei  einem  noch  ge- 
latinösen Zustande  der  Decidua  denkbar  ist     So  gross 
auch  die  S^rwierigheiten  dieser  Ansicht  sind,  wie  neu- 
lich E#  EL  Weber  gezeigt  hat,  so  ist  e»  doch  schwer 
sich  die  Entstehung  der  Decidua  reflexa,  wenigstens  in 
dem  ?on  Bock   beschriebenen  Falle,  so  vorzustellen, 
dass  das  Ei  in  die  Höhle  der  Decidua  vera  gelange  und 
darin  liegend  erst  eine  Decidua  reflexa  erhalte*  Denn 
in  dem  von  Boclt  beschriebenen  Falle  war  das  Ei  dem 
kleinen  umgestülpten  Theile  der  Decidua  gleichsam  auf- 
gepflanzt.    Mayer  hatte  aus  seiner  Beobachtung,  dass 
bei  der  Gravi ditas  tubaria  eine  Decidua  im  Uterus  und 
eine  Decidua  um  das  Ei  in  der  Tuba  sich  gebildet  hatte, 
zu  der  schwer  za  beweisenden  Ansicht  sich  bestimmt, 
dass  die  Decidua  reflexa  in  der  Tuba,  die  Decidua  vera 
im  Uterus  gebildet  werde.   Dass  aber  nach  des  verdienst- 
Tollen  Seile  r*s  Ansicht  die  Decidua  vera  die  aufgeloc- 
kerte und  später  sich  losstossende  Schleimhaut  der  Ge- 
barmutter sey,  und  dass  das  Ei  durch  die  Oeffnung  der 
Decidua  vera  hindurchgegangen,  die  Reflexa  als  eigene 
HüJ/e  vom  Mutterhtfrper  aus  erhalte,  widerspricht  aller 
Analogie  mit  den  Schleimhäuten.  Obgleich  Eduard  We- 
ber 7  Tage  nach  der  Befruchtung  zottenfermige  geföss- 
reiche  Verlängerungen  des  Uterus  in  die  Decidua  vera  fand, 


*)  Graphic  Illustration*  of  abortion  andthe  diseases  of  menstruaüon* 
**)  Bock  T>t9a.  de  membrana  deciduä  Hunten,  Bonn»  1831, 
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so  hatte  er  doch  auch  eine  von  diesen  Zotten  verschiedene, 
sie  bedeckende  Lymphe  gesehen.     Näher  zu  prüfen  ist 
noch  die  Ansicht,   dass  das  Exsudat  der  Decidua  vera 
vör  dem  Eintritte  des  Eies  in  den  Uterus  entstehe,  dass 
aber  das  einmal  schon  organisirte  Exsudat  just  bei  dem 
Eintritte  des  Eies  ein  neues  Exsudat  an  der  Eintritts-« 
stelle  um  das  Ei  bilde«     Granrille  sieht  die  Decidua 
reflexa  als  eine  Veränderung  der  ursprünglichen  eigen- 
tümlichen Haut  des  Eies  (Membrana  corticalis  Baer.)  an« 
Dass  die  Decidua  Hunteri,  wieVelpeau  behauptet,  gar 
nicht  organisirt  sey*,  ist  mir,  ohne  eigene  Beobachtun- 
gen im  Vertrauen  auf  die  Erfahrungen  von  Hai ler, 
Hunter,  Lobstein  undSeiler  sehrunwan  rscheinlich« 
Das  Exsudat  der  Schleimhäute  wird  zwar  sonst  iß  der 
Regel  nicht  organisirt;  wie  sollte  sich  aber  ferner  auch 
eine  Haut  ohne  Zersetzung  erhalten,  welche  keine  Ge- 
fäfse  enthält?  wie  sollten  die  Veränderungen  der  Dicke» 
dieser  Membran  ohne  Organisation  denkbar  seyn?  Gran- 
rill q  beschreibt  nun  gar  die  Gefaase  der  Decidua  als 
Fortsetzung  der  Uteringefasse,  als  gewundene  und  sehr 
dünne  Kanäle.    Indessen  haben  eben  diese  Gefässe  Gran- 
ville  zu  der  unerweisbaren  Annahme  einer  Communi- 
cation  zwischen  den  arteriösen  Gefässen  des  Uterus  un4 
der  Placenta  vermittelst  der  Gefässe  der  Decidua  rer-: 
fuhrt.     Das  Wachsthum  des  Eies  verursache  die  Ber- 
stung der  Membrana  corticalis  (Decidua  reflexa),  wo- 
durch die  Zotten  des  Chorions  frei  würden«     Dies  ge- 
schieht aber  nicht  durch  Berstung.     Auch  diess  halte 
ich  für  unwahrscheinlich,  dass,  wieVelpeau  behauptet, 
das  Chprium  villosum,  ausser  an  der  Bildungsstelle  der 
Placenta,  keine  Zweige  von  den  Nabeigefassen  erhalten 
soll.    Dagegen  spricht  sowohl  das  gefä'sshaltige  Chorion 
der  Sauge  thiere,  als  auch  eine  Erfahrung  von  mir,  wo 
an  einem  Ei,    das  noch  keine  Placenta  gebildet  hatte, 
sich  die  Zweige  der  Nabeigefasse,  frisch  untersucht,  deut- 
lich bluthaUig  von  der  Eintrittsstelle  in  das  Chorion  aus 
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zwischen  den  Zotten  desselben  in  einigem  Umfange  ver- 
leiteten. Ich  weiss  sonst  sehr  gut,  dass  es  späterhin 
nicht  gelingt  auf  der  Oberfläche  des  Chorions  selbst  Ge- 
lasse nachauweisen.  Die  Zotten  des  Chorions  selbst 
können  indess  ohne  Gefässwechselwirkung  mit  dem  Em- 
bryo sich  nicht  ausbilden« 

FeJpeau  behauptet,  dass  das  Chorion  nie  aus  mehr 
ihm  einer  Platte  bestehe;  ich  habe  indess  an  einem 
Ei,  welches  sich  auf  dem  anatomischen  Museum  befindet, 
deutlich  eine  an  der  innern  glatten  Seite  des  Chorions 
befindliche,  sehr  feine  Haut  gesehen,  auf  weiche  ich  in 
andern  Fällen  nicht  gestossen  war«  Granville*)  sagt, 
dass  das  Chorion  zwei-  vielleicht  dreiblättrig  sey»  Seine 
innere  Fläche  sey  vasculös ,  was  man  durch  Injektionen 
beweisen  könne  (?).  V  e  1  p  e  a  u  beschreibt  auch  eine  feine 
Haut,  an  der  innern  Seite  des  Chorions,  w piche  einen 
IM  eines  eigentümlichen  Körpers  ausmache,  den  er 
Sacreticule  nennt«  Innerhalb  dieser  Membran  sey  eine  dem 
Glaskörper  ähnliche  Substanz*  welche  er  für  die  Serosität 
der  AUantois  halt.  V  e  I  p  e  a  u's  Yergleichung  der  Eischaa- 
lenhaut  mit  dem  Chorion  lasse  ich  auf  sich  beruhen.  Im  Am- 
nion hat  er  niemals  Gefasse  bemerkt  In  Hinsicht  des  letz- 
tern hat  er  seine  frühere  Meinung  zurückgenommen,  dass 
es  nämlich  eine  Fortsetzung  der  Epidermis  sey.  Ueber  die 
erste  Bildung  des  Amnions  hat  er  keine  Beobachtung;  nie- 
mals soll  es  aus  mehr  als  einem  Blatte  bestehen.  Ueber 
foYesicula  umbilicalis  und  ihren  Ductus,  den  ich  Ductus 
omphalo-entericus  nenne,  finden  sich  mehrere  interes- 
sante Beobachtungen  vor;  er  hat 'ihre  Flüssigkeit  mehr- 
mals in  diesen  Kanal  und  einmal  bis  zum  Darmkanal  fort- 
druclien  Können.  Nach  ihm  ist  dieser  Gang  bis  zum  20« 
W  30,  Tage  deutlich  hohl.  In  diesem  Punkte  stimmen 
seine  Beobachtungen  mit  denen  von  Hunter,  Boja- 
ous,  Müller  und  Seiler. 

')  Si«b.e  die  aagcflihi  tc  Schrift. 
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Ich  ergreife  diese  Gelegenheit  um  eines  Eies  zu 
erwähnen,  "welches  das  jüngste  ist,  das  ich  bisher  unter« 
suchte  und  welches  ich  noch  nicht  beschrieben  habe. 
Von  diesem  Ei,  welches  ich  Herrn  Dr.  Wolf  in  Bonn 
verdanke,  weiss  ich  mit  Bestimmtheit,  dass  es  entweder 
.  34  oder,  was  unwahrscheinlich  ist,  9  Tage  alt  ist;  denn 
am  2.  Dezember  hatte  der  Coitus  stattgefunden,  am  25, 
war  die  erwartete  Periode  ausgeblieben,  am  27.  Dezem- 
ber hatte  abermals  Coitus  stattgefunden  und  am  5.  Januar 
War  das  Ei  abgegangen.    Die  Hohle  dieses  Eies  mit  dem 
zottigen  Chorion  hat  Z  —  8  Linien  Durchmesser;  der 
Embryo  ist  2|  Linien,  der  Nabelstrang  f  Linien  lang,  das 
Nabelblä'schen  hat  \\  Linien  im  Durchmesser.  Das  Amnion 
liegt  so  dicht  auf  dem  Embryo,  dass  es  mit  blossen  Au- 
gen noch  nicht  unterschieden  werden  kann^r  Es  geht  von 
den  Bauchplatten  aus  und  ist  an  der  untern  vordern  Seite 
mit  der  ganzen  Länge  des  Nabelstranges  verwachsen.  Die 
Darmhöhle  ist  ein  die  Carina  einnehmender  Kanal,  wel- 
eher  ganz  breit  in  das  Nabelbläschen  übergeht,  so  dass 
an  der  Stelle  des  spätem  Stiels  bloss  eine  geringe  Ein- 
schnürung sich  findet.     Dieser  Fall,  von  dem  ich  eine 
herrliche  Zeichnung  durch  die  Güte  des  Herrn  Prof. 
D 'Alton  besitze,  setzt  das  Verhältnifs  des  Darms  zum 
Nabelbläschen  ausser  allen  Zweifel« 

Die  Substantia  vitrea  zwischen  Amnion  und  Chorion 
der  jungen  Eier  ist  nach  Velpeau  von  unzähligen  Fä- 
den und  Lamellen  durchzogen,  welche  von  einer,  an  der 
innern  Fläche  des  Chorions  liegenden,  überaus  zarten 
Haut  zu  einer  andern  Lamelle  herüber  gehen,  die  ohne 
Unterbrechung  die  ganze  Peripherie  des  Amnions,  des 
Nabelbläschens  und  seines  Stiels  berührt.  Diess  wäre 
denn  vielleicht  die  Allantois.  Die  Vesicula  erythroides 
von  Pockels  hat  Velpeau  niemals  gefunden;  er  hält 
sie  für  abnorm« 

Velpeau  nimmt  bei  dem  Menschen  bloss  eine  Pla- 
centa  foetalis  an.     In  Hinsicht  des  Fötusblutes  bemerkt 
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er,  dass  es  nicht  das  Ansehen  des  Blutes  der  Mutter 
habe:  „il  est  d'abord  rose,;puis  il  deyient  plus  rouge, 
pais  no\rätre  et  ne  presente  pas  la  difTerence  de  cou- 
leut  aarns  lea  veines  et  dans  les  arteres."     üeber  die 
ers\e  Entwicklung  des  Eies  hat  Velpe  au  keine  Auf- 
schlüsse gegeben.    Das  jüngste  Ei,  welches  er  untersucht 
hat,  <war  circa  12  Tage  nach  der  Befruchtung  abgegan- 
gen, es  hatte  die  Grösse  einer  dicken  Erbse,  der  Em- 
bryo war  deutlich,  eben  so  die  Blasen  und  alle  Mem- 
branen; auch  der  Nabelstrang  war  vorhanden. 

In  Lond.  med.  gazette,  Jun.  1833,  ist  eine  Abhand- 
lung von  L  e  y  über  die  Structur  des  Mutterkuchens  und 
seinen  Zusammenhang  mit  dem  Uterus  enthalten,  nach 
der  Untersuchung  einer  im  neunten  Monat  der  Schwan- 
gerschaft gestorbenen  Frau.  Die  Resultate  sind:  1)  dass 
der  Mutterkuchen  nicht  bloss  aus  Verzweigungen  der 
Nabeigefasse  besteht,  sondern  auch  aus  zwei  Schichten 
der  Decidua ,  nSmlich  aus  einer  auf  der  Uterinfläche  und 
aus  einer  andern  auf  der  Foetalfläche  liegenden  Schicht; 
2)  dass  mit  diesen  Schichten  verbunden  und  von  ihnen 
ausgehend  kleine  Fortsetzungen  durch  die  Substanz  des 
Mutterkuchens  durchdringen;  3)  dass  diese  Fortsetzun- 
gen, nach  jeder  Richtung  sich  erstreckend  und  sich  durch- 
kreuzend, aus  diesem  Grunde  oft  kleine  Höhlen  oder 
Banme  zwischen  sich  lassen;  4)  dass  diese  Räume  von 
der  durch  die  Arteriae  spermaticae  der  Mutter  einge- 
spritzten Flüssigkeit  ohne  Extravasaten  angefüllt  wer- 
den können  3  5)  dass  in  einem  eben  ausgetriebenen  Mut- 
terkuchen diese  Räume  voll  flüssigen  Blutes  sind,  wel- 
ches ausserhalb  der  Wandungen  der  kleinen  Gefasse  sich 
befinde  und  daher  von  der  Mutter  kommen  müsse. 

Die  hier  beschriebenen  Räume  sind  wohl  dasselbe, 
was  E.  H.  Weber,  im  4ten  Bande  von  Hildebr andt's 
Anatomie,  als  dünnwandige,  zwischen  den  Läppchen  der 
Placenta  verlaufende,  dem  Uterus  selbst  noch  angehö- 
rende Venen  beschrieben  hat.     Stanley  und  H.  Mayo 
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beschreiben  indeas  sowohl  Arterien  als  Venen  der  Deci- 
dua,  welche  in  die  Placenta  eindringen  und  vom  Uterus 
kommen,  nach Hunterschen  Präparaten*),  Die  Art  wie  sich 
die  Gefassschlingen  der  Zotten  der  Placenta  in  die  Uterin- 
Yenen  hineinsenken,  ohne  dass  die  Fötalgefässe  sich  hier 
öffnen,  wie  Weber  gezeigt  hat,  ist  den  englischen  Ana- 
tomen undAerzten,  wie  es  scheint,  unbekannt  geblieben. 

« 

♦  » 

Wie  eine  physiologische  Entdeckung  auf  die  Fort- 
schritte der  Anatomie  wirken  kann,  davon  geben  einige 
neuere  Arbeiten  über  die  Nerven  Zeugniss,  die  man  fast 
als  eine  Folge  der  vqn  Charles  Bell  gemachten  Ent- 
deckung von  der  verschiedenen  Function  der  hinteren 
und  vorderen  Wurzeln  der  Rückenmarksnerven  ansehen 
kann.    Von  den  Gehirnnerven  schien  ausser  dem  Trige- 
nimus  keiner  eine  Analogie  mit  den  Bückenmarksnerven 
darzubieten,  Indessen  hat  Mayer**)  die  wichtige Entdek- 
kung  gemach* i  da*«  hei  mehreren  Säugethieren  (Ochse, 
Hund,  Schwein )  eine  überaus  feine  hintere  Wurzel  des 
N.  hyppglossuSr  vorhanden  ist,  welche  von  der  hintern 
Fläche  der  Medulla  otyongata  entspringt,  über  den  N. 
accessorius  weggeht  und  ein  deutliches  Ganglion  über 
dieser  Stelle  bildet,  ohne  mit  dem  N.  accessorius  zusam- 
menzuhängen.    Aus  diesem  Ganglion  geht  ein  dickerer 
Nervenfaden  hervor,  welcher  durch  eine  Oeffnung  in 
dem  ersten  Zahn  des  Ligamentum  denticulatum  hindurch- 
geht (oder,  wie  wir  es  neulich  sahen,  über  dem  ersten 
Zahn  des  J-og,  denticulatum  weggeht)  um  sich  zur  be- 
kannten Wurzel  des  N.  hypoglossus  zu  begeben.  Diese 
hintere  Wurzel  und  das  Ganglion  hat  Mayer  bis  jetzt 
nur  einmal  beim  Menschen  gefunden.     Wir  haben  sie 
bei  Menschen  wiederholt  gesucht  und  nicht  gefunden, 
aber  ganz  deutlich  beim  Ochsen  gesehen. 


*)  Lond.  med.  gaz.  Jul. 

Act.  N.i.  Cur.  Volt  XVI.  P.  U.  pag.  743. 
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Obgleich  diese  Beobachtung  nicht  zur 
Anatomie  gehört,  so  wird  sie  doch  hier  darum 
fuhrt,  weil  sie  mit  der  folgenden  innig  zusammenhängt. 
J.  Ilüller  *)  hat  nämlich  an  der  Wurzel  des  N.  glos- 
sopharjngeus  des  Menschen,  von  welchem  man  bisher 
bloss  das  Ganglion  petrosum  am  untern  Ende  des  Fo- 
raraen  laceriim  kannte,  ein  ganz  kleines  Ganglion  gefun-* 
den,  welches  an  der  hintern  äussern  Seite  der  Wurzel 
dieses  Nerven ,  am  obern ,  der  Cavitas  oranii  zugewand- 
ten Anfang  des  Foramen  lacerum  liegt.  Man  sieht  dieses 
Knötchen  von  1  Millimeter  Lange  ersjt,  wenn  man  die 
Dun  mater  an  der  Durchgangsoffnupg  weggenommen 
and  den  hintern  Rand  des  Felsenbeins  abgemeisselt  hat. 
Es  gehört  nicht  der  ganzen  Wurzel  an,  sondern  einem 
«nagen  feinen  Faden  derselben,  welcher,  nachdem  er 
durch  das  Ganglion  gegangen,  viel  stärker  geworden  ist, 
übrigens  aj^er  keinen,  von  den  übrigen  Wurzelfaden  des 
N.  glossopharyngeus  verschiedenen  Ursprung  hat. 

Dieses  Ganglion  ist  in  den  meisten  Fälleq  beim  Men- 
schen vorhanden.  Mayer  war  diese  Entdeckung  beim 
Menschen  entgangen,  obgleich  er  an  derselben  Stelle 
beim  Ochsen  zwei  Meine  Knötchen  richtig  beobachtet 


hat.  Unsere  Beobachtung,  so  wie  das  Mayer'sche  Knöt- 
chen der  hintern  Wurzel  .des  N.  hypoglossus  beim  Och-? 
m  beweisen  übrigens,  data  die  Nervenfaden  in  dieser 
Art  ?on  Ganglien  sich  vermehren.  Diess  ist  hier  ganz 
sicher,  weil  man  Gelegenheit  hat,  den  Faden  vor  und 
hinter  dem  Ganglion  zu  vergleichen,  ehe  der  Nerve  durch 
QaNeurilem  verstärkt  worden  ist. 

Das  seit  älterer  Zeit  schon  bekannte  Ganglion  pe- 
trosum N.  glossopharyngei  scheint  die  Bedeutung  der 
Ganglien  der  Empnndungsnervea  nicht  zu  haben  und 
mehr  mit  denjenigen  Anschwellungen  übereinzustimmen, 
welche  zuweilen  entstehen,  wenn  Aeste  des  N.  sympa- 


»)  Medianiiche  (Vereins-)  Zeitung.  Berlin.  1833.  Nr.  52. 
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thicus  sich  mit  Nerven  verbinden  ,  wie  z.  B.  die  geringe 
Anschwellung  des  N.  facialis  am  Knie  desselben  hierher 
gehurt,  wo  er  den  Ramus  petrosus  superficialis  N.  vi- 
diani  aufnimmt.  In  der  That  verbindet  sich  das  Ganglion 
petrosum  mit  einem  aufsteigenden  Aste  des  Ganglion 
cervicale  supremum  und  durch  den  Ramus  tympanicus 
Ganglii  petrosi  mit  dem  Ramus  carotico -tympanicus 
N*  sympathici. 

Mayer  hat  mehrere  Varietäten  des  N.  accessorius 
beschrieben.  Erxsah  einmal  ein  kleines  Ganglion  an  ei- 
nem Faden  der  hintern  Wurzel  des  zweiten  und  des 
dritten  Cervicalnerven,  welches  sich  durch  einen  Faden 
mit  dem  N.  accessorius  verband.  Sehr  interessant  sind 
die  von  Mayer  beschriebenen  Varietäten  der  hintern 
Wurzel  des  ersten  Cervicalnerven.  Biese  Wurzel 
sah  er  zuweilen  mit  dem  n!  accessorius  in  Verbindung 
stehen.  Unter  fünfzehn  Fällen  sah  er  einmal  das  Gan- 
glion der  hintern  Wurzel  des  ersten  Cervicalnerven  in- 
nerhalb  der  Dura  mater  liegen.  Neu  ist  der  von  J. 
Müller  beobachtete  Fall,  wo  der  N.  accessorius  ganz 
allein  die  hintere  Wurzel  des  ersten  Cervikalnerven  ab- 
gab und  sich,  an  der  Abgangsstelle  dieser  Wurzel,  ander 
letztern  ein  Knötchen  innerhalb  der  Dura  mater  zeigte. 
Diese  Fälle  beweisen,  dass  die  Ansicht  von  Scarpa, 
Arnold  und  Bischoff,  nach  welcher  der  N.  accesso- 
rius nur  motorisch  seyn  soll,  und  der  N.  vagus  als  bloss 
empfindlich  wegen  seines  sehr  deutlichen  Ganglions,  seine 
motorischen  Fäden  von  dem  N.  accessorius  erhalten  soll, 
nicht  ganz  richtig  seyn  kann.  Mayer  hat  endlich  die 
von  Wutzer,  Müller  und  Retzius  gemachte  Beob- 
achtung bestätigt,  nach  welcher  der  N.  sympathicus  so- 
wohl mit  den  hinteren  als  vorderen  Wurzeln  der  Rüchen- 
marksnerven  zusammenhängt;  er  will  sogar  2  bis  3  Fä- 
den des  N.  sympathicus  getrennt  und  isolirt  mit  den  Fä- 
den der  vorderen  Wurzeln  bis  in  das  Rückenmark  deut- 
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Ich  verfolgt  haben.  Ein  von  Mayer*)  wiedergefunde- 
nes  und  schon  öfter  beobachtetes  Knotehen  der  Nervi 
molles  an  der  Theilungsstelle  der  Carotis  ist  von  Va- 
lentin *)  bestätigt  worden. 

Uekr  das  Ganglion  oticam  Arnoldi  sind  zwei  Ar- 
beiten erschienen  ,  von  Hagenbach  und  Ben  dz.  H  a- 
geußach***)  fand  das  Ganglion  deutlich  beim  Menschen, 
auch  den  Nerv,  tensoris  veli  palatini,  konnte  aber  den 
N.  petrosus  superficialis  minor  nicht  bis  in  die  Pauken- 
höhle verfolgen.  Bei  den  Wiederhäuern  sah  er,  wie 
Müller,  das  Ganglion  mit  dem  N.  buccinatoriua  zusam- 
menhängen. Schlemm1  s  Entdeckung,  dass  der  N.  ten- 
soris tympani  nicht  aus  dem  Ganglion ,  sondern  aus  dem 
pterygoideus  entspringt,  hat  er  wie  Müller  und  An- 
dere bestätigt;  dass  dieser  Nerve  dem  Ganglion  übrigens 
nicht  ganz  fremd  ist,  beweisen  zwei  auf  dem  hiesigen 
anatomischen  Museum  befindliche  Präparationen  von  Mül- 
ler, wo  beim  Kalbe  ausnahmsweise  in  einem  Falle  der 
».  tensopis  tympani  deutlich  dicker  aus  dem  Ganglion 
herauskommt,  als  er  hineingegangen  ist;  im  zweiten  Falle 
dünner  heraustritt,  als  er  hineintrat.  Desswegen  lässt  sich 
die  Ansicht  von  Bendz  nicht  für  erwiesen  halten,  dass 
das  Ganglion  oticum  gar  nichts  mit  dem  Gehörorgane 
zu  thun  habe  und  nur  ein  Ganglion  des  sympathischen 
Systems  sey» 

Die  Abhandlung  von  Bendz  f)  hat  die  Jacobson- 
sche  Anastomose  und-  das  Ganglion  oticum  zum  Gegen- 
stand und  bestätigt  den  von  Arnold  gefundenen  N.  pe- 
trosus profundus  minor  Nervi  Vidiani,  welcher  in  die 
'  Trommelhöhle  tritt.     Dieser  Nerve  verbindet  sich  mit 


*)  Froriep's  Notizen,  Nr.  771. 

**)  Hecker's  Annalen.  August,  p.  398. 

Hagenbach  Disquisitiones  anatomitae  circa  muaculo«  au- 
ris  interna©  hominis  et  animalium^  adjectis  animadversionÜHis  non- 
nullis  de  Ganglio  auriculari  sive  otico.  Basil»  1833# 

f)  De  anastomosi  Jacobsonü  et  Ganglio  Arnoldi.  Hafn. 
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dem  N.  cwrotico-tympanicus  und  geht  dann  horizontal 
über  das  Promontorium.  Hier  giebt  er  an  der  Fenestra 
ovalis  einen  sehr  feinen  Zweig  ab  und  verbindet  sich 
mit  der  Jacobson'schen  Anastomose.  Ben  dz  hat  das 
Ganglion  otioura  bestätigt,  was  er  indessen  wohl  etwas 
zu  grofs  abgebildet  hat«  Nach  ihm  hängt  dasselbe  durch 
feine  Fäden  mit  dem  N.  buccinatorius  ünd  mit  dem  Stamme 
des  N.  maxillaris  inferior  zusammen.  Er  fand  den  von 
Arnold  entdeckten N.  petrosus  superficialis  minor,  wel- 
cher von  dem  Ganglion  oticum  abgeht  und  in  einen  ei- 
genen Kanal  des  Felsenbeins  tritt,  welcher  Tor  und  an 
der  äussern  Seite  des  aditus  Canalis  Fallopii  liegt;  durch 
diesen  Kanal  tritt  er  in  die  Trommelhöhle,  geht  an  dem 
Promontorium  herab  und  vereinigt  sich  vor  der  Fenestra 
ovalis  mit  einem  Aste  des  N.  petrosus  profundus  minor. 
Ehe  er  indess  in  den  genannten  Eingang  vor  dem  aditus 
Canalis  Fallopii  tritt,  giebt*  er  einen  kleinen  Ast  zu  dem 
Knie  des  N.  facialis«  Vom  hinteren  Ende  des  Ganglion 
oticum  gehen,  nach  Bendz,  wie  nach  Arnold,  zwei 
Aeste  zu  den  Wurzeln  des  N.  temporalis  superficialis. 
Bendz  hat  auch  den  N.  tensoris  tympani  als  Ast  des 
Ganglion  einigemal  gefunden.  Vom  untern  hintern 
Theile  des  Ganglions  sollen  noch  mehrere  strahlenför- 
mige Aeste  ausgehen :  einer  oder  zwei  sollen  sich  unten 
und  hinten  mit  der  Chorda  tympani  vereinigen,  ein  an- 
derer soll  sich,  die  Arteria  meningea  media  begleitend, 
mit  den  vegetativen  Nerven  der  Art.  maxillaris  interna 
verbinden.  Vom  vordem  Theile  des  Ganglions  sollen 
zwei  oder  drei  Aeste  in  den  Muse,  pterygoideus  internus 
abgehen;  am  obern  Rande  des  Ganglions  sollen  mei- 
stens mehrere  feine  Nerven  abgehen ,  die  sich  auf- 
steigend mit  der  untern  Fläche  des  Ganglion  Gasseri 
verbinden.  Den  Nervus  tensoris  tympani  leitet  er,  wie 
Schlemm,  von  dem  N*  pterygoideus  ab. 

Ueber  die  Richtigkeit  der  neuen  Nerven  des  Gang), 
oticum  können  wir  uns  kein  Urtheil  erlauben;  was  aber 
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den  Plexus  tympanicus  oder  die  Jakobson'sche  Anasto- 
mose betriff,  so  freut  es  uns,  bemerken  zu  können,  dass 
wir  seine  Zusammensetzung  aus  den  von  Arnold  und 
Benaz  angegebenen  Nerven,  nach  wiederholten  Unter- 
suchungen, aufgefunden  haben»    Wir  haben  nicht  allein 
äae  Anastomose  des  Ramus  tympanicus  N.  glossopharyii- 
gd  mit  dem  "N.  carotico-tympanicus  Nervi  sympathici  wie- 
derholt gesehen,  sondern  auch  nunmehr  den  Ramus  petro* 
sus  profundus  minor  und  superficialis  minor  Arnoldi,  den 
wir  früher  im  Felsenbein  beim  Menschen  nicht  weiter  ver- 
folgen konnten ,  jetzt  deutlich  in  seinem  Verlaufe  erkannt. 

In  einer  Abhandlung  über  den  Nervenplexus  des 
Tympanum  *)  wiederholt  Dreschet  so  ziemlich  dasjeni- 
ge, -was  man  über  die  Jakofison'scbe  Anastomose  und  ihr 
Yerhältnifs  zum  Ganglion  oticutn  nach  Arnold  weiss. 
E/genÜmmlich  ist  ihm  die  Behauptung,  dafs  die  genannte 
Anastomoso  mit  dem  N.  facialis  nicht  zusammenhängt. 

Bendz  hat  auch  genaue  Untersuchungen  über  das 
Ganglion  oticum  bei  den  Thieren  angestellt  und  seine 
Beobachtungen  mit  Abbildungen  begleitet,  welche  sehr 
gelungen  sind  und  einen  Beweis  liefern,  wie  viel  man 
durch  saubere  und  genaue  Linearzeichnungen  in  diesem 
Theiie  der  Anatomie,  ohne  die  so  hostbare  und  oft  übel 
angewandte  Malerei,  erreichen  kann.  Seine  Untersuchun- 
gen über  das  Ganglion  oticum  der  Thiere  sind  sehr  aus- 
fuhrlich, aber  keines  Auszugs  fähig.  Bei  allen  unter- 
suchten Thieren  sah  er  das  Ganglion  mit  den  vegetativen 
Nerven  zusammenhängen,  welche  von  dem  Ganglion  cer- 
vicale  supremum  die  Carotis  facialis,  sofort  die  Arteria 
maxillaris  interna  und  dann  die  Art.  meningea  media  be- 
gleiten. Beim  Ochsen  sah  er  von  dem  Ganglion  nach 
aufwärts  einen  Faden  in  das  Rete  mirabile  treten;  die- 
ser Faden  hing  mit  einem  Aste  des  Ganglion  cervicale 
supremum  zusammen  vor  der  Stelle,  wo  der  N.  sympa- 

*)  Heusinger,  Zeitachr.  für  organ.  Physik,  Bd.  III.  H  6.  p.581. 
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thicus  den  Ramus  anastomoticus  vom  N.  abducens  er- 
halt« Die  Verbindung,  die  das  Ganglion  mit  dem  N. 
buccinatorius  eingebt  und  den  weitern  Verlauf  dieser  Fä- 
den auf  dem  ganzen  Buccinatorius  sab  er,  wie  Müller; 
er  sah  auch,  wie  der  Letztere,  den  Nervenring  um  die 
äussere  Seite  des  N.  maxillaris  inferior«  Den  N.  tensofis 
tympani  vom  N.  pterygoideus  internus  beschreibt  er  wie 
Schlemm  und  Müller;  den  Nerven  zur  Jakobson'schen 
Anastomose  sah  er,  wie  Müller,  vom  Ganglion  selbst  ab- 
gehen. Seinen  Verlauf  und  seine  Verbindungen  hat  er 
viel  ausfuhrlicher  als  seine  Vorgänger  beschrieben.  Beim 
Pferde  geht  der  Nervus  tensoris  tympani,  wie  auch  an 
Schlemm 's  Präparaten  sehr  schon  zu  sehen  ist,  einen 
ganzen  Zoll  weit  vom  Ganglion  oticum  entfernt,  vom 
N.  pterygoideus  ab.  Bendz's  Arbeit  ist  eine  der  ge- 
nauesten Untersuchungen  über  die  Anatomie  der  Nerven, 
welche  in  den  letzten  Jahren  erschienen  sind. 

Breschet  hat  in  der  angeführten  Abhandlung  noch 
die  Jakobson'scne  Anastomose  und  ihr  Verbältnifs  zum 
Ganglion  oticum  beim  Pferd,  Kalb  und  Schaf  untersucht, 
den  wahren  Ursprung  des  N«  ad  tensorem  tympani  beim 
Kalb,  nämlich  aus  dem  N»  pterygoideus,  hat  er  über- 
sehen« Bei  den  Vögeln  vereinigt  sich  der  N.  glossopha- 
ryngeus  nach  Breschet,  unmittelbar  nach  dem  Austritt 
aus  dem  Schädel,  mit  dem  obern  Halsganglion.  Von  die- 
ser Stelle  geht  der  N.  tympanicus  ab.  Dieser  theilt  sich 
in  zwei  Zweige,  der  erste  tritt  aus  der  Pauke,  geht  hin- 
ter der  Gelenkverbindung  des  Quadratbeins  mit  dem 
Schädel  weg  und  vereinigt  sich ,  an  der  Austrittstelle  des 
fünften  Paars  aus  dem  Schädel  angelangt,  mit  diesem; 
der  zweite  Zweig  entspricht  dem  Verbindungsfaden  der 
Jakobson'schen  Anastomose  mit  dem  Plexus  caroticus  der 
Säugethiere.  Er  geht  am  vordem  Ende  der  Pauke  über 
den  Canalis  caroticus  hin  und  tritt,  nachdem  er  vom 
Plexus  carot.  einen  Faden  erhalten,  nach  aufsen  von  der 
Eustachischen  Trompete ,  aus  dem  Schädel«    Hier  theilt 


Digitieed  by  Googl 


I  17 

er  sich  in  zwei  Aeste;  der  innere  geht  unter  der  Regio 
basüaris  vorwärts,  zwischen  den  beiden  Gelenkknorren 
an  der  Basis  des  Keilbeins  und  vertheilt  sich  endlich  im 
hintern  and  untern  Theüe  der  Nasenschleimhaut«  Der 
äussere  Zweig  steigt  in  die  Orbita  und  erreicht  den  er- 
sten ist  des  Trigeminus,  mit  welchem  er  in  die  Nasen« 
hohle  eindringt»  Diese  Aeste  hat  E.  Ht  Weber  (ana- 
fomia  comparata  N.  sympathici)  bereits  als  Zweige  des 
Sj-mpathicus  beschrieben. 

Bei  Coluber  natrix  verbreitet  sich  ein  Zweig  vom 
dritten  Ast  des  Trigeminus,  unter  dem  ovalen  Fenster 
weggebend ,  mit  dem  gemeinschaftlichen  Stamm  des  Va- 
gus und  Glossopharyngeus.  Breschet  beschreibt  bei 
dieser  Gelegenheit  merkwürdiger  Weise  eine  Spur  von 
Trommelhöhle  bei'  den  Schlangen,  Man  sehe  deutlich 
d/e  eustachische  Trompete,  und  die  Trommelhohle  sey 
nichts  als  das  etwas  erweiterte  Ende  derselben ;  der  Ge- 
Krknochen  liege  in  der  hintern  Wand  dieses  Rudiments 
einer  Pauke.  Bei  den  Fröschen  entspringe  vom  fünften 
Nervenpaare,  an  der  Austrittsstelle  desselben,  ein  Ner- 
venfaden, der  durch  eine  besondere  Rinne  im  hintern 
Bande  der  Augenhöhle  verlaufe,  durch  die  Trommel- 
hohle  hindurchgehe  und  sich  mit  dem  N.  glossopharyn- 
geus vereinige ,  wenn  der  hier  beschriebene  Nerve  wirk- 
lich der  N.  glossopharyngeus  und  nicht  der  N.  facialis 
«t.  E.  H.  Weber  beschreibt  diesen  Nerven  als  eine 
Verbindung  zwischen  dem  Trigeminns  und  dem  Ganglion 
desN.yagus,  in  welches  auch  der  Sympathicus  übergeht« 

Nach  Untersuchungen  vonBerard  und  Chaussaig- 
niac*)  befindet  sich  die  Kreuzung  der  vorderen  Rük- 
ienmarkssträ'nge  nicht  auf  der  Fossa  basilaris,  sondern 
schon  ausserhalb  der  Schädelhöhle« 

Leuret  hat  der  französischen  Akademie  der  Wis- 
senschaften Untersuchungen  über  die  lamellöse  Structur 

*)Behrend,  Repertorium  der  med«  chirurg.  Journalistik  des 
AoiUndej.  Oct.  pag.  68. 

Mülle*  Archiv  1834.  2 
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des  Gehirns  mitgetheilt,  worauf  sieb  zwischen  ihm  und 
Serres  ein  Streit  über  die  Priorität  dieser  Beobachtung 
erhob.  JOa  es  sich  hier  nicht  um  neue  Entdeckungen, 
sondern  um  bekannte  Dinge  handelt,  werden  wir  uns 
dabei  nicht  länger  aufhalten. 

Ueber  die  Vertheilung  der  Nerven  auf  die  Muskeln 
hat  C hau ssaigni ac*)  Beobachtungen  angestellt,  welche 
indessen  Von  keinem  besondern  physiologischen  Interesse 
scheinen.  Bei  Muskeln  mit  mehreren  Sehnen  erhält  je- 
der Bauch  einen  besondern  Nervenast. 

Hagenbach  **)  hat  eine  dankenswerthe  Untersu- 
chung über  die  Muskeln  des  innern  Ohrs  angestellt,  wor- 
aus hervorgeht,  dass  bloss  der  M.  tensor  tympani  und 
stapedius  beim  Menschen,  wie  bei  den  Sa'ugethieren,  wahre 
Muskeln  sind.  Damit  stimmt  auch  Dreschet  überein***). 
Die  muskulöse  Natur  des  Laxator  major  bezweifelt  Ha- 
ge nb ach  mit  Recht;  den  Laxator  minor  hat  er  so  we- 
nig, wie  wir  und  Andere  gefunden.     Es  ist  überhaupt 
zu  verwundern,  wie  man  diese  beiden  sogenannten  Mus- 
keln der  Autorität  von  Albinus  und  Sömmering  zu' 
Liebe  so  lange  aufgeführt  hat.     Hagenbach  hat  den 
,  längst  unwahrscheinlich  gewordenen  Faden  des  N.  facialis 
zum  M.  tensor  tympani  auch  nicht  gefunden.  Dagegen 
habe  ich  den  Nerven  zum  M.  stapedius  vom  Facialis  in 
diesem  Winter  selbst  gesehen.    Der  M.  stapedius  kommt  . 
mit  seinem  Muskelileische  bis  ganz  nahe  zum  Canalis 
Fallopiae,  so  dass  der  Nerve  dieses  Muskels,  der  vom 
N.  facialis  abgeht,  nur  die  Länge  von  einer  Linie  hat. 
Dreschet  f)  hat  eine  vergleichend  anatomische  Ar- 
■  • 

¥)  Soci&6  anatomique  de  Paria.  —  Behren  d,  Repert.  der  med«, 
chix,  Journalistik  des  Auslandes.  Mai«  "  r 
**)  In  der  oben  angeführten  Abhandlung. 

Heusinger,  Zeitschrift  für  organ.  Phywk.  Bd. in.  Hfi.<P 
p.  588.  'ß 
A nnales  des  sciences  natur.  T.  XXIX. 
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über  das  Gehörorgan  des  Menschen  und  der 
thiere  gegeben.     Diese  Arbeit  enthalt  im  Ganzen  theils 
eine  Wiederholung  des  Bekannten,  theils  mehrere  eigen* 
thümttene  Beobachtungen»     Was  man  zu  wissen  ge- 
wünscht natte,  ob  das  elliptische  Söckchen  des  Vothofs 
mit  dem  runden  Säckchen,  welche  nach  Dreschet  innig 
Terlinden  sind,   durch  Höhlengemeinschaft  zusammen- 
hange, lässt  der  Verf.  ungewiss.     Die  Flüssigkeit  der 
iialbzirhelförmigen  Kanäle  und  der  Säckchen  soll  sich  in 
chemischer  Hinsicht  nicht  von  der  Aqua  Cotunni,  wel- 
che die  Sä'ckchen  und  die  halbzirkelförmigen  Kanäle  um- 
pekt,  unterscheiden.     Die  membranösen  ha  lbzirkel  for- 
men Kanäle  füllen  die  Höhle  der  knöchernen  Kanäle 
nur  zum  vierten  Theil  aus ;   auch  gelangen  die  Schwin- 
gen yon  der  Basis  des  Steigbügels  nicht  unmittelbar 
*b  dem  elliptischen  Säckchen,  indem  dieses  nicht  an  der 
äussern  Wand  de«  Vörhofs  anliegt,   sondern  durch  die 
Aqua  Cotnnni  auf  das  elliptische  Säckchen  und  dessen 
Wasser.    Im  Innern  des  elliptischen  Säckchens,  unter 
uü4  etwas  hinter  der  Stelle^  Vo  die  beiden  vorderen 
Ampullen  eintreten,  liegt  eine  weisse  pulverige  Substanz, 
waorscheinlich  aus  kohlensaurem  Kalk  bestehend.  Sie 
zeigrbei  Anwendung  des  Mikroskops  eine  krystallinische 
Form  der  Pulverkörner»     Die  einzelnen  Krystallchen 
sollen  auf  einer  Platte  von  weichem  schwammigen  Ge- 
%  liegen,  die  sie  zusammenhält.    Gleichwohl  sott  die- 
se* Bauteilen  von  \  bis  £  Linie  Durchmesser  kl  der 
Flüssigkeit    des   elliptischen  Säckchens,   Bresche t's 
Sinui  aedianus ,  schwimmen,  aber  durch  die  Enden  der 
Nerven,  die  gerade  an  der  bezeichneten  Stelle  in  das 
)äckchen  treten  und  sich  bis  zur  Kalkmasse  au  erstreb- 
tfc  scheinen,  seine  Lage  behalten.     Audi  das  runde 
fckchen,  das  noch  mit  der  Knochenwand  vermitteist  sei» 
*  Nervenfäden  zusammenhängt  und  sich  bis  zum  Ein* 
og  der  Scala  vestibuli  erstreckt,    enthält  Öta  kleines 
ufchen  Kalkstoff.     Die  beiden  Gänge  der  Schnecke 
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oomrauniciren  mit  einander  am  Gipfel  derselben  durch 
eine  Oeflhung  (Helicotrema  Breschet).  Diese  Beob- 
achtungen gelten  sowohl  von  dem  Menschen  als  von  den 
Säugethieren.  In  dieser  Abhandlung  yon  Breschet  ist 
viel  Literatur  benatzt  und  es  sind  darin  selbst  die  we- 
niger bekannten,  in  Deutschland  erschienenen  Monogra- 
phieen  citirt.  Ueberflüssig  sind  wohl  die  vielen  neuen 
Namen  für  ganz  bekannte  Dinge.  Von  den  Abbildungen 
dürfte  nur  die  von  den  häutigen  Theilen  des  Labyrinths 
von  besonderem  Interesse  seyn. 

Am  interessantesten  ist,  was  Breschet  über  den 
Bau  der  Schnecke  mittheilt,  nachdem  er  eine  vollstän- 
dige Geschichte  der  Arbeiten  der  Deutschen,  namentlich 
von  Sommering,  Meckel,  Wildberg,  Ilg,  Fi« 
scher,  Rosenthal,  Pohl  vorangeschickt  hat  Es  han- 
delt sich  vorzüglich  um  das  Ende  des  Modiolus  und  der 
Lamina  spiralis.  Ueber  das  Ende  des  Modiolus  sagt 
Breschet,  dass  sich  die  Spitze  desselben  gegen  die  knö- 
chernen Wände  der  Schnecke  erhebe  und  damit  ver- 
schmelze. Er  bestätigt  'hier  was  Ilg  beobachtet  hat, 
obgleich  er  Ilg  in  den  allgemeinen  Tadel  seiner  Vor- 
gänger mitbegreift.  Ilg  hat  gezeigt,  und  wir  haben  es 
wieder  gesehen,  dass  der  Modiolus  nur  in  der  ersten  und 
zweiten  Windung  rund  herum  frei  ist;  däss  in  der  drit- 
ten halben  Windung  aber  die  dünne  Fortsetzung  des 
Modiolus  zwar  gegen  die  Spitze  der  Schnecke  aufsteigt, 
jedoch  nur  grösstenteils,  aber  nicht  allseitig  frei  ist,  in- 
dem das  Säulchen  an  einer  Seite  mit  der  Seitenwand 
des  spitzen  Schneckenendes  verschmilzt  und  also  einen 
wandartigen  Vorsprung  der  Seitenwahd  bildet,  wodurch 
eben  das  blinde  Ende  der  dritten  halben  Schneckenwin- 
dung entsteht.  Um  so  wichtiger  ist  dagegen  seine  Be- 
obachtung über  das  Ende  der  Lamina  spiralis.  Diese 
ist  nämlich  nach  seiner  Ansicht  nur  in  der  ersten  und 
zweiten  Windung  eine  ganze  Scheidewand  der  beiden 
Gänge,  in  der  dritten  halben  Windung  aber  in  sofern 
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eine  unvollständige  Scheidewand,  als  sie  einen  Halten 
Lüdet,  dessen  innerer  Rand  einen  rundlichen  Zwischen- 
raum zwischen  sich  und  dem  Ende  des  Sauichens  lässt, 
wodurch  nun  der  obere  und  untere  Schneckengang  com- 
mumciren.   Dieser  Halten  war  zwar  bekannt,  aber  jene 
\nsicit  über  die  Communikation  der  beiden  Gänge  an 
seinem  innern  Rande,  welcher  nicht  wie  der  übrige  Theil 
der  Lamina  spiralis  mit  dem  Modiolus 'zusammenhängt, 
ist  neu,  Breschet  nennt  diese  vom  innern  Rande  des 
Hakens  eingeschlossene  Oeffhung  Helicotrema.    Wir  ha- 
ben sie  und  die  beschriebene  Disposition  kürzlich  an 
der  Schnecke  eines  Kalbes  sehr  deutlich  gesehen,  haben 
auch  unterscheiden  können,  dass  der  hakenförmige  Tbeil 
der  Lamina  spiralis  auch  hier  aus  einem  membranösen 
und  knöchernen  Theil  besteht.    Das  Ende  des  membra- 
nösen Theiies  yorzüglich  ist  es,  welches  durch  seine 
Umbiegnng  an  seinem  innern  Rande  die  Oeffhung  bildet, 
während  der  äussere  Rand  des  Hackens  an  der  Seiten- 
wand der  letzten  Schneckenwindung  angeheftet  ist. 

Das  Infundibulum  fällt  hiernach,  wie  nach  den  Unter* 
suchungen  yon  Ilg  weg.  Ilg  beschrieb  noch,  wie  sich 
das  Centralkanälchen  des  Modiolus  zuletzt  in  der  dritten 
Halben  Windung  zwischen  dem  wandartigen  Säulchen 
und  dem  Haken  öffnet.  Hiervon  erwähnt  Breschet 
nichts.  Bei  der  Untersuchung  der  Kalbsschnecke  sahen 
wir  nicht  bloss  die  Communication  zwischen  dem  obern 
^untern  Gang  der  Schnecke,  oder  das  Helicotrema, 
sondern  auch  yon  dort  aus  eine  kleine,  herabsteigende  * 
Fertiening»  welche  der  Ton  Ilg  bemerkte  Theil  ist« 
Wir  vrissen  indess  nicht,  ob  sich  dies  später  ganz  so 
erhalt.  Der  Name  Cupula  bezeichnet  die  Decke  der  letz- 
te halben  Windung  und  ist  in  sofern  unnöthig,  als  jede 
Windung  eine  Decke  besitzt. 

Ueber  die  Aquaeductus  bemerkt  Breschet,  dass 
sie  nur  am  Gehörorgan  der  Fötus  und  Kinder  bemerk- 
bar seyen,  sich  allmählig  mit  dem  Alter  vermindern  und 
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zuierzt  scniicsscn.     uic  JULinDran,   wticnt   sie  ausniei- 

det,  sey  eine  Art  Periostium,  das  mit  der  Dura  ma- 
ter  zusammenhange  und  keinen,  gegen  die  Gehirnober* 
fläche  der  Dura  mater  offnen  Gang  enthalte.  Diese  knö- 
chernen Gänge  entsprechen  den  Theilen  des  Felsenbeins, 
wo  die  Ossifikation  am  längsten  aufgehalten  werde;  in  ih- 
nen seien  Gefässe  und  namentlich  Venen  enthalten,  wie 
preschet  es  öfter  constatirt  undRibes  gesehen  habe. 
Wir  furchten  indess,  dass  Dreschet  sich  hier  zu  leicht 
an  die  Autorität  von  Rihes  angeschlossen  habe,  denn 
wir  haben  bei  unsern  gemeinschaftlichen  Untersuchungen 
mit  Dr.  He  nie  beim  Schaf  und  Kalb  keine  Venen  in  die- 
sen Gängen  (inden  können.  Dreschet  sieht  die  Aquaedu* 
ctus  als  eine  Art  Stiel  oder  Nabelschnur  an,  dureh  welche 
das  Labyrinth  mit  dem  umgebenden  knöchernen  Gewebe 
und  seinen  Gefassen  comniunicire.  Das  Labyrinth  wird 
indess  wohl  einer  solchen  gef assreichen  Nabelschnur  nicht 
bedürfen,  da  es  von  andern  Seiten  her  Gefässe  genug  er- 
hält. Dreschet  giebt  an,  dass  die  Beinhaut  des  Laby*- 
rinthes  sich  nach  aussen  in  die  Aquaeductus  umbiege. 
Dies  ist  aber  wohl  nicht  richtig  ausgedrückt,  da  beide 
Theile  zwar  zusammenhangen,  die  Haut  des  Labyrinths 
aber  keine  Oeffnungen  an  der  Abgangsstelle  der  Aquae- 
ductus hat.  Dies  können  wir  wenigstens  vom  Aquaedu- 
ctus Cochleae  mit  Sicherheit  behaupten. 

Ich  will  bei  dieser  Gelegenheit  anfuhren,  was  mir 
mein  verehrter  Freund  Retzius  im  Jahr  1832  über 
4  diesen  Gegenstand  brieflich  mitgetheilt  hat  und  einige  Be- 
obachtungen anschliessen,  welche  He  nie  und  ich  über 
diesen  Gegenstand  gemacht  haben«  Retzius  hat  die 
Aquaeductus  des  neugebornen  Füllens  untersucht.  Der 
Aquaeductus  Cochleae  ist  hier  sehr  weit  und  trichterför- 
mig; er  liegt  an  der  innern  Seite  der  Fenestra  ro- 
tunda.  Dass  die  Membran,  welche  die  innern  Wege 
des  Schneckenganges  bildet,  sich  unmittelbar  in  diesen 
Aquaeductus  fortsetzt,   davon  bat  sich  Retzius  voll- 
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kommen  überzeugt.  Oer  Aquaeductus  endigt  sich  in 
dem  festen  Zellgewebe,  welches  um  das  Ganghon  pe- 
trosum  Nervi  glossopharyngei  liegt,  in  dessen  Nachbar- 
schaft der  Knochen  kanal  ausläuft.  Retzius  denlu,  dass 
die  Aquaeductus  wirkliche  Fortsetzungen  des  membra- 
aosen  Labyrinthes  sind  (nämlich  bloss  der  Beinhaut  des 
Latyrinthes  )  und  dass  sie  den  Nutzen  von  Sicherheits- 
rihm  haben. 

Nach  den  gemeinschaftlichen  Untersuchungen  von 
Henle  und  mir,  welche  sowohl  an  erwachsenen  Scha- 
fen, wie  beim  Schaffötus  und  neugebornen  Kalb  ange- 
stellt wurden,  sind  die  Aquaeductus  bloss  Fortsetzungen 
der  Beinhaut,  durch  welche  die  innere  Beinhaut  des  La- 
byrinthes theils  mit  der  Dura  mater  (Aquaeductus  vesti- 
Hfc  theils  mit  der  Süssem  Beinhaut  (Aquaed.  Cochleae) 
zusammenhängen,  gerade  so  wie  die  Beinhaut  der  Trom- 
melbuhle durch   die  Fissura  Glasen  mit  der  äussern 
Beinhaut  zusammenhängt     Bei  dem  Kalbe  war  einmal 
die  Beinhaut  des  Labyrinthes  besonders  in  der  Nähe  des 
Einganges  in  den  Aquaeductus  Cochleae  schwarz  gespren- 
kelt, und  so  erschien  auch  ihre  Fortsetzung  in  den 
Aquaeductus  als  ein  schwärzlicher,  weicher  Faden ,  den 
man  leicht  für  eine  Veno  halten  könnte«     Er  ist  aber 
nicht  hohl«   Beim  neugebornen  Kalbe  ist  diese  Untersu- 
chung nicht  sehr  schwierig,  besonders  die  des  Aquae- 
ductus Cochleae,  indem  sich  die  Substanz  des  Felsenbeins 
»»nehmend  leicht  abbrechen  lässt.     So  verlängert  sich 
Beinhaut  am  Aquaeductus  Cochleae  trichterförmig  in 
**en  Kanal,  allein  eine  Communieation  mit  der  Scala 
ljnipam  der  Schnecke  wurde  in  keinem  Falle  gefunden; 
110  Gegentherl  war  die  innere  Beinhaut  in  der  Scala 
fapani  an  der  Stelle,  wo  sich  das  Knochenkanälchen 
des  Aquaeductus  Cochleae  in  die  Scala  tjmpani  neben 
den»  runden  Fenster  öffnet,  sehr  viel  fester  als  in  der 
torigen  Schnecke  und  zeigte  durchaus  keine  Oeffhung. 
We  von  mehreren  Anatomen  vorgebrachte  Meinung,  dass 
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diese  Kanälchen  Emissaria  von  Venen  aus  dem  Labyrinth 
in  die  Dura  mater  seyen ,  können  wir  nach  unseren  Un- 
tersuchungen auch  nicht  theilen,  indem  wir  niemals  eine 
Vene  in  diesen  Kanälchen  Torgefunden  haben. 

Shrapnell*)  hat  Beobachtungen  über  das  Os  len- 
ticulare  am  langen  Fortsatz  des  Ambosses  angestellt, 
welche  ihn  zu  der  richtigen  Annahme  bestimmen ,  dass 
dieses  Knöchelchen  ein  Theil  des  Ambosses  selbst  ist. 
Ganz  richtig  ist  der  von  ihm  angeführte  Grund,  dass, 
wäre  dasselbe  mit  dem  Amboss  bloss  verwachsen,  es 
gewiss*  eben  so  häufig  mit  dem  Steigbügel  anehylotisch 
verwachsen  würde. 

Huschke**)  fand  bei  Schaf-  (auch  Menschen-)  Em- 
bryonen eine  genaue  Verbindung  des  obern  Zungenbein- 
horns und  des  mit  diesem  zusammenhängenden  Processus 
styloideus  mit  den  Gehörknöchelchen.  Der  Griffel  ver- 
binde sich  beim  Schafembryo  durch  feste  Bandmasse  mit 
der  Spitze  des  queren  Schenkels  d$s  Ambosses.  Der 
Gürtel,  welcher  durch  diese  Verbindung  mit  dem  obern 
Zungenbeinhorn  entstehe,  laufe  mit  dem,  dem  Embryo 
eigentümlichen,  von  einem  langen  Fortsatz  des  Ham- 
mers gebildeten  Gürtel,  der  an  der  innern  Seite  des  Un- 
terkiefers herabsteigt,  parallel.  Diese  Theile  seyen  ab- 
gelöste Rippenstücke  und  Kiemenbogenstücke. 

Huschke***)  hat  neuerdings  Untersuchungen  über 
das  sogenannte  Foramen  centrale  retinae  gemacht  und 
wiederum  bestätigt,  dass  diese  Oeffnung  nicht  existirt. 
Dagegen  nimmt  Berres-j-)  diese  Oeffnung  an,  welche 
beim  Fötus  eine  Spalte  sey,  die  sich  im  9.  Monat  in 
eine  runde  Oeffnung  umwandle.  Das  intensive  Licht 
falle  auf  die  Chorioidea  durch  dieses  Loch  ein.  Hier- 


*)  Lond.  med.  gas.  Juny. 
**)  Isis.  Heft  7. 

*¥¥)  Aramon's  Zeitschrift  für  Ophthalmologie.  Bd.  III.  Hft  1. 
t)  his.  Hft.  4.  p.  425. 
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darch  werde  die  Chorioidea  gereizt,  die  Kapsel  ge- 
spannt und  gewölbter,  und  dadurch  die  brechende  Ei- 
genschaft vermehrt ,  und  Alles  dies  ist  noch  nicht  ge- 
nug, sondern  es  soll  auch  darum  geschehen,  dass  die 
Retina  weniger  gereizt  werde.  Nachklänge  aus  einer 
Zeit,  wo  die  Physiologie  mit  physikalischen  Kenntnissen 
in  Widerspruch  seyn  konnte. 

* 

Die  Drüsen  des  Oesophagus,  welche  den  ersten 
Grad  der  Glandulae  conglomeratae  bilden,  und  in  deren 
Inneres  das  Epithelium  nicht  einzudringen  scheint,  hat 
Leint*)  beschrieben. 

Lauth**)  hat  ein  sehr  ausgezeichnetes  Werk  über 
den  Bau  des  menschlichen  Hodens  herausgegeben;  er 
leugnet  die  yon  Astley  Cooper  angenommenen  häuti- 
gen  Scheiden  um  die  einzelnen  Läppchen  des  Hodens, 
giebt  indessen  zu,  dass  Hoden,  die  in  Weingeist  aulbe- 
wahrt worden,  durch  Coagulation  des  Zellgewebes  ent- 
standene, häutige  Scheidewändchen  zeigen.  Die  Samen- 
kanälchen haben  sämmtlich  die  Richtung  gegen  das  Rete 
Pestis.  Man  kann  sie  gleichsam  als  einen  Kegel  vorstei- 
fen, dessen  Spitze  an  dem  genannten  Orte  liegt;  auch  ist 
jedes  Samen  kanälchen  so  gelagert,  dass  es  durch  die 
Abnahme  seiner  Windungen  gegen  das  Rete  testis  gleich- 
kam einen  Kegel  bildet.  Die  Samenkanälchen  haben  alle 
denselben  Durchmesser.  Er  beträgt  nach  Lauth 
^vh>  Zoll,  im  Durchschnitt  t\j  Zoll;  Müller  hat 
Durchmesser  0,00470  par.  Z.  angegeben.  Injicirt 
ie|ra?en  sie  nach  Lauth  im  Durchschnitt  ^Zoll,  nach 
^Jlcr  0,00945^.  Z.  Die  Läppchen  bestehen  nach 
Lauth  bald  aus  einem,  bald  aus  zwei,  bald  aus  meh- 
Samenkanälchen.  Lauth  herechnet  die  Zahl  der 
^inenkanälchen  auf  840,  und  die  Länge  Ton  einem  auf 


*)  Jcmrn.  hebdomadairc  Mai. 

H)  Mem.  de  la  Soc.  d'hiat.  nat.  de  Straahourg.   Vol.I.  Litr.2. 
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2  Fuss  1  Zoll.     Hüll  er  hatte  schon  Enden  der  Sa- 
menkanalchen  bei  Sä'ugethieren  aufgefunden,  wo  diess 
bei  den  Nagethieren,  wegen  der  Grosse  der  Samenka- 
nälchen, nicht  so  schwer  ist.    Lauth  hat  nur  einmal  ein 
geschlossenes  Ende  eines  Samenkanälchens  im  Hoden  des 
Menschen  bemerkt.    Dieses  seltene  Erscheinen  der  blin- 
den Enden  kommt  nach  Lauth  davon  her,  dass  die  Sa- 
menkanälchen  zuletzt  sich  schlingenförmig  mit  einander 
verbinden.     Diese  Theilungen  und  Vereinigungen  der 
Samenkanälchen  sind  nach  Lauth  so  häufig,  dass  er  auf 
einer  entwickelten  Portion,  deren  Kanälchen  circa  45 
Zoll  zusammen  an  Länge  betrugen,  gegen  15  Anastomo- 
sen auffand;  diese  Anastomosen  finden  jedoch  nur  gegen 
das  Ende  der  Samenkanälchen  Statt.     Die  Beobachtung 
dieser  Anastomosen  ist  ganz  neu.     Da  diese  Kanälchen 
übrigens  überall  einen  gleichen  Dnrchmesser  behalten, 
da  sie  theils  durch  ihre  blinden  Enden,  theils  durch  ihre 
Anastomosen  geschlossen  sind,  so  darf  man  sich  die  Ab- 
sonderung des  Samens  nicht  an  den  Enden  derselben, 
sondern  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  denken«    An  eine 
Communication  der  feinen  Arterien  mit  Enden  der  Sa- 
menkanälchen ist  ohnehin  nicht  zu  denken.    Die  Samen- 
kanälchen  sind  15  mal  dicker  als  die  feinsten  Arterien 
und  die  feinsten  Blutgefässe  verzweigen  sich  nur  auf  den 
Wänden  der  Samenkanälchen.     Wenn  die  Vasa  semini- 
fera  bis  auf  eine  oder  zwei  Linien  Entfernung  zum  Bete 
testis  gelangt  sind,  so  hören  ihre  Windungen  auf;  meh- 
rere vereinigen  sich  in  ein  Kanälchen,  und  so  gehen  die 
Ductuli  reeti  in  das  Bete  testis  über.    Dieser  geraden 
Kanälchen  sind  nach  Lauth  jedenfalls  mehr  als  20,  wie 
Haller  annahm;  ihr  Durchmesser  ist  stärker,  wie  der 
der  Samengefässe ,  im  Durchschnitt  ^  Zoll.   Das  Bete 
testis  nimmt  einen  grossen  Theil  des  obern  Randes  des 
Hodens  ein;  es  fängt  dort  ein  wenig  nach  aussen  von 
der  Extremitas  interna  an  und  dehnt  sich  bis  zum  äus- 
sern Drittheile  des  obern  Randes  aus;  es  liegt  in  der 
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Dicke  der  Albuginea,   6  bis  11  Linien  lang  und  bildet 
nach  innen  einen  weissen  Vorsprung  der  Albuginea. 
Die  Höhe  dieses  Vorsprungs  oder  des  Corpus  Highmori 
betrag  2  bis  4  Linien,  seine  Basis  3  bis  5  Linien.  Das 
Rete  testis  besteht  aus  7  bis  13  Gefässea,  welche  wek 
lenfönnig  verlaufen,  sich  unter  sich  vereinigen  und  wie- 
der tieiien  und  alle  unter  sich  zusammenhängen.  Diese 
Ge&ie  haben        bis  ^  Zoll  Durchmesser.   Die  Vasa 
efferentia,  welche  aus  dem  Bete  testis  in  den  JCopf  des 
Nebenhodens  treten,  sind  anfangs  grad,  fangen  aber  bald 
m  sich  zu  winden,  so  dass  jedes  der  Kanäldben  die  Fi- 
gor  eines  Conus  annimmt,   dessen  Spitze  mit  dem  Rete 
testis  und  dessen  Basis  mit  dem  Hopf  der  Epididymis 
zusammenhängen.     Nach  Lauth  wird  dieser.  Kanal  ge- 
gen die  Epididymis  zu  enger;    anfangs  haben  sie 
zolelzt       Zoll  Dicke;  die  Zahl  der  Vasa  efferentia  ist 
9  bis  30,  sie  haben  7  Zoll  4  Linien  Länge.     Der  Kanal 
des  Nebenhodens  nimmt  diese  Gange  nach  einander  auf, 
nach  Lauth 's  Berechnung  in  einer  Entfernung  ven  3 
Zoll  wischen  je  zweien.     Die  mittlere  Länge  des  Ka- 
nals des  Nebenhodens  beträgt  nach  Lauth's  Berechnung 
19  Fuss  4  Zoll  8  Linien.    Das  Vaseulum  aberrans  findet 
sich  gewöhnlieh  an  dem  Winkel,  welchen  der  Ductus 
deferens  bildet,  indem  er  sich  gegen  den  Nebenhoden 
anlehnt    Meistens  verbindet  es  sieh  mit  dem  Ende  des 
Kanals  des  Nebenhodens,  seltener  mit  dem  Anfange  des 
Ductus  deferens.     Selten  finden  sich  mehrere  Vasa  ab- 
em&tia.  Dieser  Appendix  hat  eine  gelbliehe  Farbe.  Die 
^nge  des  entwickelten  Kanals  beträgt  1-J-  bis  13  Zoll, 
fte  Verbindungsstelle  des  Kanals  mit  dem  Nebenhoden 
*  immer  dünner  als  der  übrige  Theü  und  viel  dünner 
*l*  der  Kanal  des  Nebenhodens.     Gegen  sein  blindes 
Ende  zu  wird  er  allmählig  dicker,  zuweilen,  nachdem 
er  sich  erweitert  hat,  zuletzt  ausserordentlich  fein;  offen- 
bar ist  dieses  Gefäss  zur  Absonderung  eines  Saftes  in 
taa  Nebenhoden  bestimmt.     Ob  dieser  Kanal  mit  dem 
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Wolf  Fachen  Körper  des  Fötus  in  einer  Beziehung;  steht, 
ist  unbekannt.    Sehr  selten  ist  dieser  Kanal  verzweigt. 

Die  Injectionen  mit  Quecksilber,  welche  Hr.  Lauth 
in  grosser  Anzahl  an  menschlichen  Hoden  angestellt  hat, 
sind  die  schönsten,  welche  ich  jemals  von  diesem  Organe 
gesehen  habe. 

Eduard  Weber  *)  hat  interessante  anatomisch- 
physiologische Untersuchungen  über  das  Hüftgelenk  an« 
gestellt.  Nach  ihm  hat  das  runde  Band  den  dreifachen 
Nutzen:  1)  den  Druck  und  die  Friction  zu  vermindern, 
welche  entstehen  würden,  wenn  der  übrige  Körper  mit 
seinem  Gewicht  unmittelbar  auf  den  Schenkelköpfen 
lastete.  Durch  dieses  Band  hängt  der  übrige  Körper 
an  den  Schenkelköpfen  ungefähr  wie  eine  Kutsche  an 
den  Biemen.  Doch  wird  die  Last  des  Körpers  nicht 
von  diesen  Bändern  allein  getragen,  denn  schon  bei  dem 
Drucke  des  ganzen  Körpers  schwindet  die  Entfernung 
zwischen  Kopf  und  Pfanne  gänzlich  5  2)  macht  das  runde 
Band  bei  der  Stellung  des  Körpers  auf  einem  Fuss  ge- 
wisse Bewegungen  des  Rumpfes  auf  dem  Schenkelkopfe 
unmöglich  oder  schränkt  sie  ein;  3)  führt  dieses  Band 
den  Schenkelkopf  beim  Auftreten  des  Beins  wahrend  des 
Gehens  in  seine  ursprüngliche  Lage  zurück,  nachdem  er 
aus  der  Gelenkpfanne  ein  Stück  heruntergesunken  war, 
als  das  Bein  beim  Gehen  am  Rumpfe  hing;  denn  ohne 
dieses  Band  würde  der  Schenkelkopf  an  das  Gewölbe 
der  Pfanne  anstossen.  Nach  Weber  hat  das  Ligament, 
teres  bei  dem  aufrechtstehenden  Menschen  eine  senk- 
rechte Lage,  daher  hat  ein  Becken  dann  die  richtige  Nei- 
gung, wenn  die  Incisura  acetabuli  die  unterste  Stelle  an 
der  Pfanne  des  Skelettes  einnimmt.  Die  mit  Fett  er- 
füllte Grube  der  Pfanne  dient  dem  Bande  zu  einem  Pol- 


*)  Wöchentliche  Beitrage  zur  medic.  und  chirurg.  Clinik  von 
Clarus  uud  Radios.   N.  16, 
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ster,  wenn  Kopf  und  Pfanne  gegen  einander  drucken. 
Die&s  Polster  musste  aber  so  weit  seyn  als  der  Raum, 
de_  das  Band  bei  den  verschiedenen  Bewegungen  des 
Schenkels  beschreibt. 

Hieran  schliesst  sich  eine  Betrachtung  von  Mayo*) 
iiber  den  Nutzen  der  Ligamenta  cruciata  am  Kniegelenk. 
Erfand,  dass  sie,  nach  Trennung  aller  übrigen  Bänder,  1 
a/iein  in  jeder  L»age  die  Seitwärtsbewegung  des  Unter- 
schenkels hindern.     Man  kann  sich  vorstellen,  dass  das 
rordere,  welches  schief  nach  innen  gebt,  als  inneres  Sei- 
tenband, das  hintere,  welches  in  schräger  Richtung  nach 
aussen  tritt,  als  äusseres  Seitenband  wirke.  Seitenbän- 
der verhüten  aber  die  Seitwärtsbewegung  nur,  wenn  sie 
gespannt  sind.     Sollen  also  die  Ligamenta  cruciata  den 
ihnen  zugeschriebenen  Nutzen  haben,  so  müssen  sie  bei 
jeder  Stellung  des  Kniegelenks  gespannt  seyn.     Das  ist 
nun  nach  Mayo  wirklich  der  Fall.     Denn  der  hintere 
Abschnitt  der  Gelenkfläche  des  Oberschenkels  bildet,  im 
Längendurchschnitt  betrachtet,  einen  Bogen,  dessen  Cen- 
trum der  Ansatzstelle  des  hintern  Ligam.  cruciatum  ent- 
spricht, so  dass  diess,  als  Radius  des  Kreisabschnitts, 
dieselbe  Länge  haben  muss,  an  welchem  Theile  der  Ge-  % 
lenkoberfläche  sich,  bei  der  Beugung  des  Unterschenkels, 
sein  unteres  Ende  befinden  mag.     Das  vordere  Ligam. 
cruciatum  wird  ausgespannt  erhalten,  dadurch,  dass  der 
vordere  Theil  der  Gelenkfläche,  und  ihm  entsprechend 
die  Gelenkfläche  der  Tibia,  flach  sind.    Durch  diese  An- 
ordnung vermögen  auch  die  Kreuzbänder  der  übermäs- 
sigen Streckung  des  Kniegelenks  Grenzen  zu  setzen. 
Ware  der  Condylus  femuris  vorn  eben  so  convex,  wie 
hinten,    so  würden  die  Kreuzbänder  die  Streckung  in 
ehen  dem  Grade  gestatten,  wie  die  Beugung. 

Unter  den  mikroskopischen  Untersuchungen  über  den 

___________ 

♦)  Und.  med.  gazctle  Sept, 
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Bau  der  Gewebe,  ist  hier  zuerst  die  treffliche  kleine 
Schrift  von  Wen  dt,  über  die  menschliche  Epidermis 
zu  erwähnen.  Da  sie  in  einem  der  nächstfolgenden 
Hefte  übersetzt  erscheinen  soll,  so  wird  hier  nur  das 
Wesentlichste  angeführt,  Wendt  *)  beschreibt  die 
Epidermis*  wie  alle  zuverlässigeren  Vorgänger,  als  ge- 
fassloSk  Ich  erlaube  mir  hier  eine,  mir  vom  Hrn.  Prof. 
Schultee  in  Greifswnlde  tnitgeth eilte,  sehr  interessante 
Beobachtung  zu  erwähnen.  Er  fand,  dass  nach  Injection 
der  Blutgefässe  mit  blossem  Terpenthinol  nicht  allein  die 
feinsten*  sonst  nicht  sichtbaren  Gefässe  angefüllt  Werden, 
sondern  dass  auch  die  abgezogene  Epidermis  an  ihrer 
innern  Seite  ein  mit  dem  Mikroskop  erkennbares  deutli- 
ch** Gefässnetz  zeigt  Um  die  Injection  auf  das  Wei- 
teste zu  treiben,  hat  Schultz e  den  Stumpf  des  injicir- 
ten  unterbundenen  Arms  in  heisses  Wasser  gethari»  Die- 
ser Gelehrte  hatte  die  Gfite,  mir  nicht  allein  das  Gefäss- 
netz  der  innern  Seite  der  Epidermis  an  abgezogenen  und 
getrockneten  Stücken  unter  dem  Mikroskop  zu  zeigen, 
sondern  auch  ein  Stückchen  dieser  Epidermis  mir  mit- 
getheilt,  woran  ich  den  deutlichen  Beweis  dieser  Ge- 
fösse  in  den  Händen  habe.  Es  lasst  sich  aus  dieser  Be- 
obachtung indess  freilich  noch  nicht  schliessen,  dass  die 
Epidermis  selbst  Gefasse  enthalte  j  denn  diese  Schiebt 
von  Gefässen,  an  der  innem  Seite  der  Epidermis  i  kann 
sehr  wohl  mechanisch  beim  Ablösen  der  Epidermis  von 
dem  Stratum  Malpighianum  subepidermicum  mit  abgelöset 
seyn.  Auch  Hesse  sich  erst  an  senkrechten  Dufchsehnit- 
ten  der  Epidermis  unter  dem  Mikroskop  der  Beweis 
führen:  ob  diese  Gefasse  bloss  eine  innere  Schicht 
an  der  gefässlosen  Epidermis  selbst  bilden ,  oder  ob  die 
Gefässe  wirklich  bis  zu  einiger  Tiefe  in  die  Substanz 
der  Epidermis  eindringen.  Sie  verhalten  sich  übri- 
gens bei  ihrer  Verzweigung  und  netzförmigen  Endigung 


*)  De  epidermide  humana.  Disa.  inaug.  anatom.  Vratislav. 
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gerade  so,  wie  Blutgefässe.     Von  den  rothes  Klüt  füh- 

unterscheiden  sie  sich  nach  Schultze 


nar,  dass  sie  einige  Mal  dünner  sind,  alt  menschliehe 
Blutkörperchen.    Wäre  diese  Messung  an  nicht  getrock- 
neter Epidermis  angestellt,   so  wäre  wohl  der  Beweis 
geliefert,  dass  es  wirklich  Ramuli  serosi  der  Blutgefässe 
gäbe.  Nach  Wendt  besteht  die  Epidermis  aus  Lamel- 
len. Wendt  halt  das, Stratum  Malpighianum  (ReteMal- 
pighii)  nicht  für  eine  blosse,  noch  nicht  erhärtete  Lamelle 
der  Epidermis ;  denn  die  Epidermis  bestehe  aus  Lamel- 
len, das  Rete  Malpighii  aber  aus  Körnern.   Nach  Wendt 
kommen  die  Haare  wirklich  aus  den  Glandulis  sebaceis, 
obgleich   nicht    alle  Glandulae    sebaceae    Haare  aus- 
schicken.    Der  Bulbus  der  Haare  sitzt  in  dem  Boden 
der  Glandula  sebacea  5    er  durchbohrt  nicht  die  mit 
eingebogener  Epidermis  besetzte  Wand  der  Glandula, 
sondern  geht  durch  ihren  Ausführungsgang  selbst.  Bei 
der  Entstehung  der  Haare  soll   man    ein  Gefäss  zu 
dem  Boden  jeder  Drüse  treten  sehen,    das  in  einen 
PuHht  schwarzen   Pigmentes   endigt ,    welches  durch 
Zuwachs  von  neuem  Pigment  in  den  Bulbus  des  Haars 
auswächst.      Am  interessantesten  sind  Purkinje^  Be- 
obachtungen über  die  Schweisskanälchen.     Die  kleinen 
Poren  auf  den  erhabenen  Linien  der  Vola  und  Planta 
sind  bekannt.    Purkinje  hat  nun  entdeckt,   dass  diese 
Oeünungen  in  der  Haut  zu  fadenförmigen  Organen  fuh- 
ren, welche  durch  das  Stratum  Malpighianum  in  die  Haut 
selbst  übergehen,  einen  spiralförmigen  Verlauf  haben  und 
zuietzt.in  einen  nicht  mehr  gewundenen,  blindgeschlos- 
senen, länglichen  Balg  sich  endigen.    An  den  Hautstellen 
mit  dünner  Epidermis  sind  diese  Kanäle  dünner  und  we- 
niger gewunden,  in  der  Vola  manus  dagegen  machen  sie 
gegen  6  bis  10  Windungen.    Die  Kanälchen  machen  übri- 
gens schon  in  der  Epidermis  ihre  meisten  Windungen. 
Zu  dieser  Untersuchung  wird  ein  Stück  der  Haut,  am 
besten  aus  der  Vola  manus,  durch  Liquor  kali  carbonici 


erhärtet  und  in  senkrechte  Lamellen,  die  mit  den  Fur- 
chen der  Vola  parallel  laufen,  mit  einem  sehr  scharfen 
Messer  zerschnitten,  darauf  diese  Durchschnitte  mikros- 
kopisch untersucht.  Von  dem  Stratum  Malpighianum 
an  hören  die  Windungen  auf  :  das  Kanälchen  tritt  gerade 
in  die  Cutis  ein,  indem  es  allmahl  ig  anschwillt  und  mit 
einem  rundlichen,  geschlossenen  Fundus  endigt»  Die 
Länge  der  Kanälchen  beträgt  kaum  mehr  ab  das  Dop- 
pelte der  Dicke  der  Epidermis  der  Vola  oder  Planta. 
Die  Windungen  sind  in  der  linken  Vola  von  rechts  nach 
links,  in  der  rechten  umgekehrt 

Diese  Beobachtung  ist  eine  der  wichtigsten  Entdek- 
küngen  im  Gebiete  der  mikroskopischen  Anatomie.  Der 
ganz  vortrefflichen  Kupfertafel  dieser  Schrift  ist  auch 
eine  interessante  Abbildung  von  dem  Bau  der  Schleim- 
drüsen der  Nymphen  beigefugt. 

Ueber  die  verschiedenen  Formen  der  Capülargefässe 
hat  Berres*)  eine  sehr  ausführliche  Arbeit,  mit  Abbil- 
dungen nach  Barth's,  Lieberkühn's  und  eigenen  In- 
jectionen  gegeben,  und  dadurch  die  Untersuchungen  von 
Prochaska,  Dollinger,  E.  H.Weber  und  Anderen 
über  diesen  Gegenstand  weiter  ausgeführt«.  Er  hat  diese 
verschiedenen  Formen  der  Capülargefässe,  die  sich  ans 
Injectionen  der  Arterien  füllen  und  welche  er  Arterien- 
netze nennt,  in  folgende  Classen  eingetheilt:  1)  das  ge- 
schlängelte Arteriennetz  (Plexus  arteriosus  undulatus), 
welches  ein  Netz  von  einzelnen  geschlängelten  Zweig* 
eben  darstellt,  wie  es  vorzüglich  in  dem  Zellgewebe 
vorkommen  soll.  Er  hat  davon  eine  Abbildung  aus  dem 
Plexus  chorioideus  lateralis  gegeben«  Die  grösseren  Ge- 
fässe  enthielten  im  Durchmesser  0,0018,  die  zartesten 
0,0002  eines  wiener  Zolls.  2)  Das  Schbngenarteriennetz 
(Plex.  arteriosus  ansatus).  Die  feinsten  Zweige  des  Ader- 


*)  Medicuiische  Jahrbücher  des  Owteeichischen  Staats.  Bd.  XIV. 
Heft  1.  2.  3. 
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netzes  treten  hier  in  kleineren  und  grösseren  Abständen 
als  mehr  oder  weniger  über  den  Horizont  desselben 
emporgezogene  Gefassschlingen  hervor  und  unter  man- 
nichfaltiger  Schlangenwindung  wandert  das  Muttergefäss 
mehrere  Schlingen  'weiter  und  zuletzt  in  die  Tiefe,  wo 
es  dann,  nach  seinem  Verschwinden  von  der  Oberfläche, 
bald  durch  ein  zweites,  ähnliches  Gefäss  ersetzt  wird, 
Ben  ei  unterscheidet  hiervon  wieder  mehrere  Modifi- 
kationen. Die  einfachste  Form  findet  sich  an  der  Fin- 
ger-  and  Zehenspitze  unter  dem  Nagel,  in  der  Nasen- 
schleimhaut, an  der  Oberfläche  der  Zunge  und  Mund» 
Schleimhaut.  Die  einzelnen  Schlingen  haben  im  Durch- 
messer 0,0013,  das  einfache  Gefäss  der  Schlinge  0,0006 
und  der  Zwischenraum  0,0001  Zoll.  Die  Länge  variirt 
tod  0,0035  bis  0,0050»  Von  diesen  einfachen  Arterien- 
«%en  (Ansa  simplex)  unterscheidet  er  die  mehrfach 
gewundenen  Arterienschlingen  (Ansa  multifida).  Hier 
bildet  das  Gelassenen  vom  Aufsteigen  bis  zum  Niedeis 
steigen  mehrere  hinter  einander  liegende  Schlingen,  wie 
er  et  am  Rande  der  Lippen  und  in  der  Schleimhaut  der 
Mutterscheide  fand«  Die  ganze  Gefassschlinge  beträgt 
bei  einem  Kinde  im  Durchmesser  0,0011 ,  das  einfache 
Gefäss  0,0005,  die  Länge  0,0045  bis  0,0050.  In  den 
kegelförmigen  Geschmackswärzchen  finden  sich  die  pal- 
toenförmigen  Arterienschlingen.    Jeder  palmenzweigähn- 

*  Büschel  enthalt  5  bis  7  einfache  neben  einander 
aulsitzende  Schlingen  und  hat  im  Durchmesser  0,0032. 

Darmzotten  sah  er  4  bis  8  mehrfachgewundene 
Wiingen,  weiche  VOn  dem  Grunde  grösserer  Gefässe 
Vortreten,  unter  mehrfacher  Windung  convergiren, 

*  der  Spitze  der  Flocke  sich  erheben  und  dann  wieder 
beugen.     Das   einzelne  Gefäss   der  Schlinge  misst 

Zuweilen  verbinden  sich  mehrere  parabolische 
^fössschlingen  zu  einem  Kegel,  wie  in  den  Processus 

diese  Gefässe  messen  0,0015.  In  anderen  Fal- 
ka vereinigen  sie  sich  zu  Bündeln,  wie  in  den  schwamm- 

«iüer's  Archiv  1834.  3 
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förmigen  Geschmacks  Wärzchen,  deren  Gefasse  0,0008  z. 
messen*  während  auf  einen  Zwischenraum  einer  Schlinge 
0,0004  Zoll  kommen«  Hiernach  scheinen  die  schlangen- 
formigen  Capillargefasse  vorzüglich  in  mehreren  Organ- 
theilen  der  Sinneswerkzeuge  vorzukommen. 

3)  Das  lineare  Arteriennets  (PL  art«  linearis),  dessen 
Form  durch  parallele,  nur  hier  und  da  verbundene  Zwei- 
gelchen entsteht,  wie  esDüllinger  bereits  in  den  Mus- 
keln beschrieben  hat.  In  den  Muskelhauten  mit  sich 
kreuzenden  Muskelfasern  ahmen  die  Capillargefasse  diese 
Kreuzung  nach  (Plex.  art«  linearis  cruciatus).  Die  stär- 
keren Zweige  haben  0,0003  bis  0,0004,  die  feinsten  0,0002, 
der  viereckige  Zwischenräum  0,0009  bis  0*0024  Zoll 
Durchmesser  an  der  Muskelhaut  des  Dünndarms  eines 
Kindes.  In  den  animalischen  Muskeln  verlaufen  die  Ii« 
nearen  Gefasse  ohne  Kreuzung  (PL  art.  linearis  pectina- 
tus);  in  den  Augenmuskeln  eines  Kindes  betragen  die 
feinsten  linearen  Gefasse  0,0002,  der  Abstand  zwischen 
diesen  Gefassen  etwas  mehr. 

4)  Das  spitzwinklige  Längenarteriengeflecht  ist  eine 
Modification  des  vorhergehenden,  indem  die  Verbindungs- 
zweige mit  den  Längenzweigen  unter  spitzem  Winkel 
verbunden  sind,  wie  in  den  Nerven.  In  den  Nerven- 
membranen, dem  Ende  des  Sehnerven,  gehen  die  langen 
Maseben  in  kürzere  oder  in  mäschenförmige  Netze  zwi- 
schen den  La'ngenzweigen  über.  Die  zartesten  Aeder- 
ehen  dieser  Netze  betragen  0,0001  bis  0,0002,  der 
Raum  einer  Arterienmasche  0,0010  bis  0,0022  Zoll  im 
Durchmesser;  in  der  Corticalsubstan«  des  Gehirns  be- 
tragen die  feinsten  Zweigelchen  0,0001 ,  der  Raum  der 
Masche  0,0006  Zoll  im  Durchmesser» 

5)  Das  dendritische  Arteriengeflecht,  in  den  serö- 
sen Häuten« 

6)  Das  Längenmaschengeflecht  (P,l.  art.  maculo- 
so-longitudinalis)  in  den  fibrösen  Häuten.  Die  fe»ne" 
ren   Zweige   betragen   in   der   Sclerotica    0,0003  bis 
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0,0004,  der  Maschenraum  im  Längendurchmesser  0,0022 
bis  0,0026  Zoll. 

T)  Das  Maschen-Arteriengeflecht  (FL  art.  raaculosus) 
ist  am  meisten  verbreitet.  Es  kommt  unter  andern  vor  auf 
der  Innern  Fläche  der  Chorioidea,  in  der  Schleimhaut  des 
Dünndarms,      In  der  erstem  betragen  die  Gefässe  beim 
neugebornen  Kinde  0,0005,  der  Maschenraum  0,0006  Zoll 
im  Durchmesser*    In  der  Lederhaut  sind  die  Gefässe  des 
Netzes,  welche  die  Maschen  einschliessen,  nicht  einfach, 
sondern  gehäuft.    Die  Gefässe  betragen  0,0007  bis  0,0008, 
der  Zwischenraum  0,0045  bis  0,0070  Zoll  im  Durchmes- 
ser.  Aehnlich  sind  die  Gefässe  in  der  Schleimhaut  des 
Dickdarms.     Die  Wände  der  Schleim-  und  Talgdrüsen 
sind  Ton  dichten  maschenförmigen  Gefässgeflechten  aus- 
geweidet,   so  dass  die  Gefä'ssnetze  Beutelchen  bilden« 
Eben  so  verhält  es  sich  mit  den  Lungenzellen,   wo  die 
zartesten  Gefässe  0,0003,  der  Zwischenraum  0,0002  bis 
0,0003  Zoll  Durchmesser  haben.  Besondere  Namen  für  diese 
letzteren  Gefassnetze  auf  Zellenwä'ndchen  zu  erfinden, 
war  wohl  unnöthig,    denn  das  Zellige  hängt  von  der 
Form  der  von  der  Lungenschleimhaut  gebildeten  Zellen, 
nicht  aber  von  den  Gelassen  ab,    da  diese  sich  wie  in 
einer  ebenen  Haut  verhalten. 

8)  Das  excentrische  Arteriennetz.  Dessen  Beschrei- 
bung ist  noch  zu  erwarten.  Diese  Arbeit  ist  übrigens 
eine  sehr  interessante  und  sehr  verdienstliche  Untersu- 
chung. Die  Kupfertafeln  sind  durchaus  zu  loben. 

Ehrenberg  *)  hat  eine  wichtige  Entdeckung  über 
den  Bau  der  Fasern  im  Gehirn  und  einigen  Nerven  ge- 
macht Die  Corticalsubstanz  des  Gehirns  besteht  nach 
ihm  aus  einem  dichten  Gefässnetz ,  in  dessen  Maschen 
eine  sehr  feinkörnige  Masse  mit  hier  und  da  eingelager- 
ten grösseren  Körnern  enthalten  ist.  Die  grösseren  Korn« 
chen  sind  frei,    die  sehr  feinen  kleinen  scheinen  durch 

*)  Poggendorf's  Annalen  der  Physik.   Bd. XXVIII.  Hft.3. 
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zarte  Fäden  reihenweise  verbunden.     In  der  Nähe  der 
Mcdullarsubstanz  tritt  das  Faserige  der  Corticalsubstanz 
immer  deutlicher  hervor.    Die  Fasern  der  Medullarsub- 
stanz  sind  keine  einfachen  cylindrischen  Fibern,  sondern 
sie  gleichen  Perlenschnüren,  deren  Perlen  sich  nicht  be- 
rühren, sondern  durch  einen  dünnern  Faden  getrennt 
sind.     Sie  sind  stets  gerade,  selten  in  zwei  gespalten, 
sonst  nie  anastomosirend ;    nach  Ehrenberg  sind  sie 
hohl.    Dieser  letztere  Umstand  bedarf  indess  noch  der 
Bestätigung,  •während  der  von  Ehrenberg  entdeckte 
knotige  Bau  der  Hirnfasern  im  Allgemeinen  leicht  bestä- 
tigt werden  kann,  wie  ich  denn  selbst  später  diesen  Bau 
an  Theilchen  der  Mcdullarsubstanz,  die  zwischen  zwei 
Glasplättchen  gedrückt  wurden,  ganz  so  wie  Ehren- 
berg, gesehen  habe.  [Nach  Krau se 's*) mikroskopischen 
Untersuchungen  wären  die  Nervenfasern  des  Gehirns  nicht 
Rohren,  sondern  solide  Cylinder  aus  einer  zähen,  in  Was- 
ser loslichen  Substanz,  welche  Rügelchen  einschliesst, 
die  stellenweise  in  grossem  Klümpchen  zusammenliegen 
und  dadurch  als  knotige  Anschwellungen  erscheinen.]  Der 
Sehnerve,  Gehörnerve  und  Geruchsnerve  enthalten  eben 
solche  variköse  Fasern,  auch  der  N.  sympathicus;  alle 
übrigen  Nerven  dagegen  bestehen  aus  cylindrischen  pa- 
rallelen Fasern  von  ^  Linie  Dicke  und  es  scheint  nicht 
nach  dem,  was  ich  mit  Hrn.  Prof.  Ehrenberg  zusammen 
gesehen  habe,  dass  die  hinteren  und  vorderen  Wurzeln  der 
Rückenmarksnerven  sich  in  dieser  Hinsicht  unterscheiden. 
Alle  scheinen  am  Ursprünge  noch  knotige  Fasern  in  sich 
zu  enthalten,  welche  aber  bald  in  knotenlose  übergehen. 
Im  Sympathicus  dagegen  sah  Ehrenberg  überall  feine, 
knotige  Rohren  mit  stärkeren,  cylindrischen  gemischt. 
Dass  die  Nervenfasern  der  mehrsten  Nerven  keine  An- 
schwellungen enthalten  und  dass  die  ältere  Vorstellung 
von  der  Zusammensetzung  aus  Körnern  unrichtig  ist, 

*)  P aggendorf's  Annalen.  1834.  Nr  8, 
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hatte  ich  selbst  schon  früher  bemerkt  und  bekannt  ge- 
macht.  Wichtig  ist,  was  Ehren b er g  beobachtet  hat, 
dass  die  cylindrischen  Nervenfasern  hohl  sind  und  eine 
markige,  aas  kleinen  rundlichen,  jedoch  wenig  regelmäs- 
sigen Partikeln  bestehende,  ausdruckbare  Masse  enthalten. 
Ehrenberg  nennt  die  Nerven  mit  cylindrischen  Röh- 
ren Bewegungsnerven,  im  Gegensatz  der  drei  grossen 
Sinnesnerven,  eine  Bezeichnung,  die  indessen  nicht  gut 
gewählt  ist  und  zu  Miss  Verständnissen  fuhrt,  da  die  mei- 
sten dieser  sogenannten  Bewegungsnerven  gemischte  sind 
und  aus  verschiedenen  Wurzeln  Bewegungs-  und  Em- 
pfindongsfasern  erhalten.     Ehrenberg  hat  sich  über- 
zeugt, dass  die  Nervenfasern  unmittelbare  Fortsetzungen 
der  Hirnfasern  sind ;  doch  erscheine  das  in  den  Röhren- 
nerren  enthaltene  deutliche  Nervenmark  erst  dann,  wenn 
die  Nervenröhren  aus  dem  Gehirn  oder  Rückenmark  be- 
reits hervorgetreten  sind,  dagegen  zeige  dieselbe  mark- 
tende Röhre,  so  lange  sie  noch  einen  Theil  des  Ge- 
hirns bilde  und  knotig  sey,  ein  ganz  durchsichtiges  kla- 
res Innere  ohne  Mark,     Nach  Ehrenberg  laufen  die 
Fasern  der  Nerven  mit  cylindrischen  Fäden  nur  parallel 
neben  einander  fort,  ohne  jemals  zu  anastomosiren.  Sehr 
häufig  verbinden  sich  die  verschiedenen  Nervenbündel 
durch  falsche  Anastomosen,  indem  die  Röhren  aus  einem 
Bündel  abgehen  und  in  einem  andern  fortlaufen,  ohne 
dass  die  einseinen  Röhren  zusammenschmelzen.  Diese 
Beobachtung  ist  indess  nicht  neu.     Schon  Fontana 
viePrevost  und  Dumas  haben  die  Entdeckung  ge- 
macht; ich  habe  seit  Jahren  Beobachtungen  hierüber  an- 
gestellt und  in  keinem  Nerven,  keinem  Plexus  von  Ce- 
rebral t  und   Spinalnerven,   jemals  eine  wirkliche  Ver- 
schmelzung der  sich  an  einander  legenden  hinüber  und 
herüber  gehenden  Primitiv -Fasern  bemerken  können,  so 
dass  ich  meine  Ueberzeugung  von  der  fortlaufenden  Tren- 
nung der  Primiüviasern  schon  vor  mehreren  Jahren  vor 
dem  Herrn  Prof,  Schröter  van  der  Kolk,  wie  bei 
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jeder-  andern  Gelegenheit  und  in  meinen  Vorlesungen 
mündlich  aussprach.  Vor  mehreren  Jahren  habe  ich 
namentlich  durch  mikroskopische  Untersuchung  der  Ver- 
bindungen des  N.  facialis  und  infraorbitalis  im  Gesicht 
des  Kaninchens  und  Schaars  diese  Thatsachen  bestätigt. 

Sehr  merkwürdig  sind Ehrenberg's  Beobachtungen 
über  die  Ganglien.  Alle  haben  das  gemein,  dass  sie  aus 
stärkeren  cylindrischen  Nervenröhren  und  aus  Anhäufun- 
gen von  knotigen  Hirnröhren  bestehen,  die  in  ein  zartes 
Blutgefassnetz  eingeschlossen  «ind,  zwischen  dessen  Ma- 
schen grossere  Körnchen  erscheinen,  dieselben  Körnchen, 
welche  nach  Ehren b er g  die  Retina  bedecken.  In  den 
Ganglien  der  Rückenmarksnerveit  sah  Ehrenberg  nur 
zylindrische  Fasern  und  sehr  grosse,  fast  kugelförmige, 
etwa  ^g-  Linie  dicke,  unregelmässige  Körper.  Wenn  ich 
Ehrenberg  recht  verstehe,  so  scheint  er  anzunehmen, 
dass  die  Substanz  der  Knoten  des  Sympathicus  nur  aus 
einem  Gemisch  von  Gelassen,  von  sehr  zarten,  kaum  un- 
terscheidbaren Knotenröhren  (scheinbar  feinkörnige  Mark- 
«ubstanz)  und  von  einer  überwiegenden  Menge  stärkerer 
Knotenröhren  —  also  wahrer  Marksubstanz  — -  bestehe. 
Diese  Hirnsubstanz  lagere  sich  um  cylindrische  gewöhn- 
liche Nervenröhren,  welche  sich  in  den  Knoten  nicht 
verändern,  aber  durch  Beimischung  von  knotigen  Röh- 
ren in  ihre  Bündel  verstärkt  werden.  Den  bekannten 
Nerven plexus  in  der  Retina  an  der  Eintrittsstelle  des 
Sehnerven  beim  Kaninchen,  hat  Ehrenberg  weiter  ana- 
lysirt;  die  körnige  innere  Schicht  der  Retina  hält  er 
nicht  für  die  Retina.  Nach  ihm  soll  die  Retina  eine  hinter 
dieser  Schicht  liegende  Haut  seyn ,  weil  beim  Kaninchen 
diese  Haut  ganz  deutlich  in  die  knotigen  Hirnröhren  des 
Sehnerven  übergehe.  Ich  muss  gestehen,  dass  mir  der 
Bau  der  Retina  noch  nicht  recht  gekannt  zu  seyn  scheint. 

Bei  den  wirbellosen  Thieren  sind  die  knotigen  Fa- 
sern, nach  Ehrenberg,  in  einem  sehr  geringen  Ver- 
hältnisse erkennbar,  während  die  Röhrensubstanz  auch 
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in  den  Ganglien  deutlich  überwiegend,  fast  abschliessend 
vorhanden  ist. 

Ehrenberg  hat  die  grosseren  Kiigelchen  in  der 
CorucaUubstanz  de»  Gehirns  und  auf  der  inaern  Fläche 
der  Retina  ,mit  den  Kernen  der  Blutkörperchen  vergib 
eben:  er  hat  jene  Hügelchen  der  peripherischen  Hhra- 
enden  bei  Thieren  grösser  gefunden,  wo  auch  die  Blut- 
körperchen grosser  sind:  desswegen  stellt  er  die  Hy- 
pothese auf,  dass  die  Kerne  der  Blutkörperchen  gleich- 
sam Nahrungsstoff  des  Gehirns  seyen ,  wobei  indess  zu 
bedenken  ist ,   dass  auch  die   feinsten  Capillargefasse 
noch  Wände  besitzen  und  dass  keine  andere,  als  aufge- 
löste Theile  diese  Wände  durchdringen  können.  Diese 
letztere  Ansicht  hat  er  besonders  in  einer  Gratulations- 
schrift  zu  Hufeland's  Jubelfeier  entwickelt.    An  dem- 
selben Ort  spricht  er  die  Ansicht  aus,  dass  bei  den  wir- 
bellosen Thieren  das  Rückenmark  fehle,  indem  der  kno- 
tige Bauchstrang  keine  varikösen  Röhren  enthalte.  Er 
vergleicht  desswegen  diesen  Strang  mit  dem  Sympathicus, 
und  den  von  Müller  und  Brandt  beschriebenen  Ein- 
geireidenerven  mit  dem  Vagus»     Diese  Vergleichung 
scheint  mir  nicht  richtig,  indem  der  Eingeweidenerve 
der  Insecten  allerdings  an  mehreren  Orten  den  Ganglien 
des  Sympathie us  ähnliche  Knötchen  zeigt,  während  die 
Nerven  vom  Bauchstrange  sich  bei  den  Insecten  durch 
ihren  Mangel  an  Ganglien  deutlich  als  Spinalnerven  aus- 
weisen.   Auch  widerspricht  Ehrenber[g's  Annahme  ei- 
nigermassen  seinen  Beobachtungen,  indem  ja  der  Bauch- 
«teang  der  Evertebraten  allerdings  knotige  Böhnchen, 
freilich  in  einem  sehr  geringen  Verhältnisse  enthalten  soll. 

Retzius*)  beschreibt  verschiedene  Arten  vonVer* 
bindungen  der  Pfortader  mit  der  untern  Hohlader,  aus- 
serhalb der  t»eber.  Er  sah  Aeste  vom  Duodenum,  «Co* 
Ion  sinistrum  und  Rectum  in  die  untere  V.nava,  «in  an- 


♦)  Tied««aiinu.Trcviranu«Zcit»thr.f.Pliy#iol.  Bd.V.  H,l, 
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dermal  Venenzweige  vom  Colon  sin.  in  die  linke  Nierenvene, 
Venen  vom  Mastdarm  in  die  innern  VenengeÜechte  der 
Genitalien  münden.  Ein  grosses  und  dichtes  Netz  feiner 
Venenreiser  fand  sich  auf  der  äussern  Fläche  des  Bauch- 
fells; die  Zweige,  die  das  Netz  bilden,  stehen  einerseits 
mit  der  V.  cava  infer.,  andererseits  mit  der  Pfortader  in 
Verbindung. 

Als  neue  Handbücher  der  Anatomie  sind  zu  nennen: 

A.  Hueck,  Lehrbuch  der  Anatomie  des  Menschen, 
I.Bd.  Knochen-,  Bänder-  u.  Muskellehre.  Mit  Hinweisung 
auf  Weber's  anatomischen  Atlas.  Riga  und  Dorpat. 

C.  F.  T*  Krause,  Handbuch  der  menschlichen  Ana- 
tomie, durchaus  nach  eigenen  Untersuchungen.  Hanno- 
ver.  Isten  Bds  lste  Abtheilung, 

Das  Handbuch  von  Krause,  wovon  in  dieser  Abthei- 
lung die  allgemeine  Anatomie,  dann  die  der  Knochen,  Bänder 
und  Muskeln  vorliegen,  zeichnet  sich  durch  eine  ausge- 
wählte Literatur  und  durch  eine  ausführliche  Darstellung 
der  Fascien,  wie  sie  der  heutige  Zustand  der  Chirurgie 
erfordert,  aus. 

J.  J.  Swan,  Demonstration  of  the  nerves  of  the 
human  body. 

Alex«  Thomson,  on  the  obturator  nerve,  in  Lond. 
med.  and  surg.  Journ.    Novbr.  pg.  463  ff. 

2.   Vergleichende  Anatomie. 

Im  vorigen  Jahre  hat  sich  eine  Controverse  über  die 
von  Hunt  er  zuerst  gesehene,  von  allen  Anatomen  weiter 
übersehene  und  neulich  von  J.  Müller  wiedergefundene 
Membran  des  Fötusauges  der  Säugethiere  (Membrana 
capsulo-pupülaris)  gebildet,  welche  Henle  in  seiner 
nun  schon  sehr  bekannt  gewordenen  Schrift:  De  mem- 
brana  pupillari  aliisque  membranis  oculi  pellucidis.  Bonn, 
1832.,  beschrieben  hat.   Arnold  hatte  nämlich  die Exi- 
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Stenz  dieses  sehr  zarten,  aber  angemein  gePassreichen 
Häutchens  bezweifelt  und  die  Annahme  desselben  aus 
einer  Täuschung  erklärt,  welche,  ohne  Ton  mir  selbst  zu 
reden,  bei  einem  so  guten  Beobachter  des  Auges,  wie 
Henle,  zu  supponiren  einige  Vorsicht  erfordert  hätte. 
Dieses  Haatehen ,  welches  vorzuglich  bei  Kuh-  und  Schaf- 
fötus bis  zum  ausgetragenen  Zustande  leicht  zu  untersu- 
chen ist,   nachdem  das  Auge  fein  injicirt  worden,  er- 
strecht sich  vom  vordem  Umfange  des  Bandes  der  Lin- 
senkapsel,  ohne  anderen  Theilen  anzuliegen,  zum  Pupil- 
iarraride  der  Iris  und  ist  hier  sowohl  mit  dem  Bande  der 
Iris,  als  mit  der  Pupillarhaut  verbunden.     Die  Gcfässe 
der  hintern  Wand  der  Linsenkapsel,  welche  von  dem 
Ramus  capsularis  arteriae  centralis  retinae  kommen,  ge- 
hen am  Rande  der  Linse  in  die  Membrana  capsulo  -pu- 
piJJaris  über  und  laufen  ziemlich  parallel  mit  sehr  ge- 
ringen Verbindungen  zum  Pupillarrande  der  Iris,  wo  sie 
mit  den  Gefassen  der  Iris  und  der  Membrana  pupillaris 
zusammenhängen.    Diese  Gefässe  (Vasa  capsulo -pupilla- 
ris) und  das  sie  enthaltende  zarte  Hä'utchen  sind  unter- 
es* von  mehrern  Beobachtern  bestätigt  worden.  Aus- 
führlich hat  darüber  Reich  in  der  guten  Schrift:  De 
membrana  pupillari,  BeroL  1833.,  gehandelt  und  mitge- 
teilt,  dass  sie  von  Henle  nun  auch  im  menschlichen 
Fötus  aufgefunden  worden  ist.     Das  neueste  Heft  von 
^mmon's  Zeitschrift  für  Ophthalmologie  enthält  aber- 
mals Abhandlungen  über  diesen  Gegenstand.  Wagner 
hat  die  Vasa  capsulo  -pupillaria  beim  Schaffötus  im  in- 
jicirten  Zustande,  verbunden  durch  zartes  Zellgewebe,  ge- 
funden und  Valentin  hat  ausführliche  Untersuchungen 
über  die  Membrana  eapsulo-pupillaris  mitgetheilt,  welche 
mit  Zugabe  einiger  interessanten  Details  die  Beobachtun- 
gen von  Müller  und  Henle  in  allen  Punkten  bestätigen. 

Reich 's  Arbeit  liefert  wieder  einen  schätzbaren 
Beitrag  zur  Widerlegung  der  Cioquetschen  Theorie 
vom  Verschwinden  der  Pupillarhaut.    Er  zeigt,  das«  so- 
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wohl  beim  Menschen,  als  bei  Säugethieren  die  Gefasse 
von  dem  Mittelpunkte  gegen  die  Peripherie  hin  nach  und 
nach  obliteriren  und  endlich  ein  unorganisirtes  Häutchen 
übrig  bleibt,  welches  im  Humor  aqueus  macerirt  and 
aufgelöst  werden  soll; 

Reich  beschreibt  auch  eine  andere,  neue,  gefäss- 
lose  Membran  im  Fötusauge,  welche  nach  aussen  von  der 
M.  capsulo-pupillaris  gelegen,  von  dem  vordem  Rande 
der  Zonula  zur  Mitte  der  Uvea  hingeht«  Diese  zarte 
Membran,  welche  wir  noch  keine  Gelegenheit  hatten  zu 
sehen,  hat  Valentin  *)  bestätigt  und  auch  noch  ein 
zweites  Blättchen  beschrieben,  welches  an  der  äussern 
Seite  der  von  Reich  beschriebenen  Membran  verlaufen  soll. 

Ueber  die  Faserungen  der  Linse,  auf  welche  neulich 
wieder  Arnold  aufmerksam  gemacht  hat,  haben  eben- 
falls Huschke  und  Valentin  weitere  Untersuchungen 
angestellt.   Huschke**)  hat  gezeigt,  dass  die  Art,  wie 
diese  Fasern  angeordnet  sind,   bei  den  verschiedenen 
Thieren  und  in  den  verschiedenen  Lebensaltern  auf  eine 
sehr  merkwürdige  Art  sich  verändert.    Nach  ihm  nimmt 
auch  die  Dicke  der  Fasern  in  jeder  Linse  nach  dem  Kern 
zu  ab.   Es  sollen  die  einzelnen  Fasern  vom  Rande  der 
Linse  gegen  das  andere  Ende  der  Fasern  zu  allmählig 
dünner  werden*   Bei  der  Eidechse  enthält  die  oberfläch- 
lichste Lamelle  der  Linse  45  Fasern,  beim  Menschen  von 
50  Jahren  fand  er  etwa  3120  bis  4000.   In  Hinsicht  des 
Details  dieser  interessanten  Abhandlung  muss  ich  auf  die- 
selbe verweisen.    Valentin  laugnet  die  Gefasse  in  der 
vordem  Wand  der  Liasenkapsel  ganz,  obgleich  Heule 
einmal  Spuren  injirirter  Gefasse  im  Auge  des  Säugethier- 
fotus  darin  wahrgenommen  hat.    Diese  Gefä'sse  sind  aus- 
serordentlich selten  zu  sehen;  dass  sie  aber  vorhanden 
sind,  davon  hat  mich  vor  kurzem  wieder  eine  mikrosko- 
• —  

*)  v.Ammon'i  Zeitschrift  für  Ophthalmologie.  Bd.  III.  p, 302  ff. 
*♦)  v.Ammon's  Zeitschrift  för  Ophthalmologie  BdJU,  HfU. 
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pische  Beobachtung  an  dem  Auge  eines  siebenmonatlichen 
menschlichen  Fötus,  das  He  nie  mir  zeigte,  überzeugt. 
Diese  Gefasse  bildeten  sogar  drei  merkwürdige  Felder 
von  Divaricationen ,  welche  an  die  Felder  der  Linsen- 
fasern  erinnerten.  So  deutlich  diese  Gelasse  waren,  so 
konnte  «e  doch  Henle  in  andern  Fällen  nicht  wieder 

11  II  QtriJi 

Auch  Bre wster  hat  den  Faserbau  der  Kristall- 
ine, namentlich  beim  Stockfisch  untersucht  und  dar- 
über an  die  Royal  society  *)  berichtet*  Die  Linie  be- 
steht nach  ihm  CiUS 

Lamellen,  und  diese  aus  Fasern, 
welche  nicht  cylindrisch  sind,  sondern  flach  und  von  dem 
grossten  Umfange  der  Linse  gegen  ihre  Axe  hin  an  Breite 
abnehmen.  Ihre  grSsste  Breite  betragt  ^^Zoll,  die 
Diele  nur*  den  fünften  Theil  der  Breite.  Die  einzelnen 
Fasern  sollen  mittelst  in  einander  greifender  Zähne  zu- 
sammengefügt seyn$  jeder  Zahn  habe  etwa  \  der  Breite 
der  Faser  selbst.  Im  Stockfisch  befinden  sich  an  jeder 
Faser  12500  Zähne,  und  da  die  Zahl  der  Fasern  sich 
ttf  5,000,000  beläuft,  so  sind  62,500,000,000  Zähne  vor- 
haben. In  allen  Fischlinsen  hat  Brewster  diesen  ge- 
zahnten Bau  der  Fasern  gefunden,  auch  bei  2  Lacerten, 
bei  den  untersuchten  Vögeln  und  bei  dem  Ornithor- 
rbjnchus,  allein  bei  keinem  andern  Säugethier,  auch  nicht 
bei  Cetaceen.  Ueberhaupt  hat  Brewster  5  Arten  der 
Ordnung  der  Fasern  in  der  Linse  gefunden,  die  bei 
Felben  Species  immer  dieselbe  ist.  Gewohnlich  lie- 
gen m  auch  symmetrisch  auf  der  TOrdern  und  hintern 
fischt  der  Linse,  doch  fanden  sich  auch  Abweichungen, 
«o  dass  die  Fasern  auf  der  vonlern  Fläche  der  Linse 
Mch  einem  andern  System  geordnet  waren,  als  auf  der 
hintern.  Er  glaubt,  dass  dadurch  die  sphärische  Ab- 
erration vollkommner  corrigirt  werde. 

*)  Lond.  and  Edinb.  philosoph.  magaz.  Dccbn —  Report  ot  ttic 
british  association  for  tbe  advanecraent  of  aeienec.  London,    p«  81. 
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Reich«)  hat  ebenfalls  die  von  Arnold  Bereits  ab- 
gebildete  Verzweigung  der  Art.  capsularis  im  Glaskör- 
per gesehen.  Er  giebt  an,  dass  sich  mit  dem  Wachs- 
thum des  letztern,  die  Gefasse  gegen  die  Linsenkapsel 
hin  zurückziehen,  so  dass  im  hintern  Theile  des  Glas- 
körpers keine  Aeste  von  der  genannten  Arterie  mehr 
abgegeben  werden,  und  derselbe  sonach  aus  2  in  einan- 
der geschobenen  Kugelsegmcnten,  einem  hinteren,  gefäss- 
losen  und  einem  yordern ,  gefasshaltigen  bestehe.  Die 
Gefasse  des  letztern  sollen  sich  nicht  über  eine,  mit  der 
hintern  Kapselwand  concentrische  Fläche  hinaus  erstrei- 
ken und  zum  Theil  an  die  hintere  Kapselwand ,  zum 
Theil  an  die  Zonula  und  die  Processus  ciliares  treten. 
Die  Stelle,  wo  sich  die  Art.  capsularis  in  ihre  Aeste 
theilt,  soll  der  Kapsel  immer  näher  rücken  und  endlich 
diese  erreichen,  so  dass  der  ganze  Glaskörper  gefasslos 
wird.  Valentin  bestätigt  diese  Ansicht,  bemerkt  aber 
zugleich,  dass  während  der  Glaskörper  noch  grössten- 
theils  Gefasse  enthält,  auch  die  Gefassausbreitung  [auf 
der  hintern  Kapselwand  vollständig  ist,  So  finden  wir 
es  auch  an  einem  von  Henle  präparirten  Auge  eines 
Schaffotus,  welches  sich  auf  dem  hiesigen  Museum  be- 
findet. Die  Art.  capsularis  verläuft  hier,  wie  im  Auge 
reiferer  Fötus  und  breitet  sich  eben  so  in  der  tellcrför* 
migen  Grube  aus.  Sie  giebt  aber  von  ihrem  Ursprung 
an  Aeste,  welche  durch  den  Glaskörper  gehen,  gegen 
den  äusseren  Rand  der  Zonula  verlaufen,  und  auf  dieser 
sich  gegen  die  hintere  Kapselwand  wenden,  um  mit  der 
Ausbreitung  auf  der  tellerförmigen  Grube  zu  anastomo- 
siren.  Diess  haben  Reich  und  Valentin  übersehen 
und  ohne  Zweifel  hatte  Walter  ein  solches  Auge  vor 
sich,  wenn  er  behauptet,  dass  die  Aeste  der  Art,  cen- 
tralis von  der  Peripherie  der  Kapsel  gegen  das  Centrum 
derselben  sich  umbiegen.   Henle  vermuthet,  dass  diese 

*)  A.  a.  O.  p.  39. 


Digitized  by  Google 


45 

Gelasse  des  Glaskörpers  yom  Grunde  des  Auges  gegen 
«he  Linse  hin  obliteriren,  und  zwar  in  dem  Masse,  als 
die  Gefösse  der  Zonula  Verbindungen  mit  denen  des 
Corpus  ciliare  eingehn. 

Hach  Valentin  soll  aueh  die  Area  Martegiani  exi- 
stkenoodzwar  dadurch  entstehen,  dass  indem  das  ge- 
fusracke  Kugelsegment  sich  nach  yorn  zurückzieht,  der 
The'd  des  gefä'sslosen,  der  der  Arteria  centralis  dicht  an- 
liegt, gewaltsam  nach  vorn  gezogen  wird ,  so  dass  hier 
eis  pyramidaler  Raum  entsteht  (?). 

Huschke*)  und  Wagner**)  haben  neuerdings  die 
Schneider  sehe  Ansicht,  wie  schon  früher  Arnold 
verteidigt :  dass  nämlich  die  Zonula  Zinnii  eine  Fort- 
setzung der  Retina  enthalte,  oder  dass  auf  der  Zonula 
Zinn«  ein  dünnes  Markblättchen  der  Retina  aufliege  und 
Enterer  behauptet  sogar,  dass  auch  die  Processus  cilia- 
res noch  einen  Ueberzug  von  der  Retina  erhalten.  Trotz 
meiner  grossen  Hochachtung  gegen  diese  verdienstvollen 
Naturforscher  muss  ich  doch  die  Sehn  ei  der  sehe  An- 
riet mit  vielen  anderen  Anatomen  für  einen  Irrthum 
ballen. 

Ueber  die  Pigmentkörperchen  des  Auges  hat  Wag- 
tet interessante  Beobachtungen  angestellt.  Er  erinnert 
an  eine  Beobachtung  des  Anatomen  Schnitze,  nach 
welcher  in  dem  schwarzen  Pigment  sich  vieleckige,  fast 
H%  Körper  befinden,  die,  wenn  man  sie  vom  schwar- 
zen Stoff  befreit  hat,  durchsichtig  erscheinen  und  unter- 
einawler  durch  Vor sprünge,  welche  von  jeder  Kante  aus- 
sen, zusammenhangen  und  einen  Durchmesser  von  ^ 

aV  Knie  haben.  Nach  Wagner  besteht  das  schwarze 
%nent  auf  der  Uvea  von  Strix  alueo  aus  rundlichen, 
manchmal  etwas  konisch  zulaufenden,  gedrängt  beisam- 
aealiegenden  Körnern  von         Linie  Grösse,  Drückt 

'HAmmon's  Zeitschrift  für  Ophthalmologie,  BdUID.  HfttL 
*)  Ebendas.  Hft.  2  und  3, 
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man  diese  Körner  zwischen  zwei  Glasplattchen,  so  zer- 
fallen  sie  in  eine  Menge  kleiner,  dunkler,  ganz  runder 
Pigmentmolecüle  von  -j-^  bis  Linie  Grösse,  an 

denen  man  die  Brownsche  Molecülenbewegung  sehr 
schön  sehen  kann.  Ob  die  grössern  Körnchen  einen 
durchsichtiger!  Kern  haben,  konnte  Wagner  nicht  aus- 
mitteln,  indessen  lassen  sich  dieselben  zum  Theil  von 
ihrem  Pigment  eatblössen  und  behalten  doch  ihre  Um- 
risse. Die  Iris  der  Eulen  enthalt  nach  Wagner,  wie 
er  durch  Zerdrücken  unter  Glasplatten  fand,  lauter  dicht 
gedrängte  rundliche  und  ovale  Körperchen,  welche  sich 
als  Bälge  von  yj-y  Linie  darstellten,  die  im  Innern  in 
Zellen  getheilt  waren.  Diese  Bälge  enthalten  gelbe  Oel- 
tröpfchen,  wovon  die  gelbe  Farbe  der  Iris  herrührt» 

Jones *)hat  die  Membrana  pigmenti  nigri.  beschrieben. 
Er  fand  sie  als  eine  feine  Membran  hinter  dem  Pigment 
der  Iris  weggehend,  die  freien  Enden  derProeess.  cilia- 
res einhüllend  und  von  dort  auf  die  Circumferenz  der 
Kapsel  sich  umschlagend,  wo  sie  wahrscheinlich  über 
ihre  vordere  Fläche  weggehe.   Sie  beginnt  erst  am  Pu- 
pillarrande  der  Iris.   Auch  die  innere  Fläche  des  Pigmen- 
tum  nigrum  der  Chorioidea  ist  mit  einer  feinen  Membran 
bekleidet,  welche  nicht  die  Membrana  Jacobi  ist.  Diese 
Membran  ist  der  Sitz  des  Pigmentes;  wo  ein  Tapetum 
vorhanden  ist,   fehlt  das  Pigment  an  der  Membran  und 
das  Tapetum  scheint  durch.     Bei  mikroskopischer  Un- 
tersuchung zeigen  sieb  an  dieser  Membran  sechseckige 
Platten  oder  Zellen.     In  den  Albino's  fehlt  diess  Haut- 
eben  nicht,  aber  es  sind  keine  sechseckige,  sondern  rund- 
liche Platten  vorhanden,  wie  beim  Fötus.     Hinter  und 
um  die  Processus  ciliares  und  an  der  Uvea  hören  die 
Sechsecke  auf  und  man  sieht  nur  rundliche  Massen. 

Fiel  ding**)  hat  die  Membrana  Ruyschia  na  als  eine 


*)  Edinb.  med.  surg.  Joara.  Nr.  116.  July. 

^)  Report  of  the british  auociatfor  the  advancem,  of  scieace.  p.592. 
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neue  Membran  unter  dem  Namen  Membrana  versicolor 
genau,  mikroskopisch  und  in  ihrem  Verhalten  gegen  ehe- 
mische Aktien  untersucht. 

TJeber  die  Bildung  des  Vogelauges  in  den  ersten  Ta- 
gen seiner  Entstellung  hat  v.Ammon*)  Untersuchungen 
angestellt  und  besonders  auf  Huschke's  Ansichten  Rück- 
sicht genommen.      Nach  ihm  entstehen  zwar  die 
in  einer  Hohle,  aber  sje  bilden  nicht  eine  Cavitüt, 
dern  sie  communiciren  nur  beide  zugleich,  doch  an  ver- 
schiedenen Stellen,  mit  der  Höhle  der  Hirnblase,  da  sie 
nach  hinten  offen  sind.   Das  Auge  ist  anfangs  birnformig. 
Die  Linse  entsteht  nicht  durch  Einstülpung  des  vordem 
Theils  des  Augensackes,    so  dass  sich  der  eingestülpte 
Theil  hernacYi  zu  einer  Kapsel  schlösse,  wie  Huschhe 
beobachtet  hat,    sondern  die  Kapsel  ist  gleich  anfangs 
sacUSrmig.    Die  Bildüngsgesehiehte  des  Auges  ist  übri- 
gens ein  noch  sehr  entfernt  liegendes  Desiderat,  welches 
ausserordentliche  Kräfte  und  Ausdauer  der  Beobachtung 


■ 

Ben  nett  **)  hat  Abbildungen  der  Skelette,  des  Ma- 
gens und.  Blinddarms  von  Lagotis  Cuvieri  und  Chin- 
chilla lanigera  gegeben.  Ueber  die  Naturgeschichte  der 
letztern  und  einiger  verwandten  Nagethiere,  worunter 
neue  Gattungen,  verdanken  wir  Meyen***)  ausfuhrliche 
Untersuchungen,  die  er  auf  seiner  Reise  anzustellen 
Gelegenheit  hatte. 

Ein  neues  Genus  insektenfressender  Sä'ugethiere,  So- 
lenodoo,  hat  Brandt  f)  beschrieben  und  Abbildungen 
des  Craniums  beigefügt.  Es  ist  den  Spitzmäusen  ver- 
wandt, steht  aber  der  Gattung  Myogale  am  nächsten, 
^randt's  Exemplar  ist  von  der  Insel  Hispaniola. 


*)  Zeitschrift  fux  Ophthalmologie.  Bd.  m.  p.  341. 

*»)  Transact.  pf  the  zoolog.  aoc.  of  London.  Vol.  I.  P.l. 

N<>va  act.  Nat.  CurioJ.  Tora.  XVI.  P.  I. 
f)  Mem,  de  l'acad.  de 
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Owen*)  hat  in  der  Londoner  zoologischen  Gesell- 
schaft eine  ausfuhrliche  Beschreibung  des  Skelets  von 
Dasypus  sexcinetus  mitgetheilt. 

Ueber  die  Dimensionen  der  Knochen  beim  Fluss- 
pferd, sind  einige  Bemerkungen  von  Adam  in  Jameson 
edinb.  philosopb.  Journ.  Oct.  gegeben.  Derselbe  hat 
in  den  Linnean  Transactions  über  die  osteologische  Sym- 
metrie des  Kameeis  gehandelt. 

Zu  den  glücklichsten  Ereignissen  kann  man  wohl 
die  von  Brandt  unter  den  Schätzen  des  Petersburger 
Museums  gemachte  Entdeckung  eines  einzelnen  Zahns 
der  St  eller  sehen  Seekuh  rechnen**).  Dieser  Zahn  hat 
eine  länglich -viereckige  Gestalt,  seine  Oberfläche  ist 
gebogen  und  concav  und  zeigt  eine  mittlere  Erhabenheit, 
gegen  welche  unter  einem  spitzen  Winkel  jederseits  fünf 
von  den  erhabenen  Seitenrändern  kommende  Querleisten 
eonvergiren.  Die  ganze  obere  Fläche  des  Zahns  ist 
mit  kleinen  rundlichen  Vertiefungen,  nach  Art  eines  Fin- 
gerhuts, dicht  und  regelmässig  besetzt  und  mit  einer 
eigenen,  dünnen,  gelblichweissen,  nicht  aus  Kalkerde  be- 
stehenden Lage  bedeckt;  nur  die  Oberfläche  der  Quer- 
leisten und  der  Seitenränder  hat  Hornglanz.  Die  un- 
tere Fläche  des  Zahns  hat  eine  convexe  Krümmung  und 
zeigt  Unebenheiten,  nämlich  Furchen  und  Leisten,  die 
den  Leisten  und  Furchen  der  oberen  Fläche  entsprechen. 
Auf  dieser  schmutziggelben  Fläche  sieht  man  eine  grosse 
Menge  dicht  neben  einander  stehender  Oefihungen,  ähn- 
lich wie  auf  der  Durchschnittsfläche  eines  Schilfstengels. 
Die  Seitenflächen  des  Zahns  sind  gebogen;  an  dem  ei- 
nen Ende  endigt  er  rundlich,  an  dem  andern  etwas  spitz« 
Im  Ganzen  ist  diese  Zahnplatte  niedrig.  Die  ganze  Zahn- 
masse besteht  aus  einer  grossen  Menge  von  Horncylin- 
dern,  die  der  Zahl  der  Locherchen  an  der  Unterseite 


*)  Lond,  and  edinb«  philos.  magaz.  Jan.  p.  69« 
**)  Memoire*  de  l'Academic  de  Petersbourg. 
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und  den  Vertiefungen  der  Oberseite  gleichkommen,  pa- 
rallel und  senkrecht  stehen,  dicht  mit  einander  verban- 
den sind  und  |  bis  £  Linie  im  Quer-  und  S£  bis  5£  Li- 
nien im  Längs  durchmesset  haben.  Der  unterste  Theil 
der  Bohle  der  Cy linder  ist  trichterförmig  AVid  leer,  der 
onere  dagegen  mit  einer  weissen,  bröcklichen  Masse  an- 
geföilf.  Auffallend  ist  die  Aehnlichlteit  der  Zahnmasse 
der  fijtina  mit  den  Barten  der  Wallfische;  doch  enthalt 
jm  schon  deutliche  Spuren  von  Kalkerde.  Noch  ähn- 
licher sind  diese  Zähne  denen  des  §chnabelthiers. 

Geoffroy  St.  Hilaire  *)  will  beweisen,  dass  die 
Deutes  incisivi  der  Nager  eigentlich  Eckzähne  seyen.  Die 
anderen  Naturforscher  nennen  diejenigen  Zähne  Schnei- 
dezahne, welche  im  Zwischenkiefer  stehn,  wie  abweichend 
auch  ihre  Form  seyn  mag,  und  dabei  wird  es  wohl  bleiben« 

Owen**)  hat  den  zusammengesetzten  Magen  der 
Semnopitheci  beschrieben  und  abgebildet.  Er  besteht 
ws  drei  Theil en :  \ )  aus  einer  Portio  cardiaca  mit  glat- 
ten einfachen  Wänden,  2)  aus  einer  sehr  weiten  und 
sacMormigen  Portion  und  3)  aus  einem  eigenen  langen, 
diddarmähnlichen  Kanal. 

John  Morgan  ***)  beschreibt  einige  Eigentümlich- 
sten in  den  Deglutitionsorganen  von  Hydrochoerus  ca- 
pjbara.  Das  Gaumensegel  ist  in  seinem  ganzen  Rande 
mit  den  Wänden  des  Schlundes,  unten  mit  der  Wurzel 
tat  Zunge  verwachsen  und  hat  nur  in  der  Mitte  eine 
fee,  runde,  trichterförmig  nach  hinten  eingezogene 
Oeftmng,  durch  welche  nur  sehr  vollkommen  gekaute 
Nahrungsmittel  in  die  Speiseröhre  gelangen  können.  An 
den  Umfang  des  Trichters  geht  jederseits  ein  Muskel, 

Ton  einem  Vorsprung  des  mittlem  Theils  des  Zun- 
Steins  entspringt.     Seine  Fibern  breiten  sich  in  der 


*)  Mem.  de  Pacad.  des  sciences  de  ftnstitut.  T.  XII«  p.  181. 
**)  Traosact.  of  the  roolog.  soc*  Vol.l.  P.l. 

Transacüons  of  the  linnean  society.  T.  XVI.  p.  465, 
s  Archiv.  1834.  4 
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Duplicatur  der  Schleimhaut  des  Gaumensegels  aus  und 
gehen  theils  in  die  Gaumenhaut  über,  theils  verbinden 
sie  sich  mit  denen  der  entgegengesetzten  Seite.  SSwei  an- 
dere Mushein,  den  hinteren  Pfeilern  des  Gaumensegels 
entsprechend?  gehen  hinter  jenen  vom  obern  Theil  des 
Trichters  in  die  Muskelhaut  des  Pharynx  über.  Rund 
um  die  Oefthung,  mit  den  Fasern  der  genannten  Mus- 
keln verflochten,  findet  sich  ein  kreisförmiger  Sphincter. 
Diese  Bildung  soll  sich  bei  mehreren  Nagcthieren  finden* 

Die  in  der  Müs  mehrerer  pflanzenfressenden  Sä'uge- 
thiere  vorkommenden  weissen  Hörperchen,  ihren  Bau 
und  Zusammenhang,  hat  J.  Müller  *)  untersucht«  Der- 
selbe**) hat  in  dem  Penis  des  Pferdes  eine  eigentüm- 
liche anastomosirende,  balkenbüdende,  dem  Muskelfleisch 
einigermassen  ähnlich  sehende  Substanz  entdeckt,  die 
auch  im  Penis  der  übrigen  Säugethiere  und  des  Men- 
schen vorkommt  und  eine  wichtige  Rolle  bei  der  Ere- 
ction  su  spielen  scheint.  Sehr  sonderbar  sind  die  seit 
lange  geltenden  Ansichten,  dass  die  Corpora  cavernosa 
penis  aus  blossen  Yenengeflechten  bestehen  sollen,  da  die 
Venenräume  bloss  die  Interstitien  des  Trabeculargewebes 
einnehmen.  Nur  das  Corpus  cavernosum  urethrae  und 
glandis  besteht  wirklich  bloss  aus  Venengeflechten,  lie- 
ber diesen  Gegenstand  wird  in  einem  der  nächsten  Hefte 
eine  Abhandlung  mit  Abbildungen  erscheinen« 

D  uvernoy  ***)  hat  die  Beobachtung  gemacht,  dass 
die  Eichel  des  Schnabelthiers  nicht  einfach  durchbohrt 
ist,  sondern  mehrere  Oeffnungen  hat.  Es  verbindet 
nämlich  ein  kleiner  Zwischenkanal ,  der  die  Ausführungs- 
gänge der  Cowp ersehen  Drüsen  aufnimmt,  die  eigent- 
liche Urethra  mit  dem  Samenkanal  und  mündet  in  diesen, 

.  _ .   * 

*)  Medicinische  Zeitung  des  Verein«  für  Heilkunde  in  Preis- 
ten.   Nr.  48.  ' 

")  Ebendaselbst. 

Memoire»  de  U  Soe.  d'hist,  naturelle  de  Strasbourg.  Vol. 
I.  Urr.  2. 
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an  wenig  vor  seinem  hintern,  blindsackigen  Ende.  Der 
Samenltanal,  der  an  der  untern  Fläche  des  Penis,  zwi- 
schen den  Corpora  cayernosa  yerläuft,  endet  auch  nach 
Tom  Wind.  Nahe  dieser  Endigung  führt  aber ,  jederseits 
eineUeifleOeffnung  in  einen  kurzen,  gebogenen,  allmäh- 
\ig  sich  erweiternden  Kanal,  aus  dessen  vorderem  Fun- 
Jbi  Wer  sehr  feine  Kanäle  in  die  vier  Stacheln  jeder  * 
Hälfte  der  Eichel  treten ,  die  sie  an  der  Spitze  durch- 
ooiiren, 

'  Nach  neüern  in  der  franzosischen  Akademie  der 
Wissenschaften  entwickelten  Betrachtungen  hat  Geof- 
froy  StHilaire  immer  noch  nicht  die  Vorstellung  auf- 
gegeben, dass  die  Milchdrüsen  des  Schnabelthiers  diese 
Bestimmung  nicht  haben,  und  das  Schnabelthier  von  den 
%etaieren  getrennt  werden  müsse.  Er  hält  sie  viel- 
mehr für  analog  den  Drüsen  zur  Seite  des  Bauches  bei 
Sorex  araneus  und  unterstützt  diese  Behauptung  noch 
damit,  dass  kürzlich  Rousseau  eine  ahnliche  Drüse  bei 
der  Wasserratte  aufgefunden  hat.  Das  Secret  dieser 
letztem  ist  nicht  Milch,  sondern  Schleim,  vielleicht  mit 
einer  öligen  Materie  gemischt.  Die  Beschreibung  der 
Milchdrüse  des  Delphins,  von  Baer,  veranlasst  ihn»  nun 
dem  sonderbaren  Schritt ,  auch  die  Cetaceen  mit  dem 
Schnabelthier  von  den  Säagethieren  zu  entfernen,  selbst 
«Wem  die  Mittheilung  des  Capitain  King  über  die 
*fcb  des  Sehnabelthieres  bekannt  geworden  ist.  (Linn. 
s°c  of  Lond.  March.)  Nach  dieser  Mittheilung  ist 
aus  fer  Brustdrüse  eines  Ornithorhynchus  von  Jam. 
Mac  Arthur  eine  beträchtliche  Quantität  Milch  ausge- 
kfc'*  worden.  Die  Jungen  werden  im  October  und 
forember  geboren.  Vielleicht  dürfte  eine  Notiz  über 
weibliche  Schnabelthiere,  welche  unser  anatomisches 
*»eum  in  Berlin  besitzt,  Hrn.  GeoffroySt.  Hilaire 
nicht  uninteressant  seyn.  Diese  Thiere  sind  von  gleicher 
Wsse,  sämmtlich  erwachsen,  und  dennoch  befinden  sich 
^Milchdrüsen  in  einem  so  ganz  verschiedenen  Zustande, 

4  * 
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dass  man  sie  bei  zwei  Exemplaren  kaum  zu  finden  im 
Stande  ist,  wahrend  sie  bei  den  beiden  anderen  unge- 
heure Pakete  von  Blinddärmen  bilden.  Dieser  verschie- 
dene Zustand  der  Druse,  bei  Thieren  gleicher  Grösse, 
zeigt  evident,  dass  die  Turgescenz  derselben  von  inneren 
periodischen  Bedingungen  abhängt,  und  verstärkt  die  Be- 
weise für  die  Analogie  derselben  mit  den  Milchdrüsen« 
Dass  keine  Warze  vorhanden  ist,  macht  das  Saugen  nicht 
unmöglich f  diess  kann  leicht  vor  sich  gehen,  indem 
die  jungen  Schnabelthiere  diejenige  Stelle  der  Haut,  wo 
sich  die  Ausfuhrungsgänge  der  Drüse  öffnen,  mit  dem 
Schnabel  in  eine  Hautfalte  fassen. 

Schon  früher  hat  Morgan  gefunden,  dass  beim  jung- 
fräulichen Känguruh  nur  die  Zitzen  der  beiden  obersten 
Brustdrüsen  zu  sehen,  die  der  beiden  unteren  nach  innen 
eingestülpt  sind.  Kürzlich  hat  er  bei  einem  ganz  jungen 
Weibchen  dieser  Species  bemerkt,  dass  auf  ähnliche 
Weise  auch  die  beiden  oberen  Brustwarzen  eingezogen 
und  statt  derselben  kleine,  porenartige  Oeffnungen  vor- 
handen waren.  Er  bestätigt  seine  frühere  Beobachtung, 
dass  das  Junge  nur  an  den  hinteren  Warzen,  und  zwar 
immer  an  der  nämlichen  saugt*). 

Das  Gehörwerkzeug  des  Braunfisches,  Delphinus  plio- 
caena,  ist  von  Breschet  untersucht  worden  **).  Der 
äussere  Gehörgang  ist  so  eng,  dass  man  durch  ihn  kaum 
einen  kleinen  Stecknadelkopf  einbringen  kann,  hat  aber 
eine  Länge  von  2  Zoll.  Sehr  sonderbar  sind  Breschet 's 
Angaben  über  die  Paukenhöhle.  Sie  soll  an  ihrer  innern 
Fläche  dehisciren  und  durch  die  Oefinung  eine  Verlän- 
gerung des  Sinus  cavernosus  eintreten ,  der  sich  von  den 
Seiten  des  Hirnanhangs  bis  ins  Innere  des  Paukenbeins 
erstrecke.  Seine  äussere  Hülle  oder  die  harte  Hirnhaut 
hefte  sioh  an  die  Ränder  der  Spalte,  welche  in  die  Pauke 


¥)  Transactions  of  the  linnean  society.  Vol.  XVL  p,  455. 

**)  Heusinger,  Zeitschrift  für  organ.  Physik,  Bd,III.  Hftf  6» 
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führt,  und  nur  die  innere  Haut  des  Sinus  setze  sich  in 
die  Pauke  fort  und  Meide  die  ganze  Höhle  sammt  den 
Gehörknöchelchen  aus,  so  dass  diese  beständig  yonBJot 
erfüllt  wäre.  Eine  eustachische  Trompete  konnte  Dre- 
schet flicht  finden.  Er  beschreibt  darauf  das  Trommel- 
fell und  die  Gehörknöchelchen.  Die  Schnecke  macht 
kaum  mehr  als  eine  Spiralwindung. 

Ton  Mayer*)  haben  wir  Beobachtungen  über  das 
Verhalten  des  Nerv,  sympathicua  am  Halse  der  Säuge- 
thiere  und  Vögel  zu  erwähnen.  Man  weiss,  dass  der 
Sympathicus  unter  den  Säugethieren  nur  bei  den  Affen 
und  Kaninchen  (nach  Bischoff  auch  bei  der  Feldmaus) 
Ton  dem  Nerr.  vagus  am  Halse  getrennt  verläuft^  es 
scheint  jedoch  diese  Trennung  bei  den  Nagethieren  häu- 
figer zu  seyn,  da  ich  sie  auch  bei  dem  Stachelschweine 
gefunden  habe.  Mayer  hat  nun  das  Verhalten  desselben 
bei  den  "Wiederkäuern  naher  beschrieben,  In  der  Mitte 
des  Halses  ist  der  Sympathicus  nicht  nur  enge  mit  dem 
N.  Yagus  verbunden,  sondern  der  letzte  schwillt  zu  ei- 
nem grauen  Ganglion  an;  welches  vom  N.  sympathicus 
herrührt.  Dafür  ist  nun  bei  den  Wiederkäuern  die  pars 
posterior  N.  sympathici  im  Kanal  der  Querfortsätze  der 
Halswirbel  bedeutend  stark,  und  bildet  im  Verlaufe  meh- 
rere, 6  bis  7,  ganglienartige  Anschwellungen.  Beim  Pferde 
besteht  dieser  Nerv  aus  2  Fäden ,  welche  durch  Quer- 
fäden  an  jedem  Wirbelabschnitte  unter  einander  in  Ver- 
bindung stehen.  Bei  den  Vögeln  ist  der  Nervenfaden, 
welcher  mit  dem  N.  vagus  am  Halse  verlaufen  soll,  ge- 
Jäugnet  worden.  Mayer  fand  aber  doch  einen  feinen 
Faden,  der  mit  der  Carotis  zum  Gangl.  cervicale  supre- 
mum  geht.  Indessen  ist  die  pars  cervicalis  posterior  N. 
»ympathici  bei  den  Vögeln  stärker  entwickelt.  Bei  den 
Amphibien  scheint  bloss  diese  vorhanden  zu  seyn. 


*)  Froricp'a  NoüW.   Nr.  775, 
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Bell*)  hat  zu  beweisen  gesucht,  dass  ßradypus 
tridactylus  die  normale  Zahl  der  Halswirbel  besitzt,  in- 
dem nämlich  an  zwei  Skeleten  (jung  und  alt)  6owohl  am 
8ten(?)  als  9ten  Wirbel  Knochenanhänge,  gleich  falschen 
Rippen,  sich  befänden. 

Die  von  Otto  bei  der  Versammlung  der  Naturfor- 
scher in  Wien  vorgelegten  Beobachtungen  aus'  der  ver- 
gleichenden Anatomie,  sind  auszugsweise  in  der  Isis,  Hft. 
4.  bekannt  gemacht.  Bei  Stenops  gracilis  kommen  nicht 
2  sondern  3  über  einander  liegende  Zungen  vor*  Ueber 
die  4  Delphinmagen ,  über  ein  Arterien geflecht  der 
Schläfendrüse  des  Elephanten ,  über  ahnliche  Geflechte 
an  den  Extremitäten  mancher  Plantigraden ,  und  an  dem 
Kiefergelenk  des  Delphins  -werden  interessante  Beobach- 
tungen und  Bemerkungen  mitgetheilt. 

Raup**)  hat  den  Krallenphalanx  von  Eppelsheim, 
nach  w  elchem  Cuvier  sein  Riesenpangolin,  Manis  gigan- 
tea,  aufstellte,  neuerdings  untersucht.  Nach  ihm  zeigen 
die  Gelenkflächen  dieses  Stücks ,  dass  das  Thier  auf  der 
äussern  Kante  der  Hand  ging;  auch  soll  das  Thier  seine 
Vorderfü'sse  zum  Graben  und  Scharren  gebraucht  haben. 
Kaup  glaubt,  dass  das  Stück  seiner  Gattung  Dinothe- 
rium,  und  zwar  dem  D.  giganteum,  angehöre.  Nack 
neuen  bedeutenden  Fragmenten  der  letztern  Gattung,  hat 
er  nun  seine  frühere  Arbeit  und  die  Kenntnisse  der  Na- 
turforscher über  dieses  sonderbare  Thier  berichtigt  ***). 
Es  hat  sich  nun  gefunden,  dass  dasselbe  zwei  nach  un- 
ten gekrümmte  Stosszähne  im  Unterkiefer  hatte,  wäh- 
rend der  Oberkiefer  keine  Stosszähne  trägt.  Es  besitzt 
5  Backenzähne,  "wovon  der  dritte  zweihügelig ,  die  übri- 
gen dreihügelig  und  nur  der  erste  des  Unterkiefers  mit 
einem  schneidenden  Rande  auf  der  vordem  Hälfte 


*)  Lond.vand  Edinb.  phil.  Mag.  Novbr. 

*¥)  Neues  Jahrbuch  f.  Mineralogie,  Geognosie  u#  Geologie,  Hft.  2. 
w)  Ebenda«.  Hft.  5.  mit  Abbild, 
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sehen  ist.  In  der  Jugend  ist  vor  dem  ersten  Backenzahn 
oochetoüterzahliger,  und  der  Milchzahn  des  «weiten 
des  Oberkiefers  ist  in  die  Länge  gestrecht  und  dreihü- 
gelig.   Haop  vermuthet,  dass  das  Thier  einen  Rüssel 
gehabt  iahe;  die  nach  unten  gebrummten  Stosszahne  des 
Unteri/efos  sollen  ihm  zum  Ausgraben  der  Wurzeln 
fotnlkh  gewesen  seyn.    Kaüp  giebt  hier  auch  Notizen 
über  Equus  brevirostris  n.  sp.  aus  dem  Diluvium.  In 
<ba  «weiten  Hefte  der  Descriptions  d'ossemens  fossiles 
de  mammiferes^  inconnus  jusqu'ä  present,  qni  s6  trou- 
reot  au  musee  de  Darmstadt.  4.  et  6  planch.  fbJ. ,  macht 
er  fossile  Reste  ron  Tapirus  priscus  und  antiquus  be- 
kannt; ferner  toxi  einer  neuen.  Gattung  Chalicotherion* 
zwischen  Alloeotherion  und  Palaeotherion ,  Reste  yon 
Schweinen  8.  palaeochoerus  KM  von  Gulo  diaphorus 
Wiaphanista  KM  F.  prisca  K.,  F.  ogygia  K.,  F.  ante- 
diluviana  H,9  Ton  Machairodus  K.  9  einem  bärenartigen 
Genas  und  von  Agnotherium,  einer  dem  Hunde  ver- 
wandten Gattung.  t 

H.  v.Meyer  *)  hat  seine  Untersuchungen  über  fos- 
sile pferdeartige  Thiere,  über  das  fossile  Elenn  und  das 
Üinotheriura  bavaricum  mitgetheilt  und  sehr  schone  Ab- 
bildtiDgea  der  Zahne  gegeben. 

Hieher  gehört  endlich  noch :  Recherches  sur  les  Os- 
tens fossiles  decouverts  dans  les  cavernes  de  Lieges. 
^part.  lrelivr.  Lieges.  fol. 

Die  letzte  Arbeit ,  welche  der  zum  grossen  Verlust 
ßräie  Wissenschaft  verstorbene  J.  F.  Meckel  erschei- 
nen Hess,  ist  die  Beendigung  seiner  Anatomie  des  indi- 
'Cßen  Casuars**).  Dieser  letzte  Theil  enthalt  die  Ver- 
^Quagswerhzeuge ,  das  Gefasssystem,  die  Stimm-  und 
^emorgane,  das  Harnsystem  und  die  Zeugungstheile. 
1  » 

*)  Nota  acta  naturac  curiotor«  T.  XVI,  P«  I. 

'*)  Bd.  VI.  N,  3.  u.  4. 
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Der  Aufsatz  liefert  eine  Menge  interessanter  Thatsachen 
über  diess  Thier  und  die  straussartigen  Vögel  überhaupt, 
ist  indess  keines  Auszuges  fähig. 

Owen*)  hat  den  Buceros  cavatus  (Hornbill)  un- 
tersucht und  gefunden,  dass  er  sich  vom  Toucan  durch 
das  Vorhandenseyn  der  Gallenblase  unterscheidet. 

G.  B*  Treviranus  **)  hat  die  interessante  Beob- 
achtung gemacht,  dass  der  N.  facialis  bei  den  Vögeln 
zugleich  den  N.  yestibuli  abgiebt,  welcher  sich  auf  den 
Ampullen  der  halbzirkelförmigen  Kanäle  verbreitet*  Nur 
die  Schnecke  wird  vom  N.  acusticus  versehen.  Beim 
grauen  Beiher  findet  zugleich  eine  Verbindung  desSchnek- 
kennerven  mit  dem  Antlitznerven  statt.  Von  dem  N.  fa- 
cialis geht  nur  ein  kleiner  Zweig  zu  Muskeln.  Der  N. 
facialis  giebt  bei  den  untersuchten  Vögeln  einen  Seiten- 
zweig  ab,  der  gleich  beim  Eintritt  des  Nerven  in  den 
Meatus  auditorius  internus  von  demselben  abgeht  und  sich 
mit  dem  sympathischen  Nerven  verbindet.  Dieser  Zweig, 
von  dem  auch  der  Muskelast  entspringt,  läuft  quer  über 
die  hintere  Fläche  der  knöchernen  Schneckenkapsel  und 
schwillt  hier  zu  einem  Knoten  an,  aus  dem  zwei  Aeste 
entstehen,  von  denen  der  eine  in  den  Kanal  der  Carotis, 
der  andere  in  den  durch  die  Trommelhöhle  verlaufenden 
knöchernen  Kanal  einer  zum  Theii  den  Bogengängen  an- 
gehörenden Arterie  tritt.  Beide  Aeste  verbinden  sich 
mit  dem  obersten  Halsknoten  des  Sympathicus. 

Brook  es***)  hat  eine  Eigenthümlichkeit  des  in  der 
Brusthöhle  gelegenen  Theils  der  Trachea  bei  einem  ägy- 
ptischen Tantal us  beschrieben,  wo  eine  seitliche  Zusam- 
mendruckung der  Luftröhre  stattfindet,  von  etwa  äZoil 
Länge  und  einem  Zoll  Breite.  Der  so  zusammenge- 
drückte Theil  ist  breiter  und  runder  an  einem  Bande, 


*)  Lond.  and  Edinb,  p Kilos,  mag«    Nr.  369. 
¥¥)Ticdcraannu.Trcviranua Zcitschr. f. Phyaiol.  Bd.  V.  U.  1« 
Transaction*  of  the  linnean  sociely.  Vol«  XVI,  p.  409. 
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als  an  dem  andern,  wo  er  fast  spitz  ist,  aber  unten  eine 
kleine  Auszackung  besitzt.  Er  ist  von  platten,  kleinen, 
rerlmöcherten  Ringen  gebildet. 

Auch  die  Anatomie  der  Reptilien  ist  in  manchen 
Punkten  bereichert  worden.     Ueber  das  Gehirn  dersel- 
ben ht  Mayer*)  einige  Betrachtungen  angestellt.  Von 
Crotaks  horridus  beschreibt  er  2  vordere  und  2  hintere 
Fiernugel. 

Panizza**)  untersuchte  die  Structur  des  Herzens 
des  Crocodilus  lucius»    Er  behauptet,  wie  auch  Meckel 
und  neuerlich  Martin  St.  Ange  und  Mayer***),  dass 
die  Scheidewand  der  beiden  Kammern  ganz  geschlossen 
sey,  indem  Einspritzungen  aus  dem  einen  Ventrikel  nicht 
in  den  andern  iibergiengen.    Indessen  hat  Weber  (in 
seinen  Beitragen  zur  Anatomie  und  Physiologie.  Bonn 
1832.)  eine  Stelle  bemerkt,    wo  zwischen  dem  Bande 
des  Septum   atriorum  und  dem  vordem  Umfang  des 
Septum  Tentriculorum   eine   beträchtliche  ovale  Oeflt 
nung  übrig  bleibt«     Die  rechte  Kammer  zerfallt  durch 
eine  Fleisch sa'ule  wieder  in  zwei  communicirende  Abthei- 
^as  mit  €uvier*s  Beschreibung  übereinstimmt, 
rechten  Kammer  entspringt  die  Arteria  pulmo- 
nal und  die  Aorta  sinistra;  beide  mit  starken  halbmond- 
förmigen Klappen  versehen.     Aus  dem  Unken  Ventrikel 
entspringt  die  stärkere,   zweite  Aorta,    an  ihrem  Ur- 
sprung  mit    zwei  Klappen    versehen.     Diese  rechte 
Aorta  ist   es,    welche   die   Gelasse  für   die  oberen 
Tneüe  des  Körpers  abgiebt  und  dann  nach  abwärts  ver- 
läuft, um  sieh  mit  der  Aorta  sinistra  durch  eine  Anasto- 
mose zu  verbinden.     Das  Ende  der  linken  Aorta  sind 
Verästelungen  in  den  Verdauungsorganen.      Die  rechte 

*)  Froricp'«  Notiicn.  Nr.  796. 
**)  Biblioteca  itahana.  Aprilc. 
***)  Froricp's  Notiicn.  Nr  796. 
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Aorta  geht  als  Stamm  weiter.  Panizza  beschreibt  noch 
eine  Communicationsöffhung  an  der  Basis  des  Herzens 
zwischen  der  Aorta  dextra  and  sinistra;  diess  ist  offen- 
bar die  von  Weber  beobachtete  Communication  beider 
Kammern  zwischen  dem  Rande  des  Septum  atriorum  und 
Sept.  ventriculorum.  Weber  hatte  übrigens  in  der  frü- 
her erwähnten  Abhandlung  Unrecht,  Meckel  wegen 
der  Angabe  des  Ursprungs  der  Gefasse  zu  tadeln;  denn 
nicht  aus  dem  rechten  Herzen,  wie  YV eb er  behauptet, 
entwickeln  sich  bei  den  Krokodilen  rechte  und  linke 
Aorta,  sondern  es  entspringt  ganz  so,  wie  Panizza  es 
aagiebt  und  ich  es  hier  nachgesehen  habe*  die  Aorta 
sinistra  aus  dem  rechten  Ventrikel,  die  rechte  Aorta  aus 
der  linken  Kammer. 

Die  von  J.  Müller  entdeckten  Kiemenlocher  hei 
Caecilia  hypocyanea  im  Jugendalter  sind  nun  auch  von 
Fitzinger*)  an  einem  Exemplar  dieses  Thiers  wieder- 
gefunden worden*  Bei  den  männlichen  Caecilien  soll, 
nach  einer  Beobachtung  von  Nitaach,  welche  Fitzin* 
ger  in  der  Versammlung  der  Naturforscher  zu  Breslau 
mittheilte,  ein  Sexual theü  ausserlich  sichtbar  hervortre- 
ten können.  Wenn  diess  ein  Penis  wäre,  so  würden  die 
Caecilien  durch  den  Besitz  des  Penis  unter  den  nackten 
Amphibien  eine  Ausnahme  machen ;  die  beschuppten  Am- 
phibien haben  immer  einen  Penis.  Dass  das  Chamäleon 
keinen  Penis  besitzen  soll,  wie  mir  ein  berühmter  Natur- 
forscher brieflich  mitgetheilt  hat,  ist  nicht  richtig;  ich 
habe  ihn  an  der*  gewöhnlichen  Stelle,  aber  sehr  klein, 

  -     —  1  -   

gefunden. 

J.  Müller*41)  hat  eigentümliche ,  pulsirende  Or- 
gane bei  den  Amphibien,  insbesondere  bei  den  Fröschen 
gefunden,  welche  kein  Blut,  sondern  Lymphe  enthalten 
und  mit  den  Lymphgefässstämmen  und  Lymphräumen  in 


»)  Ms.  Hft.  4. 

»»)  Philosoph,  transacüons.  1833.  P.  1. 
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Verbindung  stehn.  Diese  Lymphherzen  ziehen  sich  etwa 
60mal  in  der  Minute  zusammen.  Bei  dem  Frosche  giebt 
es  deren  4;  2  liegen  unter  der  Haut  in  der  Regio  ischia- 
dica,  auf  jeder  Seite  eins;  die  beiden  anderen  jederseits 
über  dem  Querfortsatze  des  dritten  Halswirbels.  Die 
unteren  Ljniphherzen  ergiesien  die  Lymphe  in  einen 
fcw<%  der  Vena  ischiadica,  die*  oberen  in  einen  Zweig  der 
Vena  jngularis,  der  yorn  aus  dem  Organ  hervorgeht  und 
bei '  jeder Zusamxnenziehung  des  letztern  angeschwellt  wird, 
ßwe  Vene  geht  Torwarts  und  nimmt  eine  Vene  des 
Hkterkopfs  auf;  dann  abwärts,  erhält  einen  Ast  von  der 
Kehle,  und  mündet  in  die  obere  Hohlvene.  Müller  hat 
die  unteren  Lymphh erzen  auch  bei  den  Kröten,  auch  Sa- 
lamandern und  Eidechsen  gefunden,  wo  sie  an  der  Wur- 
zel des  Schwanzes ,  seitwärts  hinter  dem  Darmbein  lie- 
gen. Sie  sind  hier  schwer  zu  linden;  beim  Frosch  aber 
sieht  man  sie  leicht,  gleich  unter  der  Haut. 

Davernoy*)  bat  einige  coluberartige  Schlangen 
mit  gefurchten  Hinteraobnen  untersucht  und  die  Gift- 
drüse  ausser  der  Ober-  und  Unterkieferdrüse  immer  ge- 
funden. Die  Thränendrüse  ist  nach  ibm  auch  für  die 
Benetzung  dea  Bissens  von  Wichtigkeit;  denn  TypMopa 
fanbricalis  besitzt  eine  enorme  Thränendrüse,  aber  keine 
Ober-  und  Unterkieferdrüse» 

Die  Schenkelporen  und  Drüsen  den  Eidechsen,  über 
Wiche  im  vorigen  Jahre  eine  Monographie  von  Meiss- 
ner erschien,  sind  nun  auch  von  Otth**)  beschrieben. 
Nach  Meissner  wird  bei  dem  Häuten  auch  das  Stück 
der  Epidermis,  welches  in  die  Drüse  hineintritt,  un- 
«lurcnbohrt  abgeworfen;  die  anatomische  Structur  des 
drüsigen  Bodens,  welche  Müller  untersucht  hatte,  ist 
leider  von  Meissner  nicht  weiter  ausgemittelt  worden. 
Otth  beschreibt,  dass  beim  Männchen  der  grossen  Perl^ 


*)  Annales  des  sciences  nat.  Sept. 

emann  u.  Tre vi ranus  Zcitsehr.  £  Phyuol.  ßd.  V.  H. {, 


60  , 

eidechse  aus  den  Poren  ein  kleiner,  Stampfer,  hornartigei 
Kegel  hervorrage,  welcher  kurz  vor  der  Begattungszei 
an  Grosse  allmühlig  zunehme.  Aehnliche  Vorsprüng« 
hatten  auch  einmal  Lacepede  und  Meissner,  dei 
letztere  an  einem  Männchen  yon  Lacerta  crocea,  gefun 
den.  Otth  vergleicht  diese  Papillen  mit  den  Schwielei 
der  Hand  bei  dem  Frosch  zur  Begattungszeit.  Es  sini 
indess  wohl  Drüsen« 

Mantell*)  hat  Reste  von  Iguanodpn,  welcher  nacl 
Vergleichung  70  Fuss  Länge  gehabt  haben  soll  und  vor 
anderen  fossilen  Sauriern,  auch  einer  neuen  Gattung,  Hy- 
laeosaurus  beschrieben.  Man  vergleiche  über  Knochen- 
restc  von  Sauriern ,  H.  Y.Mayer  im  Museum  Senken- 
bergianum.  Franhf.  1833. 

Geoffroy  St.  Hilaire  hat  die  Resultate  seinei 
neuen  Untersuchungen  über  die  fossile  Gattung  Teleo- 
saurus  in  mehrern  Abhandlungen  niedergelegt  **).  In  der 
ersten  bestätigt  er  seine  frühere  Reschreibung  des  Gau- 
mengewölbes,  dass  nämlich  die  Choanen  yor  den  hinteren 
Gaumenbeinen  (H^risseaux)  und  nicht  hinter  denselben, 
wie  beim  Krokodil,  sich  öffnen.  Die  zweite  Abhandlung***) 
zeigt  die  Identität  einzelner  Knochen  des  Schädels  mit 
denen  des  Krokodils,  indem  nämlich  dort,  wie  hier,  die 
oberen  Felsenbeine  (post-rupeal)  an  der  Decke  des  Schä- 
dels zusammenrücken,  und  das  Schläfenbein  (Os  mastoi- 
dien  Cuv.)  und  Jochbein  (Cuyier's  Frontal  posterieur) 
nach  sich  ziehen,  welche  nach  yorn  das  Scheitelbein  zwi- 
schen sich  fassen.  Die  Grube  hinter  dem  obern  Orbi- 
talrand erklärt  Geoffroy,  m  Übereinstimmung  mit  dei 
Deutung  der  Knochen,  als  Schläfen  grübe*  Die  genanntes 
Knochen  werden  in  der  fünften  Abhandlung  f)  weitei 


9  ft 

¥)  Lond.  and  Edinb,  phU,  mag.  Febr. 

**)  Memoire«  de  l'acad.  dca  «eienc.  de  lWilut.  T.X1I.  p.3.s<] 

A,  a,  O.  p.27.  •    '  ' 

f)  A.  a.  O.  p.93. 
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betrachtet  und  die  Analogie  derselben  mit  den  entspre- 
chenden der  Säugethiere  entwickelt.  Die  Details  dieser 
Untersuchung,  obgleich  nicht  ohne  Interesse,  müssen 
hier  übergangen  werden,  da  sie  ohne  die  beigefügten 
Abbildungen  unyerständlich  sind. 

üeher  die  Anatomie  des  Fischgehirns  sind  beschrei- 
bet Abhandlungen  yon  Gottsche  mitgetheilt  wor- 
den*). iDer  Verfasser  tritt  auf  die  Seite  derjenigen, 
weiche  die  Lobi  optici  des  Fischgehirns  nicht  für  die 
Vierhügel  halten.     Er -betrachtet  die  Erhabenheiten  auf 
dem  Boden  der  Höhle  der  Lobi  optici  als  Vierhügel,  in 
denen  er  eine  Höhle  gefunden  hat.    Daraus  schliesst  er, 
dass  der  ganze  Lobus  opticus  unmöglich  das  Analogon 
der  Tierhügel  des  Menschen,  und  eben  so  wenig  das' 
Analogon  des  Thalamus  opticus  sejn  könne.    Den  Tha-* 
lamus  beschreibt  er  als  einen  besondern  Theil ;  er  meint 
damit  das  vordere  innere  Ganglion  des  Sehhügels  yon 
Carus,  Lobas  opticus  der  Neueren.  Die  Beschreibungen 
<fes  Yerf.  sind  genau,  und  er  scheint  viele  Fische  unter- 
sucht zu  haben.     Die  beschreibende  Anatomie  ist  in- 
dessen in  diesem  Punkte  nur  ein  Theil  der  Arbeit, 
und  es  lasst  sich  nun  einmal  über  das  Fischgehirn,  ohne 
die  vergleichende  Anatomie  des  Gehirns  aller  Glassen, 
nicht  in  s  Reine  kommen.    Leider  hat  der  Yerf.  bei  sei- 
nen Vergleichungen  mehr  nur  den  Menschen,  als  die  Am- 
phibien in  Betracht  gezogen.    Vergleicht  man  den  Lobus 
opticus  der  Fische  mit  dem  Lobus  opticus  der  Amphi- 
bien und  den  Gorpora  quadrigemina  der  Säugethierfotus, 
so  fcann  man  die  Annahme  nicht  yermeiden,  dass  trotz 
aller  Verschiedenheit  der  Glassen  derselbe  Theil  zu  Grunde 
hegt    Da  .indessen  der  Sehhügel  der  Schildkröte  und 
des  Krokodils  schon  zum  Theil  innerhalb  des  Lobus  opti- 
cus hegt,  so  ist  der  Lobus  opticus  offenbar  mehr  als 


**)  Froriep's  Nöthen,   Nr.  773  und  795. 
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bloss  die  Gegend  der  Vierhügel,  und  er  begreift  viel- 
mehr die  Vierhügel  und  die  Gegend  der  Sehhügel  sammt 
der  dritten  Hirnhöhle  in  sich.  Die  Beobachtungen  yon 
v.Baer,  dass  die  Sehhügel  bei  dem  Vogelembryo  anfangs 
zwischen  sich  keine  offene  Spalte  haben,  dass  vielmehr 
der  dritte  Ventrikel  von  einem  Markblatt  bedeckt  wird, 
welches  sich  hernach  bis  auf  die  Schenkel  der  Zirbel 
nach  hinten  zurückzieht,  und  dass  zur  Zeit,  wo  die  He- 
misphären noch  nicht  nach  hinten  herübergewachsen 
sind,  die  Sehhügel  eine  besondere  blasenartige  Anschwel- 
lung zwischen  Vierhügeln  und  Hemisphären  bilden,  spricht 
noch  mehr  dafür,  dass  man  die  ganze  Gegend  der  Vier- 
hügel und  Sehhügel  zusammen  mit  den  Lobi  optici  der 
niederen  Thiere  vergleichen  müsse« 

Die  unrichtige  Behauptung  von  Camper,  dass 
•beim  Rabliau  keine  Durchkreuzung  der  Sehnerven  statt 
finde,  welche  bereits  von  Major  und  von  Cuvier 
widerlegt  wurde,  hat  neuerdings  durch  J.  v.  d.  Hoeven 
ihre  Berichtigung  erhalten  *). 

Alessandrini  beschreibt  **)  eine  zweite  Art  von 
Pancreas  an  der  ersten  Portion  des  Dünndarms  des  Störs. 

4 

Diese  Drüse  soll  einen  deutlichen  Ausfuhrungsgang  ha- 
ben, der  schief  durch  die  Wände  des  Darms  gehe  und 
sich  in  einer  Papille,  einen  Zoll  von  der  Valvula  pylo- 
rica  öffne.  Beim  Hecht  soll  sich  ein  ähnliches  Pancreas 
rechts  von  der  ersten  Schlinge  des  Darms  befinden,  und 
von  da  bis  über  die  vordere  Extremität  der  Leber  hin- 
aus sioh  erstrecken*  Sein  Ausführungsgang  liegt  andern 
Ductus  choledochus  an. 

Eine  seltene  Anomalie  bei  Zygaena  hat  uns  Dn- 
vernoy  kennen  gelehrt.  Innerhalb  des  Darms  verläuft 
nämlich  eine  gerade  Falte  der  Schleimhaut,  welche  den 
Truncus  venosus  mesentericus  enthält.    Die  Wände  die- 

- 

.   -  » 

■ 

»)  Meckel'*  Archiv.   Bd.  VI.  Nr.  3.  u.  4.  p.  412. 
**)  Annales  des  aeJencca.  nat.    T.  XXIX.  p.  193. 
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ses  Stammes  schienen  ihm  muskulös  zu  seyn;  indess  war 
diese  Structur  nur  innerhalb  des  Darms  bemerklich ; 
ausserhalb  desselben,  wo  der  Venenstamm  zur  Pfortader 
wurde,  hatte  er  die  gewöhnlichen  dünnen  Wände.  Du- 
v er no  v  betrachtet  den  muskulösen  Theil  als  Venenherz. 
kuch  30  Arterien,  und  zwar  an  den  Art.  axillar,  einer 
antatschen  Chimära,  wo  sie  sich  gegen  die  Brustflos- 
sen senden,  sah  Duvernoy  eine  muskulöse  Anschwel- 
lüng,  Er  hat  diese  Beobachtung  der  Akademie  vorgelegt. 

üeber  das  harnleitende  System  in  den  Grätenfischen 
ist  eine  Abhandlung ,  von  einem  Ungenannten  aus  Copen- 
tagen,  in  Fr  oriep's  Notizen  Nr«  838.  enthalten.    In  Hin- 
sicht der  Harnleiter  bemerkt  der  Verf.,  dass  sie  nur  bei 
Gasterosteus  aculeatus  und  Spinachia  getrennt  in  die  Harn« 
blase  treten;  in  sehr  seltenen  Fallen  geht  der  Harnleiter 
durch  die  Schwimmblase,  so  z.B.  bei  Gadus  Pollachius 
L.  Die  Harnleiter  münden  entweder  1)  in  den  Fundus 
vesicae,  ein  ziemlich  häufiger  Fall,  wie  bei  dem  Genus 
Cyprinus  L«,  Gadus  L.,  Pleuronectes  L. ;  2)  in  das  Cor- 
pus Tesicae,   wie  bei  Zoarces  Cuv.;    3)  in  das  Collum 
vesicae,  wie  bei  Anarrhichus  Lupus  L.;  4)  in  das  Cor- 
pus und  Collum  vesicae  zugleich,  Gasterosteus  Spinachia. 
Hier  leiten  zwei  Harnleiter  vom  Ende  der  Nieren  den 
Harn  zu;    ausserdem  kommen  vom  untern  Ende  jeder 
Niere  4  bis  5  Gänge  (ähnlich  den  Ductus  hepatico-cy- 
stici  der  Leber  beim  Rinde,  und  senken  sich  theils  in 
das  Corpus,  theils  in  das  Collum  vesicae  ein.   Die  Form 
der  Blase,  welche  der  Verf.  niemals  ganz  fehlen  sah,  ist 
eiförmig  (Zoarces),   cylindrisch  (Esox  lucius),  Spindel- 
förmig  (Clupea  Harengus),  wurstähnlich  (Pleuronectes), 
**«ilappig  (Gadus  Callarias).    Mitunter  kommen  Taschen 
°<ta  Anhänge  (Cornua)  an  der  Blase  vor;  Gadus  Mol va, 
Poüachius,  Aeglifinus,  Callarias  haben  grosse  Cornua; 
ki  Gadus  Merlangus  dagegen  fehlen  sie.  Bei  Cottus  Cuv. 
twd  Agonus  Schneider,   kommen  auch   Cornua  vor. 
Der  Verf.  uuterscheidet  noch  eine  Urethra,  mag  sie  auch 
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die  Form  einer  Grobe  haben.  Oft  erscheint  die  Harn- 
röhre  als  eine  Grube,  hebt  sich  aber  beim  Druck  auf 
die  Blasengegend  als  conische  Papille  hervor.  Samen- 
gang oder  Eiergang  offnen  sich  entweder  mit  zwei  Mün- 
dungen zu  beiden  Seiten  des  Anus  oder  hinter  demsel- 
ben und  ror  der  Urethra  in  einer  eigenen  durch  eine 
Scheidewand  abgeschlossenen  Grube.  Diess  ist  das  ge- 
wöhnlichste. Selten  ragt  die  Harnröhre  hinter  dem  Af- 
ter vor  und  erreicht  bei  einigen  Fischen  eine  Grösse 
von  einigen  Linien,  was  Einige  für  ein  Begattungsorgan 
gehalten  haben.  So  ist  es  bei  Gadus,  Silurus,  Go- 
bius,  Zoarces,  Blennius,  Callionymus,  am  stärksten  bei 
Cyclopterus  Lumpus.  Bei  letzterem  steht  sie  \  Zoll  her- 
vor, bei  einer  Basis  von  l^bis  2  Linien.  An  der  Spitze 
zeigt  sich  eine  deutliche  Mündung.  Gobius  ist  der  ein- 
zige Fisch ,  wo  durch  diese  Oeffnung  auch  Samen  und 
Eier  abgehen.  Da  die  Bildung  hier  bei  beiden  Geschlech- 
tern vorkommt,  so  scheint  sie  'wohl  in  keiner  Bezie- 
hung zur  Begattung  zu  stehen ,  -wenn  sich  dieser  Theil 
nicht  bei  dem  "Weibchen  einstülpen  kann.  Bei  Cyclo- 
pterus Lumpus  ist  jener  Theil  bloss  Urethra,  indem  sich 
die  Oviductus  in  seine  Basis  einsenken.  Alle  Pleuro- 
nectes-Arten  (mit  Ausnahme  von  P.  Hippoglossus)  haben 
im  Bauchrande  nur  den  After  und  die  Samen-  oder  Eier- 
gänge; die  Urethra  findet  sich  stets  als  röthliche  Papille 
auf  der  Augenseite,  oft  mehrere  Linien  vom  After  ent- 
fernt« Pleuronectes  Hippoglossus  hat  dieselbe  Einrich- 
tung der  Theile  -wie  Perca  fluviatilis. 

In  den  letzten  Heften  der  medicinischen  Zoologie 
von  Brandt  und  Ratzeburg  ist  die  Anatomie  des  me- 
dicinischen Blutegels,  der  Sepie,  des  Lima*  fuscus,  der 
Weinbergschnecke  und  der  essbaren  Auster  gegeben 
worden.  Unter  diesen  ist  die  Anatomie  des  Blutegels 
die  ausfuhrlichste  und  enthält  mehrere  neue  Beobachtun- 
gen.   So  hat  Brandt  das  auf  dem  Darmkanal  liegende, 
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branne,  geschlängelte  Gewebe,  was  er  mit  C  a  r  u  s ,  B 1  a  i n- 
Tiiie  und  Bojanus  für  die  Leber  nimmt,  näher  unter- 
sucht Es  besteht  aus  vielen  unregelmässig  gewundenen, 
stellenweis  eingeschnürten  Schläuchen,  deren  Aus  fuhr  ungs- 
gange  sich  rerbinden  und  in  den  Magen  oder  Darm  sich 
einsenke  Ausführlich-  ist  das  Gefasssystem  und  Nerven- 
system abgehandelt»    Brandt  hat  das  Eingcweidenerven- 
system  des  Blutegels  entdeckt.    Es  besteht  aus  drei  sehr 
Meinen  Knötchen,  einem  obern  und  zwei  seitlichen,  die 
Jiiater  den  Kiefern  liegen;  sie  stehen  mit  dem  Gehirn  in 
Verbindung  und  versehen  die  Mundtheile  mit  Aestchen; 
ob  ein  an  der  Bauchseite  des  Magens  verlaufender  ein- 
facher Nerve  mit  ihnen  in  Verbindung  stehe,  ist  noch 
ungewiss.  Die  Augen  des  Blutegels  sind  aus  einer  schwar- 
zen Haut  gebildet,  der  vorn  ein  gewölbtes,  durchschei- 
nendes Blatt  eingefügt  ist;  ein  Augennerve  wurde  bemerkt. 
Diese  Augen  werden  wohl  mit  denen  von  J.Müller  bei 
Rereis  beschriebenen  in  ihrem  Bau  übereinstimmen,  wo 
sich  weder  Linse  noch  Glaskörper  vorfindet,  sondern  eine 
blosse  Anschwellung  des  Sehnerven  den  Inhalt  des  Au- 
ges bildet.    Solche  Augen  können  wohl  Werkzeuge  zu 
^gemeiner  Licht  empfind  ung,  aber  keine  optischen  Or- 
gane zum  Sehen  seyn.     Die  Schleimbläschen ,  deren  17 
Paare  sind,  hält  Brandt  nicht  für  Athemorgane;  die 
scUeifenformigen  Körper,  welche  mit  ihnen  verbunden 
betrachtet  er  als  Absonderungswerkzeuge.  Sie 
sollen Wch  Brandt  in  die  Bläschen  ausmünden,  wäh- 
rend diese  schleifenförmigen  Körper  nach  Duges  mit 
Biotgeiastzweigen  von   den  Bläschen  entspringen  und 
contracfiie  Lungenvenen  sind,  welche  das  Blut  wieder  in 
&  Seitengefassstämme  zurückführen  —  eine  Ansicht, 
vorauf  Brandt  leider  keine  Rücksicht  weiter  genommen 
tat,  and  mit  der  auch  neuere  Untersuchungen  von 
^ewport*)  übereinstimmen.    Newport  bemerkt  fer- 


*)  Lond.  and  Edinb.  philos.  magaz.  Dccbr.  p.  447. 
HMIer'i  Archiv  1834.  5 
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ner  noch,  dass  diese  schleifenformigen  Gefasse  von  eine] 
grossen  Menge  kleiner,  rundlicher,  dicht  zusammen  gehäuf 
ter  Körpefchen  bedeckt  seyen,  welche  er  den  Venenan 
hängen  der  Cephalopoden  vergleicht.  Brandts  Darstel 
lang  der  Geschlechtsorgane  ist  nach  der  älteren  Ansicht 
Er  hatte  die  ganz  neue,  davon  verschiedene  Deutung  vor 
Treviranus  noch  nicht  benutzen  können,  nach  welcher 
der  sogenannte  Penis  die  Eierlegeröhre  ist,  die  Hoden 
—  Eyerstöcke  und  die  Nebenhoden  —  Hoden  sind. 

Bei  der  Anatomie  der  Sepie  hat  Brandt  den  von 
Blainville  angedeuteten  Knoten  des  Eingeweidenerven 
auf  dem  Magen  gesehen,  welcher  mit  dem  Gehirn  durch 
einen  anfangs  einfachen,  hernach  getheilten  Zweig  zu- 
sammenhängt. Das  von  Grant  entdeckte  Pankreas  hat 
Brandt  nicht  finden  können,  wohl  aber  fand  er  an  den 
Stellen,  wo  es  nach  Grant  liegen  soll,  zahlreiche  Ve- 
nenanhänge; indessen  hat  Grant*)  neuerdings  das  Pan- 
kreas bei  zwei  anderen  Cephalopodengattungen ,  nämlich 
bei  Loligopsis  Lamark.  und  Sepiola  vulgaris,  deren  Ana- 
tomie er  gegeben  hat,  beschrieben  und  abgebildet.  Lei- 
der finden  sich  auch  bei  Brandt  keine  neue  Aufschlüsse 
über  die  so  mangelhafte  Anatomie  des  Auges  der  Sepien. 

Ueber  den  innern  Bau  der  Helix  pomatia  hätten 
wir  eine  grössere  Ausführlichkeit  gewünscht.  Die  von 
Treviranus  beobachtete  Eigentümlichkeit,  dass  ein 
Theil  des  Körpervenenbluts  erst  durch  den  Saccus  cal- 
careus  oder  die  Niere  und  dann  zum  Herzen  gelangt, 
findet  sich  unbeachtet.  Nach  Brandt  würde  der  Sa- 
mengang von  einer  weissen,  körnig -flockigen,  schmalen 
mit  dem  Eierleiter  in  Form  eines  Bandes  innig  verbun- 
denen Drüsenmasse  umgeben,  aus  welcher  er  vor  dem 
Ende  des  Eierleiters  wieder  herausträte,  um  in  die  Ba- 
sis der  Buthe  sich  einzusenken.  Diess  ist  aber  nicht 
ganz  richtig;  denn  nach  Prevost  (Mem.  de  la  soc.  de 

*)  Transactions  of  the  zoolog,  soc.    London.  Vol.I,  P,  1. 
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pnjs.  et  dliist.  nat.  de  Geneve  T.  V.)  womit  unsere  Be- 
obachtungen stimmen,  senkt  sich  der  Samengang  in  den 
Anfang  des  Eierleiters,  läuft  als  blosser  Halbcanal  in  der 
inner a'Wand  des  Eierleiters  fort  und  vor  dem  Ende  des 
Eierleiters  tritt  aus  der  Hohle  des  Eierleiters  mit  einer 
deutlichen  Oeffnung  ein  neuer  Canal  in  die  Basis  der  so- 
genannten Ruthe,  so  dass  der  Samen  eine  Strecke  weit 
»diesem  Halbcanal  verlaufen  muss,  wenn  die  Deutung 
der  Organe  richtig  ist.    Nach  Brandt  soll  das  Ende  der 
langen  Ruthe  bei  der  Begattung  sich  nach  aussen  um- 
stülpen, sonst  aber  mehrfach  gewunden  im  Korper  liegen. 
Diess  liann  wohl  nicht  richtig  seyn;  denn  diese  sogenannte 
Ruthe  ist  an  ihrem  innern  Ende  imperforirt.    Wir  ha- 
ben in  Paris  bei  Herrn  Audouin  zwei  Paar  Schnek- 
fcn,  welche  in  Copula  begriffen  waren,  und  in  Wein- 
geist aufbewahrt  durch  ihre  Geschlechtsorgane  noch  in- 
nigst zusammenhiengen ,  anatomirt  und  in  beiden  Paaren 
die  geschlä'ngelte  sogenannte  Ruthe  in  ihrer  gewöhnli- 
chen Lage  im  Körper  gefunden;    dagegen  hatte  jedes 
Individuum  in  die  Scheide  des  andern  einen  kurzen, 
dicken,  cylindrischen  Körper  eingelassen,    welcher  die 
wahre  Ruthe  zn  seyn  scheint  und  welcher  das  umge- 
stülpte äussere  Ende  der  sogenannten  Ruthe  seyn  muss. 
Dieser  walzenförmige  Körper  hatte  eine  warzige  Ober- 
feke,  war  perforirt  und  hing  innen  durch  ein  Röhrchen 
Wien  mit  den  innern  Wänden  der  sogenannten  Ruthe 
zusammen.    Wir  haben  unsere  anatomischen  Abbildungen 
hei  Hm.  Audouin  zurückgelassen  und  theilen  diess  bloss 
aus  dem  Gedachtniss  mit.     Das  grössere  innere  End- 
stuck der  Ruthe  scheint  bloss  ein  mit  einem  Saft  ge- 
füllter und  diesen  Saft  durch  Contraction  austreibender 
Kanal  zu  seyn ,  der  sich  nicht  ausstülpt. 

In  der  Anatomie  der  Auster  sind  Brandt  und  Rat- 
zeburg mehr  Po  Ii  gefolgt,  ohne  die  trefflichen  Be- 
obachtungen von  v.B a er  über  die  Mündung  der  Eierleiter 
bei  den  Acephalen,  und  die  sich  widersprechenden  An- 
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sichten  von  Bojanus  und  Treviranus  über  die  Blut- 
bewegung durch  die  Kiemen  zu  berücksichtigen.  Sie  be- 
schreiben ein  eigentümliches,  bisher  übersehenes,  aus 
einer  Menge  mikroskopischer  ästiger  Schlauche  und  Korn- 
chen bestehendes  Organ,  welches  zwischen  den  Wänden 
des  vordem  Theils  des  freien  Mantelsaums  in  der  Mund- 
winkelfalte desselben  beginnt,  den  vordem  Band  und 
rechten  Seitenrand  des  Eierstocks  bis  zur  Herzhöhle,  so 
wie  auch  die  schmale,  rand artige,  rechte  Korperwand  la- 
genartig bedeckt  und  gegen  den  Mastdarm  hin  in  einen 
schmalen  Streifen  verläuft,  und  vermuthen,  dass  es  der 
Hode  seyn  könnte. 

John  Edw.  Gray  *)  hat  die  Structur  der  Schalen 
der  Mollusken  untersucht.  Er  unterscheidet  zwei  Arten; 
in  den  einen  ist  die  Kalkerde  kristallisirt,  in  den  andern 
in  Körnchen  zwischen  einer  überwiegenden  Menge  thie- 
rischer Materie  abgelagert.  Die  Kristalle  in  der  ersten 
Art  sind  entweder  rhombisch  oder  prismatisch.  "Die 
Schalen  mit  rhombischen  Kristallen  bestehen  aus  drei  La- 
gen ,  indem  die  Lamellen  in  der  mittleren  Schicht  anders 
angeordnet  sind,  als  in  den  beiden  äussern.  Ausserdem 
lagert  sich  hier  auch  öfters,  besonders  in  den  obern  Win- 
dungen der  Schale,  eine  durchsichtige  Kalkmasse  ab, 
welche  namentlich  in  den  Turritellen  die  obern  Win^un" 
gen  völlig  ausfüllt  und  also  fester  macht.  Die  prisma- 
tischen Kristalle  sind  meist  hexagonal,  kurz,  und  stehen 
überall  senkrecht  gegen  die  Oberfläche. 

In  demselben  Aufsatze  sucht  Gray  zu  beweisen,  dass 
die  Mollusken  das  Vermögen  besitzen,  bereits  abgesetzte 
Theile  ihrer  Schale  wieder  zu  resorbiren.  Die  Co- 
ni  und  Olivae  sollen  von  allen  inneren  Scheidewänden 
zwischen  den  Windungen,  welche  innerhalb  des  Kör- 
pers liegen ,  die  äussere  und  mittlere  Lage  wieder 
aufnehmen  und  bloss  die  innerste  zurücklassen.     |  h 


*)  Lond.  and  Edinb.  philo*,  mag.  Dccbr.  p,  452. 
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Marices  und  andere  ,  welche  Rauhigkeiten  oder  Sta- 
cheln an  dem  äusseren  Rande  der  Windungen  tragen, 
sollen  diese  wieder  aufsaugen ,  da  sie  hei  zunehmendem 
Wachsünim  der  Schale  von  spätem  Windungen  bedeckt 
werden  mussten.  Die  Resorption  vermittelt  der  Rand 
des  Mantels ,  den  sie  berühren.  Die  Mollusken  sollen 
auch  in  den  Schalen  anderer  Thiere  derselben  Classe 
und  selbst  derselben  Specics  Aushöhlungen  maehen  kön- 
nen, und  feste  Felsen  aushöhlen,  um  sie  zu  ihrem  Wohn- 
orte einzurichten. 

Audouin  *)  hat  die  Anatomie  der  Glycimeris  sili- 
<jua  gegeben.  Dieses  Thier  scheint  sich  in  seiner  Orga- 
nisation den  Myen  zu  nähern. 

Interessante  Thatsachen  enthält  eine  Abhandlung  von 
Elwards  **)  über  die  Anatomie  der  Medusa  marsupia- 
&  oder  Charybdea  marsupialis  Peron  et  Lesueur. 
Diese  kleine  Meduse  von  der  form  einer  halb  ellipti- 
schen Glocke,  deren  Ränder  in  vier  Arme  auslaufen, 
scheint  der  Gattung  Rhizostoma  näher  zu  stehen,  als  es 
sonst  schien.  Edwards  fand,  dass  ihre  Tentakeln  un- 
ten in  eine  grosse  Magenhohle  endigen,  und  dass  ein 
Meiner  Mund  zwischen  der  Basis  dieser  Anhänge  sich 
öffnet  Eine  Injectionsflüssigkeit  gelangte  aus  der  Mund- 
öffnung in  die  Kanäle  der  Tentakeln.  In  die  Nahrungs- 
hohle  münden  auch  noch  vier  Bündel  Gefasse,  welche 
eine  gelbe  Flüssigkeit  enthalten.    Nahe  am  untern  Rande 

Glocke  htemerkt  man  zwischen  den  vier  Armen  vier 
Spalten,  die  zu  einem  granulösen,  runden  Korper  führen« 
Edwards  hat  auch  die  Rhizostomen  untersucht,  welche 
keinen  einfachen  Mund  haben,  der  mit  der  Centraihöhle 
communicirte.  Einige  glauben,  die  Höhlen,  welche  die 
Centralhühle  umgeben  und  sich  nach  aussen  öffnen,  seyen 
4c  wahren  Magen:  Andere  halten,  kleine  Oeffnungen  am 


*)  Annales  des  scicnccs  nnt.  Tom.  XXVIII. 
**)  Aiwalcs  des  sciences  nat.  Tom,  XXV11L 
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Ende  der  Anne  für  die  Mäuler.  Nachdem  Edwards 
eine  lebende  Rhizostome  in  eine  gefärbte  Flüssigkeit  ge- 
brach* hatte ,  sähe  er,  dass  gewisse  Fransen  an  ihren 
Füssen  sich  zuerst  färbten,  Franzen,  welche  ein  geschlos-  j 
scnes  jEnde  haben  und  mit  den  verzweigten  Nahrungs-  1 
canälen  zusammenhängen.  Edwards  hat  ferner  am 
Rande  der  Scheibe  des  Rhizostoma  acht  Säckchen  ge- 
funden, die  mit  gefärbten  Kornern  gefüllt  waren,  die  er 
ebenfalls  für  Eierstocke  hält. 

Bei  den  Acalephen  hatte  man  bisher  noch  kein  Ner- 
vensystem gefunden/  Grant*)  hat  dieses  nun  bei  Be- 
roe  pileus  entdeckt,  mit  deren  Anatomie  er  «die  Wis- 
senschaft bereichert  hat.    Der  Mund  und  die  Speiserohre 
dieses  Thieres  sind  weit:  letztere  setzt  sich  in  den  Ma- 
gen fort,  der  sich  bis  zum  Centrum  des  kuglichen  Kor- 
pers ausdehnt.    Der  Darm  geht  gerade,  gleichförmig  und 
eng  vom  Magen  zum  After.     Die  Ovarien»  bestehen  aus 
zwei  langen  Büscheln  von  kleinen,  runden,  lebhaft  ro- 
then  Körperchen,  die  sich  längs  den  Seiten  des  Darms 
und  Magens  ausdehnen*    In  einer  kleinen  Entfernung  vom 
Munde  verläuft  um  diesen*ein  kreisförmiger,  milchweis- 
scr  Faden.   Vom  Munde  zum  After  erstrecken  sich  acht 
Bänder  wie  Meridianlinien;  zwischen  je  zweien  dieser 
Bänder  trägt  der  kreisförmige  Nervenfaden  um  den  Mund 
einen  kleinen  Knoten;  von  jedem  dieser  acht  Knötchen 
gehen  Nerven  zu  den  zwischenliegenden  Bändern  und 
ein  stärkerer  Faden  zwischen  den  Bändern  %is  zur  Mitte 
des  Körpers  herab.     Jedes  der  Bänder  ist  mit  40  Plätt- 
chen besetzt;    diese  Plattchen  sind  die  zu  Bewegungs- 
organen bestimmten  Glien.    Es  bestehen  diese  Plättchen 
aus  parallelen  Fasern,  welche  durch  eine  Haut  verbun- 
den sind.    Grant  vermuthet,  dass  die  Cilien  hohle,  von 
innen  mit  Saft  zu  füllende  Röhrchen  enthalten,  welche 
wie  die  Tentacula  der  Holothurien  anschwellen  können. 


*)  Transactiom  of  thc  zoolog.  aocicty  of  London.    Vol.  L  P.  1. 
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Man  betrachtet  die  Cirrhipeden,  seit  Ca  vi  er,  als 
Uekrgangssiufen  zwischen  den  Mollusken  und  den  wir- 
Lellosen  GUederthieren.    Martin  S  t.  A  n  g  e  beweist  in 
einer  Torläofigen  Mittheilung  aus  einer  grössern  Arbeit 
über  diese  Tbiere ,  womit  er  sich  jetzt  beschäftigt,  dass 
sie  den  Anneliden  und  mehr  noch  den  niedern  Crusta- 
ccen  sich  genau  anschliessen.    Der  Mund  der  Cirrhopoda 
pedtoiata  Lam.  gleiche  in  seiner  Construction  ganz  dem 
der  Phjüosomen;   die  drei  Kieferfüssc  der  Crustaceen 
sejea  in  einen  einzigen  [verschmolzen,  welcher  zwei  Ner- 
venzweige  erhält«     An  seiner  Basis  finden  sich  immer 
1  bis  4  Kiemenpaare«   Die  eigentlichen  Füsse  der  Cru- 
staceen finden  sich  wieder  in  den  Anatifen;  mehrere 
twgen,  wie  jene,  Kiemen  an  der  Basis,  die  jenen  selbst 
terfahl  nach  entsprechen.     Die  Circulation  geschieht 
rerautteUt  eines  doppelten  Canals,  der  sich  durch  alle 
Aiticulaüonen  erstreckt.    Der  Körper  bestehe  aus  einer 
gewissen  Zahl  von  Ringen  (?),  deren  jeder  ein  Fusspaar 
trägt  Im  Innern  desselben  befindet  sich  ein  Rüchenge- 
ft*s,  wie  bei  den  meisten  Gliederthicren ,  und  eine  dop- 
ple Reihe  Ganglien,  deren  Zahl  den  -Fusspaaren  ent- 
spricht; ausserdem  befindet  sich  noch  ein  Ganglienpaar 
auf  den  Seitentheilen  des  Magens.    Der  Pediculüs  hönne 
als  Analogon  des  Schwanzes  mehrerer  Crustaceen  be- 
tacktet werden*     In  seiner  Höhle,  und  nicht  auf  dem 
Bücken,  wie  gewöhnlich  angegeben  wird,  finden  sich  die 
nnd  treten  yon  da  in  den  Mantel  durch  einen  noch 
•"^ebenen  Gang.     Die  Organe  auf  dem  Rüchen, 

für  Eier  hält,   sind  nach  Martin  St. 
die  männlichen  Geschlechtstheile.    Der  Magen  und 
«   JHrmlumal  umschliessen  nach  aussen  einen  conischen, 
Sach ,  dessen  Lage  und  Function  in  der  aus- 
gehen Abhandlung  beschrieben  werden  soll. 

^eon  Dufour*)  hat  eine  ganz  vortreffliche  ana- 

*)  Memoire*  preaentv«  ä  l'acad,  roy«  des  scicnccs.  T.IV.  p.  131.  ff. 
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tomische  Arbeit  über  den  Bau  der  Hemipteren  geliefert. 
Diese  Untersuchung  schliesst  sich  an  die  vorzüglichsten 
anatomischen  Arbeiten  an,  welche  wir  besitzen.  Obgleich 
die  Hemipteren  nur  Flüssigkeiten  saugen,  so  sind  sie 
doch  alle  mit  Speicheldrüsen  versehen.  Die  Speichel- 
gefässe  der  Hemipteren  bestehen  meistens:  1)  aus  Drus- 
chen, 2)  aus  Ausführungsgängen,  3)  aus  Speichelbehäl- 
tern. Sie  fuhren  den  Speichel  nicht  in  den  Mund,  son- 
dern  in  den  Oesophagus.  Ueber  die  Verschiedenheiten  , 
derselben  hat  Leon.  Dufour  sehr  viele  Beobachtungen 
mitgetheilt.  Der  Darmcanal  zeigt  Erweiterungen  oder  ; 
Taschen,  einigemal  selbst  Anastomosen.  Die  erste  Ta- 
sche des  Darms  ist  der  Kropf,  der  aber  nicht  immer  vor- 
handen ist.  Kein  Hemipteron  hat  einen  Muskelmagen.  , 
Der  folgende  Theil  des  Darms  ist  der  chylusbereitende 
Magen.  An  dem  Dickdarm  befindet  sich  bei  den  Was- 
serwanzen eine  seitliche  Anschwellung,  Blinddarm,  wel- 
che Leon  Dufour  hypothetisch  mit  der  Schwimmbla- 


se der  Fische  vergleicht  (?).     Die  Malpighischen  Ge-  # 
fasse  (sogenannte  Gallengefasse)  kommen  allgemein  vor, 
mit  Ausnahme  der  Aphidii;  es  sind  ihrer  nie  mehr  als  ^ 
vier.    Bei  einigen  Amphibicorisii  und  Geocorisii  giebt  es  > 
nur  zwei  Malpighische  Gelasse,  unter  der  Form  von  zwei 
Bogen,  die  sich  durch  vier  Enden  in  einen  sackförmiges 
Behälter  offnen«    In  der  ganzen  Familie  der  Cicadarien  . 
giebt  es  eine  Portio  recurrens  des  Darmcanals,  welche 
sich  in  den  Magen  öffnet  und  so  einen  vollständigen  Cir» 
kel  bildet.    Der  übrige  Darm  entsteht  aus  dem  Blindsack 
des  Magens.     Die  Gallengefasse  inseriren  sieh  zwischen 
diesem  und  der  Insertion  des  zurücklaufenden 

Darms. 

Bei  Psylla  (Psylla  ficus)  soll  am  Kopfe  keine  Spur  von 
Mund  noch  Saugrüssel  vorhanden  seyn.  Dieser  liegt  un- 
ter  dem  Thorax,  ein  wenig  hinter  der  Articulation  der 
Vorderfiisse.  Bei  diesen  Thieren  fuhrt  der  fadenförmig0 
Oesophagus  in  eine  Tasche,  welche  einerseits  den  chy- 
lusbildenden  Magen  und  anderseits  das  Endstück  des 
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Darms  abgiebt.    Der  chylusbildende  Magen  stellt  hernach 
einen  ia  sich  selbst  zurücklaufenden  Cirkel  dar.   Die  vier 
Malpighischcn  Gefasse  sind  sehr  kurze  Blinddärmchen. 
Dies  ist  der  erste  Schritt  zu  ihrem  gänzlichen  Verschwin- 
den hei  den  Aphis,  wahrend  bei  Dorthesia  noch  ein  deut- 
liches Organ  dieser  Art  vorkommt.   Diese,  welche  sich 
hiujicÄfJicli  des  Mundes  den  Psyllen  nähert,  indem  der- 
fftte  zwischen  den  Articulationen  der  Vorderfiisse  liegt, 
hat  in  Hinsicht  des  Darmhanais  mehr  Aehnlichheit  mit 
den  Cicadellen  und  Psyllen  ,  als  mit  den  Aphis.    Sie  hat 
zweiGallengefasse,  wovon  jedes  einen  in  sich  geschlos- 
•enen Cirüel  bildet,  die  aber  beide  in  einen  gemeinschaft- 
lichen, sehr  kurzen  Ausfuhrungsgang  endigen.   Die  Aus- 
miudang  dieses  Ganges  befindet  sich,  wie  die  Insertion 

krzen  Gallengefösse  der  Psyllen,  an  dem  zurücklau- 
fenden ,  cirkelformigen ,  chylusbildenden  Magen.  Ueber 
öieCoccus  folgt  L^on  Dufour  den  Untersuchungen  von 
Ramdohr.  Sie  haben  auch  keine  Gallengefasse.  Bei 
mehreren  Geocorisii ,  wie  bei  den  Scutelleren ,  Pentato- 
roen  und  einigen  Arten  der  Gattung  Coreus,  findet  sich 
zwischen  dem  untern  Theil  des  chylusbereitenden  Stük- 

des  Darmkanals  und  dem  Endstück  des  Darms  oder 
der  Insertion  der  Malpighischen  Gefasse,  ein  merkwürdi- 
ges Organ.    Es  besteht  aus  vier  Halbcanälen  mit  paral- 
lelen Querfalten  5  die  Halbcanäle  sind  durch  eine  äusserst 
tonne  und  durchsichtige  Membran  verbunden.  Abbil- 
den des  Darmcanals  sind  gegeben  von  den  Gattungen 
&toeUera,  Pentatoma,  Coreus,  Alytus,  Pyrrhocoris,  Ly- 
S^Miris,  Capsus,  Phymata,  Aratus,  Cimex,  Redu- 
TJw,  Napis,  Pelogonus,  Gerris,  Velia,  Naucoris,  Rana- 
iVepa,  Coryxa,  Notonecta,  Cicada,  Issus,  Cyxius, 
Aphrophora,  Cercopis,  Dorthesia,  Psylla,  Aphis. 

Die  männlichen  Geschlechtstheile  bestehen  aus  den 
ftoden,  den  Ductus  deferentes,  Samenbläschen,  dem  Du- 
ctus ejaculatorius,  der  Ruthe  und  einer  Bewaffnung  zur 
Gattung;  die  weiblichen  aus  zwei  Ovarien,  einem  Ovi- 
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ductus,  einer  Schmerdrüse  desselben  und  aus  mehreren 
Stücken  der  Vulva.  Die  Ovarien  sind  fast  durchgängig 
wirteiförmig ,  zuweilen  sternförmig  wie  bei  Psylla  ficus. 
Von  den  männlichen  Geschlechtstheilen  sind  abgebildet 
die  der  Gattungen  Scutellera,  Pentatoma,  Coreus,  Aly- 
tus,  Pyrrhocoris,  Capsus,  Miris,  Aratus,  Cimex,  Pelogo- 
nus,  Gerris,  Velia,  Naucoris,  Nepa,  Ranatra,  Coryxa,  No- 
tonecta,  Cicada,  Aphrophora,  Issus  und  Psylla;  yon 
den  "weiblichen  Genitalien  die  der  Gattungen  Scutellera, 
Pentatoma,  Coreus,  Miris,  Cimex,  Pelogonus,  Gerris, 
Naucoris,  Ranatra,  Nepa,  Coryxa,  Cicada,  Psylla  und  Aphis. 
Sehr  interessant  sind  die  vielfältigen  Formen  der  Hoden, 
deren  Darstellung  mit  den  früheren  Arbeiten  desselben 
Verfassers  und  denen  von  Succow  nunmehr  eine  ganz 
übersichtliche  Anschauung  der  höchst  mannichfaltigen  Ar- 
ten gewährt,  wie  die  Natur  eine  grosse  absondernde 
Fläche  im  kleinen  Räume  anlegt.  Unter  den  hier  be- 
schriebenen Formen  sind  mir  einige  neu,  wie  z.  B.  die 
spiralförmig  gelegten  Canäle  des  Hoden  bei  Pelogonus, 
Cicada,  Notonecta« 

Die  Eierröhren  sind  entweder  uniloculares  oder  mul- 
tiloculares.  Sie  enden  nach  aufwärts  jede  in  einen  flei- 
schigen Korper  (Ovulaire);  dieser  endigt  wieder  in  ei- 
nen Faden,  Ligamentum  Suspensorium.  Die  Ligamenta 
snspensoria  convergiren  in  einen  gemeinsamen  Faden, 
der  sich  in  den  Thorax  inserirt.  Wo  dieser  zujetzt  auf- 
hört, der  sich  nach  Müller's  Beobachtung  bei  vielen 
Insecten  in  das  Rückengefass  inserirt,  hat  Leon  Du- 
four  nicht  angegeben.  Nur  von  Gerris  canalium  und 
G.  paludum  sagt  er,  dass  das  Ligamentum  Suspensorium 
commune  der  Eierröhren  sich  in  den  Muskelmassen  fixire, 
welche  das  Hinterhaupt  begrenzen.  Nach  Müller  s  Be- 
obachtungen verbindet  sich  dieser  Faden  mit  dem  Rük- 
kengefäss  bei  den  Phasmen,  Libellen,  wo  sogar  sehr  viele 
Verbindungsfaden  vorhanden  sind,  bei  Melolontha,  Geo- 
trupes,  Callosoma,  Dytiscus,  Bombus,  Vespa,  nach  Tre- 

•  - 
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Tiranas  sind  die  Enden  der  Eierröhren  bei  Locusta 
veirucifera  an  einein  häutigen  Bande  in  der  Nähe  des 
Tordern  Bauchendes  des  Herzens  angeheftet,  hei  Sphynx 
ligustri  liegen  die  Enden  abgestumpft  und  unyerbunden 
mit  andern  Theilen  zwischen  den  Flügelmuskeln  des  Her- 
zens und  der  Rückenhaut.  Diess  isj  nichts  mehr  als .  eine 
■weitere  Ausnahme  zu  den  schon  von  Müller  selbst  an- 
gegebenen, indem  er  die  an  den  genannten  Insecten  un- 
wifelhaft  stattfindende  Verbindung  bei  Gryllotalpa  vul- 
garis und  Lucanus  cervps  als  nicht  existirend  beobachtete. 

Leon  Dufour  hat  auch  viele  Beobachtungen  über 
die  Eier  der  Hemipteren  gemacht.  Bei  den  Erdwanzen 
findet  sich  ein  Deckelchen,  aber  nicht  so  complicirt,  wie 
das  yon  Müller  bei  Phasmen  beschriebene.  Dorthesia 
»ringt  Eier  zur  Welt  >  Aphis  lebendige  Junge  und  Eier. 
Leon  Dufour  fand  die  Eier  von  Psylla  ficus  gegen  Ende 
Octobers  reif  im  Eierstocke,  aber  vergebens  suchte  er 
während  des  ganzen  Novembers  die  Eier  auf  den  Blat- 
tern des  Feigenbaumes.  In  den  ersten  Tagen  des  De- 
cembers,  nach  der  gänzlichen  Entblätterung  der  Bäume, 
fand  er  sie  in  den  Schlitzen  der  Knospen. 

Merkwürdig  ist  die  Beschaffenheit  des  Bespirations- 
sy stems  bei  Nepa  und  Banatra«  Nepa  hat  drei  Abdorai- 
nalstigmata  auf  jeder  Seite,  die  aber  falsch  und  geschlos- 
sen sind;  an  ihrer  innern  Fläche  ist  ein  grosser  Tracheen- 
stamm angefugt.  Die  wahren  Athemorgane  sind  der  Si- 
pho  am  Ende  des  Hinterleibes  und  das  Paar  Stigmata 
ai*  seiner  Basis. 

Die  Hemipteren  haben  nur  zwei  Ganglien  des  Bauch- 
strangs, beide  im  Thorax  gelegen»  Die  grossen  Augen 
yon  Pentatoma  erhalten  jedes  zwei  Nervi  optici  und 
diese  beiden  Nerven  entstehen  aus  einem  gemeinschaftli- 
chen Bulbus  und  bilden  zwei  besondere  Markhäute  durch 
ihre  Expansion.  Das  Organ  der  den  Eemiptera  hetero- 
ptera  eigenen  Riechstoffe  liegt  auf  der  Bauchwand  des 
Abdomens  und  ist  ein  Beutelchen.    Es  liegt  fast  ganz  in 
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der  Unterleibshohle,  aber  seine  Insertion  hat  in  der  Re- 
gio pectoralis  des  Metathorax  statt,  .bei  der  Vereinigung 
desselben  mit  dem  Abdomen.  Die  Pentatomen  Spritzer 
daraus  einen  Dunst,  welcher  bräunliche  Flecke  hervor- 
bringt; der  Stoff  ist  ölig.  Die  ähnlichen  O  erThun  gen  bei 
den  Bettwanzen  liegen  auf  der  äussern  Pect  oral  wand  des 
Metathorax,  zwischen  dem  zweiten  und  dritten  Fusspaar. 

•  Black  wall  *)  hat  gefunden,  dass  die  Pulvilli  der 
Insecten  mit  einer  grossen  Menge  feiner,  mikroskopischer 
Härchen  besetzt  sind.  Er  glaubt ,  dass  es  Röhren  seyen, 
die  einen  klebrigen  Saft  absondern,  vermöge  dessen  die 
Insecten  an  glatten  Wänden  hinauflaufen  und  sich  fest 
galten  können.  Spuren  desselben  fand  er  mit  dem  Mi- 
kroskope an  einem  Glase,  an  welchem  er  eine  Hausfliege 
hatte  hinanlaufen  lassen.  Die  gewöhnliche  Ansicht,  dass 
die  Fliegen  einen'  luftleeren  Raum  unter  ihren  Füssen 
erzeugen  sollen,  hat  er  dadurch  widerlegt,  dass  er  die- 
selben unter  der  leergepumpten  Glocke  einer  Luftpumpe 
an  derselben  hinanlaufen  sah. 

M.  Edwards  hat  der  Franz.  Academie  seine  Be- 
obachtungen über  die  Formveränderungen  der  Crustaceen 
mitgetheilt,  ein  interessanter  Gegenstand,  der  für  die 
Classification  von  Wichtigkeit  geworden  ist,  nachdem  die 
Arbeiten  vonRathke  und  besonders  von  v.Nord mann 
die  Zoologie  und  Physiologie  in  diesem  Felde  in  einen 
80  innigen  Zusammenhang  gebracht  haben. 

Das  Genus  Praniza  **)  aus  der  Abtheilung  der  Ma- 
lacostraca  edriophthalmata  Leach.  hat  Westwood,  be- 
sonders in  Bezug  auf  die  Athemorgane,  untersucht  und 
ihm  darauf  seine  Stelle  zwischen  den  Isopoden  und  Am- 
phipoden  angewiesen.  Ein  anatomisch  und  physiologisch 
interessanter  Aufsatz  von  Duges  über  die  Classification 


*)  Transactions  of  the  linnean  socicty.  Vol.  XVI.  P.IH.  p.  487. 767. 
¥¥)  Report  of  the  british  associauon  for  the  advancoment  of  seien- 
ces.  p.  593. 
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der  Acariden  soll  ,  da  er  in  einem  der  nächste  Hefte 
übersetzt  erscheinen  wird,  hier  nur  namhaft  gemacht 
werden* 

I\.  Wagner  *)  hat  die  Fortpflanzung  einer  auf 
Schneckflschalen  festsitzenden  Art  Meerpolypen  beob- 
achtet Es  betrifft  ein  Thier  mit  15  bis  18  Armen»  Die- 
jenigen Individuen,  welche  Eyerkapseln  an  sich  trugen, 
htten  nur  5  Arme,  Diese  Kapseln  befinden  sich  hinter 
dem  Fühlerkranze  als  gestielte  Knöpfe  oder  Warzen,  die 
inwendig  mit  Eiern  gefüllt  sind.  Die  ausgebildeten  Kap- 
seln waren  vorn  in  vier  Hörner  getheilt.  Aehnliche 
Kapseln  wurden  auch  freiliegend  beobachtet,  woran  man 
eigentümliche  Bewegungen,  Verkürzung  und  Verlänge- 
rung, wahrnahm.  Die  Eier  sassen  darin  auf  einer  Pla- 
cttta.  Wagner  deutet  diese  Beobachtung  so,  dass  die 
Polypen,  sobald  sie  5  Tentakeln  haben  und  festsitzen, 
Eierkapseln  erhalten,  welche  sich  allmühlig  abschnüren 
und  reif  abfallen.  Die  Polypen  wachsen  nun  weiter  fort 
und  treiben  noch  mehr  Tentakeln  hervor. 

Sehr  bemerkens werth  ist,  was  Stutchbury**)  über 
das  Wachsthum  der  Fungien  mitgetheilt  hat.  Sie  sitzen 
nämlich  in  der  Jugend  mittelst  eines  Stiels  auf  Felsen 
oder  todten  Individuen  ihrer  Gattung  und  trennen  sich 
erst,  wenn  sie  die  Grösse  von  etwa  einem  Zoll  Durch- 
messer erreicht  haben,  von  der  Spitze  dieses  Stiels.  An 
<ta  Trennungsstelle  haben  sie  alsdann  eine  runde  Oeff- 
nnng,  durch  welche  man  die  strahlenförmigen  Platten  der 
oLero  Fläche  sieht;  allmählig  bedeckt  sich  diese  Oeff- 
nung  mit  Kalkmaterie  und  verschwindet  zuletzt  völlig. 
So  lange  sie  festsitzen  und  der  Körper  noch  wenig  über 
den  Stiel  l^rvorragt,  gleichen  sie  völlig  den  Caryophyl- 
Jien,  und  sind  ganz  von  Weichtbeilen  umhüllt.  Wie  sich 
aber  die  obere  Scheibe  ausbreitet,    wird  der  Stiel  von 


*)  Isis.  Heft  3. 

«)  Transactioiw  of  the  linnean  «oeiety.  Vol.  XVI.  p.  493. 
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der  weichen  Körperhaut  entblösst,  und  diese  erstreckt 
sich  nur  bis  zur  Stelle,  wo  später  die  Trennung  erfolgt. 

Ueber  das  Athmen  der  Cephalopoden  und  zugleich 
über  das  Farbenspiel  und  den  Bau  der  Chromophoren  hat 
uns  Wagner  seine  eigenen  Anschauungen  mitgetheilt*). 

Die  Verhandlungen  in  der  Versammlung  der  Natur- 
forscher zu  Breslau  im  Jahre  1833  können  wir  erst  be- 
nutzen , '  wenn  sie  ausfuhrlich  durch  den  Druck  bekannt 
sind.  Unter  den  vergleichend  anatomischen  Mittheilungen 
kamen  die  Beobachtungen  von  Eckström  zur  Sprache/ 
nach  welchen  bei  den  männlichen  Syngnathus  typhle  an 
den  unteren  Seiten  des  Schwanzes  eine  zwischen  zwei 
Klappen  sich  öffnende  Längenhöhle  vorkommt,  worin  die 
Eier  des  Weibchens  zur  Briitung  aufgenommen  werden; 
(was  indess  flach  Herrn  Professor  Rathke's  brieflicher 
Mittheilung  nicht  richtig  seyn  soll).  Professor  Ret  zius 
machte  die  Notiz,  dass  Collard  iij  Wien  die  männli- 
chen Individuen  von  Apus  cancriformis  gefunden  habe. 
Otto  berichtete  über  die  eigentümliche  Einrichtung 
des  Drusenapparates  im  Magen  des  Lama's,  über  Kno- 
chenkerne in  der  Haut  der  Hyla  bicolor  und  den  eigen- 
thümlichen  Bau  des  Processus  xiphoideus  bei  Manis  ma- 
croura,  wo  er  seitwärts  in  der  rechten  Thoraxhöhle  in 
schneckenförmigen  Windungen  in  den  weichen  Theilen  ver- 
borgen ist.  Barkow  berichtete  über  das  Brütorgan  der 
Vögel,  den  Sinus  rhomboidalis  des  Rückenmarks  der  Vögel, 
das  Wundernetz  der  Balaena  mysticetus  und  über  die 
Nerven  des  Hautmuskels  des  Igels,  und  ihre  theilweise 
Verbindung  mit  dem  sympathischen  Nerven,  woraus  die 
unwillkührliche  Schliessung  des  Hautmuskels  während 
des  Winterschlafes  zu  erklären  wäre,  Retcius  über 
D uv er n oys  Beobachtungen  in  Hinsicht  der  Samen- 
ausführungsgänge des  Ornithorhynchus ,  Barkow  über 
Erweiterungen  im  Arteriensysteme  mancher  Vögelarten, 

Heft  1. 
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namentlich  der  hoch  und  stark  fliegenden,  die  ähnlichen 
gewöhnlichen  Erweiterungen  im  Venensystem  analog  sind. 

Von  Meckel 's  System  der  vergleichenden  Anato- 
mie ist  der  6teBand  erschienen ,  welcher  die  Anatomie 
der  Athem  -  und  Stimmwerkzeuge  enthält. 

*    ,  *  ■ 

J.  Borchardt  nonnulla  de  ligamcntorum  columnae 
spinalis  comparatione  inter  aves  et  mammalia.  Berol. 

Hasse,  Dissertatio  inaug»  de  sceleto  astaci  flnyiati- 
lis  et  marini.  Lips. 

- 

(Der  Bcschluss  folgt  im  nächsten  Hefte.) 
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'      Ucber  die  Structur 

eigentümlichen  Korperchen  in  der  Milz  einiger 
pflanzenfressenden  Saiugethiere, 
Von  Johannes  Midier. 
(Hierzu  Tafel  I.) 


Die  Kenntniss  der  Structur  der  in  der  Milz  einiger 
Sä'ugethiere  vorkommenden,  weissgrauen,  theils  rundli- 
chen, theils  oralen  Körperchen,  ist  seit  den  Beobachtun- 
gen ihres  ersten  Entdeckers,  Malpighi,  fast  gar  nicht 
vervollkommnet  worden,  Malpighi  beschreibt  diese 
Körperchen  in  seinem  Werke,  „De  viscerum  struetura, 
de  liene,  Cap.  Y.u  folgendermassen:  „In  splene  igitur 
glandularum  vel  mavis  vesicularum  sive  sacculorum  ra- 
cemi  copississimi  observantur  per  totum  lienem  dispersi, 
qui  uvae  botrum  graphice  aemulantur.  Minimae  hae 
glandulae  figuram  habent  ovalem  et  magnitudine  parum 
distant  a  renum  glandulis;  colorem  habent,  ut  perpetuo 
observavi,  album  et,  licet  lienis  sanguinea  vasa  injecto 
atramento  turgeant,  et  circa  ipsas  ludant,  eae  tarnen 
eundem  servant  colorem.  Earum  substantia  quasi  mem- 
branea  videtur,  sed  mollis  facileque  friabilis;  ejus  ca- 
vitas  ob  exiguitatem  oculorum  aciem  effugit,  conjectura 
autem  attingitur,  dum  scissae  in  se  ipsas  concidere  vi- 
dentur.  Numero  copiosissimae  et  fere  innumerae  sunt 
et  in  descriptis  universi  lienis  cellulis,  ubi  vulgariter  ejus- 
dem  parenehyma  statuitur,  mire  locantur  pendentque  a 


Digitized  by  Google 


81 

propaginibut  capsulae  (Scheide  der  Gefasse)  sive  a  fibris 
ab  ipsa  ortis  et  consequenter  ab  extremis  arteriarum  et 
nervorum  fcnibus ;  quin  et  arteriarum  fines,  capreolorum 
instar  \el  serpentis  hederae  circa  ipsas  producuntur, 
(^uod  in  recenti  adhuc  liene  denigratis  arteriis  observa- 
tur.  jfypenduntur  ut  plurimum  racematim,  cum  Septem 
Tel  octo  singulus  quique  botrus  conglobetur.  Non  aeque 
imk  se  produnt  in  quocunque  animalium  liene:  imo 
«ola  iienis  laceratione  innotescunt,  in  bove,  ove,  capra 
etc.;  Jen  facta  cultro  abrasione,  vel  longa  communi  aqua 
ablotione  patent. u  In  den  Opera  posthuma,  Londini 
1697.  pg.42,  kommt  er  auf  diese  Horperchen  zurück 
und  sagt  ron  ihnen,  dass  sie  in  der  Mitte  der  Milzzellen 
hangen,  traubenförmig  sind,  eine  ovale  Gestalt  haben  und 
aus  einer  weissen  Membran  bestehen,  dass  sie  inwendig 
Hohl  sind,  (indem  sie  nach  ausgedrücktem  Safte  zusam- 
menfallen* Er  -wiederholt  auch  hier,  dass  sie  den  Enden 
der  Arterien  und  Nerven  anhangen,  welche  aussei  lieb 
mit  den  kleinsten  Zweigen  sie  umgeben.  Beim  Menschen 
seyen  sie,  wie  er  schon  früher  beobachtete,  schwieriger 
sichtbar. 

In  den  Opera  posthuraa  sagt  er  ferner,  dass  die 
Horperchen  in  der  Milz  des  Menschen  nach  der  Macera- 
üonia  Wasser,  indem  das  Blut  ausgewaschen  werde, 
kommen.  Hier  fugt  er  auch  noch  hinzu,  dass  sie 
beim  Igel  und  beim  Maulwurf  sehr  deutlich  seyen« 

^»t  alle  späteren  Schriftsteller,  welche  sich  mit  Un- 
tersuchung der  weissen  Korpereben  der  Milz  abgegeben 
tatan,  hahen  den  Fehler  begangen,  dass  sie  ihre  Unter- 
»uchaagen  nicht  mit  hinreichender  Genauigkeit  an  den 
tonMalpighi  namhaft  gemachten  Thier  en,  nämlich 
«fem  Rind,  Schaf,  der  Ziege,  dem  Igel  und  Maulwurf  an- 
gestellt haben ,  und  dass  sie  etwas  ganz  Unähnliches,  das 
ffian  zuweilen  bei  anderen  Thieren,  am  seltensten  beim 
Menschen  findet,  mit  den  weissen  Horperchen  der  Milz 
frerThiere  verwechselt,  und  von  der  Beschaffenheit 

AnJuv.  1834.  6 
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der  einen  auf  die  Beschaffenheit  der  anderen  Thiere  ge- 
schlossen haben.  Malpighi  selbst  hat  mit  diesem  Miss- 
griff den  Anfang  gemacht,  obgleich  «eine  Beschreibung 
yon  den  weissen  Körperchen  der  Milz,  die  wir  oben 
mitgetheilt  haben,  von  der  Untersuchung  dieser  Körper* 
yon  dem  Rind,  der  Ziege  und  dem  Schafe  herge- 
seyn  muss.  Nur  Wenige  haben  sie  beim  Men- 
schen geläugnet,  *wie  Rudolphi;  diess  ist  in  so*  fern 
ganz  richtige  als  die  von  Malpighi  beschriebenen 
Körperchen  sicher  bei  Menschen,  so  wie  bei  vielen 
Säugethieren  nicht  vorkommen.  Nimmt  man  z.  B.  was 
Dupuytren*)  über  die  weissen  Körperchen  der  Milz 
des  Menschen  sagt,  so  kann  man  beiKenntniss  der  frag- 
lichen Theile  in  jenen  Säugethieren  nicht  genug  erstau- 
nen, wie  verschiedene  Dinge  man  hier  zusammengewor- 
fen hat.  Diese  Körperchen  sind  nach  Dupuytren  und 
Assolant  in  der  Milz  des  Menschen  graulich,  sehr  weich 
und  nicht  hohl,  und  haben  einen  Durchmesser  von  \  bis 
1  Par.  Linie.  Sie  sollen  so  weich  seyn,  dass  sie  beim 
Aufheben  mit  dem  Messer  zerfliessen.  Nach  Meckel 
sind  es  rundliche,  weissliche,  höchst  wahrscheinlich  hohle, 
oder  wenigstens  sehr  weiche  Körperchen  von  \  bis 
1  Linie  Durchmesser,  sehr  gefassreich.  Derglei- 
chen weiche,  heim  Druck  leicht  zerfliessende  Kör- 
perchen sieht  man  allerdings  zuweilen  hei  dem  Hunde, 
der  Katze  und  in  sehr  seltenen  Fällen  deutlich  beim  Men- 
schen. Sie  sind  es,  welche  nach  Home,  Heu  singe  t 
und  Meckel,  bei  Thieren,  nach  eingenommenem  Ge- 
tränk beträchtlich  anschwellen  sollen,  was  ich  bezweifle 
Etwas  durchaus  Verschiedenes  sind  die  von  M aipig" 
ursprünglich  gemeinten  Körperchen  der  Milz  einrgei 
Pflanzenfresser.  üeber  die  Beschaffenheit  der  unb* 
stimmten,  weissen,  weichen  Pünktchen  in  der  Milz  eini 
ger  Säugethiere,  habe  ich  nichts  herausbringen  könne* 


¥)  Assolant  Diss.  sur  U  rite.    Par.  X. 
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aber  die  traubenformigen  Korperchen  ia  der  Müs  des  Rin- 
des, des  Schafes  und  des  Schweins,  können  sehr  gut  in, 
Hinsicht  ihres  Zusammenhanges  und  ihrer  Beschaffenheit 
untersucht  werden.  Folgendes  ist  dasjenige ,  was  ich 
darüber  gefanden  habe. 

In  der  Milz  mehrerer  pflanzenfressenden  Thiere  (des 
lAindes,  des  Schafes,  des  Schweins)  giebt  es  gewisse  runde, 
wisse  Korperehen  yon  der  Grosse  von  |  bis  £  Millhne^ 
ter;  diese  Körperchen  sind  ziemlich  hart,   und  weit 
entfernt,  heim  Druck  zu  zerfliessen.  Rudolphi*),  wel- 
cher die  Malpighi sehen  Körperchen  mit  Recht  nur  in  der 
Mite  von  Säugethieren  annimmt,  sagt,  dass  sie  herausge- 
Loben  zusammenfallen  oder  zerfliessen.  Diess  kann  sicher-. 
Uch  nicht  von  den  weissen  Körperchen,  welche  hier  beschrie- 
ben werden,  gelten,  da'diese  bestimmt  umschriebenen  und 
fast  durchgängig  gleich  grossen  Theilchan  ganz  consistente 
und  dem  Druck  einigermassen  widerstehende,  beim  sanf- 
ten Zerreiben   der  Milz  meist  unzerstörbare  Bildungen 
sind.  Man  siebt  sie  bald  an  der  Milz  des  Schweines, 
Schafes,  Rindes,  auf  Durchschnitten  der  Milz,  oder  noch 
besser,  wenn  man  die  Milz  zerreisst,  auf  den  Rissflachen, 
oder  wenn  man  die  Milz  dieser  Thiere  einige  Zeit  mace- 
riren  la'sst ;  dann  nämlich  erweicht  sich  die  pulpöse  Sub- 
der  Milz  ganz  und  wird  schwärzlich,  während  die 
i  Körperchen  viel  länger  ungefärbt,  nämlich  weiss- 
gtam  und  unaufgelöst  sich  erhalten.     Sind  zerrissene 
Stüde  der  Milz  einige  Zeit  macerirt  worden,  so  erkennt 
man  auch  deutlich  den  Zusammenhang  der  Körperchen; 
man  sieht,  dass  sie  unter  einander  durch  Fäden  verbun- 
den sind  und  man  kann  ganze  Büschel  derselben  aus  der 
balbraacerirten  Milz  des  Schweines  und  Schafes  abson- 
dern. Bei  Untersuchung  der  frischen  Milz  dieser  Thiere 
ist  es  viel  schwerer,  den  Zusammenhang  dieser  Körper- 
eben zu  erkennen;  nur  mii  grosser  Geduld  lassen  sich 

»)  Gnmdms  der  Physiol.  Bd.  II.  Abth.  2.  pag.  175. 
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Büschel  zusammenhangender  Korper  rein  herauspräpari- 
ren,  indem  man  unter  der  Loupe  mit  Nadel  undPincette 
arbeitet.  Heusinger*)  bemerkt,  wenn  man  ein  Stuck 
Milz,  worin  sich  weisse  Körperchen  befinden,  im  Wasi 
ser  einige  Zeit  zwischen  den  Fingern  reibe,  so  könne 
man  sie  in  kleinen  Häufchen  absondern,  so  dass  sie  nun 
traubenartig  zusammenhangen  und  an  kleinen .  Stielchen 
(Gelassenen?  fragt  Heusinger)  befestigt  scheinen. 
Diess  ist  ganz  richtig,  kann  aber  bloss  von  den  hier  ge- 
meinten weissen  Körperchen  des  Schweines,  Schafes, 
Rindes  gelten.  Von  diesen  Körperchen  bewahre  ich 
auspräparirte  Büschel  auf,  die  ich  den  Herren  Professo- 
ren Schlemm,  d'Alton,  Ehrenberg,  Gurlt  und 
kürzlich  auch  dem  Hrn.  Leibarzt  Carus  und  Hrn. Prof. 
Retzius  gezeigt  habe.  Diese  Körperchen  sind  rund- 
lich; zuweilen  auch  oval,  fast  durchgängig  gleich  gross; 
sie  Tariiren  beim  Schwein  und  Schaf  von  4  bis  \  Milli- 
meter Durchmesser,  beim  Rind  sind  sie  ein  wenig  gros- 
ser. Ich  empfehle  den  Anatomen  ganz  besonders,  die 
Milz  der  Schweine  zu  untersuchen;  ich  kann  mir  es  nur 
durch  einen  Gedächtnissfehler  erklären,  dass  Rudolph1 
diese  Körperchen  beim  Schweine  ganz  leugnet,  da  sie 
doch  bei  keinem  Thiere  leichter  zu  sehen,  leichter  «» 
untersuchen  sind.  Ob  diese  Körperchen  auch  in  der 
Milz  der  Ziege,  des  Maulwurfs  und  des  Igels  vorkom- 
men, wie  Malpighi  angab,  weiss  ich  nicht.  Bei  der 
Ziege  sind  sie  wohl  wahrscheinlich,  wie  bei  den  "W»e* 
derkäuern  überhaupt,  vorhanden ;  bei  dem  Pferde  fehlt 
auch  die  geringste  Spur  derselben.  Die  weissen,  g&nZ 
weichen,  beim  Druck  leicht  zerfliessenden  Punkte,  die  maft 
von  sehr  verschiedener  Grösse,  zuweilen  grösser  als  die 
hier  gemeinten  Körperchen,  in  der  Milz  von  Hunden,  Kat' 
zen,  selten  von  Menschen  wahrnimmt,  sind  etwas  ganz  Ande- 
res, dessen  Bedeutung  mir  noch  nicht  klar  geworden 


*)  Ucber  den  Bau  u.  die  Verrichtung  der  Milz.  Thionwlle, 
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Um  den  Zusammenhang  der  Körperchen  der  Milz 
der  drei  genannten  Pflanzenfresser  so  zu  erkennen ,  wie 
ich  ihn  sogleich  beschreiben  werde,  muss  man  sie  ent- 
weder mit  der  grössten  Geduld  an  zerrissenen  Milzen 
unter  der  Loope  mit  der  Nadel  herauspräpariren  oder 
man  sucht  sie  durch  gelindes  Reiben  von  Milzstückchen 
in  Wasser  abzuwaschen,  oder  man  untersucht  an  halb 
macenrten  Milzen.     Man  sieht  dann,  dass  keines  dieser 
Kwperchen  isolirt  ist;    immer  wird  ,man  jedes  Körper- 
teil nach  einer  oder  nach  beiden  Seiten  hin  in  Fort- 
satze  auslaufen  sehen«     Zuweilen,  aber  selten  sind  sie 
anter  einander  eine  Strecke  wie  Knötchen  einer  Schnur 
rerbunden,  während  die  einzelnen  Knötchen  wieder  feine 
Würzelchen  ausschicken;   meistens  sitzen  sie  kurz  ge- 
stielt an  weniger  dicken  Fäden,  welche  Aeste  von  ande- 
ren Faden  sind,  oder  was  das  häufigste  ist,  sie  sitzen 
an  der  Seite  yon  ästigen  Fäden  mit  schmälerer  oder  brei- 
terer Basis  ungestielt  auf.    Die  Fäden,  welche  sie  ver- 
binden, werden  allmählig  dünner  in  der  Richtung  der 
Verzweigung  und  gehen  offenbar  yon  grösseren  Strän- 
gen aus.  Die  meisten  Körperchen  schicken  überaus  zarte 
Wurzelchen  aus.  Die  stärkeren  der  Aeste,  woran  sie  sit- 
zen, zeigen  auf  dem  Durchschnitt  ein  Lumen,  wie  sich 
bei  mikroskopischer  Untersuchung  erweist.     Was  aber 
am  meisten  Interesse  erregt,  ist,  dass  man  die  Aeste, 
wan  die  Körperchen  sitzen,    nach  ihren  Stämmchen 
hin  verfolgen  kann  und  dass  man  bei  Verfolgung  dieser 
Stämmchen  zuletzt  offenbar,  auf  die  Stämme  der  Blutge- 
fässe der  Milz  gelangt. 

Als  ich  so  weit  in  der  Untersuchung  der  Milz  beim 
ScWeine  gelangt  war,  wünschte  ich  vorzüglich  zu  wis«* 
sen,  ob  die  Körperchen  der  Milz  an  den  Venenzweigen 
oder  den  Arterienzweigen  sitzen.  Sollten  sie  yon  den 
Venenzweigen  ausgehen,  so  konnte  man  sich  denken, 
dass  sie  einen  eigentümlichen  Saft  dem  Venenblute  der 
Milz  zuführen,  so  dass  die  Venen  gleichsam  die  Aus- 
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führungsgänge  dieser  Drüschen  waren.  Diese  Ansicht 
widerlegte  sich  aher  bald  bei  weiterer  Untersuchung, 
indem  die  Stämmchen  der  Zweige,  woran  die  Körper- 
chen  sitzen,  sich  als  Arterien  auswiesen.  Sobald  ich 
hierüber  im  Klaren  war,  konnte*  ich  nun  auch  heim 
Schweine  von  den  Aesten  der  Milzarterie,  indem  ich 
der  Verzweigung  folgte,  zu  denjenigen  Zweigen  gelan- 
gen, an  welchen  die  Körperchen  sitzen.  Nun  war  das 
nähere  Verhaltniss  der  Körperchen  zu  den  Arterien  zu 
entdecken«  Hierzu  wurden  feine  Injectionen  der  Arterien 
gemacht,  welche  hier  sehr  schwierig  sind.  Um  eine 
gute  feine  Injection  der  Arterien  der  Milz  des  Schweines 
oder  Schafes  zu  machen,  muss  man  die  Milz  vor  der 
Injection  mit  einem  Tuche  umwickeln,  um  die'JExträya- 
sationen  bei  Anschwellung  der  Milz  zu  hindern7,  und 
dann  sanft  injiciren.  Noch  besser  sucht  man  sich  ein 
kleineres  Arterienästchen  zur  Leiminjection  mit  einer  fei- 
nen Spritze  aus,  oder  man  injicirt  dieses  mit  Quecksil- 
ber durch  die  Stahlspritze.  Die  Injection  erscheint  hier« 
auf  in  den  noch  mit  blossen  Augen  sichtbaren  Arterien- 
zweigen, wenn  rothe  Masse  injicirt  worden,  als  ein  ro- 
ther Faden,  der  von  einer  weissen  Scheide  der  kleinen 
Arterie  umgeben  ist,  die  zuweilen,  aber  selten,  hier  und 
da  ein  blassblutig  fleckiges  Ansehen  hat,  was  man  auch 
wohl  hier  und  da,  aber  ausnahmsweise  an  den  weissen 
Körperchen  sieht.  Es  rührt  dann  vielleicht  von  der  an- 
liegenden rothen  pulpösen  Substanz  der  Milz  her.  Diese 
weisse  Scheide  umgiebt  die  kleine  Arterie  nicht  ga^ 
gleichförmig  dick,  sondern  die  die  Arterie  enthaltende 
Scheide  ist,  wie  man  besonders  beim  Schweine  deutlich 
sieht,  an  vielen  Stellen  und  ganze  Strecken  weit  etwas 
platt,  auch  erscheint  hier  die  kleine  Arterie  an  der  ei- 
nen Seite  der  abgeplatteten  Scheide  zuweilen  deutli- 
cher durch  als  an  der  andern.  Bei  der  weitern  Ver- 
zweigung verliert  sich  diese  überhaupt  nur  stellenweis 
vorkommende  Abplattung.   Die  weisse  Scheide,  yrekbe 
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unmerklich  mit  den  Aesten  der  Milzarterien  beginnt,  be- 
gleitet die  Arterienästchen  bis  zu  den  feinsten  Zweigen. 
Diese  Scheiden  haben  auch  das  Merkwürdige,  dass  sie 
nicht  in  gleichem  Grade,  wie  die  in  ihnen  liegende  kleine 
Arterie  bei  der  Verzweigung  feiner  werden;  sie  behal- 
ten "vielmehr  zuletzt  eine  gewisse  Dicke  und  sind  dann 
die  so  Dicke  yon  |  bis  £  Millimeter  variirenden  Fäden, 
wann  die  Körperchen  von  |  bis  £  Millimeter  fest  sitzen. 
Die  Körperchen  sind  also  blosse  Auswüchse  der  weissen 
Scheide  der  kleinen  Arterien.   Ich  muss  noch  bemerken, 
dass  die  fraglichen  Fäden,  woran  die  Korperchen  dfczen, 
durchaus   von  dem  fibrösen  Balkengewebe  verschieden 
sind,  welches  yon  der  fibrösen  äussern  Haut  der  Milz 
ausgehend  die  blutrothe  pulpose  Substanz  derselben  in 
allen  Richtungen  durchzieht  und  diese  zarte  Masse  trägt, 
und  dass   die  weissen  Fäden  der  Korperchen  in  keinem 
Zusammenhang  mit  dem  fibrösen  Balkengewebe  stehen» 

Da  ich  einmal  gefunden  hatte,  dass  die  weissen  Kör- 
perchen  blosse  Auswüchse  von  feinen  Fäden  sind,  wel- 
che feine  Arterien  enthalten,  so  wünschte  ich  zu  wissen, 
ob  die  weissen  Korperchen  mit  der  Hohle  der  Arterien 
zusammenhangen  oder  wenigstens  Zweigelchen  yon  ih- 
nen erhalten.     Durch  feine  Injectionen  yon  Leim  und 
Zinnober,  oder  von  Quecksilber,  das  ich  mit  der  Stahl* 
spritze  in jicirte,  fand  ich  nun,  dass  die  in jicirten  Zweigeb- 
enen der  Arterie  selbst  theils  an  der  Seite  der  Körper- 
chen sich  fortsetzen,  ohne  diesen  ein  Aestchen  abzu- 
geben, theils  gerade  durch  einen  Theil  des  Körperchens 
oder  durch,  das  ganze  Körperchen  hindurch  gehen  r  wo- 
bei jedesmal  in  dem  Körperchen  nichts  yon  den  Arterien- 
zweigeichen  bleibt.     Diese  feinen  Arterienzwei  gelchen 
scheinen  sich  weniger  durch  die  Mitte  der  Körperchen, 
als  an  ihren  Wänden  fortzusetzen  und  dann  die  Kör- 
perchen zu  verlassen.     Wenn  ein  Arterienzweigelchen 
in  dem  Körperchen  sich  in  mehrere  Aestchen  theilt,  was 
niemals  auf  der  Oberfläche,  sondern  immer  in  der  Dicke 
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seiner  Wände  geschieht,  so  gehet!  diese  doch /wieder  dar- 
aus hervor,  um  sich  auf  das  feinste  in  der  umgehenden : 
rothen,  pulposen  Substanz  der  Milz  zu  verbreiten:  in 
diese  rothe  Substanz  der  Milz  gehen  überhaupt  zuletzt  alle  - 
feinsten,  pinselförmig  verzweigten  Arterien  hin.  Aus  allem 
diesen  ist  mir  zur  Gewissheit  geworden,  dass  die  weissen 
Körperchen,  als  blosse  Auswüchse  der  Scheiden,  der  feinern 
Verzweigung  der  eigentlichen  Arterien  ganz  fremd  bleiben.  J 
Nun  untersuchte  ich  die  weissen  Fäden,  welche  Arte-  , 
rien  enthalten,  sich  sehr  dehnen  lassen  und  sich  wieder  J 
zusammenziehen,  in  ganz  kleinen  Stückchen  unter  Anwen-  ! 
dung  von  Druck  unter  dem  Mikroskop  und  bemerkte 
nur  höchst  undeutlich  ein  faseriges  Ansehen.  Wenn  die- 
ses gesehen  wurde,  so  schienen  diese  Fasern  parallel 
der  Lange  nach  zu  verlaufen;  in  der  Regel  bemerkte 
man  diess  faserige  Ansehen  durchaus  nicht,  sondern  es 
schien  die  Scheide  eben  so  wie  ihre  Auswüchse,  die 
Körperchen,  aus  einer  Aggregation  von  unregelmässigen 
Körnchen  zu  bestehen,  die  sich  nicht  von  einander  ab- 
trennen liessen.     Ich  war  lange  der  Meinung,  dass  die 
weissen  Rörperchen  nicht  hohl ,  sondern  bloss  mit  einer 
weissen  pulposen  Substanz  gefüllt  seyen,  welche  sich  zwar 
aus  ihnen  herausdrücken  lasse,  aber  von  den  Wänden 
der  Körnchen  nicht  deutlich  abgesetzt  sey.    Weitere  Be- 
obachtung, die  ich  in  der  letzten  Zeit  angestellt  habe, 
hat  mich  aber  belehrt,  dass  die  weisse  körnige  Materie, 
welche  in  den  Körnchen  enthalten  ist,  zu  flüssig  ist,  die 
Wände  der  Körperchen  dagegen  zu  fest  sind,  als  dass 
man  die  Körperchen  nicht  als  eine  Art  Bläschen  mit 
ziemlich  dicken  Wänden  betrachten  sollte.     Die  darin 
enthaltene  flüssige,  weisse,  breiige  Materie  besteht  gross- 
tentheüs  aus  fast  lauter  gleich  grossen  Körperchen,  wel" 
che  ungefähr  so  gross  wie  Blutkörperchen,  aber  nicht 
wie  Blutkörperchen  platt,  sondern  unregelmassig  kugel- 
förmig sind.     Diese  Körperchen  sehen  unter  dem  Mi- 
kroskop gerade  so  aus  und  sind  eben  so  gross  wie  die 
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Kornchen,  welche  die  rothe  Substanz  der  Milz  Ausmachen. 

Ueber  die  von  Malpighi  beschriebene  Vertheilung 
der  Blutgefässe  in  der  Milz,  werde  ich  nichts  weiter  be- 
merken, da  dieser  Gegenstand  bekannt  ist.  Ich  muss  nur 
noch,  etwas  über  die  rothe  pulpöse  Substanz  der  Milz 
sagen:  diese  Substanz  besteht  aus  lauter  rothbraunen 
KorncÄen,  so  gross  wie  Blutkörperchen,  ron  diesen  aber 
dorcAaus  verschieden  dadurch,  dass  sie  nicht  platt,  son- 
dern nnregelmässig  kugeligt  sind.  Diese  Körnchen  lassen 
ach  sehr  leicht  von  einander  ablösen.  In  der  durch  ihre 
Aggregation  gebildeten  pulpösen  Masse  der  Milz  verbrei- 
ten sich  die  büschelförmig  verästelten  feinsten  Arterien, 
bis  in  die  venösen,  vielfach  unter  einander  anastomosiren- 
den  Kanäle,  in  welche  von  da  das  Blut  gelangt,  ehe  es 
von  jedem  Theile  der  Milz  in  das  Venenstämmchen  des- 
selben übergeht.  Sie  sind  sehr  merkwürdig.  Diese  ziem- 
lich starken  anastomosirenden  Anfänge  der  Venen  schei- 
nen taum  noch  eine  Wandung  zu  haben.  Betrachtet 
man  ein  Stückchen  der  PuJpa  der  Milz  genauer,  so  sieht 
man,  dass  diese  Pulpa  wie  durchlöchert  ist,  und  dass 
sie  gleichsam  ein  Netz  von  rothen  Balken  bildet,  deren 
Durchmesser  stärker  ist,  als  die  zwischen  ihnen  sich  fin- 
denden Zwischenräume  und  Canäle.  Diese  venösen  Ca- 
nale  sind  es,  welche  beim  Aufblasen  der  Milz  von  den 
Venen  aus,  jener  Substanz  ein  zelliges  Ansehn  geben.  In- 
peirt  man  Wachsmasse  durch  die  Venen,  so  erhält  die 
das  Ansehn  der  Corpora  cavernosa  penis.  Zellen 
sind  Her  nicht  vorhanden.  Die  zarte,  rothe,  von  venö- 
sen Canklen  unter  den  mannichf altigsten  Richtungen  durch- 
schnittene und  durchlöcherte  Substanz  der  Milz  ist  so 
▼eich  und  zerstörbar,  dass  die  einzelnen  Theile  dieser 
Substanz  einer  Suspension  bedürfen,  und  diese  wird  da- 
durch ausgeführt,  dass  die  weiche  Substanz  von  dem  fibrö- 
sen Balkengewebe ,  welches  von  der  äusseren  Haut  der 
Milz  ausgeht,  in  den  mannichfaltigsten  Bichtungen  durch- 
setzt wird.   Die  weissen  Körnchen  verhalten  sich  zu  der 
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rothen  Substanz  so,  dass  sie  von  ihr  umgeben  sind,  und 
nicht  so,  wie  Malpighi  annahm,  in  Zellen  der  Milz 
liegen.  Feine,  weisse  Würzelchen  gehen  von  den  weis- 
sen Kornchen  in  die  rothe  Substanz  über  und  enthalten 
zum  Theil  deutlich  Arterienzweigelchen. 

Alles  was  bisher  über  den  Bau  der  Milz  vorgetragen 
worden,  gilt  von  der  Milz  der  genannten  pflanzenfressenden 
Thiere.  Es  wurden  noch  die  in  Weingeist  aufbewahrten 
Milzen  vieler  anderer  theüs  pflanzen-,  theils  fleischfressen- 
der  Thiere  untersucht,  z.  B.  Bradypus  trid.,  Biber,  Ca- 
via  Paca,  Lama,  Löwe,  ürsas  marit.,  Phoke,  Viverra 
nasua,  Procyori  Lotor,  Maulwurf,  Igel  untersucht;  es 
liessen  sich  indess  die  fraglichen  Körperchen  nicht  er- 
kennen; der  Weingeist  hatte  zumal  alles  unkenntlich  ge 
macht.  Bei  Vögeln,  Amphibien,  Fischen,  kommen  jeoe 
Körperchen  nicht  vor.  Ueber  die  Bedeutung  der  weissen 
Körperchen,  wo  sie  vorkommen,  lässt  sich  nichts  Bestimm- 
tes angeben.  Vielleicht  hat  ihr  Saft  einen  Einfluss  auf  die 
durch  «ie  hindurchdringenden  Arterienzweigelchen  und 
ihren  Inhalt.  Indess  sind  nicht  die  weissen  Körperchen, 
sondern  die  rothe  pulpöse  Masse  der  Milz  das  Constaote 
in  der  Thierwelt. 

Erklärung  der  Abbildungen. 
Tab.  I.  Fig.  1.   Ein  Büschel  der  weissen  Fädchen  mit 

den  weissen  Körperchen  aus  der  Milz  des  Schweines, 

um  das  Doppelte  vergrösaert. 
Fig.  2.  Ein  injicirter  Büschel  mit  weissen  Körperclien, 

vom  Schweine,  stärker  vergrössert. 
ä.  Arterie. 

b.  Weisse  Scheide  der  Arterie. 

<\  Weisse  Körperchen,  durch  welche  die  Arterienzwei- 
gelchen hindurchgehen  und  an  welchen  sie  zum  Theil 
vorbeigehen. 

d.  Würzelchen  der  weissen  Körperchen ,  zum  Theil 
auch  Arterienzweigelchen  enthaltend. 
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Anatomische  Beobachtungen 


über 


&  Anzahl  der  Steissbeinnerven ,  ihren  Ursprung 
und  über  die  an  ihnen  befindlichen,  neu  entdeckten 


ie  meisten  Schriftsteller  nehmen  nur  fünf,  einige  aber 
zuweilen  fünf,  zuweilen^secfcs  Kreuzbeinnerven  an,  von 
denen  dann  der  sechste  eigentlich  als  Steissbeinnerve  zu 
betrachten  ist.  Alle  vermissen,  wenn  man  Bock  aus- 
nimmt, an  den  beiden  letzten  Paren,  deren  jedes  nur  mit 
einer  Wurzel  aus"  dem  conischen  Endtheile  des  Rücken- 
marks entspringen  soll,  die  den  übrigen  Rückenmarks- 
nerven  eigenen  Knoten  (Ganglia  spinalia). 

Bock  (die  Rückenmarksnerven,  Leipzig  1827*  pg. 8 
nnd  1310  beschreibt  und  bildet  auch  auf  der  siebenten 
Wel  einen  unparen  Nervenfaden  im  Rückenmarksbänd* 
chen  ab,  der  sich  nach  ihm  meistens  erst  am  Ende  des 
Sackes  der  harten  Rückenmarkshaut,  zuweilen  aber  schon 
loch  oben  in  die  beiden  Schwanzwirbelneryen  spaltet. 
Diese  Schwanz wirbel«  oder  Steissbeinnerven  schwellen, 
nach  der  Annahme  von  Bock,  beim  Durchtreten  durch 
die  harte  Rückenmarkshaut  mehr  oder  weniger  deutlich 
in  ein  Knötchen  an. 


In  dem  Atlas  von  G  all  undSpurzheim  für  die  Ana- 
tomie und  Physiologie  des  Nervensystems  sind  auf  der 
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zweiten  Tafel  in  Fig.  1,  2,  jederseits  fünf  Kreuzbeinner- 
ven und  ein  Steissbeinnerve  abgebildet;  ausserdem  be- 
findet sich  in  den  Abbildungen  noch  das  Mittelbändchen 
des  Rückenmarks. 

Behufs  meiner  Vorlesungen  legte  ich  im  December 
vorigen  Jahres,  durch  Wegnahme  der  Wirbelbogen,  ein 
Rückenmark  mit  seinen  Nerven  bloss  und  fand  bei  ge- 
nauer Zählung  der  letzteren  zwei  und  dreissigNervenpare, 
von  denen  die  Nerven  des  letzten  Pares  dicht  am  mitt- 
lern  Befestigungsbändchen,  unter  dem  Ende  des  Rücken- 
marhshautsackes,  herabliefen4  Nach  der  Herausnahme  des 
Rückenmarks  aus  der  Wirbelsaule  und  der  Eröffnung 
seiner  Hüllen ,  fand  ich  meine  Zählung  durch  den  geson- 
derten Durchgang  der  einzelnen  Nerven  durch  die  harte 
Haut  bestätigt  und  zwar  in  der  Art,  dass  die  Vermeh- 
rung der  Anzahl  am  untern  Ende  vorhanden  ist,  indem 
ausser  den  fünf  Kreuzbeinnerven  noch  jederseits  zwei 
Steissbeinnerven  vorhanden  waren. 

Bei  behutsamer  Abziehung  der  letzteren  von  dem 
Mittelbändchen  des  Rückenmarks,  mit  dem  sie  durch  die 
Spinnwebenhaut  bin  und  wieder  verklebt  waren,  zeigte 
sich,  dass  sie  mit  zwei  Wurzeln,  einer  hintern  fund 
einer  vordem ,  aus  dem  conischen  Endtheile  des  Rfik- 
kenmarks  hervortraten,  und  dass  sie,  wie  alle  andere 
Rückenmarksnerven,  in  ihrem  Verlaufe  in  ein  Knötchen 
anschwollen,  das  nach  der  Feinheit  dieser  Neryenfid- 
chen  ansehnlich  genannt  werden  kann. 

Diese  Knotehen  der  Steissbeinnerven,  die  ich  zur 
besondern  Bezeichnung  Ganglia  spinalia  infima  sive  rha- 
chitico - coccygea  nenne,  lagen  indessen  nicht,  wie  Bock 
angiebt,  da,  wo  diese  feinen  Nerven  durch  die  harte 
Haut  treten,  sondern  immer  hoher  in  der  fcauda  equina 
und  der  Höhle  der  Spinn  webenhaut,  woraus  deutlich 
hervorzugeben  scheint,  dass  Bock  dieselben  nicht  kannte, 
was  überdem  auch  an  seinen  Abbildungen  ersichtlich  ist. 
Ich  betrachte  sie  daher  als  eine  neue  Entdeckung  und 
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gebe  Her  nur  vorlaufig  die  Beschreibung  derselben  nach 
dem  oben  genannten  Rückenmarke. 

Der  Nervus  coceygeus  primus  dexter  entspringt  aus 
dem  kegelförmigen  Ende  des  Rückenmarks  mit  einer  hin- 
tern und  rordern  Wurzel ,  steigt  neben  dem  Bändchen 
deftlücknmarks  herab  und  bildet  ungefähr  dem  Austritte 
des  Men  Lendennerven  gegenüber  ein  ovales,  röthli- 
ck Nervenknötchen  von  1|  Millimeter  Länge,  was  der 
intern  Wurzel,  wie  bei  allen  Spinalneryen,  angehört 
Am  untern  Ende  des  Knötchens  sind  beide  Wurzeln  ver- 
einigt, trennen  sich  aber  bald  wieder  in  zwei  Fädchen, 
<üe  neben  einander  liegend  herabsteigen  und  durch  eine 
eigene  Oeflnung  der  harten  Haut,  zwischen  dem  Aus- 
gange des  fünften  Sacralnerven  und  des  zweiten  Steiss- 
beinoerven  heraustreten. 

Der  Nervus  coceygeus  secundus  dexter,  kleiner  als 

vorige,  entspringt  mit  zwei  zarten  Wurzeln,  einer 
hintern  und  vordem,  unter  dem  vorigen  aus  dem  Rük- 
benmarke.  Er  geht  dicht  am  Bändchen  herab  und  bildet 
zwischen  dem  Ausgange  des  dritten  und  vierten  Lenden- 
nerven aus  der  harten  Hirnhaut  ein  sehr  kleines  Knot- 
ehen von  \  Milium.  Länge ,  an  dem  die  beiden  Wurzeln 
verbunden  sind,  unter  welchem  aber,  wie  bei  dem  vo- 
noe&)  wieder  zwei  getrennte  Fädchen,  dicht  am  Bänd- 
chen liegend ,  bis  zum  Ende  des  Sackes  der  harten  Rük- 
Wkshaut  herablaufen.  Hierauf  tritt  dieser  Nerv 
Aschen  [dem  vorigen  und  dem  Bündchen  durch  eine 
.  ä^ne  OefTnung  aus  der  harten  Rückenmarkshaut  heraus 
"nd  i»t  nur  durch  das  Bandchen  von  dem  der  andern 
Seite  geschieden. 

iof  der  linken  Seite  befinden  sich  ebenfalls  zwei 
Sem  coecygei,  der  primus  und  secundus,  deren  jeder 
fflit  zwei  Wurzeln,  die  neben  einander  viel  tiefer  bis  zu 
der  Gegend  des  Austritts  des  zweiten  Sacralnerven  aus 
der  harten  Rückenmarkshaut  herablaufen.  Hier  bil- 
den diese  Nerven  zwei  ovale,  gegen  einander  über  lie- 
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gende,  fast  gleich  grosse  Knötchen  von  i-j-  Mil Hm,  Lange, 
die  durch  ihre  rötbliche  Farbe  bei  der  zarten  weissen 
Farbe  der  Nerven  leicht  bemerkt  werden  konnten  und 
woran  sich  wiederum  die  vorderen  Wurzeln  der  Nerven 
fest  anlegten.  Aus  dem  Knötchen  des  ersten  Nerven  ge- 
hen hierauf  zwei  Fäden  herab;  aus  dem  des  zweiten 
drei',  von  denen  zwei  sich  an  die  Fä'dchen  des  ersten 
Nerven  legen  und  mit  ihm  als  erster  Steissbeinnerve 
durch  die  harte  Rückenmarkshaut  treten ;  der  dritte  Fa- 
den hingegen  geht  dicht  am  Bandchen  herab  und  wird 
zweiter  Steissbeinnerve. 

Bei  der  Betrachtung  der  Rückenmark e  von  anderen 
Leichen  habe  ich  mich  überzeugt,  dass  noch  andere 
Verschiedenheiten  in  der  Lage  der  Knötchen  dieser  Steiss- 
beinnerven  vorkommen,  ja,  dass  sie  sogar  bei  einem 
oder  dem  andern  Steissbeinnerven  oder  an  beiden  fehlen, 
dass  hingegen  auch  selbst  an  dem  letzten  Kreuzbeinnerycn 
zuweilen  ein  grösserer  Knoten  innerhalb  des  Sackes  der 
harten  Haut  liegt ,  wesshalb  ich  es  mir  vorbehalte,  nach 
mehrfach  angestellten  Untersuchungen  in  einer  ausführ- 
licheren, durch  Abbildungen  erläuterten,  Abhandlung 
über  diesen  Gegenstand  vollständigere  Auskunft  zu  geben. 
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Anwendung  des  Kreosotwassers 

zur 

Coflservatlon    und  Präparation  des  Gehirns  und 


Da  unsere  Unkenntniss  von  dem  feineren  Bau  des  Ge- 
hirns und  Rückenmarks  vorzüglich  vom  Mangel  gehöriger 
Hulfsmittel  zur  Conservation  und  zu  der  einer  feinern 
Infcrsachung  vorhergehenden  Präparation  dieser  Theile 
abhängt ,  so  versuchte  ich  verschiedene  Mittel  für  diesen 
Zweck,  namentlich  Aether,  chromsaures  Kali  und  Kreo- 
sotwasser.   Das  Aufbewahren  des  Gehirns  und'BÄcken- 
marbes  des  Kaninchens  in  Aether,  hatte  eine  vollständige 
Conservation  derselben  zur  Folge,    und  interessant  ist; 
dass  die  graue  Substanz  des  Gehirns  lange  Zeit  ihre 
Farbe  in  dem  Aether  erhält  und  dass  das  Gehirn  und 
Rückenmark  nicht  so  hart  wie  in  Weingeist  werden  und 
eine  gewisse  Biegsamkeit  erhalten,    ohne  dass  sie  leicht 
brechen.    Chromsaures  Kali  zeigte  sich  nicht  zweckmäs- 
sig, das  Gehirn  eines  Kaninchens  wurde  in  einer  gesät- 
tigten Auflösung  desselben  sehr  hart  und  brechbar;  auch 
ist  die  Farben  Veränderung  in's  Graugelbe  unangenehm. 
Als  zweckmäßigstes  Mittel  zur  Conservation  von  kleine- 
ren Gehirnen  von  Thieren  und  Theilen  des  Gehirnes  des 
Menschen  nnd  zur  Conservation  des  Rückenmarkes,  zeigte 
sich  das  Kreosotwasser.     Seine  Wirkung  ist  zunächst 
blosse  Conservation  der  Gehirntheile  in  unverändertem 
Zustande;  wobei  die  Farben  der  verschiedenen  Substan- 
zen sehr  lange  sich  unverändert  erhalten  und  das  Gehirn 
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durchaus  nicht  sein  Volumen  vermindert,  nicht  zusammer 
schrumpft,  wie  in  Weingeist.  Die  Vortheile  des  Kreosot 
wassers  bei  langwierigen  und  feinen  Untersuchungen  de 


Gehirns  und  Rückenmarkes  leuchten  sogleich  in  die  Augen 
Zu  gröberen  Untersuchungen  über  den  Verlauf  der  Faser 
bündel  reicht  die  Anwendung  des  nicht  zu  starken  Wein 
geistes  und  des  kohlensauren  Kali,  nach  Reil,  vollkoramei 
hin.    Zu  feineren  Untersuchungen  über  den  Faserbau  unc 
den  Verlauf  der  Fasern  ron  Strecke  zu  Strecke  (z.  B.  im 
Rückenmark)  taugt  diese  Behandlung  nicht;  der  Weingeist 
macht  die  Hirnsubstanz  gerinnen:  zu  solchen  feineren,  mit 
dem  Mikroskop  anzustellenden  Untersuchungen  kann  man 
nur  frisches  Gehirn  und  frisches  Bückenmark  benutzen. 
Diese  faulen  aber  schnell;  eine  lange  Zeit  von  Stelle  zu 
Stelle  fortgesetzte  Untersuchung  über  den  Verlauf  der  fein- 
sten Fasern,  ist  also  nicht  möglich  und  es  kommt  auf  eine 
Flüssigkeit  an,  welche  das  Gehirn  und  Rückenmark  die 
längste  Zeit,  ganz  so  als  wäre  es  frisch,  weich  und  mit 
Beibehaltung  des  Unterschiedes  von  grauer  und  weisser 
Substanz,  erhalt.  Diess  ist  das  Kreosotwasser.  Zu  dieser 
Behandlung  eignen  sich  vorzüglich  kleinere  Gehirne  von 
Thieren  und  einzelne  Theile  vom  Gehirn  des  Menschen, 
so  wie  das  ganze  Rückenmark.  Grosse  Hirnmassen,  wie  das 
ganze  Gehirn  des  Menschen,  eignen  sich  nicht  zu  sehr  langer 
Aufbewahrung  in  Kreosotwasser,  weil  es  zu  wenig  ein- 
dringen kann.  Hierauf  kommt  es  aber  bei  mikroskopischen 
Untersuchungen  auch  nicht  an,  da  man  sich  doch  immer 
nur  auf  Untersuchung  von  kleineren  Strecken  beschränken 
muss.  Gehirne  wie  das  des  Kaninchens  oder  einzelne  Theile 
des  Menschengehirnes,  wie  z.B.  verlängertes  Mark  mit  klei- 
nem Gehirn  oder  Gehirnhälften,  ferner  das  ganze  Rücken- 
mark, erhalten  sich  in  hinlänglicher  Menge  von  Kreosotwas- 
ser verschlossen  vortrefflich.  Ein  Quart  Kreosotwasser  ko- 
stet in  Berlin  15  Silbergroschen,  also  ungefähr  noch  einmal 
so  viel  als  ein  Quart  Weingeist. 

/.  Müller. 
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Jahresbericht 

über 


m 

T 

1*1 

1 

im  Jahre  1833. 

(Beschlag.) 


3.   Physiologie  und  Thierchemie. 

Prichard*)liat  die  Vertheilung  der  Sprachen  mit  der 
Verbreitung  der  Menschenracen  verglichen  und  die  Wi- 
dersprüche,   welche  sich  in  Hinsicht  der  Sprachstämme 
i«r  Annahme  von  3  Menschenracen  ergeben,  gezeigt, 
m  bei  Durchfuhrung  des  Princips  der  physischen  Cha- 
ractere  zur  Aufstellung  der  Menschenracen,  Völker  mit 
einander  vereinigt  werden,  welche  in  Hinsicht  ihrer  Spra- 
chen ganz  anderen  Classen  angehören.    So  führt  er  von 
<kr  mongolischen  Race  an,  dass  die  beiden  grossen  Völ- 
toschaften,  welche  sie  bilden,  die  Chinesen  und  die 
Mongolen,  unnatürlich  vereinigt  seyen,    da  doch  ihre 
«Sprachen  von  ganz  entgegengesetzten  Principien  ausgehen. 
Die  Sprache  der  Mongolen  ist  vielsilbig,  besitzt  Deel  ma- 
hnen and  Con  jugationen ;  die  Sprache  der  Chinesen  ent- 
halt nur  einsilbige  Wörter,  die  ohne  Declination  und  Con- 
iugatlon  bloss  durch  verschiedene  Betonung  und  Stel- 
lung Ja  verschiedene  Beziehung  zu  einander  treten.  Die 
Beligiondes  FoT  beiden  Völkern  gemeinsam ,  könne  nicht 

*)  Reme  encyclopfciique. 
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als  Grund  angeführt  werden,  weil  die  Mongolen  erst  sp 
ter  zu  ihr  bekehrt  worden.     Die  Amerikanischen  lndi 
ner,  welche  iA  Hinsicht  ihrer  Gesichtsbildung  zum  The 
den  Mongolen  sich  anzuschliessen  scheinen,  haben  dag 
gen  wieder  eine  ganz  abgeschlossene  Eigenthümlichkc 
ihrer  Sprachen,  in  sofern  die  amerikanischen  Sprache: 
so  verschiedenartig  sie  unter  sich  sind,  doch  eine  Meng 
langer  yielsilbiger  Wörter  besitzen,  deren  Biegungsfo: 
men  ins  Unendliche  gehen.     Man  sieht  leicht  ein,  da* 
diese  Einwürfe  Prichard's  nicht  das  Princip  der  Eir 
theilung  der  Menschenracen  nach  phjsischen  Principie 
selbst  angreifen  können,    sondern  nur  gegen  bestimmt 
Versuche  der  Ausfuhrung  dieses  Princips  gerichtet  sine 
Wenn  ferner  die  Völker  ä^'  caucasischen  Race  in  Bit 
sieht  ihrer  Sprache  grösstenteils  durchaus  verwandt  sine 
die  von  Cu  vi  er  zu  dieser  Race  gerechneten  Finnen  un 
Ungarn  aber,  nach  Prichard's  Meinung,  wegen  ihre 
eigenthümlichen ,    nur  ihnen   selbst  gemeinschaftliche 
Sprachwurzeln  von  den  übrigen  Völkern  der  caucasische 
Race  getrennt  werden  müssen,    und  wenn  die  ebenfal 
hieher  gerechneten  Tataren  und  Türken  in  Hinsicht  ihre 
Sprache  mit  den  Jacuten,  also  mit  Volkerschaften  d< 
mongolischen  Race  Aehnlichkeit  haben,  so  ist  auch  di« 
kein  guter  Grund  gegen  die  Existenz  derRacen,  sonder 
es  ist  höchstens  nur  eine  Schwierigkeit  in  der  Aufste 
lung  der  caucasischen  Race  und  ein  Einwurf  gegen  eh 
besondere  Art  der  Classification.    Noch  weniger  gegrü 
det  sind  Pr ich ard's  Einwürfe  gegen  die  Negerrace,  & 
ren  Sprachen  so  mannichfaltig  seyen  und  es  kann  kau 
für  Ernst   gehalten  werden,    wenn  er  sagt,    dass  d 
ganz  vereinzelten  Negervölker,    nämlich  die  wollhai 
gen   Bewohner  der  Gebirge  von  Neuguinea  und  i 
Papus  des  östlichen  Oceans    durch    das   CHma  jen 
Lander  ihre  phjsischen  Charactere  erlangen  >  da  es  ^ 
kannt  ist,  dass  die  sich  physisch  entgegengesetzten  Rae 
in  demselben  Clima  ihre  physischen  Charactere  behalte 
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Die  wirkliche  Existenz  von  Menschenraccn  ist  durch 
den  unvertilgbaren  Gegensatz  der  Neger  und  aller  übri- 
gen Racen  bewiesen  5  die  Schwierigkeit  liegt  bloss  in  der 
Classification  der  Menschenraccn  ausser  den  Negern,  eine 
Schwerfielt,  die  vielleicht  nie  zu  losen  ist  und  wobei  man 
sich  an/äse  nur  unsichere  Grenzbestimniung  mit  gleich* 
zeit^er Benutzung  der  physischen,  moralischen,  sprach- 
,§  1  a  und  geschichtlichen  Charactere  beschränken  muss. 

Schluss  von  Prichard,  dass  es  ursprünglich  nur 
eines  Menschenstamm  gegeben  habe,  wird  zwar  durch 
die  Annahme,  dass  es  mehrere  unter  den  jetzigen  clima- 
lischen  Verhältnissen  beständige  Menschenracen  giebt, 
nicht  widersprochen ,  aber  dieser  Sehl  uss  ist  durch  die 
interessanten  üntersuchui  0en  von  Prichard  über  die 
Sprachen  der  Völker  nicht  wahrscheinlicher  geworden, 
&  er  es  schon  ist.  . 
Tiedemann  *)  hat  einen  der  von  Pentland  mit- 
ten Schädel  von  eingebornen  Peruanern,  die  sich 
«n  Pariser  Museum  befinden,  abgebildet  und  beschrieben, 
Schädel,  welche  sich,  wie  die  Skelete,  in  eigentümli- 
chen, tharmahnlichcn  Grabmälei*n  Huacas  vorfinden  und 
durchaus  von  den  Schädeln  der  eingewanderten  Pe- 
ar  unterscheiden.     An  diesem  Schädel  weicht  die 
Stirn  sehr  zurück,  so  dass  der  Campersche  Gesichtswin- 
kl ausserordentlich  klein  ist.    Das  nach  hinten  geneigte 
Stirnbein  ist  sehr  hoch  upd  lang,  aber  auffallend  schmal 
Illach;  die  rückwärtsgekehrten  Scheitelbeine  bilden, 
einen  starten  Vorsprung  5  das  Foramen  magnum  ist  nicht 
weihten  und  vorn,  sondern  etwas  nach  hinten  ge-. 
nentefc  Auf  dem  hiesigen  anatomischen  Museum  befin- 
den mehrere  Schädel  eingeborner  Peruaner,  von  Hrn. 
M«jen  mitgebracht,  über  welche  eine  ausführliche  Ar- 
tafcin  den  Schriften  der  Acad.  naturae  curiosorum  er- 
lernt. Nach  Meyen  stimmen  die  von  Pentland  mit- 

)  tiedemann  u.  Tr  eviranuaZeitschr.  f.  Physiol.  Bd.  V,  H.l. 
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gebrachten  Schädel  aus  der  Gegend  von  Tiahuanaca  mit 
denjenigen ,  welche  er  in  den  Gräbern  von  Truxillo  ge- 
funden hat,  überein.  Der  von  Tiedemann  abgebildete 
Schädel  ist  aber  ganz  von  unseren  verschieden,  denn  der 
Character  unserer  Peruanerschädel  ist  eine  auffallende  Ab- 
plattung des  Hinterhaupts,  die  in  einigen  Fäljen  einseitig,  in 
anderen  gleichförmig  ist»  Immer  ist  der  Längendurchmes- 
ser des  Schädels  auffallend  verkürzt,  so  dass  wir  fast  glau- 
ben, dass  der  von  Tiedemann  beschriebene  Schädel 
und  die  Meyen  sehen  nicht  derselben  Race  angehören  kön- 
nen. Nach  Meyen  rührt  die  Abplattung  des  Hinterhaupts 
und  die  ganze  abweichende  Form  des  Schadeis  von  künst- 
lichem Druck  her.  Der  Tiedemann  sehe  Schädel  hat,  aus 
der  Abbildung  zu  schliessen,' einige  Aehnlichkeit  mit  einem 
Raraibenschädel,  bei  welchen  die  Stirn  niedergedrückt  ist 

Zur  Physiologie  des  Blutes  ist  ein  wichtiger  Beitrag 
von  Rudolph  Wagner  *)  mit  besonderer  Rücksicht  auf 
die  im  vorigen  Jahre  von  J.  Müller  bekannt  gemachten 
Versuche  erschienen. 

Ausserdem,  dass  Müllers  Beobachtungen  hierin  ge- 
prüft und  grösstenteils  bestätigt  werden,  hat  der  Verf. 
viele  eigenthümliche  Beobachtungen  über  die  Form  der 
Blutkörperchen  bei  Wirbelthieren  und  Wirbellosen  mit- 
getheilt*  Nach  einer  brieflichen  Mittheilung  von  Wag- 
ner hält  derselbe  jetzt  die  Blutkörperchen  des  Menschen 
wirklich  auf  beiden  Seiten  für  leicht  ausgehöhlt«  Di? 
Blutkornchen  der  Fische  fand  er,  wie  Müller,  durch- 
gängig oval,  der  kreisrunden  Form  sich  oft  annähernd; 
neuerlich  **)  hat  er  sie  ausnahmsweise  bei  Petromjzon 
rund  gesehen.  Die  Erhebung  des  Rems  über  die  Ober- 
fläche des  Blutkörperchens  kommt,  nach  Wagner,  häu- 
figer vor  als  sie  Müller  angab;  z.  B.  bei  der  Schild- 


*)  Zur  vergleichenden  Physiologie  de*  BlutJ.  Mit  1  Kpfrtaf.  Up* 
*♦)  I«s.  1833. 
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krote,  bei  Squalus  squatina,  Lophius  piscatorius  u.  a. 
Die  Blutkörperchen  der  Mollusken  sind  bei  Cephalopo- 
den,  Ascidien  und  Anodonten  untersucht.     Bei  den  Ce- 
phalopoden  sind  sie  ganz  rund,  ohne  Nabel;   eben  so 
bei  den  Ascidien  und  Anodonten.    Diese  Körnchen  sind 
jedocii  nicht  so  regelmässig,  wie  bei  den  Wirbelthieren. 
Bund  und  ohne  Kern  sind  sie  auch  bei  den  Crustaceen. 
Die  Blutkörnchen  der  Anneliden  sind  bald  scheibenför- 
mig-rund, wie  bei  Terebella,  -wo  sie  sogar  einen  Nabel 
Aabenj  bald  rund,  kernlos,  wie  bei  Nereis.  Sonderbar 
ist,  das*  der  Verfasser  beim  Regenwurm ,  beim  Blutegel 
und  beiNais  gar  keine  Blutkörperchen  im  Blute  vorfand. 
Aphrodite  aculeata,  welche  unter  den  Anneliden  aus- 
nahmsweise kein  rothes,   sondern  durchsichtiges  helles 
Blut  besitzt ,    hat  sparsame  runde  Blutkörperchen  mit 
Weinen  Vertiefungen  und  Erhabenheiten,  von  verschie- 
ner  Grosse.     Bei  den  Insecten  und  Arachniden  findet 
man  fast  durchgängig  Körnchen.     Die  von  Sphinx  Eu- 
phorbiae  haben  ein  horniges  Ansehen,  eben  so  bei  Scor- 
pio  europaeus.     Die  zahlreichen  .Messungen  muss  man 
in  der  interessanten  Schrift  selbst  nachsehen. 

Die  Abhandlung  von  Wagner  enthält  auch  eine 
Zusammenstellung  der  vorzuglichsten  Beobachtungen  über 
den  Kreislauf  der  wirbellosen  Thiere,  auch  interessante 
eigene  Beobachtungen,    namentlich  über  den  Kreislauf 
der  Nereiden,  bei  welchen  Wagner  zugleich  die  von 
Müller  gemachten  Beobachtungen  über  den  Bau  ihrer 
Augen,  an  frischen  Thieren  bestätigt  hat«     In  Hinsicht 
der  Capillargefasse  der  höheren  Thiere  neigt  sich  Wag*- 
ner  auf  die  Seite  derjenigen,  welche  Wände  an  densei- 
nen annehmen.     Einen  Unterschied  der  arteriösen  und 
venösen  Kügelchen  hat  er  so  wenig  wie  Müller  bemerkt« 
Im  12tenHeft  der  Isis  von  1833  hat  Wagner  seine  neuen 
Beobachtungen  über  Blutkörperchen  und  Lynophkörpes- 
chen  mitgetheilt. 
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Boudet  hat  in  einer  Abhandlung  über  das  Blut*), 
worin  sich  eine  Zusammenstellung  der  neuesten  Beob- 
achtungen über  die  Chemie  des  Blutes  findet,  besonders 
die  fetten  Materien  desselben  geprüft.  Er  hat  im  Blute 
eine  alkalinische  Seife ,  ferner  Cholesterine  und  eine  fette 
Materie,  die  bisher  unbekannt  war,  und  die  er  Seruline 
nennt,  gefunden»  Diese  Materien  werden  durch  heissen 
Alkohol  dem  abgedünsteten  Serum  des  Bluts  entzogen. 
Die  Seruline  ist  weiss,  perlmutterfarben  und  faden  artig; 
sie  reagirt  nicht  gegen  gefärbte  Reagentien ;  bei  36  Grad 
schmilzt  sie  zu  farblosem  Oele;  sie  ist  nicht  verseif  bar, 
wie  Cholesterin  wird  sie  durch  concentrirte  Schwefel- 
säure geröthet,  und  wird  ron  Salpetersaure  in  sauren 
Zustand  versetzt,  aber  bei  der  Destillation  giebt  sie  Am- 
moniak. Vom  Hirnfett  unterscheidet  sie  sich  durch  ihre 
Art  zu  schmelzen  und  dass  sie  keine  Emulsion  mit  Was- 
ser giebt.  In  kaltem  Aether,  nicht  in  kaltem  Alkohol, 
ist  sie  loslich.  Das  Cholesterin,  welches  Boudet  aus 
dem  Serum  ansgezogen  hat,  verhält  sich  fast  durchaus 
wie  Cholesterin  der  •  Gallensteine ,  das  indessen  schon 
Gmelin  aus  Ochsenblut  auszog.  Chevreul  und  Ro- 
biquet  haben  diese  Materie  für  Cholesterine  anerkannt. 
In  Hinsicht  des  seifenartigen  Korpers  bleibt  es  ungewiss, 
ob  das  saure  Princip  Talgsaure  oder  Oelsäure  oder  ein 
anderes  ist.  In  Hinsicht  des  Faserstoffs  schliesst  sich 
Boudet  den  Resultaten  von  J.  Müllers  .Beobach- 
tungen an. 

Ueber  den  Mangel  freier  Kohlensäure  im  Blut  sind 
im  vergangenen  Jahre  zwei  verschiedene  Untersuchungen 
erschienen,  welche  dieselben  Resultate  gehabt  haben. 
J.  Müller  hat  das  beim  Schlachten  der  Thiere  gewon* 
nene  Blut  theils  im  frischen,  theils  im  geschlagenen  Zu* 
stände  untersucht  und  hat  weder  durch  Erwärmung  des- 
selben,  noch  durch  die  Luftpumpe  Kohlensäuregas  aus 

♦)  Essai  critique  et  explrimcntal  aur  !e  saug.  Pari«. 
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demselben  entwickeln  können.  Desgleichen  überzeugte 
sich  Hr.  Prof.  Bergemann  bei  einem  gemeinschaftlich 
mit  iUm  angestellten  Versuch  von  dem  Mangel  freier 
Kohlensäure  in  dem  Blute.  Eben  so  wenig  konnte  J. 
M.üA\er  tos  dem  Arterienblute  Saucrstoffgas  durch  Er- 
virmwg  austreiben  *).  Die  zweite  Untersuchung  ist  Ton 
MiUcAerlich,  Gmelin  und  Tied e mann  **).  Diese 
Versuche  wurden  nach  einem  andern  Plane  angestellt« 
Es  wurden  an  einem  lebenden  Hunde  die  Arterja  und 
Vena  cruralis  blossgelegt,  in  dieselben  kleine  metallene, 
mit  einem  Hahn  versehene  Röhren  befestigt;  aus  diesen 
wurde  das  Blut  ia  mit  Quecksilber  geflUlte  und  ia  Queck- 
silber umgestülpte  Cylinder  gelassen,  nachdem  man  zu— 
vor  ta  viel  Blut  ausiliessen  liess,  dass  alle  in  der  Ver- 
biadungsröhre  enthaltene  Luft  ausgetrieben  wurde.  So 
wurde  das  Blut  innerhalb  des  Cylinders,  welcher  halb 
damit  gefüllt  war,  unter  die  Luftpumpe  gebracht.  Ob- 
gleich beim  Auspumpen  Blasen  entstanden,  wodurch  das 
Quecksilber  des  Cylinders,  welches  l£ZolL  hpher  stand 
als  in  der  Schale,  um  einen  Zoll  herabsank,  so  zeigte 
sick  doch  beim  allmanligen  Zulassen  von  Luft  unter  die 
Glocke  der  Pumpe,  dass  die  Blasen  schnell  verschwan- 
den, dass  sie  also  nicht  aus  einem  Gase  bestehen  konn- 
ten ond  dass  sie  bloss  ein  mit  Wasserdampf  gefülltes 
\acuum  waren.  Beide  Blutarten  verhielten  sich  bei  die- 
sen Versuchen  gleich«  Die  Verfasser  haben  auch  J. 
Davy s  Angaben  bestätigt,  dass  das  Blut  mehr  Kohlen- 
säuregas zu  absorbiren  im  Stande  ist,  als.  reines  Wasser. 
Sie  fänden  auch,  dass  das  Blut  gebundene  Kohlensaure 
enthalt;  denn  mit  Essig  gemischtes  Blut  entwickelte . un- 
terer Luftpumpe  Blasen,  welche,  wenn  venöses  Blut 
angewandt  worden  war,  nach  dem  Hinzutreten  von  Luft 

nicht  ganz  verschwanden;  daher  die  alkalische  Natur  des 

  » 

*)  Hanabtich  der  Physiologie.  Tli,  1.  p.312. 
**)  Zeitschrift  für  Physiologie.    Bd.  V.  Heft  l. 
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Bluts  nicht  von  kaustischen,  sondern  kohlensauren  Alka- 
lien abzuleiten  ist.  Zuletzt  entwickeln  die  Verfasser  eine 
neue  Theorie  des  Athmens.  Sie  gehen  yon  der  Existenz 
der  Essigsäure  oder  Milchsäure  im  freien  oder  gebunde- 
nen Zustande  in  den  meisten  Secreten  und  im  Blute  aus, 
-welche  sich  im  thierischen  Korper  selbst  erzeugen  muss, 
da  sie  in  viel  kleinerer  Menge  in  der  Nahrung  enthalten 
ist,  als  sie  durch  Schweiss  und  Urin  beständig  ausge- 
leert  wird.  Nun  haben  sie  femer  ausgemittelt,  dass  das 
Yenöse  Blut  mehr  kohlensaures  Alkali  enthält  als  das  arte- 
terielle,  indem  10000  Th.  venöses  Blut  wenigstens  12,3  and 
10000  arterielles  Blut  wenigstens  8,3  gebundene  Kohlen- 
säure enthalten«  Diess  spricht  für  ihre  ingeniöse  Hypo- 
these, dass  sich  beim  Athmen,  unter  reichlicher  Berüh- 
rung mit  der  Luft,  Essigsäure  erzeuge,  welche  das  hol- 
lensaure Alkali  des  venösen  Bluts  zersetze,  worauf  die 
Kohlensäure  ausgeathraet  werde,  Sie  vermuthen,  dass 
der  Sauerstoff  der  Luft  beim  Athmen  theils  direct  an 
Kohlenstoff  und  Wasserstoff  trete  und  Kohlensäure  and 
Wasser  erzeuge,'  zum  T  heil  sieh  unmittelbar  mit  den  im 
Blute  enthaltenen  organischen  Verbindungen  vereinige. 
Hierdurch  werden  neue  organische  Producte,  die  amn 
Leben  nöthig  sind,  erzeugt,  zugleich  ist  diese  Bildung 
aber  auch  mit  einer  ümwandelung  organischer  Stoffe  in 
niedere,  wie  z.  B.  Essig-  oder  Milchsäure,  verbunden, 
welche  einen  Theil  des  im  Blut  enthaltenen  kohlensauren 
Natron  zersetzt  und  dessen  Kohlensäure  in  die  Lungen- 
zellen austreibt.  Wenn  sich  diese  Theorie  von  derEnt- 
wichelung  der  Kohlensäure  in  den  Lungen  bestätigt,  so 
lässt  sich  doch  nicht  das  von  Edwards,  Collard 
de  Martigny  gefundene  und  von  J.  Müller  bestätigte, 
sonst  paradoxe  Factum  erklären,  dass  Frösche  in  gere** 
nigtem  Wasserstoffes  noch  eine  merkliche  Quantität  von 
Kohlensäure  aushauchen« 

Mitscherlich,  Gmelin  und  Tiedemann  haben 
auch  die  Entdeckung  von  Prevoat  und  Dumas  bestä- 
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ngt,  üass  nacn  cier  Eyxstirpation  der  iNieren  sicn  Harn- 
stoff im  Blut  vorfindet.    Im  gesunden  Blut  lässt  sich  aber 
kein  Harnstoff'  entdecken,  auch  konnte  in  dem  Blute  ei- 
ner milchenden  Kuh  kein  Milchzucker  nachgewiesen  wer- 
den.  In  London  medical  Gazette ,  Sept.  und  Oct.  sind 
Verhaad/ungen  über  die  Existenz  yon  Harnstoff  im  Blute 
beiA/iasarca  mit  eiweisshaltigem  Urin.     Rees  schliesst 
nkhch  auf  die  Existenz  yon  Harnstoff  in  dem  Blut  dar« 
ns,  dass  wenn  Salpetersäure  in  concentrirter  Auflösung 
dem  wassrigen  oder  alcoholischen  Extract  aus  coagulir- 
tem  Serum  zugefügt  wird,  krystallinische  Blattchen  ent- 
stehen.   Gegen  diese  Annahme  sind  Zweifel  von  Brett 
ondBird  erhoben  worden,  welche  behaupten,  dass  die 
durch  die  Salpetersaure  aus  dem  Alcoholextract  des  Se- 
ron* gefällten  k*y  st al Umsehen  Blattchen  ,  Verbindungen 
rooFett  und  Salpetersäure  seyn  könnten.    Man  sieht  aus 
diesen  Verhandlungen,  dass  die  Existenz  yon  Harnstoff 
in  diesem  Blut  weder  hinreichend  erwiesen,  noch  hin- 
reichend widerlegt  ist. 

Ho  ff  mann  *)  hat  Versuche  über  das  Blut  in  Be- 
ziehung auf  die  Theorie  der  Farbenveränderungen  von 
Ste?en  s  angestellt.  Der  Verf.  bestätigt  das  Bekannte,  dass 
Kohlensäure  das  Blut  schwärzt  und  dass  atmosphärische 
toi  leine  Farbe  wiederherstellt.    Er  hat  auch  ein  «Ex- 
periment angestellt,  welches  beweisen  soll,  dass  Kohlen- 
säure  im  Blut  enthalten  ist.    Er  fing  nämlich  Venenblut 
«»dem  Arm  in  ein  Gefäss  mit  reinem  Wasserstoffgas 
auf;  nachdem  dieses  Blut  mit  dem  Hydrogengas  geschüt- 
tet war,  soll  das  Gas  Kohlensäure  enthalten  haben,  in- 
dem es  Kalkwasser  trübte.    Bei  einem  Versuch ,  den  ich 
in  ahnlicher  Art  angestellt  hatte,  erlitt  das  Wasserstoff- 
gas durch  Kali  causticum  zwar  eine  höchst  unbedeutende 
Folumverminderung;  diese  war  indess  nicht  grösser  als 
die,  welche  das  Wasserstoffgas,  ohne  mit  Blut  in  Verbior 

*)  Lond.  medical  eazette.  AoriL 
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düng  gewesen  zu  seyn,    durch  Kali  causticum  erlitten 
hatte.     Da  directe  Versuche  über  den  Gehalt  an  Koh- 
lensäure im  Blut,   vermittelst  der  jWärme  urad  Luft- 
pumpe, eine  gänzliche  Abwesenheit  derselben  beweisen, 
wie  die  Versuche  von>J„  Dayy;   Stromeyer  und 
die  yorher  mitgetheilten  zeigen  ,    so    kann   man  nur 
eine  Täuschung  bei  den  Versuchen  von  Hoffmann  an- 
nehmen.    Derselbe  nimmt  zwar  an,  dass  Kohlensäure 
im  Blut  .enthalten  seyn  könne,  die  weder  durch  die  Luft- 
pumpe noch  durch  die  Wärme  ausgetrieben  werden 
könne,   dass  dagegen  Hydrogengas  oder  Sauerstoffgas, 
wenn  sie  mit  dem  Blute  in  Berührung  kommen,  durch  At» 
traction  und  Endosmose  diese  Kohlensäure  des  Bluts  auf- 
nehmen sollen  und  er  hat  in  der  That  auch  mit  Kohlen- 
säure künstlich  imprägnirtes  Blut  der  Luftpumpe  ausge- 
setzt und  darauf  mit  atmosphärischer  Luft  geschüttelt, 
worauf  diese  Luft  Kalkwasser  soll  getrübt  haben.  Indes- 
sen widersprechen  diese  Versuche  so  sehr  allen,  bekann- 
ten Erfahrungen  über  das  Verhalten  der  Kohlensäure  zu 
Flüssigkeiten  und  Gasen ,  dass  man  darauf  keinen  Werth 
legen  kann,     Rhen  so  unwahrscheinlich  ist  es,  wenn 
hellrothes  Blut,  das  der  Luftpumpe  ausgesetzt  gewesen 
und  dann  mit  reinem  Wasserstoffgas  geschüttelt  wurde, 
an  den  Wasserstoff  einen  Cubikzoll  Sauerstoff  abgegeben 
haben  soll;    denn  aus  hellrothem  Blut  lässt  sich,  nach 
meinen  Versuchen,  selbst  bei  einer  bis  zum  Gerinnungs- 
punkte des  Eiweisstoffs  getriebenen  Wärme,  kein  Sauer- 
stoff austreiben,     Die  Theorie  von  Stevens,  dass  die 
atmosphärische  Luft  durch  Attraction  Kohlensäure  aos 
dem,  Blute  bei  dem  Athmen  ausziehen  sollte  (Siehe  Mul- 
ler's  Physiol.  I.  313.),  wird  daher  durch  Hoffmann's 
Versuche  eben  so  wenig,  als  durch  die  von  Stevens 
haltbar.    Die  übrigen  Versuche  von  Hoff  mann  heuti- 
gen nur  den  allerdings  richtigen  Theil  der  Beobachtun- 
gen von  Stevens,  dass  die  Salze  des  Serum  auch  aus- 
ser dem  Einfluss  des  Sauerstoffs  der  atmosphärischen 
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Luft  zur  hellrothen  Färbung  des  Blutes  nothwendig  sind. 
Seine  Versuche  X.,  XII.,  XIII.,  zeigen,  dass  blosse  Luft 
ohne  Serum  des  Bluts  das  Coagulum  desselben  nicht  ro- 
ttet, während  Salze  nach  den  Versuchen  XIV.  u.  XV.,  und 
wie  ich  selbst  gesehen >  auch  ohne  Luft  das  Blut  heHroth 
machen*  Stickgas  soll  den  Farbestoff  nicht  dunkler  för> 
hen,  Wasserstoffgas  soll  ihn  dunkler  machen,  was  ich  in- 
des* nicht  sah  (Handb.  d.  Physiol.  I.,  306.)«    Eine  Salz« 
soMon  soll  das  mit  Kohlensäuregas   irapragnirte  Blut 
weht  heller  färben ,  es  wurde  im  Gegentheil  dunkler  und 
nahm  durch  Schütteln  an  der  Luft  die  hellrothe  Farbe 
flickt  an.  .  '  .  ;  -  -  * 

Heid  Clanny*)  hat  das  Blut  der  Schwindsüchtigen 
untersucht*    Er  Hess  20  Unzen  Blut  aus  dem' Arm  des 
Kranken  in  einen  luftleeren  Raum  (?)♦    Vierzehn  Unzen 
soften  einen  Cubikzoll  freie  Kohlensäure  enthalten  ha- 
ieiü  Iii  1000  Theilen  fand  er:    787  Wasser,    95  Ei* 
weiss,  61  Farbestoff;  19  trockne  Fibrine,  5,  Theile  Salze 
und  Extractivstoff.     In  einem  zweiten  Falle  gaben  14 
Unzen  Blut  1,44  Cubikzoll  freie  Kohlensäure.  *  Diese 
Resolute  scheinen ,  nach  den  oben  mitgetheilten  Versu» 
chen,  sehr  unzuverlässig.     In  zwei  Fällen,  wo  Bei d 
Clanny  arterielles  Blut  aus  der  Schläfenarterie  in  einen 
luftleeren  Raum  gelassen  hatte,    sollen  1000 Theile  nur 
1  Ms  3  Theile  freie  Kohlensäure  enthalten  haben.  Der 
^aofcel  an  Salzen  in  dem  Blute  der  Schwindsüchtigen 
wäre  merkwürdig,  wenn  er  sich  bestätigte. 

Kack  demselben .  Verfasser  **)  bildet  Venenblut,  das 
der  Luftpumpe  ausgesetzt  worden  und  darauf  mit  at- 
mosphärischer Luft  geschüttelt  worden,  Kohlensäure,  wie 
man  aus  den  Versuchen  von  Berthollet,  Christison 
und  meinen  eigenen  (Handb.  d.  Physiol.  I.  p.  314.)  be- 
reite weiss.    Die  quantitativen  Verhältnisse ,  die  er  hier- 


*)  The  lanect.  April, 
*)  The  tarnet.  M«S, 


\  - 


bei  gefunden,  sind  indess  so  unwahrscheinlich,  dass  man 
diesen  Versuchen  keinen  Werth  beilegen  kann. 

Üeber  die  Lymphe  des  Menschen  ist  eine  Abhand- 
handlung yon  Herrmann  Nasse  *)  erschienen.  Die- 
selbe enthält  eine  Zusammenstellung  der  älteren  Beob- 
achtungen, verglichen  mit  der  Untersuchung  derjenigen 
menschlichen  Lymphe ,  welche  bereits  der  Gegenstand 
einer  mikroskopischen  Beobachtung  yon  J.  Müller  ge- 
wesen ist  (Poggend*  Annal.  d.  Physik.  Hft.  &> 
Der  Verf.  beschreibt  die  Gerinnung  der  Lymphe,  welche 
durch  den  früher  aufgelösten  Faserstoff  und  unabhängig 
yon  den  in  der  Lymphe  sparsamen  Kugelchen  erfolgt. 
Nasse  erhielt  von  150  Theilen  Lymphe  einen  Theil 
trocknes  Coagulüm.  Wenn  Lymphe  auf  einem  Glase  ein- 
trocknete, zeigten  sich  bei  der  mikroskopischen  Betrach- 
tung farrnkrautahnliche  Krystallisationen.  Berge  mann 
fand  im  Serum  jener  Lymphe  Ei  weiss,  viel  Kochsalz, 
weniger  kohlensaures  Natron  und  eine  Spur  yon  phos- 
phorsaurem Kalk. 

Dutrochet  **)  hat  die  Fähigkeit  des  Albumens  (aus 
Eiern)  und  der  Gelatina  (yon  Ichthyocolla)  von  gleicher 
Dichtigkeit  der  Auflösung  (1,04)  zur  Endosmose  unier- 
sucht; beide  verhalten  sich  in  dieser  Hinsicht  wie  £zul. 
Drückt  man  die  Fähigkeit  anderer  Flüssigkeiten  in  Ziffern 
aus,  so  erhält  man  folgende  Verhältnisse: 

Auflösung  yon  Gelatina  $ 

—        —  Gummi  5,17 

Zuckerwasser    ...  11 

Auflosung  von  Eiweiss  12. 
Dutrochet  (wendet   diese  Resultate  auf   die  thieri- 
schen Gewebe  an  und  erinnert  daran,  das  die  Gewebe 
in  welche  Leim  eingeht,  geringe  Hesorptionserscheinun 
gen  zeigen.     Diess  hat  indessen  wohl  andere  Ursachen. 

♦ 

*)  Zeitschrift  für  Physiologie.   Bd.  V.  Hft.  I. 
**)  Journal  de  chiraie  mcdicalc*  Juillet 
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Ja  allen  diesen  Geweben  sind  die  Lymphgefasse  zwei- 
fiftaft  und  die  Blutgefässe,  sparsam. 

Die  Auflösung  des  Eiweisses  in  Wasser  bringt  in 
den  Auflösungen  vieler  Metalloxydsalze  Niederschlage  her- 
vor ,  die  man  nicht  bloss  für  Verbindungen  des  Eiweis- 
ses mit  dem  Metalloxyd,  sondern  für  Verbindungen  des  Ei- 
weisses mit  dem. Metallsalz  hielt.  Fe)rd.  Rose*)  hat  es 
walrecieinlich  zu  machen  gesucht,  dass  die  letztere  An- 
nale unrichtig  ist  *)♦ 

Nach  B.  Philip's**)  Beobachtungen  über  die  Ab- 
sonderung der  Galle,  sollen  die  Principien  derselben  in 
demßlate  präexistiren ;  sie  soll  sowohl  aus  dem  arteriel- 
len, als  venösen  Blute  abgesondert  werden  und  Chylus 
«&  ohne  Mitwirkung  der  Galle  bilden  können.  Bei  zwei 
Händen  unterband  er  die  Vena  portarum.  Er  sagt,  die 
Leber  habe  fortgefahren,  Galle,  wiewohl  in  geringerer 
Menge  abzusondern*  Bei  einem  andern  Hunde  unterband 
er  die  Arteria  hepatica ,  worauf  zwar  eine  Peritonitis, 
aber  keine  Veränderung  in  der  Galleoabsonderung  er- 
folgt sey.  In  zwei  Fällen,  wo  die  Vena  portae  und  die 
Art  hepatica  unterbunden  wurden ,  habe  sich  Galle  im 
Blnt  und  Urin  gefunden  (?).  Bei  vier  Hunden  fand  er 
nach  Unterbindung  des  Ductus  choledochus  dennoch  Chy- 
luk  Ductus  thoracicus;  das  letztere  beweist  nichts, 
denn  dieser  Gang  enthält  bei  hungernden  Thieren  immer 
auch  noch  Lymphe. 

Dr.  C.  G.  Mit  scher  lieh***),  der  Bruder  des  be- 
Chemikers, welcher  bereits  im  vorigen  Jahre 
eine  treffliche  Arbeit  über  den  gesunden  Speichel  (Ru  s  t*s 
"9. Bd.  3.  Hft.)  geliefert  hat,  hat  den  Speichel  einer 
untersucht,  welche  an  Ptyalismus  litt,  der  nicht 
ronMercur  herrührte,  und  täglich  mehr  als  2  Pfund  Spei- 


*)  Poggcn d orCs  Annalen.    Bd.  XXVIIT,  pg#  132. 

**)  Lond.  med.  gazette«  July. 

¥")  Kuat's  Magazin.  Bd,  XL.  Hft.  h 
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chel  ausleerte.  Dieser  Speichel  unterschied  sich  vom  ge< 
sunden  Speichel  durch  das  geringe  specifische  Gewich! 
(1,0015);  er  reagirte  zu  allen  Zeiten  der  Krankheit  sauei 
(wie  auch  der  gesunde  Speichel,  wenn  er  ohne  Reize 
abgesondert  wird),  und  enthielt  an  festen Bestandteilen 
nur  halb  so  yiel  SpeichelstofF  als  gesunder  Speichel,  im 
Verhältniss  zu  den  übrigen  festen  Bestandtheilen  (100 
Theile  Speichel  enthielten  18,6  Speichelstoff).  Mit  Ei- 
senchloridauflösung gab  der  Speichel  keine  intensiv  rothe 
Färbung. 

Der  Succus  pancreaticus  besteht  nach  Barruei's 
Analyse  eines  von  Cruveilhier  bei  Erweiterung  des 
Ductus  pancreaticus  gesammelten  Saftes,  aus  vielem  rei- 
nen Schleim,  freiem  Natron,  und  einem  kleinen  Antheil 
Chlornatrium  und  phosphorsauren  Kalk. 

Braconnot  *)  hat  den  wassrigen ,  farblosen ,  fast 
geschmacklosen  und  geruchlosen  Urin  nach  Bädern  unter- 
sucht. »  Er  reagirte  in  einem  Falle  nicht  einmal  sauer 
und  enthielt  solide  Theile,  während  der  gewöhn- 

liche üriq  yjffy  enthält.  Er  erneuert  darauf  einige 
längst  widerlegte  Hypothesen  von  geheimen  Harnwegea, 
womit  wir  unsere  Leser  nicht  unterhalten  wollen. 

Lassaigne  und  Yvart  **)  betrachteten  den  Em- 
il uss,  den  die  Ernährungsart  auf  die  Respiration  ausüben 
kann»  Sie  haben  untersucht,  ob  ein  Thier,  welches  an- 
fangs mit  stickstoffhaltigen  Substanzen  und  später  mit 
stickstofFlosen  ernährt  worden,  in  der  Luft  durch  das 
Athmen  merkbare  Veränderungen  hervorbringt.  Die  Ver- 
suche wurden  mit  Feldmäusen  und  Meerschweinchen  an- 
gestellt; diese  wurden  im  ersten  Zeiträume  mit  Mohren, 
Kartoffeln  und  Rüben,  im  zweiten  Zeiträume  mit  reinem 
weissen  Zucker,  Kartoffelmehl  und  destillirtem  Wasser 


*)  Journ.  de  chim.  me'd.  Juillet. 

**)  Journ.  de  chim.  med,  Mai.  —  Ann«  de  chim.  et  phys.  Aout. 
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gefuttert.  Die  Mäuse  blieben  15  Tage  bei  der-Ietztern 
Nahrung  am.  Leben,  die  Meerschweinchen  kaum  8  Tage« 
Das  Meerschweinchen  verlor  von  dem  Moment,  wo  es 
mit  stickstofffreien  Stoffen  ernährt  wurde,  an  Gewicht; 
nach  dem  Tode  hatte  es  mehr  als  ein  Drittel  seiner 
Masse  rerJoren.  Die  Resultate  waren  folgende:  .  1)  die 
Thiene  haben  bei  beiden  Ernährungsarten  beständig  eine 
kleine  Quantität  Stichstoff  ausgehaucht,  dessen  Verhält- 
mss  0,007 — 0,008  mehr  als  die  vor  der  Respiration  in 
der  Luft  befindliche  Quantität  betrug,  2)  Die  Menge 
der  Kohlensäure,  die  durch  das  Athmen  entstand,  war 
bei  den  Mäusen  und  Feldmäusen  unter  beiden  Ernäh- 
faßt  immer  dieselbe;  bei  den  Meerschweinchen 
stickstoffhaltiger  Nahrung  grosser.  Diese  Quanti- 
täten verhielten  sich  zu  einander  wie  100  zu  54.  In 
beiden  Fällen  war  noch  einmal  so  viel  Sauerstoff  ver- 
schwunden, als  in  der  ausgeathmeten  Kohlensäure  ent- 
halten war.  3)  Eine  Portion  Sauerstoff  wurde  während 
des  Athmens  der  Thiere  absorbirt:  diese  war  beim  Meer« 
schweinchen  viel  grosser  unter  stickstoffhaltiger  Nah- 
rung; das  Verhältniss  war  100  zu  80.  Das  Meerschwein- 
chen war  bei  stickstoffhaltiger  Nahrung  leidend;  die 
Temperatur  seiner  Haut  betrug  4  bis  5  Grad  weniger 
als  gewöhnlich. 

John  Dalton*)  stellte  an  sich  selbst  eine  Reihe 
Experimenten  über  die  Quantität  der  von  einer  ge- 
samten Person  genommenen  Nahrungsmittel  in  Vergleich 
mit  fcn  verschiedenen  Secretionen  an.    Die  erste  Reihe 
derselben  dauerte  14  Tage,  wobei  im  Durchschnitt  täglich 
M  Unzen  oder  beinahe  6  Pfund  avoir  du  pois  an  festen 
und  flüssigen  Stoffen  verzehrt  wurden.  Der  Totalbetrag 
des  in  14  Tagen  ausgeleerten  Harns  betrug  680  Unzen, 
der  der  Faeces  68  Unzen.  Auf  den  Tag  kamen  im  Durch- 
schnitt 48^  Unze  Harn  und  5  Unzen  Faeces,  zusammen 


0  Edinb.  ii ew  philo*.  Journ.  Nov.  1832.  Jan.  1833. 
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53}  Unze.  Da  nun  taglich  91  Unsen  verzehrt  wurden, 
so  musste  hei  gleichbleibendem  Gewicht  des  Körpers  die 
Ausdünstung  der  Haut  und  Lungen  37}  Unzen  betragen. 
Diese  erste  Reihe  der  Versuche  war  im  März  angestellt: 
die  zweite  fiel  in  den  Monat  Juni,  die  dritte  in  den  Sep- 
tember. :  Im  Sommer  wurden  4  Unzen  an  festen  Stoffen 
weniger,  dagegen  3  Unzen  an  flüssigen  Stoffen  mehr  aus- 
geleert. Durch  die  Ausdünstung  gingen  44  Unzen,  oder 
6  Unzen  mehr  als  im  Frühling,  fort;  im  Herbst  wurde 
die  Hälfte  der  taglichen  Consumtion  durch  die  Ausdün- 
stung ausgeschieden.  Dal  ton  berechnet,  dass  er  täglich 
etwa  11}  Unze  Kohlenstoff  in  den  Nahrungsmitteln  zu 
sich  nahm.  Das  Carbon  von  dem  Urin  rechnete  er  1}  pr, 
Ct.;  diess  giebt  auf  48}  Unze  Urin  täglich  0,5  bis  0,6 
Unzen  Kohlenstoff.  Hundert  Theile  Faeces  haben  ~  Was- 
ser, der  Rest  enthält  nicht  mehr  als  10  Theile  Kohlen- 
stoff. Diess  beträgt  in  5  Unzen  Faeces  j.  Unze  Carbon, 
also  werden  10}  Unze  Kohlenstoff  flurch  die  Perspiration 
fortgeschafft.  Nach  früheren  Untersuchungen  *)  brachte 
Dal  ton  durch  das  Athmen  in  24  Stunden  2,8  Pfd.  Troy. 
Kohlensäuregas  hervor.  Diess  beträgt  gegen  0,78  Pfund 
Troy  Kohlenstoff  oder  0,642  Pfd.  Ayoir  du  pois  oder 
10}  Unzen  Avoir  du  pois.  Die  wässrige  Perspiration  der 
Lungen  beträgt  höchstens  1,55  Pfd.  Troy  =  1,275  Pfund 
Avoir  du  pois  =  20}  Unzen  Ar oir  du  pois.  Fügt  man 
dazu  10}  Unzen  Kohlenstoff,  so  hat  man  30}  Unzen  Hii 
das  in  einem  Tage  aus  den  Lungen  ausgeathmete  Wasser 
nebst  Kohlenstoff,  und  zieht  man  diese  von  37}  ab,  so 
bleiben  für  die  unmerkliche  Ausdünstung  aus  der  Haut 
6|  Unzen  täglich,  welche  aus  circa  6}  Unze  Wasser  und 
}  Unze  Kohlenstoff  bestehen  werden.  Daher  würde  man 
durch  das  Athemholen  fünfmal  mehr  Substanz  als  durch 
die  ganze  Körperoberfläche  verlieren« 

In  den  6  Pfund  Nahrungstoffen,  die  man  täglich  zu 

*)  Manchester  memoirs.  New  seHes.  VoL  II.  p.  27. 
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sich  nimmt,  rechnet  Dal  ton  gegen  1  Pfund  Kohlenstoff 
und  Stickstoff  zusammengenommen;  das  Ucbrige  ist  gröss- 
tenteils Wasser. 

Heber  die  Zeit,  welche  einige Thiere  ohne  Nahrung 
fortleben  Irinnen,  hat  Jag  er*)  Betrachtungen  angestellt 
und  an  Beobachttingen  vom  Proteus  und  von  Schildkrö- 
ten angeknüpft. 

Lauth**)  hat  sich  mit  dem  Mechanismus  der  Ver- 
dauung beschäftigt.   Er  beschreibt  zuerst  die  Mastication 
und  Deglutition.     Leider  ist  ihm  die  vortreffliche  und 
neues  Licht  über  die  Deglutition  verbreitende  Arbeit 
TonDzondi  unbekannt  geblieben.     Nach  Lauth  legt 
sich  der  obere  Theil  des  Pharynx  gegen  die  hintere  Flä- 
che des  herabgesenkten  Gaumensegels ;  in  dem  Grade  als 
der  Bissen  in  den  Pharynx  gelangt,  nimmt  die  Contra- 
cfion  der  Constrietoren  von  oben  nach  unten  zu.  Hier- 
durch entstehe  die  Verschliessung  der  hintern  Nasenlo- 
cher, nicht  durch  die  Erhebung  des  Gaumensegels,  wel- 
ches vielmehr  herabgesenkt  sey.     Man  sieht,  dass  dem 
verdienstvollen  Verfasser  der  eigentliche  Mechanismus  der 
Deglutition  dennoch  unbekannt  geblieben  ist.    Wir  ha- 
ben uns  selbst  überzeugt,  dass  Dzondi's  Entdeckung 
richtig  ist,  dass  nämlich  durch  die  Wirkung  der  Musculi 
palato-pharyngei  die  hinteren  Gaumenbogen,  wie  Gardinen, 
>fon  den  Seiten  gegen  einander  rücken  und  sich  in  der 
Milte  zuletzt  berühren,  so  dass  sie  ein  Planum  incltnatum 
bilden ,  welches  den  Bachen  von  der  Nase  absondert. 
Das  Gaumensegel  ist  keineswegs  herabgesenkt,  auch  nicht 
erhöhen,  aber  gespannt.    Wahrscheinlich  ist  bei  dieser 
Bewegung  der  Musculi  palato-pharyngei  ihr  Insertidns- 
endeim  Schlund  durch  den  Constrictor  inferior  fixirt.  Die 


♦)Tiedemann  u.  Trc  viaanus  Zeltschr.  f.  PHysiol.  Bd.V.  H.1. 
**)  Du  mlcanisme,  par  leqncl  les  matieres  alirocntaires  parcourent 
W  trajet  de  la  bouclie  ä  Tanns«    Strasbourg.  4. 
Muller'a  Archiv  1S34.  8 
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Functionen  der  Epiglottis  vertheidigt  der  Verfasser  ge- 
gen Magendie.  Bei  der  Frage,  ob  die  Bewegung  des 
Magens  vom  N.  vagus  oder  zugleich  vom  Sympathicus 
entstehe,  muss  ich  erwähnen,  dass  es  mir  niemals  ge- 
lungen ist,  weder  beim  Hund,  noch  Kaninchen,  noch  bei 
Vögeln  durch  Galvanisiren  des  Vagus  eine  Zusammen- 
ziehung des  Magens  zu  erreichen,  während  durch  Gal- 
yanismus,  auf  den  Magen  selbst  angewendet,  sogleich  Zu- 
sammenstellung entsteht.  Tiedemann  und  Gmelin  wol- 
len zwar  auf  mechanische  Reisung  des  Vagus  Zusammen- 
ziehungen gesehen  haben;  da  sich  aber  ohnehin  der  Magen 
bisweilen  von  selbst  zusammenzieht  und  da  ich  bei  wie- 
derholten Versuchen  durch  Reizung  des  Vagus  niemals 
eine  Zusammenziehung  des  Magens  bewirken  konnte,  so 
muss  ich  die  von  Tiedemann  beobachtete  Erscheinung 
für  zufällig  halten.  Zum  Vortheil  der  Ansicht,  dass  der 
Sympathicus  zur  Bewegung  des  Magens  beitrage  und  dass 
die  Bewegung  des  obern  Theiles  des  Darms  auch  von 
diesem  abhänge,  erwähnt  der  Verf.  gegen  Brächet,  der 
diese  Function  unter  den  N.  vagus  stellt,  'J.  Müller's 
Beobachtungen,  welcher  durch  Galvanisiren  des  Nerv, 
splanchnicus  mittelst  einer  Säule  bei  einem  getodteten 
Thier  die  peristaltischen  Bewegungen  des  Darms  belebte, 
nachdem  sie  bereits  nachgelassen  hatten. 

Flourens*),  welcher  das  Erbrechen  bei  Wieder- 
häuern untersucht  hat,  findet,  dass  die  beiden  ersten 
Magen  leicht  die  Speisen  zum  Wiederkäuen  austreiben, 
während  der  vierte  Magen,  durch  welchen  das  Erbrechen 
stattfindet,  ausserordentlich  schwer  zu  dieser  Bewegung 
bestimmt  wird.  Hierher  gehören  auch  Per  so  n's**) 
Versuche  über  die  Wirkung  des  Brechweinsteins  auf 
Wiederkäuer. 


)  Meraolres  de  l'acad.  des  scienccs  de  l'insti'fut.  T.  XH. 
¥)  Joam.  de  chimie  me*d.  Juillet, 
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Von  der  Function  der  Thymusdrüse  stellt  Tu« on  *) 
die  Hypothese  auf,  dass  sie  beim  Fötus  das  Blut  von 
den  Lungen  ableite,  welches  nach  der  Geburt  den  Lun- 
gen zugewandt  werde.  Dies«  ist  offenbar  eine  Verirrung, 
ufie  jede  Hypothese,  welche  die  Function  der  Thymus 
als  eines  Theils  des  Fötus  und  nicht  als  eines  Theils 
auci  des  kindlichen  Alters  betrachtet. 

Man  weiss,  dass  einige  Insecten,  welche  im  Wasser 
meist  als  Larven  leben,  obgleich  sie  in  ihrem  Innern  ein 
Lofcrohrensystem  haben,    doch*  nicht  wie  die  übrigen 
Wasserinsecten  Luft  -an  der  Oberflache   des  Wassers, 
sondern  das  Wasser  selbst  athmen.    Diese  besitzen  statt 
der  Laulocher  Kiemen,  nämlich  blindgeschlossene  Luft- 
röhrenzweige  als  Anfange  des  Tracheensystems»  Diese 
Kiemen  haben  die  Function,  die  im  Wasser  aufgelöste 
Laft  Tom  Wasser  abzuscheiden  und  sie  dem  Luftrohren- 
sjstem  zu  überliefern.     Dutrochet  **)  hat  zu  zeigen 
gesucht,  dass   diess  sich  so  verhält.     Wir  halten  diess 
indess  für  keine  neue  Beobachtung;  denn  seitdem  Suc- 
cows  Untersuchungen  und  Abbildungen  über  diese  Luft  - 
icn  aus  Heu  singe  r's  Zeitschrift  bekannt  sind, 
man  sich  die  Sache  nicht  anders  vorstellen,  wie 
whr  denn  diess  bereits  auch  selbst  schon  so  dargestellt 
haben.  Handb.  d.  Physiol.  I.  284. 

Nobili  und  Melloni***)  haben  interessante  Be- 
obachtungen über  die  eigentümliche  Wärme  der  In- 
secten mitgetheilt,  wobei  sie  sich  des  Thermomultiplica- 
ton  bedient  haben.  In  allen,  mit  40  Species  und  in  ver- 
schiedenen Zuständen  der  Metamorphose  angestellten  Ver- 
suchen haben  die  Verfasser  eine  eigentümliche  Wärme 
beobachtet.    Nach  ihnen  besitzen  die  Raupen  immer  eine 


*)  Lond.  med.  and  surg. Journ.  Jan.  1833.  F  r  o  ri  ep's  Noüz.Nr. 807« 
**)  Annales  des  acienc.  nat. 

Annales  de  Chim.  et  de  Phys.  Tom, XL.  Poggendorfj 
[Wien.  Bd.  XXyiU  pg,  446. 
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höhere  Temperatur  als  die  Pappen  und  Schmetterlinge 
Sie  täuschen  sich  indess,  wenn  sie  diess  von  dem  bc 
den  Raupen  mehr  entwickelten  Respirationssystem  ablei 
ten,  indem  diese  Annahme  unrichtig  ist. 

Macnee*)  behauptet,  auf  zahlreiche  Versuche  gc 
stützt,  gegen  Davy,  dass  die  klimatische  Wärrae  keinej 
Einfluss  auf  die  thierische  und  auf  die  Frequenz  de 
Pulses  habe«  Bei  einem  Temperaturwechsel  zwischei 
74  —  60  F.  Grad  fanden  sich  nur  sehr  geringe  und  nicht 
constante  Abweichungen/ 

In  einer  Abhandlung  yon  Lionelli  Poletti,  über 
die  Eigenschaften  der  Arterien**)  werden  zwar  keine 
bemerkenswerthe  neue  Thatsachen  mitgetheilt,  aber  die 
bessern  Beobachtungen  bestätigt.  In  der  Art.  pulmooa- 
lis  lebender  Schlangen  und  Schildkröten  zeigt  sich  bei 
dem  Puls  eine  deutliche  Diametralbewegung,  nicht  so 
an  den  übrigen  Arterien.  Bei  Säugethieren ,  namentlich 
Schafen,  Pferden,  Kaninchen  und  Hunden,  sah  der  Verf. 
beim  Puls  an  der  Aorta  thoracica  und  Art.  pulmonal 
eine  Diastole;  an  der  Aorta  abdominalis  bei  Kaninchen 
fand  sie  nicht  statt.  Auf  Reize  sind"  die  Arterien  keiner 
Bewegung  fähig.  Keine ,  ausser  dem  Bulbus  aortae  der. 
Batrachier  und  Fische,  hat  Muskelfasern.  Es  ergiebt 
sich  daraus,  dass  die  Verengerung  der  Arterien  nack' 
der  Ausdehnung  nur  Folge  ihrer  elastischen  Fasern  i$j 

Flourens***)  hat  bei  dem  Frosche  eine 
massige  Pulsation  der  Venenstänime  beobachtet.  D* 
die  Stämme  der  obern  und  untern  Hohlvene  sich  selbst 
ständig,  selbst  nach  Ausschneidung  des  Herzens, 
menziehen,  ist  eine  von  uns  selbst  gemachte  Beobat 
(Handb.  d.  Physiol*  I.  p*  152.):  dass  aber  auch  die  übrig« 

*)  Transactions  of  the  med.  and  phys.  soc.  of  Calcutta.  Vol. 
p.  496. 

**)Opuscoli  dclla  societa  medico  -  chmirgica  di  Bologna,  Vol. 
Fatcic.  18. 

Annales  des  seien«**  nau   T.  XXVIII, 
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Venenstämme  sich  seJbststa'ndig  contrahiren  sollen,  beruht 
höchst  wahrscheinlich  auf  einer  Täuschung.  Dena  da  die 
ron  uns  gefundenen  Lymphherzen  die  Lymphe  pulsweise 
in  die  Venae  ischiadicae  und  jugulares  treiben,  so  hat 
Flourens  wahrscheinlich  nur  die  von  der  Contraction 
dieser  Ljmphherzen  hervorgebrachte  Bewegung  der  Ve- 
nen kohachtet. 

Wir  begegnen  mehreren  Versuchen,  die  Ursache 
der  Herztone  aufzufinden.     E.  L.  Bry an*)  behauptet, 
dass  die  Contraction  der  Ventrikel  etwas  weniger  als  l» 
der  Zeit  zwischen  zwei  Herzschlägen  währe  und  bemerkt 
richtig,  dass  die  Contraction  der  Vorhöfe  kurzer  und  ein 
Vorschlag  der  Kammern  sey.     Den  ersten  Ton  leitet  er 
von  der  Ausspannung  der  Atrio-Ventricular-Klappen  wäh- 
rend der  Zusammenziehung  der  Kammern ,  den  zweiten 
Ton  ron  der  Ausspannung  der  Klappen  am  Ostium  r  te 
riosum,  die  nach  dem  Aufhören  der  Contraction  der  Kam- 
mern, von  dem  Druck  der  in  den  Arterien  enthaltenen 
Blutsäule  erfolgt.    Den  Zeitraum  vom  ersten  zum  zweiten 
Tod,,  im  Verhältniss  zum  Zeitraum  zwischen  zwei  Herz- 
schlägen, hat  er  folgendermassen  ermittelt.     Ein  Zwirn- 
Jadea  wurde  mit  gleichmässiger  Schnelligkeit  über  ei« 
neu  Tisch  hingezogen«.    Auf   diesen  bewegten  Faden 
zeichnete  er  mit  einem  m  Dinte  getauchten  Pinsel,  wah- 
rend der  Auscultation,  bei  jedem  Ton  ein  Zeichen  an  und 
tnd  bei  Wiederholung  des  Versuchs  an  mehreren  Per- 
sonen, dass  die  Zeiträume  vom  Anfang  des  ersten  Tons 
hi«  .«na  Anfang  des  zweiten  ^  des  Zeitraums  zwischen 
zwei  Herzschlägen  beträgt.     Diess  stimmt  sehr  mit  J. 
Wüller's  Angabe  (Handb.  d.  Physiol.  I.  466.),  der  die- 
sen Zeitraum  zau  \  bestimmt  hat.     Den  fühlbaren  Herz- 
schlag leitet  er  davon  ab,  dass  die  Achse  des.Herzens  im« 
erschlafften,  erweiterten  Zustande  ein  wenig  gekriimmt  sey 


*)  Tue  Lances  Jan*  SepÄrn. 
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und  sich  bei  der  Systole  strecke.    Bouillaud*)  befasst 
sich  vorzüglich  mit  den  pathologischen  Tönen,  dem  Bla- 
sebalgton und  Raspelton,  weiche  er  von  der  Verenge- 
rung des  Gefasslumens  und  von  dem  Anprallen  der  Blut- 
wellen  an  die  arteriellen  Gefässwände  herschreibt  In 
Hinsicht  auf  die  gewöhnlichen  Heratone  behauptet  er, 
dass  sie  durch  das  Anprallen  des  Bluts  gegen  die  Val- 
veln  erzeugt  werden:  nämlich  der  dumpfe  Ton  durch  die 
Annäherung  der  Seiten  der  Atrioventricularval  veln ,  der 
helle  Ton  durch  das  Zurückprallen  des  Bluts  gegen  die 
Sigmoidaiklappen.    Nach  Billing**),  der  die  Herztöne 
aus  derselben  Ursache  ableitet,   soll  der  erste,  hellere 
Ton  ron  den  Atrioventricularklappen,  der  aweite  dumpfe 
und  kürzere  von  den  Ventriculo-Arterialklappen  ausgehn. 
Puchelt***)  tritt  im  Allgemeinen  der  Ansicht  bei,  dass 
die  Wände  des  Herzens  und  der  Arterien  das  Tönende 
seyen.    Er  vermuthet,  dass  der  erste  Ton  dadurch  ent- 
stehe, dass  das  Blut  durch  eine  enge  Mündung  aus  der 
Vorkammer  in  die  weitere  Herzkammer  getrieben  werde 
und  diese  erschüttere,    der  «weite  durch  Anstoss  des 
Bluts  an  die  Wände  der  Aorta ;  das  letzte  beweist  er 
dadurch,  weil  der  sogenannte  heulende,  aus  der  Ferne 
hörbare  Herzton,    in  zwei  Fällen,    die  er  beobach- 
tet,   die  Stelle  des  zweiten  Geräusches  eingenommen 
und  sich  in  den  Leichen  ausser  einer  Hypertrophie  de« 
linken  Ventrikels  und   einer  enormen  Erweiterung  der 
Aorta  nichts  Abnormes  gefunden  habe.     Während  der 
Pause  soll  das  Blut  allmählig  in  die  Arterien  uiesseo(?) 
ohne  einen  Ton  zu  verursachen.    Diese  Erklärung  kann 
nicht  richtig  seyn,  da  der  erste  Ton  mit  der  Zusam- 
menziehung der  Rammern,  aus  dem  Puls  erkennbar 

ist.    Nach  Puchelt  könnte  zwar  der  Ar 


¥)  Journal  hebdomad.  Ju^n, 
**)  Medito-  chirurg.  reriew.    Apr.  p.  564. 
Heidelh.  Min.  Annale*.  Bd.  IX.  H,  4, 
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terienpols  gleichzeitig  mit  der  Diastole  der  Kammern 
nnd  von  der  Contraction  der  Atrien  aus  bedingt  seyn. 
Man  kann  sich  aber  an  lebenden  Thieren  sehr  leicht 
überzeugen,  dass  Systole  der  Kammern  und  Arterienpuls 
gleichzeitig  statt  finden. 

Bierher  gehören  endlich  noch:  Nagle,  observations 
ontiemorions  and  sounds  of  the  heart  *)  und  Carlile 
eipenmenU  on  the  raotions  and  sounds  of  the  heart  **)♦ 
Dass  die  Schnelligkeit  des  Blutlaufs  von  der  Zahl 
der  Herzschläge  unabhängig  ist,  hat  Hering***)  durch 
eme  grosse  Reihe  von  Versuchen ,  vorzüglich  an  Pfer- 
den gezeigt;    denn,  wenn  die  Bewegung  des  Herzens 
durch  reizende   Infusionen  in  die  Venen ,  z.  B.  Tinct. 
Veratri  albi,  Liq.  Ammon.  caust. ,  Camphergeist  sehr  be- 
scWcöfligt  wurde,  so  wurde  doch  blausaures  Kali,  eben- 
fifein  das  Venenblut,  gebracht,  nicht  schneller  in  dem 
BJat  Terschiedener  Theile  des  Gefassystems  durch  Rea- 
gentien  wiedergefunden ,  als  es  gewöhnlich  im  gesunden 
Znstande  von  Hering  beobachtet  wurde. 

Bowerbank  f)  hat  über  den  Kreislauf  der  Inse- 
ctea  mikroskopische  Untersuchungen  an  der  Larve  Ton 
Epbemera  margin  ata  gemacht,  die  in  der  Hauptsache  mit 
äen  kürzlich  von  R.Wagner  mitgetheilten  übereinkom- 
met» Das  Herz  hat  in  regelmässigen  Abschnitten  dop- 
pelte Klappen ,   deren  Zahl  den  Körperabschnitten  ent- 
spricht» üeber  und  unter  jedem  Klappenapparat  befin- 
den «ch  ein  paar  durchsichtige,  schwer  zu  unterschei- 
dende Anhänge.     In  der  Ruhe  berührt  die  Spitze  der 
nutern  Klappe  die  obere.     Zu  Anfang  der  Diastole 
fast  das  Blut  von  zeitlichen  Oeffnungen  ein  und  steigt 
2ugleich  von  unten  auf;  durch  diese  Strömung  -werden 

*)  Dublin  journal  of  med«  and  ehem.  «cience.  March* 

**)  Ebendas.  September. 

**)  Zeitschrift  ffir  Physich  Bd.  V.  Hft  1. 

t)  Entomological  Magazine.   No.  IU. 
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die  untern  Klappen  nach  aufwärts  und  an  die  Seitenwan 
angedrückt  und  verschliessen  die  Seitenoffnungen.  Toi 
yordern  Ende  des  Herzens  iliesst  das  Blut  wieder  rucl 
wärts,  an  jeder  Seite  in  einen  breiten  Strom,  unter  dei 
Herzen.  Von  da  aus  geht  es  theils  durch  die  Seitenöf 
nungen  ins  Herz  zurück,  theils  zum  untern  Körperend 
in  deutlich  begrenzten  Gefässen ,  die  mit  der  Bauchhöhl 
communiciren  und  in  das  hintere  Ende  des  Herzens  müo 
den.  'in  den  Flügeln  sieht  man  arterielle  und  venös 
Strome,  beide  pulsirend,  immer  neben  einander,  so  auch 
aber  minder  deutlich,  in  den  Füssen  und  Antennen,  Be 
trachtet  man  das  Thier  von  der  Seite,  so  sieht  man  da 
Herz  regelmässig  vor-  und  rückwärts,  auf-  und  abwart 
oscilliren.  Die  Circulation  im  Kopf  ist  deutlicher  bei  der 
Larven  von  Agrion.  Das  Blut  theilt  sich  am  Mond  ii 
einen  rechten  und  linken  Strom,  deren  jeder  sich  in  roeh 
rere  theilt,  die  zum  Körper  zurückkehren.  In  den  An 
tennen,  dieser  Larve  sieht  man  deutlich  Gefasse,  welch 
im  vierten  Glied  (sie  haben  deren  6)  umkehren;  auch» 
den  Beinen  kann  man  Gefasse  bis  zum  Ende  des  Tar 
sua  verfolgen. 

Die  Blutkörperchen  der  Insecten  sind  nachBower 
bank  platt,  haferkornförmig  (oat-shaped)  und  werden 
wie  die  menschlichen ,  durch  Wasser  kuglig.  j 

Eine  gute,  durch  geläuterte  physiologische  Ansict 
ten  ausgezeichnete  Zusammenstellung  aller  Thatsachei 
welche  bisher  über  die  Bildung  neuer  Blutgefässe  1 
Wunden  und  Pseudomembranen  gewonnen  worden  sin» 
hat  Allan  Thomson*)  geliefert,  ffinsichts  derjenige 
welche  zwischen  den  Enden  der  durchschnittenen  ui 
unterbundenen  Carotis  entstehen,  ist  es  noch  immer  se 
zweifelhaft,  ob  sie  durch  Organisation  des  ausgesch** 
ten  Faserstoffs  auf  die  von  mir  im  Handbuch  der  P" 


Froricp's  Notizen.  Nr.  783. 
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siologie,  I.  p.373  angegebene  Weise,  oder  durch  Erwei- 
terung kleiner,  schon  vorher  vorhandener  Gefasschen 
sich  bilden.  Wenigstens  hat  man  in  den  hierüber  ange- 
stellten Versuchen  übersehen ,  was  sich  an  Injectionen 
im  hiesigen  Museum  vorgefunden  hat,  dass  der  Stamm 
der  Carotis  communis  bei  Sa agethieren  schon  vor  der  Ab- 
gabe der  grosseren  Aeste  kleine  Zweigelchen  ausschickt 

Heber  die  Entzündung  hat  Marshall  Hall*)  mi- 
kroskopische Untersuchungen  angestellt,  deren  Resultate 
die  tod  Kaltenbrunner  zu  bestätigen  scheinen. 

Prevost**)  hat  die  zertheilende  Wirkung  des  Aco- 
nits bei  Entzündungen  beim  Frosche  mikroskopisch  be- 
obachtet,   nachdem  er  vermittelst  eines  heissen  Eisens 
an  einem  unter  dem  Mikroskop  befestigten  Frosch  Ent- 
zündung der  Schwimmhaut  bewirkt  hatte.  Die  Schwimm- 
haut zeigte  ein  Netz  erweiterter  Gelasse.   Als  er  darauf 
den  Fuss  5  Minuten  in  eine  Aullösung  von  8  Tropfen 
Aconittinctur  in  1  Unze  destillirtem  Wasser  getaucht  und 
den  Frosch  wieder  2  Stunden  in  frischem  Wasser  ge- 
lassen, war  der  Durchmesser  der  Gefässe  beträchtlich 
vermindert.    Prevost  machte  diesen  Versuch  auch  ver- 
gleichend.    Er  versetzte  beide  Hinterpfoten  eines  Fro- 
wbes  in  Entzündung  und  untersuchte  darauf  die  Dispo- 
sition der  Gefasse;  dann  tauchte  er  den  einen  Fuss  5 
Miauten  in  Aconitauflüsung,    den  andern  in  destillirtes 
Waaser  und  brachte  darauf  das  Thier  wieder  in  sein 
Waas.   Einige  Stunden  nachher  fand  er  die  Entzündung 
•Mem  mit  Aconit  behandelten  Fuss  vermindert,  wäh- 
rend sie  an  dem  andern  noch  sehr  stark  war.     Nach  3 
Tagen  war  der  letzte  Fuss  noch  sehr  entzündet,  wäh- 
rend der  erste  nur  an  der  Applicationsstelle  des  Eisens 
«ne  leichte  Störung  zeigte.   Preyöst  untersuchte  auch 


*)  Lond.  med.  gazette.  Febr. 

**)  Memoire*  de  ta  societe  de  phys.  et  d'kist  naL  de  Genta* 
T.VL  p.i.  —  FroricpV  Notuea  Nr.838. 
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die  Wirkung  des  Aconits  auf  die  Capillargefasse.  Eine 
Aconit  auilösung,  eine  Stande  lang  auf  -  die  unverletzte 
Schwimmhaut  eines  Frosches  angewandt,  soll  eine  deut- 
liche Verengerung  der  kleinen  Gefässe  hervorgebracht, 
und  darnach  die  Circulation  nur  noch  in  den  grosseren 
Gefassen  fortgedauert  haben.    Diese  Versuche  haben  sehr 
yiel  physiologisches  Interesse,  obgleich  im  letztern  Fall 
bei  den  Hindernissen  der  Circulation  an  einem  unter  dem 
Mikroskop  befestigten  Frosch  leicht  Täuschung  stattfinden 
kann.    Man  muss  diese  Versuche  mit  Anwendung  der 
Narcotica  auf  durchsichtige  Theile  (aber  mit  Narcoticis 
ohne  Weingeist ,  also  nicht  in  Tinctur)  wiederholen; 
sie  werfen  vielleicht  einiges  Licht  auf  den  Antheil  der 
belebten  Gewebe  an  dem  Zustand  ,  den  man  Turgor 
nennt;  obgleich  man  sich  nicht  etwa  vorstellen  darf,  dass 
die  Wechselwirkung  der  Gewebe  mit  dem  Blute  Antheil 
an  der  Weiterbewegung  des  Blutes  in  den  kleinen  Ge- 
fassen haben  könne.    Die  mikroskopischen  Untersuchun- 
gen  mit  Anwendung  chemisch  wirkender  Stoffe,  wie  Wein* 
geist,  Salze,  Alkalien  auf  die  Capillargeßisse  haben  bis 
jetzt  nur  sehr  geringe  Aufschlüsse  über  die  Vorgänge 
in  den  Capiliargefässen  und  die  Entzündung  gegeben. 
Dagegen  ist  es  sehr  zu  wünschen,   dass  diese  Art  der 
Untersuchung  die  Richtung  auf  die  Narcotica  nehme. 
Um  den  Unterschied  zwischen  der  Wirkung  des  Aconits 
und  der  Adstringentia  zu  zeigen,  verglich  Prevost  jene 
mit  der  Wirkung  eines  Bleisalzes  auf  die  Schwimmhaut 
des  Frosches,  welche  sich  ganz  verschieden  zeigte  und 
vielmehr  eine  Erweiterung  der  Gefässe  und  Stockung 
der  Blutbewegung  hervorbrachte.    Eine  schwache  Auf- 
lösung von  essigsaurem  Blei  (2  Gran  auf  1  Unze  destill. 
Wasser)  brachte  keine  Veränderung  in  dem  entzündeten 
Theil  hervor«     Eine  stärkere  Auilösung  wirkte  so,  dass 
der  ganze  entzündete  Theil  darnach  eine  gleichförmig« 
dunkle  Oberfläche  zeigte,  woran  man  keine  Circulation 
unterschied ;   alles  war  zusammengeschrumpft.  Nach 
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Anwendung  von  Gerbestoff  dauerte  die  Entzündung  ent- 
weder ungestört  fort,  oder  die  Adstringcnz  war  stark, 
aber  die  -veränderte  Durchsichtigkeit  der  Membranen  hin- 
derte die  weiteren  Vorgänge  zu  studiren. 

Ma/er*)  hat  eine  Reihe  von  Versuchen  über  die 
Folgen  der  Unterbindung  beider  Carotiden  mit  und  ohne 
Yer/etenng  des  Gehirns  und  über  die  Folgen  der  Inje- 
ctioa  fremder  Flüssigkeiten  in  dieselben  angestellt.  Jene 
raren  bald  todtlich,  bald  nicht;  unter  den  Symptomen 
war  unter  andern  auch  Tetanus  zu  beobachten.   In  Hin- 
sicht des  Details  dieser  Versuche  und  der  Schlüsse,  wel- 
che der  Verf.  daraus  zieht,  müssen  wir  auf  die  schon  er- 
wähnte Abhandlung  verweisen,  die  uns  jedoch  in  anato- 
mischer Hinsicht  viel  wichtiger  erscheint« 

Dieffenbach's  zahlreiche  Erfahrungen  über  die 
IVansfusion  des  Blutes  und  die  Infusion  der  Arzneimit- 
tel Bilden  wir  neuerdings  wieder  von  ihm  zusammenge- 
stellt**). Da  die  Beobachtungen  unseres  hochgeschätzten 
Freundes  bereits  aus  älteren  Mittheilungen  bekannt  sind, 
so  müssen  wir  auf  diese,  wie  auf  die  gegenwärtige  Zu- 
sammenstellung verweisen.  Dieffenbach's  Erfahrun- 
gen sind  um  so  wichtiger,  als  dadurch  die  Versuche 
TOnPrevost  und  Dumas  durch  eine  viel  grössere  An- 
zahl von  Beobachtungen  bestätigt  worden  sind. 

Veber  die  Reproductionshraft  des  Wassersalaman- 
<ta$  hat  Derselbe  ***)  neue  und  sehr  merkwürdige  Be- 
obachtungen mitgetheilt.  Wenn  der  Schwanz  gespalten 
oder  i?enn  er  nur  mehrmals  durchstochen  wurde,  so  fiel 
der  ganze  Theil  ab  und  es  reproducirte  sich  ein  neuer 
Schwanz.  Eben  so  ersetzte  sich  eine  Extremität  wieder, 
wenn  auch  nur  an  einer  Seite  ein  tiefer  Querschnitt  oder 

*)  Nov.  act.  nat.  cur.  T.  XVI,  p.  2. 

**)  Rust's  Handbuch  der  Chirurgie.    Art.  Infusion. 

m)  Mcdicinische  (Vereins-)  Zeitung.  Nr.  20. 
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ein  Längenschnitt  durch  Haut  und  Muskeln  gemacht  wurde, 
oder  wenn  durch  eine  hieine  Hautwunde  die  Resection 
eines  Röhrenknochens  vorgenommen  wurde,  ja  selbst  das' 
Zerbrechen  eines  Röhrenknochens  ohne  Hautverletzung, 
das  Abtrennen  eines  ringförmigen  Hautstreifens  an  einer 
Extremität,  das  Anlegen  einer  Ligatur,  hatte  das  Abfallen 
des  Gliedes  und  die  Reproduction  eines  neuen  zur  Folge. 
Der  Unterkiefer  wurde  nicht  wieder  erzeugt;  dieThiere 
starben  nach  der  Resection  desselben.  Auch  wurde  keine 
Regeneration  des  zerstörten  Auges  beobachtet;  nur  die 
Feuchtigkeiten  und  die  linse  erzeugten  sich  wieder. 
Ausschneidung  der  Rippen,  eindringende  Brust-  und  Un- 
terleibswunden verursachten  immer  den,  Tod, 

Brodie  *)  hat  über  die  Callusbildung  neue  Beob- 
achtungen angestellt«  Nach  Verlauf  einer  Woche  sind 
die  gebrochenen  Enden  des  Knochens  von  einer  weichen 
aber  festen,  in  der  Consistenz  zwischen  Ligament  und 
Knorpel  stehenden  Substanz  vereinigt.  Diese  hängt  über 
und  unter  dem  Bruch  an  dem  Knochen  an,  steht  mit  den 
nahe  liegenden  Muskeln  und  Sehnen  in  Verbindung  und 
die  gebrochenen  Enden  des  Knochens  liegen  gewisser- 
massen  frei  in  einer  Höhle  mit  einem  von  Ge fassen  durch- 
zogenen Eiweissstoff  von  halbdurchsichtiger,  gallertarti- 
ger Beschaffenheit  umgeben.  Einige  Tage  nachher  wt 
diese  dünne  Gallerte  verschwunden  und  die  Knochen 
sind  durch  eine  dünne  Substanz  (Callus)  vereinigt;  nach 
ungefähr  3  Wochen  entstehen  in  dem  Callus  kleine  Ver- 
knöcbera ngs punkte ,  während  die  gebrochenen  Enden 
noch  fast  ihre  ursprüngliche  Gestalt  haben,  so  dass  sie, 
wie  früher  in  eine  Masse  von  Callus,  jetzt  in  eine  neue 
Masse  von  Knochen  eingekeilt  liegen.  Nun  erst  werden 
die  Knochen  fester  vereinigt  und  die  übrige  Knochen- 
masse aufgesogen. 


*)  Froricp'a  Notizen.  Nr.  836. 
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Deber  die  Functionen  der  hinteren  und  vorderen 
Wurzeln  der  Rückenmarksnerven  sind  zwei  kleine  Schrif- 
ten von  S  e  ub  e  r  t  und  ron  F  r  a  n  z  e  1  erschienen.  Schon 
im  vorigen  Jahre  ist  eine  vollständige  Bestätigung  der 
MüUerscAen  Versuche  durch  Stannius  (Hecker's 
Annaleo Pec.)  erschienen.    Seubert*)  hat  unter  andern 
&e  wo  J.Müller  angewandte  Beweisart  des  Bei  Ischen 
Lehrsatzes  bei  einem  Bock,  bei  einem  Hunde,  bei  eifler 
Ziege,  bei  einem  Schaf,  bei  einem  Kaninchen  und  bei 
/roschen  angewandt.    Er  schliesst  aus  seinen  Versuchen, 
dass  die  Unteren  Wurzeln  der  Spinalnerven  nur  der  Sen- 
sibilität rorstehen.    Wenn  er  die  hinteren  Wurzeln  un- 
versehrt reizte  oder  die  mit  dem  Rückenmark  in  Ver- 
bindung  stehenden  Stümpfe  ihrer  durchschnittenen  Wur- 
zeln reizte,  empfanden  die  Thiere  Schmerz;  die  vorde- 
re VFurzeln  zeigten  diess  niemals.   Die  Glieder,  deren 
totere  Wurzeln  durchschnitten  waren,  waren  aller  Em- 
pfindung beraubt}  diess  war  dagegen  bei  der  Zerstörung 
der  forderen  Wurzeln  nicht  *der  Fall.     Die  vorderen 
Wurzeln  sind  allein  motorisch;  bei  ihrer  Reizung  ent- 
stehen Convulsionen.    Werden  die  hinteren  Wurzeln,  so 
fange  sie  noch  mit  dem  Bückenmark  verbunden  sind,  ge- 
roßt so  können  zwar  zuweilen  Zuckungen  entstehen, 
aber  diess  bloss  darum,  weil  das  Bückenmark  mit  ge- 
wird  oder  die  Reizung ,    auf  das  Bückenmark 
pflanzt,  wieder  auf  die  motorischen  Nerven  wirkt. 
Werden  dagegen  die  von  dem  Rückenmark  abgeschnit- 
ten Unteren  Wurzeln  gereizt,   so  entsteht  niemals 
eine  Zuckung.     Nach  Durchschneidung  der  vorderen 
Wurzeln  sind  die   Glieder  aller  Bewegungskraft  be- 
">At  So  definitiv  diese  Resultate  in  Hinsicht  derWur- 
^tarind,  so  wenig  sind  sie  es  hinsichtlich  der  Rücken- 


f)Seubert  de  funcüonibus  radlcura  anteriorum  et  postcrlorum 
Derromm  spinalium,  Gomment.  a  medicorum  ordme  facultatis  Hci- 
*<lWgcniU  praemio  oraato.   Carbruhae  et  Badae. 
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markastränge  selbst.   Die  vordere  Gegend,  d.  h.  die  Ab 
dominalgegend  des  Rückenmarks,  scheint  nach  diese: 
Versuchen  vorzüglich,  aber  nicht  allein,  der  Beweguni 
vorzustehen;  die  hintere  vorzugsweise)  aber  nicht  allein  de 
Empfindung.    Dass  dasjenige,  was  von  den  Wurzeln  de 
Rückenmarksrierven  ausgemacht,  von  den  Strängen  des  Ruit 
kerimarks  noch  durchaus  zweifelhaft  ist,  habe  ich  bereit 
in  meinem  franzosischen  Memoire  in  den  Annales  de* 
seiences  nat»  bemerkt.   Seubert  erwähnt  noch,  dass  als 
die  wässrige  Flüssigkeit  unter  der  Arachnoidea  des  Buk« 
kenmarks  in  der  Regio  cervicalis  ausfloss,  ohne  dass  das 
Rückenmark  verletzt  war,  unregelmässige  und  trunkene 
Bewegungen  des  Thieres  entstanden  seyen.     Auch  hat 
Seubert  die  mit  der  Respiration  übereinstimmende  Be- 
wegung des  Rückenmarks  gesehen.     Ich  muss  übrigens 
hier  nochmals  bemerken,  dass  ich  die  Anwendung  von 
Säugethieren  zum  Beweis  des  B e  1 1  sehen  Lehrsatzes  we- 
gen der  Grosse  der  Verletzung  nicht  für  angemessen 
halte;  dagegen  es  bei  den  Fröschen  kein  Kunststück  ist, 
wie  ich  es  thue,  in  einigen  Minuten  das  Rückgrat  ohne 
irgend  eine  Verletzung  des  Rückenmarks  aufzubrechen, 
worauf  die  Thiere  ihre  vollkommene  Wüikühr  und  Be- 
wegungskraft noch  haben  müssen.    Ich  habe  diese  Ver- 
suche bei  den  Fröschen  nun  schon  ganz  ausserordentlich 
oft  angestellt;   es  ist  mir  aber  noch  niemals  begegnet, 
wie  in  Treviranüs  Versuchen,  dass  einer  der  Frosche 
Tetanus  bekommen  hätte.    Dieser  Versuch  kann  unmög- 
lich gut  und  zweckmässig  angestellt  worden  seyn.  Der 
Verfasser   geht  sodann   zu   den   galvanischen  Experi- 
menten über.    Er  beschreibt, zuerst  die  von  Müll  er  an- 
gestellten Versuche,  aus.  welchen  hervorgeht,  dass  man 
mit  dem  galvanischen  Reiz  eines  einfachen  Plattenpares 
durch  die  vom  Rückenmark  abgeschnittenen  hinteren  W01" 
zeln  kein  Zucken  der  Muskeln  bewirken  könne,  während 
dieser  Reiz  durch  die  vorderen  Wurzeln  sogleich  die , 
heftigsten  Zuckungen  erregt,  ja  dass  selbst  eine  kleine 
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Säule  von  34  Plattenparen  von  4  Quadratzoll,  deren 
Pole  auf  das  Ende  der  hintern  Wurzel  ( die  auf  einem 
Glasplätteben  Jag)  angewandt  wurden,  noch  keine  Zuk- 
Imngen  hervorbrachte.  Diese  letzteren  galvanischen  Ver- 
suche sind  ihm  nicht  80,  wie  Müllern,  gelungen,  -weil 
er  sich  »geschieht  genug  dazu  angestellt  hat.    Statt,  wie 
Müller,  zuerst  mit  einem  Plattenpare  zu  experimenti- 
reo,  ht  der  Verf. ,  gleichsam  um  et  recht  gut  zu  ma- 
cää,  mit  50  Plattenparen  operirt.    Nun  ist  es  aber  be- 
bui,  dass  man,  um  locale  Wirhungen  zu  erzeugen,  bei 
liieren  Dur  mit  ganz  •  schwachen  Apparaten  experimen- 
ferea  darf,  indem  man  hei  einiger  Stärke  des  Apparats 
nicht  mehr  sicher  ist,  ob  man  bloss  den  durch  die  Pole 
berührten  Theil  galvanisirt,  oder  ob  das  durch  alle  nassen 
Theile  leitungsfähige  galvanische  Fluidum  auf  andere 
flieJe überspringt.    Es  ist  daher  kein  Wunder,  wenn 
«fer  Ferf.  in  einigen  Fällen  beim  Galvanisiren  der  hin* 
toea  Wurzeln  der  Frösche  durch  eine  Säule  von  50  Plat- 
tenparen doch  Zuckungen  entstehen  sah;  hätte  er  noch 
mehr  Plattenpare  angewandt,    so  hätte  er  eben  so  gut 
Konvulsionen  des   ganzen  Frosches   erzeugen  können. 
Diese  Betrachtung  drängt  sich  bei  einiger  Kenntniss  der 
Hirkungsart  und  Leitung  des  galvanischen  Fluid  ums  dem 
W  so  sehr  auf,  dass  ich  mich  bei  diesen  MissgrifFen 
Verfassers  nicht  länger  aufhalten  werde.  Hätte 
mit  einem  einfachen  Plattenpare  operirt,  so 
würfe  er  den   unabänderlichen  Erfolg  gesehen  haben, 
wie  kb  ihn    jetzt   schon   so   ausserordentlich  häufig 
^  Ä  mit  irgend  einer  Aenderung  gesehen  habe,  wie 
ich  ihn  regelmässig  in  meinen  Vorlesungen  bestätigt  finde, 
Mi  ihn  in  Paris  den  Herren  AI.  y.  Humboldt, 
^kochet,  Valenciennes,  Laurillard,  in  Heidel- 
berg  den  Herren  Tiedemann  und  Arnold,  in  Bonn 
^•Professor  Hetzius  aus  Stockholm  und  meinen  ver- 
^tfen  ehemaligen  Collegen,  Weber  und  Wutzer  vor- 
zeigt habe.    Nachdem  nun  Hr.Seubert  mit  dem  ein- 
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fachen  Plattenpare  diesen  Erfolg  gesehen  ,  hätte  er  zwei 
dann  drei,  dann  vier,  dann  fünf  u.  8.  w.  Plattenpare  neh 
men  müssen,  bis  er  eine  Höhe  von  10—20—30  Parei 
erreicht  hätte;  er  würde  dann  die  Grenze  kennen  ge 
lernt  haben,  bis  zu  welcher  er  bei  seiner  Säule  gehei 
durfte.  Dann  wäre  er  nicht  Gefahr  gelaufen,  den  Gegen 
stand  von  neuem  zu  verwirren  und  es  wäre  ihm  nur  zw 
vollkommenen  Bestätigung  der  Müller  sehen  Versuch) 
Gelegenheit  übrig  geblieben.  Die  von  Müller  gemacht* 
Beobachtung  über  den  verschiedenen  Einfluss  des  Gal 
vanismus  auf  die  vorderen  und  hinteren  Wurzeln  dei 
Rückenmarksnerven  ist  übrigens  keine  blosse  Bestätigunj 
des  Bei  Ischen  Lehrsatzes,  sondern  ein  Fortschritt  ii 
der  Physik  der  Nerven  überhaupt,  welcher  noch  rieh 
Früchte .  bringen  kann.  Aus  der  leichten  Empfänglicher 
der  Nerven  für  den  galvanischen  Reiz,  wenn  nur  ein  Po 
einer  galvanischen  Säule  den  Nerven  berührt,  schliess 
Seubert  zuletzt,  dass  die  Nerven  bessere  Leiter  dei 
Electricität  sind,  als  andere  thierische  Theile.  Diess  is 
die  alte  falsche  Schlussfolge  aus  den  galvanischen  Ve* 
suchen,  dass  nämlich  aus  der  lebhaftem  organische 
Reizbarkeit  der  Nerven  für  die  Electricität  auf  die  gam 
davon  verschiedene  physicalische  Leitungsfähigkeit  fui 
die  Electricität  geschlossen  wird.  Ein  zerschnittener,  zer 
quetschter  Nerve  ist  als  nass  noch  ein  trefflicher  Leite 
der  Electricität  zwischen  dem  an  beiden  Stücken  ange 
brachten  Pol,  aber  kein  Leiter  des  Nervenprincips  mehi 
der  galvanische  Reiz,  durch  Application  beider  Pol 
über  die  gequetschte  Stelle  applicirt ,  wirkt  jetzt  nid 
mehr,  weil  die  Leitungsfähigkeit  in  der  gequetschte 
Stelle  für  die  Electricität  aufgehoben  ist,  sondern  wc 
das  durch  den  galvanischen  Reiz  in  Bewegung  gesetz 
Nervenprincip  nicht  durch  die  gequetschte  Stelle  hi 
durch  wirken  kann.  Die  Nerven  sind  keine  besser« 
Leiter  der  Electricität  wie  jeder  thierische  nasse  The 
wie  die  Versuche  von  Person  und  Müller  ozei 
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haben;  aber  sie  sind  durch  ihre  organische  Reaction  die 
alferempfindlichsten  Electrometer.  Interessant  ist  Se  Ul- 
berts Zusammenstellung  der  pathologischen  Fälle  aus 
den  Schriften  der  Aerzte,  welche  zur  Erläuterung  des 
Bell  sehen  Lehrsatzes  dienen  können. 

Franz el*)  hat  einige  Experimente  über  das  Gehirn 
und  die  Nerven  angestellt»    Er  schlicsst  aus  einigen  feh- 
lertarten  und  nicht  einmal  richtig  beurtheilten  Versuchen, 
diss  die  yorderen  Bündel  des  Rückenmarks  und  ihre 
Würzein  zur  Bewegung  im  Allgemeinen  nöthig  seyen, 
dass  dagegen  die  hinteren  Bündel  zwar  der  Sensibilität 
dienen,  aber  auch  zu  den  fiir  einen  Zweck  bestimmten 
Bewegungen  erforderlich  seyen.    Bei  einem  Frosch  soll 
nach  Durch  schnei  dang  der  hinteren  Wurzeln  Bewegung 
und  Empfindung  zugleich  verloren  gewesen  seyn.  Die 
Bewegung  hurt  indessen,  wir  können  es  versichern,  bei 
einem  gut  angestellten  Versuche  niemals  auf.    Bei  zwei 
Fröschen  schienen  die  Muskeln  nach  Durchschneidung 
der  hinteren  Wurzeln  paralytisch;    die  Sensibilität  sey 
dagegen  zum  Theil  geblieben.    Illatis  nimirum  incitamen- 
tis  extremitates  movebantur,  i.  e.  iterum  attrahebantur, 
si  a  me  extensae  fuerant,   quem  motum  etiam  rana  li- 
bero  impulsu  -suseipiebat  etc.     War  das  Thier  paraly- 
tisch, warum  zog  es  die  Beine  an?    Dass  es  noch  Em« 
{ündang  gehabt  haben  soll,  schliesst  der  Verf.  daraus, 
hm  es  die  Beine  anzog,  wenn  sie  künstlich  gestreckt 
worden  waren  und  fugt  noch  gar  hinzu,  dass  es  diese 
Bewegung  auch  aus  freien  Stücken  ausführte.   An  zwei 
•Fröschen  durchschnitt  er  die  vorderen  Wurzeln,  weiss 
aber  nicht,  ob  nicht  die  hinteren  dabei  gezerrt  worden 
sind.  Die  Extremitäten  sollen  ihre  Empfindungskraft  ver- 
loren haben  und  das  schliesst  der  Verf.  wieder  daraus, 
dass  der  Frosch  diese  Beine  nicht  bewegte,  wenn  sie 


ft\  Fraenzel,  Hodiernae  doctrinae  de  nervorum  cerebralium 
ipinafrumque  funetionibus  epitome.  Dresdae. 
M&Uw't  Archiv.  1834.  9 
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gekniffen  oder  gestochen  wurden.     Warum  soll  er  sie 
bewegen,  da  sie  ihre  Bewegungskraft  verloren  haben l 
Dass  sie  noch  Empfindung  hatten,  diess  konnte  der  Frosch 
wohl  an  anderen  Theilen  des  Rumpfs,  aber  wie  Jeder 
leicht  einsieht,  nicht  mit  den  gelähmten  Beinen  ausdrüc- 
ken.  Hätte  der  Ver£  bloss  eine  genaue  Beschreibung 
der  Versuche  Anderer  gegeben,  so  hätte  man  ihm  Dank 
eewusst,  aber  wer  soll  ihm  dafür  danken«  dass  er  Yer- 
suche  anstellt,  die  er  selbst  nicht  richtig  zu  beurtheilcn 
versteht.  Der  Verf.-  beschreibt  zwei  interessante  Präparate, 
welche  für  eine  theilweise  Decussation  der  Fasern  im 
Chiasma  sprechen.    In  einem  Fall  ging  das  Uebel  von  einer 
Seite  des  Gehirns  zum  entgegengesetzten  Auge,  in  eurem 
andern  Fall  ging  von  einem  zerstörten  Auge  die  Atropnie 
bis  zum  Thalamus  der  andern  Seite.   Er  redet  von  einer : 
Bewegung  der  Iris  bei  Blinden ,    unterlässt  aber  zu 
bemerken,  was  die  Hauptsache  ist,  ob  das  gesunde  Auge 
offen  war«     Eine  physiologische  Abhandlung  über  die' 
Augennerven  von  demselben  Verfasser*)  enthält  nichts 
Eigentümliches. 

Folgende,  von  Montault  in  der  Academie  de  Me- 
decine  vorgetragene  Beobachtung  ist  für  die  Physiologie 
des  Nervensystems  von  Wichtigkeit  **).  Nach  etoem 
Fall  auf  das  Genick  entstanden  Spannung  und  Zittern 
der  Muskeln  des  Halses,  heftige  Schmerzen  an  der  lin- 
ken Seite  des  Kopfes  und  Halses  und  beschwerliches 
Sprechen.  Die  Zunge  wurde  allmahlig  verkleinert*  vor- 
züglich an  der  linken  Seite  atrophisch  und  beim  Aus- 
strecken nach  der  rechten  Seite  hingezogen«  Der  Ge- 
schmack war  auf  beiden  Seiten  der  Zunge  vorhanden. 
Später  entstand  eine  kleine  Geschwulst  hinter  dem  Zit- 
zenfortsatz, das  Schlucken  wurde  beschwerlich,  Schluch- 
zen ,  Aphonie  und  Erbrechen  kamen  hinzu,  zuletzt  epi- 


*)  v.  Ammo  ^Zeitschrift  für  Ophthalmologie. 
*')  Journal  hebdomad,  Mars. 
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leptische  Anfalle     Bei  der  Section  fand  sich  arischen 
der  linken  Hinterhauptsgrube,  der  linken  Hemisphäre  des 
kleinen  Gehirns  und  der  MeduDa  obJongata  eine  hydati* 
döse  Geschwulst,  worin  eine  Menge  Hydatiden.  Diese 
Cyste  hob  die  linke  Hemisphäre  des  kleinen  Gehirns  auf 
und  dr&gte  die  Medulla  oblongata  etwas  nach  rechts ;  sie 
d*M£,  innerhalb  der  Arachnoidea  gelegen ,  einige  Linien 
tief  in  den  Rückgratscanal  und  (war  zugleich  in  das 
Foramen  condyloideum  anterius  eingesenkt.     Von  ddr 
ßaiis  der  Cyste  ging  eine  Verlängerung  durch  die  top- 
im  Portion  des  Foramen  lacernm  sinistrum  nach  Aus- 
sen unter  das  obere  Ende  des  Muse,  complexus  und  ster- 
nocleidomastoideus.     Innerhalb  der  Schädelhöhle  waren 
die  betheiligten  Nerven  gesund ,  vom  Austritt  aus  dem 
Cnnram  an  war  der  linke  Hypoglossus  atrophisch  bis 
zar Zunge,  anch  der  Nerv,  glossopharyngeus,  nicht  aber 
der  Vagus  und  Accessorius.    Die  Muskeln  der  Zunge  und 
des  Gaumensegels  auf  der  linken  Seite  und  das  linke 
Stimmband  wurden  atrophisch  gebunden.     Dieser  Fall 
zeigt,  dass  der  Nerv,  lingualis  Geschmacksnerve  der  Zunge 
ist,  und  dass  die  Lähmung  und  Atrophie  der  Zunge  von 
der  Atrophie  des  Nerv,  glossopharyngeus  und  hypoglos- 
«» abhing.    Er  war  von  Dupuytren  richtig  diagnosti- 
cirt  worden,  welcher  voraussagte,  dass  der  Nerv.bypo- 
sjossus,  und  zwar  von  seinem  Austritt  ans  der  Schadel- 
We  an  krankhaft  verändert  sey,  weil  bei  einem  Leiden 
*eses  Nerven  an  seinem  Ursprünge,  Paralyse  der  Glied- 
atassen  vorhanden  seyn  musste. 

Die  Beziehung  des  kleinen  Gehirns  zur  Geschlechts- 
fonctioii  bestätigt  eine  von  Chauffard*)  mitgetheilte 
Krankengeschichte,  Ein  sanfter,  frommer  Mann  bekam,  nach 
einem  Fall  auf  den  Nacken,  heftige  und  anhaltende  Satyria- 
sis  und  erotische  Delirien,  so  dass  er  seine  Frau,  seine 
Tochter  und  andere  Frauenzimmer  aufs  Unanständigste 


*)  Transacüons  med.  Avrü.  p,  39. 
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verfolgte.  Der  Zustand  nahm  3  Monate  lang  zu,  dann, 
nachdem  sich  der  Kranke  bedeutend  erzürnt,  verfiel  ei 
in  Krämpfe,  klagte  über  Schmerzen  im  Vorderkopf  statt 
der  bisher  im  Hinterkopf  gefühlten ;  die  Satyriasis  hurte 
auf,  er  wurde  fromm,  murmelte  Gebete  und  starb  nach 
8  Tagen.    Die  Section  wurde  leider  nicht  gemacht. 

J.  Bishop  hat  in  der  Royal  society  einen  für  die 
Nervenphysiologie  sehr  lehrreichen  Krankheitsfall  mitge- 
theilfc  *).  Eine  Dame  wurde  von  völliger  Unempfind- 
lichkeit  der  linken  Seite  des  Gesichts  und  Kopfes  und 
Strabismus  mit  Doppeltsehen  befallen,  wobei  die  yritt- 


1 

II 

Ii 

beeinträchtigt  war.  Der  linke  Augapfel  nahm 
rührung  wahr,  das  Sehvermögen  auf  demselben  aber  "war 
augeschwächt,  ausser  dass  kurze  Zeit  vor  dem  Tode 
keine  Farben  mehr  unterschieden  werden  konnten.  Auf 
das  linke  Nasenloch  machten  die  stärksten  Reizmittel,  wie 
Tabak  oder  Ammonium,  keinen  Eindruck;  doch  dauerte 
die  Fähigkeit  zu  riechen  fort.  Die  linke  Seite  der  Zunge 
war  sowohl  gegen  Gefühls-  als  Geschmackseindrücke  völ- 
lig unempfindlich.  Nach  dem  Tode  fand  sich  eine  scir- 
rhose  Geschwulst  auf  der  innern  Fläche  des  Keilbeins, 
welche  sich  seitlich  zum  Porus  acusticus  internus  and 
rückwärts  bis  an  den  Pons  Varolii  erstreckte.  An  die- 
sem befand  sich  eine  oberflächliche  Ulceration.  Die  Ge- 
schwulst füllte  die  Oeffhungen,  durch  welche  die  drei 
Zweige  des  Quintus  treten ,  gänzlich  aus.  Dieser  Fall 
beweist,  dass  Gesichts-  und  Geruchssinn  unabhängig  yom 
fünften  Nervenpare  bestehen,  und  der  Gefuhlssinn  wie 
der  Geschmackssinn  yon  demselben  abhängt* 

In  den  Philosoph.  Transact.  1833.  P.  I.  ist  eine  Ab-, 
handlung  von  W.  Philip  über  das  Verhältniss  zwischen 
Nervensystem  und  Muskelsystem  erschienen,  welche  we- 
nig neue  Thatsachen  enthält,   aber  ein  Hcsume 

älterer 
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uad  neuerer  Untersuchungen  von  Philip  über  das  Ner- 
yen systera  bildet.  Neu  ist  nur  folgende  Beobachtung: 
Wilson  zerschnitt  mit  Field  das  Rückenmark  eines 
Esels  nahe  dem  Kopfe  so ,  dass  er  die  Sensibilität  zer- 
störte, dass  aber  das  Athmen  nicht  ganz  unterbrochen 
wurde,  Das  Ganglion  semilunare  wurde  darauf  bloss 
gelegt  Das  Herz  pulsirte  in  dieser  Zeit  I6mal  in  10 
Secunden,  Obgleich  nun  das  Ganglion  mit  der  Spitze 
des  Scalpells  irritirt  wurde,  so  schlug  doch  das  Herz 
gleichförmig  fort,  selbst  dann  noch,  als  Weingeist  und 
Tabaksinrusion  auf  das  Ganglion  applicirt  wurden«  Er 
schliesst  daraus,  dass  die  Ganglien  bloss  Einflüsse  aus  ver- 
schiedenen Theilen  des  Nervensystems  sammeln  und  wei- 
ter yertheilen ,  selbst  aber  keine  besonderen  Kräfte  be- 
äm».  Philip  kommt  sodann  zu  der  Frage,  ob  die 
Mpkh  ihre  Zusammenziehung  bloss  auf  Wirkung  der 
Serrenltraft  äussern,  oder  ob  der  Nervenreiz  nur  wie 
alle  übrigen  Reize  auf  die  Muskeln  wirke.  Er  nimmt 
«las  letztere  an ,  weil  nämlich  die  chemischen  Beize,  auf 
den  Nerven  applicirt,  keine  Zuckungen  in  den  Muskeln 
veranlassen,  wahrend  diese  Reize  doch,  auf  die  Muskeln 
aelk  angewandt,  diese  zur  Zusammenziehung  erregen. 
Hierbei  ist  jedoch  zu  bemerken,  dass  nach  meinen  Be*  - 
okachtungen  das  letztere  im  Allgemeinen  zwar  richtig 
"Mass  jedoch  eineSubstanz,  nämlich Liq. Kali caustici* 

die  Nerven  applicirt,  häufig  sehr  heftige  und  anhal» 
We  Zuckungen  der  Muskeln  verursacht ,  in  denen  sie 
«4  verbreiten.  Philip  stellt  darauf  nocti  weitere  theo- 
wtidw  Betrachtungen  an  und  giebt  zuletzt  eine  Art  von 
,   Glaubensbekenntniss  in  Hinsicht  der  Nervenfünctionen, 

wir  hier  mittheilen ,  obgleich  sich  unsere  Ansichten 
*  mehreren  Punkten  ganz  davon  entfernen. 

Bio  Kraft  der  Muskeln,  sowohl  der  willkürlichen 
.   A ^willkuhrlichen  Bewegungen,  sey  unabhängig  vom 
Nervensystem,  ab<er  den.  Einflüssen  des  Nervensystems 
}  Verworfen.   Diese  Einflüsse  des  Nervensystems  seyca 
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die  constanten  Reize  der  Functionen  der  willkührlichen 
Muskeln;  sie  seyen  dagegen  nur  gelegentlich  reizend  ßr 
die  Functionen  der  unwülbührlichen  Muskeln,  welche 
gewöhnlich  durch  ihre  eigenthüm  liehen  Heize  afficirt 

^Die  Muskeln  der  wülkührliohen  Bewegung  Seyen 
Ton  bestimmten  Theilen  des  Gehirns  und  Rückenmarks 
abhängig,  die  Muskeln  der  unwillkührlichen  Bewegung 
tou  allen  Theilen  des  Gehirns  und  Rückenmarks  in- 
fluencirt. 

Gehirn  und  Rückenmark  seyen  bloss  die  activea  Or- 
gane, die  Nerven  bloss  die  Leiter;  denn  die  Kräfte  bei- 
der Systeme  der  Nerven  stehen  im  Verhaltniss  mit  der 
Erregung  des  Gehirns  und  Rückenmarks,  hören  bald  auf, 
nachdem  ihnen  dieser  Einfluss  entzogen  worden  ist,  nwl 
seyen  durch  Ursachen  nicht  erregt,  welche  unabhängig 
von  diesen  Organen  auf  die  Nerven  selbst  oder  die  Gan- 
glia,  Plexus  wirken. 

Das  Gangliensystem  combinire  den  Einflufts  jedes 
Theils  des  Gehirns  und  Rückenmarks,  um  ihn  den  voo 
ihm  bestimmten  Organen  zuzuleiten.  Endlich  wiederholt 
Philip  die  überwiesene  und  un erweisbare  Behauptung 
dass  das  Princip  der  Nerven  Electricität  sey,  welche, 
wenn  man  die  Electricität  nach  den  Körpern,  die  sie  iso- 
liren  und  leiten,  characterisirt,  sich  gerade  als  von  dem 
Nervenprincip  verschieden  zeigt* 

Ueber  den  Gegenstand,  welchen  Philip  hier  be- 
spricht, ist  eine  kleine,  aber  interessante  Dissertation 
von  Dr.  8  tick  er  hier  erschienen  *)  die  der  Verfasser 
in  diesem  Hefte  deutsch  mittheilt 

Grant  Calder**)hat  eine  aufallige  Durchschiiet- 
dung  des  Nerv,  ulnaris,  hinter  dem  innern  Condylus  des 
Humerus,  beobachtet,  wo  der  Nerve  naoh  vier  Jahren 


*)  De  nervörum  peraeitorum  mutationibiu,  Berol. 
»♦)  The  lancet.  Ja». 
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seine  Leitungsfähigkeit  nicht  wieder  erhalten  haben  soll. 
Leider  ist  nur  auf  die  Bewegung,  (Beugung  und  Strec- 
kung der  Finger,  die  bekanntlich  von  anderen  Nerven 
wesentlich  abhängt,  nicht  aber  auf  die  Empfindung  Rück- 
sicht genommen* 

Von  Husohke  *)  ist  ein  Versuch  zu  einer  Theorie 
der  S/mpathieen  bekannt  gemacht  worden  ^  welche  eine 
üefcrsicht  aller  Formen  uud  Verhältnisse  der  Sympa* 
ttien  giebt,    zugleich  aber  erkennen  lässt,   dass  die 
Zeit  noch  nicht  gekommen  ist,  durch  eine  glückliche  An- 
wendung der  Nervenphysik  auf  diesen  Gegenstand  ein- 
fache Gesetze  in  diesem  Dunkel  räthselhafter  Wechsel- 
wirkungen geltend  feu  machen«    Der  erste  Schritt  au  die- 
ser Anwendung  ist  die  Kenntniss  derjenigen  zahlreichen 
Sympathieen ,  welche  durch  Vermittelung  des  Bücken- 
mwks  und  nicht  des  Sympathicus  entstehen,  nämlich 
der  Bewegungen ,    welche    auf  Empfindungen  folgen. 
Auf  diese  hat  nun  Marshall  Hall**)  aufmerksam  ge- 
macht.  Bei  Salamandern  bewegte  sich  der  ganz  vom 
Korper  getrennte  Schwanz  wie  bei  lebenden  Thieren, 
iwton  man  die  Spitze  einer  Nadel  leicht  über  seine  Ober- 
flache führte«     Die  Bewegung  hörte  auf,   sobald  das 
Rückenmark  in  den  Schwanzwirbeln  zerstört  wurde.  Ich 
habe  dieselbe  Erfahrung  bei  Salatnandra  maculata  ge- 
macht  Diese  Bewegung  auf  Empfindung  folgt  in  einem 
Theile  nur  dann,  wenn  er  mit  dem  Rückenmark  züsam- 
Obgleich  daher  das  Ende  des  Schwanzes 
zu  dieser  Beobachtung  geschickt  ist,  so  zeigen  die 
Extremitäten  abgeschnitten  keine  Spur  von  auf  Beizung 
der  Haut  erfolgender  Bewegung.   Frösche,  welche  man 
«Wischen  dem  dritten  oder  .vierten  Wirbel  oder  noch 
tiefer  quer  durchschneidet,  zeigen  in  den  Hintertheilen 
dasselbe  Phänomen.    Bei  diesen  Erscheinungen  wird  die 


*)  Isis.  183a 

**)  Philosqph,  transacüons.  1833.    P.  II. 


Digitized  by  Google 


136 

Empfindungsfeizung  auf  das  Rückenmark  und  von  di< 
sem  zurück  auf  die  Bewegungsnerven  verpflanzt.  A 
Hall  geht  darauf  zu  den  noch  ausgedehnteren  Ersehe 
nungen  ähnlicher  Art  über,  die  sich  bei  narcotisirte 
Fröschen  zeigen;  das  Rückenmark  befindet  sich  hier  i 
einem  äusserst  irritirten  Zustande ,  so  dass  die  leisest« 
Berührung  der  Haut  das  ganze  Rückenmark  reizt  um 
diess  wieder  alle  Bewegungsnerven  zu  tetanischen  %xxk 
küngen  veranlasst.  Ich  habe  selbst  schon  auf  diese  Er 
scheinung  (Handbuch  d.  Physiologie  I«  p.  335.)  aufmerk- 
sam gemacht  und  sie  zur  Erklärung  eines  grossen  Theils 
der  Sympathieen  ohne  Mitwirkung  des  Sympathien*  an- 
gewandt, wohin  namentlich  die  krankhaften  Athembewe- 
gungen,  das  Niesen,  Husten  u.  s.  f.  gehören.  Die  Ab- 
handlung von  Hall  geht  merkwürdiger  Weise  ganz  in 
denselben  Ideengang  ein. 

Mayer  *)  hat  beobachtet,  dass  beim  Durchschnei- 
den des  Ganglion  cervicale  supremum,  so  wie  bei  Rei- 
zung des  Plexus  solaris  die  Thiere  deutliche  Schmerzens- 
äusserungen  von  sich  geben. 

W.  Philip  **)  hat  Untersuchungen  über  die  Natur 
des  Schlafes  mitgetheilt.  Er  geht  von  der  von  ihm  be- 
obachteten Thatsache  aus,  dass  die  Nerven  des  Gehirn» 
und  Rückenmarkes  nur  die  Einflüsse  gewisser  Theile  die- 
ser Organe  leiten,  die  sympathischen  Nerven  dagegen 
von  allen  Theilen  des  Gehirns  und  Rückenmarkes  inflnen- 
cirt  werden.  Die  willkührlichen  Muskeln  und  ihre  Ner- 
ven und  die  Sinnesorgane  werden  durch  die  Erregung 
während  des  Tags  eine  Erschöpfung  ihrer  Reiabarieit 
erleiden;  diese  wird  hingegen  während  des  Schlafs  durch 
die  anhaltende  und  nicht  periodische  Thätigheit  des  Sy- 
stems der  sympathischen  Nerven  wieder  hergestellt,  weil 

unter  dessen  Einflüsse  die  Ernährung  und  Blutbildung 
  ♦  » 

*)  üct.  Acad.  Nat.  Cur.  Vol.  XVI.  P.  IL 
**)  Philo*,  transactions.  1833.  P.  L 
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fortdauere*    Das  Nervensystem  der  organischen  Functio- 
nen gehorcht  dagegen  einem  hesser  regulirten  Reiz,  Ur- 
sachen zur  Erschöpfung  seiner  Thatigkeit  sind  im  ge- 
wöhnlichen Lehen  nicht  vorhanden ;  wird  es  aber  durch 
Krankheiten  übermässig  erregt,  so  kommt  es  in  den  Fall, 
in  welcies  das  System  der  Cerebro  -  Spinalnerven  täg- 
lich.durch  übermässige  Erregung  fallt.   Aber  diese  über* 
massige  Erregung  und  ihre  Folge,  die  Erschöpfung,  fuhrt 
bei  dem  organischen  Nervensysteme  leicht  zum  Tode, 
TveiJ  nämlich  die  Restauration  der  Cerebro -Spinalnerven 
von  der  Integrität  der  von  dem  organischen  Nervensy- 
stem abhängigen  Lebensf unetionen  bedingt  wird.  Philip 
betrachtet  daher  den  Schlaf  bloss  als  einen  Zustand  des  ani- 
malischen Nervensystems.  Genau  genommen  ist  diese  ganze 
Exposition  keine  Erklärung,  sondern  eine  Reschreibung 
derThatsachen.    Ohne  seinen  Gegenstand  zu  erschöpfen, 
geht  Philip  nun  auf  den  Zustand  desAthmens  bei  dem 
Schlafe  über.    Er  leitet  die  Athembewegungen  von  dem 
Gefühl  des  Bedürfnisses  zu  athmen  in  den  Lungen  [ab. 
Im  Schlaf  sejr  dieses  Gefühl  vermindert,  aber  nicht  er- 
loschen; daher  athme  man  fort,  aber  langsamer.  Diese 
Erklärung  der  Athembewegungen  ist  indess  nicht  rich- 
tig; denn  wenn  man  bei  einem  Thiere,  wie  ich  that,  die 
Sern  vagi  und  selbst  denN.  laryngeus  superior  auf  bei- 
den Seiten  durchschneidet,  und  den  ganzen  Kehlkopf  bei 
einem  Kaninchen  wegnimmt,  so  muss  die  Empfindung  in 
den  Lungen  und  dem  Kehlkopf  aufhören,    die  Thiere 
athmen  aber  mit  regelmässigem,  wenn  auch  verändertem 
Rhythmus  fort.  (Handb.  d.  Physiol.  I.  p.  337.)  Andere 
Erscheinungen  des  Schlafes  sind,  nach  Philip,  von  der 
geminderten  Häufigkeit  des  Athmens  bedingt.  Auch 
heider  Apoplexie  leitet  Philip  das  verminderte  Ath- 
men von  dem  verminderten  Gefühl  ab,  und  von  dem  ver- 
minderten AtÄmen  die  anderen  Symptome  5  so  sey  es  heim 
Druck  auf  das  Gehirn.   Wenn  dagegen  die  apoplectische 
Ursache  ausser  dem  Gefühlsvermögen  auch  die  Kraft  de« 
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Herzens  wie  z.  B.  durch  Erschütterung  des  Gehirns  vei 
mindere,  so  sey  nicht  leicht  eine  Erholung  möglich,  wäl 
rend  im  ersten  Fall  die  Entfernung  des  Drucks  das  Gc 
ftihlsyermögen  und  damit  das  Athrncn  herstelle.  Ob 
diese  beiden  Arten  der  Apoplexie  zu  la'ugnen,  will  ic! 
nur  bemerken,  dass  die  Ursache,  welche  das  Gefühl  weg 
nimmt,  auch  zugleich  das  Athmen  hemmt,  ohne  das 
letzteres  von  ersterem  abhängig  ist.  Ueber  denProces 
der  Träume  hat  Philip  keine  neuen  Aul  Schlüsse  mit 
getheilt. 

.  Ueber  die  Entstehung  des  Schwindels  —  eine  Ma- 
terie, welche  Purkinje  das  schöne  Verdienst  hat,  in 
das  Gebiet  der  Experimentalphysiologie  gebracht  zu  ha- 
ben—  sind  physiologische  Bemerkungen  von  Romberg  ) 


mitgetheilt  worden.  Er  unterscheidet  Empfindungen  tob 
Schwindel,  welche  durch  subjectivc  Gefühle  in  den  Mus- 
keln entstehen,  von  dem  centralen  Schwindel  von  Schein* 
bewegungen  in  den  centralen  Theilen,  welche  sich  auf  & 
Sinnesorgane  beziehen,  und  die  sich  auf  die  in  ihnen  repw 
sentirten  Objecte  reflectiren.  Wenn  wir  den  Verf.  recht 
verstehen ,  so  denkt  er  sich  diese  Bewegung  in  den  Cen- 
traltheilen  als  Empfindung  von  örtlich  fortschreitenden 
Affectionen  in  den  Centraltheilen,  wodurch  eben  die  Em- 
pfindung von  Bewegung  und  Scheinbewegung  entstehen 
kann.  Wer  sich  das  Nervenprincip  als  ein  bewegliches 
Fluidum  vorstellt,  kann  sich  die  Schwindelbeweg*ngen 
in  den  Centraltheilen  des  Nervensystems  auch  als  eine 
Störung  des  Gleichgewichts  in  den  Strömungen  dieses 
Princips  durch  seine  natürlichen  Wege,  die  Nervenfa- 
sern, denken  oder  wofern  man  nicht  eine  fortschreiten^ 
Bewegung  des  Nervenprincips,  sondern  nur  Schwingun- 
gen bei  seiner  Thätigkeit,  gleichwie  bei  dem  Lichte,  nac 

des 


der  ündulationstheorie  annehmen  will, 

»)  Wochenschrift  für  die  gesammte  Heilkunde.  Nr.  46. 
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ichgewichts  dieser  Schwingungen   vorstellen.  Wir 
wiisen  nicht,  'welcher  yon  diesen  Ansichten  der  Verf. 
bei  seiner  Supposition  von  Schwindelbewegungen  in  den 
Centraltheilen  huldigt;  jedenfalls  betrachtet  er  die  Schwin- 
delbeweguug  als  eine  gegen  den  Willen  erfolgte  Störung 
des  Gleichgewichts   in  den  Actionen  derjenigen  Theile 
des  Gehirns,  welche  mit  den  Empfindungsnerven  in  Vcr- 
hwdüng  stehen.  Ganz  sinnig  ist  die  Erinnerung  des  Ycr- 
&uers  an  die  merkwürdigen  Bewegungen,  welche  spon- 
tan in  einer  Richtung  nach  Verletzung  gewisser  Theile 
des  Gehirns  bei  Thicren  entstehen ,  wobei  er  annimmt, 
dws,  weil  das  Gleichgewicht  der  Actionen  durch  die  Ver- 
letzung an  einer  Stelle  aufgehoben  ist,  die  Thiere  no in- 
wendig nach  der  nun  vorwaltenden  Richtung  der  Actio- 
nen durch  Bewegungen  hingerissen  werden.  Indessen 
unterscheiden  sich  doch  gerade  diese  Fälle  wirklich  un- 
wi/ftührlicher  Bewegung  in  einer  Richtung  von  den 
bloss  empfundenen  Schwindelbewegungen  dadurch,  dass 
die  Action  im  ersten  Falle  nach  den  Bewegungsnerven 
Hingeht,  wodurch  \mw  ill kührliche  rotatorische  Muskel- 
bewegungen entstehen,    während  die  Action  bei  dem 
Schwindel  bloss  in  den  empfindenden  Theilen  des  Ner- 
vensystems statt  findet. 

Chevreul  *)  hat  die  Täuschung  physiologisch  un- 
tersucht, dass  ein  mit  der  Hand  über  manche  Körper  ge- 
haltener Pendel  bei  scheinbar  unbewegtem  Arme  in 
Schwingung  geräth.  Diese  Bewegung  wird  durch  eine 
unbewusste,  leise  Muskelbewegung  ausgeführt,  in  die 
wan  nnwillkührlich  geräth,  wenn  man,  indem  man  das 
Pendel  trägt,  zugleich  darauf  sieht,  die  aber  bei  verbün- 
dten Augen  wegfallt.  Die  beiden  Haup tthatsachen  hier* 
taisind,  dass  ein  in  der  Hand  gehaltenes  Pendel  durch 
s<>  ieichte  Bewegungen,  wie  sie  selbst  dem  Bewusstseyn 
entgehen,  bewegt  werden  kann,  und  dass  das  Betrachten 


*)  Froricp's  Notizen.    N.  831. 
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der  einmal  entstandenen  Bewegung  unwillkührlich  e 
Reihe  unbewusster  Bewegungen  zu  ihrer  Verstärkung  t 
Ursachen  kann.  Chevreul  sagt,  dass  das  Streben  zu  eil 
Bewegung  durch  den  Anblick  eines  bewegten  Körpers  b 
vorgerufen,  häufig  vorkomme.  Betrachtet  man  z.  B.  { 
spannt  einen  fliegenden  Vogel ,  einen  geworfenen  K< 
per,  fliessendes  Wasser,  so  wendet  sich  der  Körper  i 
Beobachters  mehr  oder  weniger  deutlich  nach  derLiri 
der  Bewegung  hin;  wenn  Jemand  Kegel  oder  Billa; 
spielt,  so  folgt  er  mit  den  Augen  der  Kugel  und  gic 
seinem  Körper  die  Richtung,  welche  sie  nehmen  so! 
nachdem  sie  schon  geworfen  ist.  Ich  erinnere  hier  a 
eine  ganz  ähnliche  Erscheinung,  welche  den  Zuschauer 
bei  Fechtspielen  oder  Duellen  begegnet  und  wo  <fie  Zu 
schauer  je  nach  dem  gespannten  Interesse,  welches  si 
für  die  eine  oder  die  andere  der  Parteien  haben,  bfi 
einem  Hiebe  unwillkührlich  in  Bewegungen  gerathen 
welche  so  aussehen,  als  wenn  sie  diesen  Hieb  verstärke! 
oder  verhindern  könnten.  Chevreul  wendet  diess  aucl 
auf  die  Erklärung  des  Gähnens  an. 

Von  B.  Ritter*)  ist  (eine  physiologische  Betracfc 
tung  über  das  Auge  erschienen.  Obgleich  diese  Ahaan* 
lung  mannichfaltige  Beweise  von  guten  Kenntnissen  he- 
,  fert,  so  ist  sie  doch  nur  eine  fleissige  Compilation  von 
einem  denkenden  und  zugleich  beobachtenden  Arzte. 

Ob  das  menschliche  Auge  im  Dunkeln  vermöge  sub« 
jectiver  Lichtentwicklung  sehen  könne,  ist  Gegenstand 
gerichtsärztlicher  Untersuchung  geworden  **)♦  Ein  wür- 
diger Geistlicher  wurde  bei  finsterer  Nacht  von  awei 
Männern  überfallen  und  mit  einem  Steine  auf  das  rechte 
Auge  geschlagen.  „In  demselben  Augenblicke  ist  Lichtj 
wie  electrisches  Leuchten,  wie  die  Erhellung  vom  Wel- 
terleachten aus  seinen  Augen  geströmt,  so  dass  er  de« 

M 

11---.  -  -  * 

*)  Journ.  für  Chirurgie  u.  Augenhcilk.    Bd.  XIX.  Hft.  3» 
*¥)  Hcnkc'a  Zeitschr.  4tcs  Quartal  p,  266. 
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einen  der  Thäter  deutlich  erkennen  konnte."  Herr  Hof- 
raih  Seiler,  dem  die  Entscheidung  obiger  Frage  über- 
ragen war,  erklärt  sich  zwar  nicht  direct  dafür,  da  es 
n  gehörig  consta tirten  Fällen  fehle,  doch  hält  er  es  für 
wahrscheinlich ,  weil  manche  Menschen  und  Thiere  im 
Dunkeln  sehen  können  (das  beweist  doch  nur,  dass  sie 
eine  reizbarere  Netzhaut  haben).  Hieher  zählt  er  na- 
mentlich Caspar  Hauser,  der  in  der  Dämmerung  sogar 
besser  sab,  als  bei  Tage.  Ferner,  weil  sich  durch  Drück 
anf  das  Auge  Lichterscheinungen  hervorbringen  lassen ; 
endüdb,  weil  man  bei  vielen  Thieren  und  einigen  Men- 
schen deutliche s  Leuchten  beobachtet  habe.  Seiler  selbst 
mll  Katzenaugen  in  ganz  finstern  Kellern  leuchten  gese- 
hen haben  und  um  so  glänzender,  wenn  die  Thiere  durch 
einen  Aflect,  Lauern'  auf  Beute  etc.  aufgeregt  waren. 

Dass  die  Katzenaugen  kein  Licht  ausströmen,  sondern 
rar  reflectiren ,  ist,  denke  ich,  hinreichend  durch  die 
ibereinstimmenden  Beobachtungen  vonPrevost,  Gruit- 
inisen,  Rudolphi,  Esser,  Tiedemann  und  von  mir 
«lbst  bewiesen  worden.  R enger,  der  diess  Leuchten 
nieder  von  amerikanischen  Thieren  behauptet,  kann  sich 
hierbei  nicht  anders  als  getäuscht  haben*  Die  subjecti- 
?en  Lichtempfindungen  von  Stoss  auf  das  Auge  gehören 
gar  nicht  hieher*  Kastner  ist  freilich  der  Einzige,  wel- 
cher bei  diesen  subjectiven  Lichtempfindungen  auch  die 
Dimeren  Gegenstände  bis  zum  deutlichen  Lesen  erhellt 
gesehen  haben  will ;  indessen  ist  diess  gewiss  eine  un- 
iberlegte  Aeusserung.  Keiner  von  uns,  die  sich  so  viel 
rit  Eiperimcnten  über  subjective  Lichtempfindungen  be- 
schäftigt haben ,  haben  je  dergleichen  beobachtet.  Wie 
'eicht  hätte  Seiler  diess  auch  an  sich  selbst  prüfen 
tonnen,  wenn  er  das  Auge  gedrückt  und  bei  der  Em- 
pfindung des  hellen  Lichtes  versucht  hätte,  im  Dunkeln 
o  lesen.  Diese  subjective  Lichtempfindung  ist  eben 
ichts,  als  Empfindung,  weil  die  Nervenhaut  bei  jeder 
teizung  eben  so  Licht  empfindet,    wie  andere  Theile 
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Schmerz  empfinden  tonnen  und  eben  so  wenig  beleu 
ten  kann,  wie  mein  subjcctiver  Schmerz  einem  And 
Schmerz  machen  bann.  Hier  wäre  es  zu  wünschen  , 
wesen,  dass  der  verdienstvolle  Seiler,  dem  die  geric 
liehe  Frage  vorgelegt  wurde,  wirklich  genauer  mit  < 
ausführlichen  Arbeiten  über  die  subjectiven  Lichtempl 
düngen  vertraut  gewesen  wäre.  80  kann  man  es  11 
bedauern,  dass  ein  so  trefflicher  und  anerkannter  Geld 
ter  dem  medicinischen  Aberglauben  in  diesem  Punkt  ei 
Stütze  gelassen  hat.  (Vergl.  Müller  •  Handb.  der  Ph 
siologie  I.  88.) 

Es  ist  immer  bis  jetzt  »weifelhaft  geblieben,  ob  i 
complcmentären  Farben  unter  die  subjectiven  oder  ol 
jectiven  optischen  Phänomene  gehören.  Namentlich  g< 
boren  hierher  die  farbigen  Nachbilder  farbiger  Gegei 
stände,  welche  nach  Entfernung  des  farbigen  Objcc 
gesehen  werden  und  in  der  complementaren  Farbe  dl 
ursprünglichen  erscheinen.  Man  hat  davon  eine  physih 
lische  und  eine  physiologische  Erklärung;  im  letzter 
Falle  nimmt  man  an,  dass  die  Nervenhaut,  welche  z.  I 
Roth  gesehen  hat,  an  den  afficirten  Stellen  noch  fort  na 
girt,  dass  aber  die  Empfindung  für  Roth  erschöpft  i$ 
und  dass  die  Nervenhaut  aus  eigener  Kraft  die  Empfin 
dung  der  complementaren  Farbe,  nämlich  Grün,  prodo 
cirt.  Osann  *)  hat  einen  eigen thüml ich en  Versuch  su 
Erzeugung  complementarer  Farben  beschrieben,  bei  >vel 
chem  sich  beweisen  lässt,  dass  die  bei  diesem  Versud 
vorkommenden  complementaren  Farben  objectiv  sine 
Auf  einen  Tisch  legte  er  ein  viereckiges  Stück  farbige 
Papier,  dessen  Seiten  ungefähr  die  Länge  eines  Fuss* 
hatten;  in  die  Mitte  desselben  eine  runde  Scheibe  wo* 
sen  Papiers  von  H  Zoll  Durchmesser,  in  einiger  En\ 
fernung  hinter  dem  Tisch  Wurde  an  die  Wand  ein  Bo 
gen  schwarzes  Papier  befestigt.     Nun  neigte  er  ein« 

  | 

*)  Poggcn  dorf's  Amialcn.  Bd,  XXVII.  p.  696. 

i 


■ 


•  Digitized  by  Google  ' 


143 


Glasscheibe  so  gegen  das  farbige  Papier,  dass  sie 
m&  ihm  offenen  Winkel  bildete ;  er  stellte  sich  jetzt  so 
T»r  di$ Glasscheibe,  dass  das  Auge  den  Reflex  der  weis- 
en Scheibe  ron  der  spiegelnden  Glasiläche  erhielt.  Das 
^uge  erblicke  nun  auf  dem  schwarzen  Papier  hinter 
der  Glasscheibe  die  runde  Scheibe  mit  der  Farbe  gefärbt, 
welche  die  complementäre  von  der  des  farbigen  Papiers 
ist  Mm  verschaffe  sich  nun  eine  viereckige  Pappscheibe 
tw  der  Grosse  des  gefärbten  Papiers ,  mache  in  der 
j«w  umtuuen  eine  runue  Nennung  von  eiwas  gerin- 
gem Durchmesser  als  dem  der  weissen  Scheibe  und  stelle 
aeyertical  vor  den  Winkel,  welchen  die  Glasscheibe 
uit  dem  farbigen  Papiere  macht  Sieht  man  jetzt  durch 
faw  Oeffnung,  indem  man  das  Auge  dicht  vor  dieselbe 
kä,  jo  gewahrt  man  die  oben  erwähnte  Erscheinung. 

dieser  Form  entscheidet  sie  nichts  über  die  Frage, 
^  sie  subjectiver  oder  objectiv er  Natur  ist;  diese  Frage 
rird  aber  sogleich  entschieden,  wenn  man  den  Versuch 
flf  folgende  Art  verändert.  Man  gehe  etwas  zurück* 
Während  die  Oeffnung  im  Auge  behaltend;  in  dem 
Verhältnisse,  als  man  aurüctgeht,  schwindet  der  Reflex 
1*  farbigen  Einfassung  der  Scheibe,  herrührend  von 
^Spiegelung  des  farbigen  Papiers,  und  man  kommt 
WiUe  Entfernung,  in  welcher  der  Rand  der  Scheibe 
^fanBaade  der  Oeffnung  zusammenfallt;  jetzt  ge- 
mahn das  Auge  nichts  mehr  von  dem  Reflex  des  farbi- 
8«  ^piers,  dessenungeachtet  sieht  man  die  Scheibe 
tt0^  ^er  in  der  complementären  Farbe ,  wie  früher, 
^  «war  ohne  die  geringste  Schwächung*  Dasselbe  er- 
Wfta  man  gleich  anfänglich  in  dieser  Entfernung 
.die  Oeffnung  sieht,  wo  also  gar  kein  Reflex  des 
*%cn  Papiers  ins  Auge  kommt. 

,  das  Phänomen  in  diesem  Versuch  von  Osann 
toobjectives  ist,  erleidet  wohl  keinen  Zweifel;  damit 
taber  nicht  entschieden,  ob  die  farbigen  Nachbilder 
*Pr  Gegenstände  in  den  complementären  Farben  ob- 
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jectir  sind.  Die  ErtUrung,  dass  die  Nervenhaut,  4 
der  Farbe  eines  Bildes  erschöpft,  desswegen  auf  cu 
weissen  Wand  die  complementären  Farben  sehe, 
die  in  dem  weissen  Lichte  der  Wand  enthaltenen 
Farben,  mit  Ausnahme  derjenigen,  für  welche  das 
erschöpft  ist,  zum  Vorschein  kommen,  ist  übrigens  n 
richtig;  denn  wenn  man  ein  farbiges  Feld  auf  eine 
schwarzen  Grunde  betrachtet,  so  kann  man  auch  d 
complementäre  Farbe  sehen.  In  diesem  Fall  ist  k 
Weiss  vorhanden  und  die  Erklärung  der  complementän 
Farbe  aus  objectiven  Gründen  also  nicht  möglich. 

Wenn  man  eine  Lichtflamme  dem  rechten  Auge  nali 
halt,  so  dass  sie  mit  diesem,  aber  nicht  mit  dem  Unke 
Auge  gesehen  wird,  und  wenn  man  nun  beide  Auge 
auf  einen  Streifen  weissen  Papiers  richtet,  bei  solche 
Stellung  der  Augen,  dass  man  ihn  doppelt  sieht,  so  er 
scheint  das  Papier  dem  rechten  oder  gereizten  Aug 
grün  und  dem  linken  oder  gegen  die  Lichtflamme  ge 
schützten  Auge  rothlich.  Diese  von  Smith  zuerst  ge 
machte  Erfahrung  ist  von  Brewster*)  weiter  unter 
sucht  worden«  Smith  schloss  .aus  seinen  Beobacbfuß 
gen,  dass  das  auf  das  rechte  Auge  einwirkende 
wirklich  Einfluss  habe  auf  das  Sehen  mit  dem  fi^ei 
Auge,  vermöge  einer  Wirkung  des  Gehirns;  dass 
grüne  und  rothe  Farbe  compleraentär  zu  einander 
dass  die  grüne  Farbe  von  einer  verminderten  Emp^ 
lichkeit  des  rechten  Auges  für  rothes  Licht  und  die  rfi 
the  Farbe  Ton  einer  gleich  erhöhten  Empfindlichkeit  Je 
linken  Auges  für  rothes  Licht  herrühre.  Brewste 
behauptet  dagegen,  dass  die  Farben  von  der  Natur  it 
auf  den  Papierstreifen  fallenden  Lichtes  bedingt  werde 
dass  sie  nicht  complementar  sind,  und  dass,  wenn  rein* 
Licht  angewandt  wird,  das  unerregte  Aoge  * 


*)  Phil.  Mag.  Ser.III.  Vol.  IL  p.  168.  —  Podendorf*  A 
nalen.  1833.  Hft.X, 
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Ptpicr  farblos  sieht.    Er  hat  viele  Versuche  angestellt, 
weiche  diesen  Gegenstand  nicht  ins  Klare  zu  setzen  schei- 
nen« Es  lasst  siph  dieser  Versuch  mit  einem  einzigen 
Auge  anstellen,  wobei  man  das  andere  schliesst.  Be- 
trachtet man  mit  dem  einen  Auge  den  auf  schwarzem 
Grunde  liegenden  dünnen  Papierstreifen ,  während  dieser 
auch  zugleich  von  der  Seite  her  von  dem  Kerzenlicht 
befeuchtet  ist,  so  erscheint  der  Papierstreifen  blass-weiss. 
Betrachtet  man  ihn  mit  demselben  Auge,   während  es 
Geschattet  ist,  so  erscheint  der  Papierstreifen  gelb-weiss. 
Man  sehe  nun  den  Papierstreifen  undeutlich  an,  indem 
man  die  inneren  Veränderungen  im  Auge  für  eine  andere 
Ferne  macht,  so  sieht  das  Auge,  wenn  es  zugleich  be- 
leuchtet ist,   den  Papierstreifen  grün,  wenn  es  dagegen 
beschattet  war,  rothlich.    Dieser  Versuch  beweist,  dass 
aas  rothliche  Kerzenlicht  nur  dann  den  Papierstreifen  in 
geftlichem  Teint  erscheinen  lässt,  wenn  der  übrige  Theil 
des  Auges  nicht  zugleich  von  demselben  rechlichen  Licht 
afficirt,  d.  h.  wenn  das  Auge  beschattet  ist;  dass  dage- 
gen, wenn  dasselbe  Auge  zugleich  noch  im  übrigen  Theile 
der  Netzhaut  von  gelbrothem  Lichte  beleuchtet  wird,  ein 
physiologischer  Contrast  zwischen  dem  übrigen  Theil  der 
üetzhaut  und  demjenigen,    welcher  den  Papierstreifen 
sieht,  entsteht,  wodurch  der  Papierstreifen  blasser  als  im 
ersten  Falle  erscheinen  muss  und  wegen  des  Contrastes 
n&  den  übrigen  gelbroth  beleuchteten  Theilen  der  Netz- 
haut blassgrünlich  erscheinen  hann.   Warum  diese  grün« 
«che  Farbe  gerade  beim  undeutlichen  Sehen  eintritt,  ist 
nur  nicht  Mar. 

Dass  ein  Gegenstand,  dessen  Ausdehnung  unter  13 
Sekund.  erscheint,  mit  freiem  Auge  nicht  mehr  deutlich 
gesehen  werden  hann,  rührt,  nach  Baumgartner  *), 
nicht  von  einem  stattfindenden  zu  starben  Uebereinan- 


*)  Zeitschrift  für  Physik  und  Terwandtc  Wisacnachaften.  II.  Bd. 
3*eiHft.  p.236. 
Mülfcr'»  Archiv.  1834,  10 
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dergrcifcn  der  einzelnen  Abweichungskreise  der  Bilder 
einzelner  Punkte  her,  sonst  konnte  diese  Undeutlichst 
nicht  durch  vergrüssernde  Linsen  gehoben  werden,  wel- 
che sowohl  die  chromatische,  als  sphärische  Abweichung 
durch  ihre  unvermeidlichen  Unvollkommenheiten  noch 
erhöhen  müssen,  und  sie  konnte  nicht  stattfinden,  wenn 
das  Object  von  homogenem  Lichte  beleuchtet  wurde, 
bei  welchem  doch  an  keine  chromatische  Abweichung  zu 
denken  ist*  Er  schreibt  daher  die  Undeutlichkeit  mehr 
einer  UndeuÜichkeit  des  Sehens  als  des  Bildes  zu, 
mehr  einer  physiologischen,  als  physikalischen  Abweichung. 
Der  vom  Lichte  gemachte  Eindruck  bleibt  nämlich  wahr- 
scheinlich nicht  auf  die  getroffene  Stelle  beschranH 
sondern  erstreckt  sich  rings  um  dieselbe  auf  eine  gewisse 
Entfernung,  woraus  nothwendig  dieselbe  Wirkung  her- 
vorgehen muss,  wie  von  der  Undeutlichkeit  der  Bilder 
selbst.  Bei  verschiedenen  Individuen  muss  daher  die 
Deutlichkeit  des  Bildes  um  so  grösser  seyn ,  je  geringer 
diese  physiologische  Abweichung  ist.  „Vielleicht  besteht 
in  einem  hohen  Grade  dieses  Undeutlichsehens  der  Zu- 
stand derjenigen,  welche  bei  einer  grossen 

Reizbarkeit 

wohl  einen  Lichtschein  haben,  aber  durchaus  nichts  mit 
scharfen  Umrissen  wahrnehmen."  Vielleicht  erklärt  es 
sich  daraus,  dass  bei  zu  grellem,  blendendem  IÄ 
kein  Bild  wahrgenommen  wird.  Der  Verfasser  knüpft 
hieran  eine  neue  Erklärung  des  Aufrechterscheinens  der 
Objecte.  Die  AfFection  der  Netzhaut  durch  das  Weht 
ist  höchst  wahrscheinlich  mechanischer  Natur  und  erfolg1 
durch  Stoss.  Die  Wirkung  dieses  Stosses  muss  sich  t«j> 
die  getroffene  Stelle  weiter  erstrecken  und  sich  auch 
nach  Innen  bis  zu  einer  gewissen  Tiefe  fortpflanzen' 
Lichteindrucke,  die  von  unten  kommen,  pflanzen  sich  ah* 
in  der  Richtung  nach  oben  fort.  „Da  wir  nun  das  dem 
Bilde  entsprechende  Object  ausser  uns  versetzen,  s 
müssen  wir  auch  den  Eindruck,  welcher  von  eirfem  un- 
tern Punkt  ins  Auge  gelangt,  in  der  Richtung  von  obe° 
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nach  unten ,  und  den  von  einem  obern  Punkte 
renden  in  der  Richtung  von  unten  nach  oben  ausser  uns 
versetzen,  und  demnach  das  Untere  unten,  das  Obere 


Auch  yon  Chaupart  *)  ist  wieder  eine  neue  Erklä- 
rung des  sogenannten  aufrechten  Sehens  der  Gegenstände 
bei  der  verkehrten  Lage  des  Bildes  auf  der  Netzhaut 
ewe/uenen.     Der  Verfasser  hat  wie  alle,    welche  sich 
bisher  mit  der  Erklärung  dieses  Gegenstandes  beschäftigt 
haben,  gezeigt,  dass  ihm  der  eigentlich©  Pröcess  des 
Sehens  unbekannt  geblieben  ist;   denn  bei  dieser  Kennt- 
nis* kann  man  sich  unmöglich  mit  jener  Frage  beschäf- 
tigen.   Da  das  Auge  alle  Objecto  und  selbst  die  ihm 
sichtbaren  Xheile  des  eigenen  Körpers  verkehrt  erblickt, 
da  selbst  die  tastende  Hand  im  Bilde  der  Netzhaut  mit 
dem  betasteten  Bilde  umgekehrt  erscheint,  so  giebt  es 
gsr  keine  Gelegenheit ,  des  Verkehrtsehens  sich  jemals 
bewnsst  zu  werden,  als  bloss  die  Untersuchung  der  opti- 
schen Gesetze.    Es  braucht  daher  auch  nicht  erklärt  zu 
"craen,   waium.  man   aie  vjegensianae  aurrecni  sient. 
Wir  sehen  die  verkehrt  erscheinenden  Bilder  nicht  auf- 
recht, sondern,  wie  wir  sie  eben  sehen^  das  nennen  wir 
das  aufrechte  Sehen.    Chaupart  glaubt  übrigens ,  dass 
nicht  das  Bild  auf  der  Netzhaut  gesehen  werde2,  sondern 
dass  diess  bloss  zur  Vergleichung  und  Analyse  der  Di- 
rnen diene  und  dass  da?  eigentliche  Sehen  durch 
ftne  schnelle  Bewegungen  der  Augenaxe  von  Punkt  zu 
ftmit  ausgeführt  werde.    Durch  die  Bewegung  der  Seh- 
«e  anfalle  Punkte  des  Gegenstandes  entstehe  eineWie- 
«ferumkehning  des  Bildes  und  so  entspringe  die  aufrechte 
^ception  des  Gegenstandes,  und  so  geht  diese  Verwir- 
rung weiter  fort. 

Thomas  Smith  **)  hat  über  eine  von  ihm  ange- 


*)  Froriep's  Notlicn.  Nr.  826, 

**)  Lond.  and  Edinb.  philos.  magas.  July. 
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nommcne  Muskelstructur  der  Linsenkapsel  und  der  Zo- 
nula Zinnii  geschrieben ,  Theile  deren  Bewegungen  die 
Veränderung  des  Auges  zum  Sehen  in  verschiedene  Fer- 
nen bewirten  sollen.   Die  Abplattung  der  Linse  lasst  er 
durch  den  Ciliarkörper  und  die  Zonula,  die  Abrundung 
durch  die  Contraction  der  Kapsel  selbst  bewirken.  Da 
nun  hierzu  der  Beweis  Ton  der  Zusammenziehungsfa- 
higkeit  dieser  Theile  fehlt,  so  vergleicht  er  sie  mit  Mus- 
kelfasern in'  ihrem  Verhalten  nach  dem  Tode  gegen  ko- 
chendes Wasser;   ziehen  sie  sich  um  ein  Drittel  ihrer 
Länge  zusammen  und  werden  sie  undurchsichtig  und 
weiss,  so  sind  es  Muskelfasern;  ziehen  sie  sich  nicht  zu- 
sammen, so  sind  es  keine  Muskelfasern,  selbst  wenn  sie 
weiss  werden.     Ziehen  sie  sich  um  mehr  als  \  zusam- 
men und  bleiben  durchsichtig,  so  sind  es  Sehnenfasern. 
Die  Kapsel  zieht  sich  nun  in  heissem  Wasser  etwas  zu- 
sammen ;  nämlich  die  Linse  einer  Kuh  wird  von  0,7  Zoll 
Durchmesser  und  0*5  Zoll  Dicke  auf  0,65  Durchmesser 
und  0,55  Dicke  verändert;    sie  wird  also  sphärischer. 
Auch  die  Zonula  soll  sich  zusammenziehen.  Dergleichen 
Beweise  sind  so  unmündig,  dass  man  sie  bloss  in  dieser 
Hinsicht  als  Beispiel  anführen  kann* 

Ca s wall  hat  eine  Physiologie  des  Gehörs  heraus- 
gegeben *).  Wenn  man  nach  einer  in  der  Med.  ga^ette 
mitgetheilten  Probe  urtheilen  darf,  so  konnte  man  von 
seiner  Art,  den  Gegenstand  zu  bearbeiten,  wenig  Gewinn 
erwarten. 

s 

B 1  a  ck  w  al  1  **)  hat  die  Thatsachen  über  die  Instinete 
der  VSgel  zusammengestellt.  Seine  Abhandlung  hat  kein 
theoretisches  Interesse. 

In  P  oggendorfs  Annalen  der  Physik  und  Chemie* 


¥)  The  physiology  of  thc  organ  of  hcaring.  London* 
**)  Froricp's  Notiren.  Nr.806,807.  -  Aus  Edinb.  new  phflw. 
Journal.  Jan,— April. 
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Bd.  XXVII.  Hft.  1.  befindet  sich  eine  interessante  Zusam- 
mcnsteUung  der  Thatsachen  über  die  Wanderung  der 
Zugvogel.     Der  Verf.  zeigt  zuerst  das  Unhaltbare  der 
bereits  von  Jenner  widerlegten  Annahme,  dass  Vogel, 
wie  z.B.  die  Schwalben,  am  Beden  der  Flüsse  und  Seen 
die  Winterzeit  in  einem  schlafsüchtigen  Zustande  zu- 
bringen.   Er  beweist  auch,  dass  die  Schwalben  und  an« 
dere  periodische  Vogel  überhaupt  nicht  in  Schlupfwin- 
keln anderer  Art  die  Winterzeit  betäubt  verleben  kön- 
nen; denn  die  Thiere,    die  bei  uns  den  Winterschlaf 
Aalten,  sind,  wenn  sie  im  Frühling  hervorkommen,  ab- 
gezehrt, die  Schwalben  sind  dagegen  bei  ihrem  Wieder- 
erscheinen eben  so  beleibt  wie  im  Sommer.    Die  Win- 
tenchläfer  v?  erden  zuweilen  im  Winter  durch  eine  milde 
Wtoerung  her  vorgelocht;  unter  den  periodischen  Vögeln 
man  diess  nie  beobachtet.     Andere  Beweise  liegen 
in  den  Temperaturverhältnissen,    So  verschwindet  nach 
Black  wall  der  Kuckuk  Ende  Junis  oder  Anfang  Juli's, 
wenn  die  Jahrestemperatur  ihrem  Maximum  nahe  ist,  und 
fie  Thurm  schwalbe  in  der  Mitte  Augusts,  kurz  nach 
diesem  Maximum.   Diese  Thiere  kommen  wieder,  bei  ei- 
aerTemperatur,  welche  niedriger  ist  als  die,  bei  welcher 
sie  fortziehen ;  nun  können  aber  Thiere  unmöglich  in 
Wnrterschlaf  verfallen  bei  einer  Temperatur,  die  höher 
als  die ,   bei  welcher  sie  aus  dem  Winterschlaf  er- 
wachen.  Der  entscheidendste  Beweis  liegt  jedoch  darin, 
die  periodischen  Thiere  in  der  Zeit  zwischen  ihrem 
VerscWinden  und  Wiedererscheinen  mausern.     Es  ist 
sogar  gelungen,  Schwalben  in  geheizten  Zimmern  über- 
^intern  zu  lassen,  wo  man  ihre  Mauser  beobachtete* 
Endlich  sind  Schwalben  auch  auf  der  Wanderung  beob- 
achtet worden.     So  hat  man  Hirundo  cauda  aculeata 
auericana  im  October  auf  einer  Reise  von  London  nach 
Philadelphia  auf  offenem  Meere  in  unzählbaren  Schwar- 
ten, nach  Süden  ziehen  gesehen  und  nach  Adanson 
|  kalten  sich  europäische  Schwalben  in  unserem  Winter* 

i 

> 
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in  grosser  Menge  am  Senegal  auf,  ohne  dort  zu  nisten 
oder  zu  brüten.    Die  Nachtigall  findet  sich  in  den  Win- 
termonaten  im  Nildelta;  Wachteln  hat  man,  auf  dem  Mit- 
telmeere, im  Frühjahr  nach  Norden,  im  Herbst  nach  Sü- 
den ziehen  gesehen.     Was  die  Ursache  des  Widern 
betrifft,  so  ist  der  Hunger  allein  nicht  die  Triebfeder; 
die  Zeit,  wo  der  Kuckuk  und  die  Thurms chwalbe  uns 
verlassen,  widerlegt  diess,  eben  so  die  im  Winter  bei 
uns  lebenden  Vögel ,  wie  die  Krammetsvögel  und  Dros- 
seln |  welche  uns  zu  einer  Zeit  verlassen,  wo  sie  mehr 
Nahrung  als  vorher  bei  uns  finden  wurden.     Auch  ist 
der  Wechsel  von  Wärme  und  Kälte  nicht  die  einzige 
Ursache  des  Wanderns;  denn  nach  Blackwall 's  Beob- 
achtungen ist  die  Temperatur  zur  Zeit  der  Ankunft  der 
bei  uns  übersommernden  Vögel  geringer  als  bei  ihrem 
Abzug,  und  bei  der  Ankunft  der  bei  uns  überwinternden 
Vögel  grösser  als  bei  ihrem  Abzug.    Die  Hauptursacne 
des  allgemeinen  Zuges  im  Frühling  gegen  Norden  steint 
vielmehr  der  Begattungstrieb  zu  seyn.    Die  Ursache  des 
Abzugs  nach  wärmeren  Gegenden  scheint  vorzüglich  die 
bevorstehende  Maurer  zu  seyn 5  gleichwohl  hingt  der 
Eintritt  der  Periode  in  jedem  Jahre  von  Temperatur  *^ 
Witterungsverhältnissen  nothwendig  ab.   Der  Weg,  wel- 
chen jede  Vogelart  zu  ihren  Reisen  nimmt,  kann  nach 
Eckström  durch  zufällige  Ursachen  im  Laufe  mehrerer 
Jahre  um  mehrere  Meilen  verändert  werden*  Einig« 
Zugvögel  nehmen  auch  auf  ihrer  Hinreise  *um  Norden 
einen  andern  Weg  als  auf  ihrer  Rückreise,  wie  einige 
Falkenarten.    Merkwürdig  ist  endlich  noch  de*  Umstand* 
das*  bei  einigen  Wandervögeln,  z.B.  der  Nachtigall  und 
dem  Weisskehlcben,  die  Männchen  einige  Tage  fruto 
als  die  Weibchen  ziehen:  bei  anderen  dagegen  nur  die 
Weibchen  Zugvögel  sind,  bei  anderen  nur  ein  Theil  der 
Individuen  regelmässige  Wanderungen  macht ,  der  andere 
aber  ansässig  ist,  wie  bei  einigen  Lerchen-  und  Bsci* 
stelzenarten.   Die  Abhandlung  schliefst  mit  Tabellen  über 
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die  Zeit  der  Ankunft  und  des  Abgangs  der  Zugvögel 
nach  Necker,  Gough,  Marliwich,  Blackwall, 
Burney,  Bree,  Wright  und  Eckström. 

lieber  die  Oekonomie  der  Spinnen  und  den  Bau  ih- 
res Netees  haben  wir  Beobachtungen  von  Black  wall  *) 
auzufuiireii. 

■ 

I 

flathke  hat  die  lang  ersehnte  Entwickelungsge- 
scüchte  des  Blennius  viviparus  nunmehr  mitgetheilt  **). 
Di  die  Resultate  dieser  wichtigen  Arbeit  bereits  früher 
Mannt  geworden  sind ,  so  muss  ich  mich  mit  dieser 
Anzeige  begnügen  und  die  Physiologen  auf  das  reiche 
Detail  der  Abhandlung  verweisen.  Die  Wolff  sehen 
Krper  sind  bei  dem  Fötus  des  Blennius  vivip.  nicht  vor- 
banden ,  auch  bei  den  mir  vom  Professor  Rathke  gü- 
tigst mitgetheilten  Exemplaren  dieser  Fötus  konnte  ich 
feie  Spur  derselben  auffinden. 

Ueber  das  Verhältniss  der  Ausführungsga'nge  der 
Wolff  sehen  Körper  des  Säugethierfötus  zu  den  Ausfuh- 
rungsgangen  der  Geschlechtsteile,  sind  nun  Rathke's 
neuere  Beobachtungen  erschienen  ***).  Rathke  hielt 
früher  beiderlei  Ausfuhrungsgänge  für  identisch.  J.  Mül- 
ler dagegen  hatte  den  Ausfuhrungsgang  des  Wolf  f  sehen 
Korpers  als  aus  dem  untern  Ende  desselben  hervorge- 
hend beschrieben,  während  der  ausfuhrende  Geschlechts- 
teil, Trompete  oder  Samengang,  ohne  alle  Communica- 
twtait  dem  Wolf  f  sehen  Körper  über  die  ganze  Länge 
desselben  hingeht.  Nun  hat  sich  Rathke  wirklich 
^erzeugt,  dass  beiderlei  Ausfuhrungsgänge  verschiedene 
Dinge  sind.  Anfangs  sey  nur  der  Ausführungsgang  des 
Wolffschen  Körpers  in  der  ganzen  Länge  desselben  vor- 

« 

*)  Transactions  of  tue  linncan  socicty«    Vol.  XVI.  P.  3. 
**)  Abhandlungen  zur  Bildungs-  u.  Entwickelungsgcsclrichtc  der 
Menschen  und  Thicrc.  2tcrThcil  mit  7  Kpfrn.  Lcipz. 

**)  Meckcl't  Arch,  für  Aoat  u.  Physich  Bd.  VI.  Nr. au. 4. 


Digitized  by  Google 


152 

handelt,  bei  Embryonen  dagegen  von  etwas  über  1  Zol 
Länge  verlaufe  auf  der  einen  Seite  des  Ausfuhrungsgang 
des  Wolf f sehen  Korpers  ein  äusserst  zarter,  von  hintei 
nach  vorn  dünner  werdender,  mit  dem  Wolf  fachen  Kör 
per  verwachsender  Faden,   welcher  zum  ausführende! 
Geschlechts theile  werde;  dagegen  verschwinden  allmäh 
lig  die  eigentümlichen  Ausfuhrungsgänge  der  Wölfischer 
Korper.    Diess  Schwinden  erfolge  von  vorn  nach  hinten, 
so  dass  diese  Gänge  zu  einer  gewissen  Zeit  des  Frucht- 
lehens nur  aus  dem  hintern  Ende  der  Wolf f sehen  Kör- 
per hervorzugehen  scheinen,  wie  z.  B«  bei  einem  Schaf- 
embryo von  3|  Zoll  Länge.     Diess  ist  nun  gerade  der 
von  Müller  beobachtete  Fall,  welcher  Rathke's  frü- 
heren Beobachtungen  widersprach.   Ueber  diess  Verhält- 
niss  bei  den  Vögeln,  wo  Rathke  schon  früher  eine 
Verschiedenheit  an  beiden  Gängen  bei  beiden  Geschlech- 
tern annahm,  ist  die  Differenz  zwischen  Rathke's  und 
meinen  Beobachtungen  in  Hinsicht  des  männlichen  Ge- 
schlechts noch  nicht  gelost.     Man  wird  sich  erinnern, 
dass  ich  bei  weiblichen  Vögeln  immer  die  Eierleiter  und 
den  Ausführungsgang  des  Wolff sehen  Körpers  neben 
einander  gefunden  habe,  dass  ich  dagegen  bei  den  männ- 
lichen Vögeln  immer  nur  einen  Canal  vorfand.  Bei 
den  Säugethieren  ist  nach  meinen  Beobachtungen  Eier- 
leiter und  Samenleiter  immer  ein  eigentümliches  Gebilde. 
Nach  Rathke  sollen  sich  ferner  wirklich  die  Ausfuhrungs- 
gänge  der  Wolff  sehen  Körper  in  die  Gart n ersehen  Ca- 
näle  des  Uteras  und  der  Scheide  der  Wiederkäuer  und  des 
Schweins  umbilden.  Auf  die  Möglichkeit  dieser  Beziehung 
hatten  sowohl  Müller  als  Jacobson  aufmerksam  ge- 
macht*). Man  muss  indess  gestehen,  dass  man  diese  Um- 

*)  Obgleich  die  hierher  gehörigen  Schriften  von  Müller  und 
Jacobson  leine  grosse  Aehnlichkeit  in  Rücksicht  ihres  Inhaltes  ha- 
ben, so  ist  es  doch  nöthig  eu  bemerken,  dass  die  Schrift  von  Mül- 
ler bereits  im  Frühling  1830  erschienen  und  sogleich  Hrn.  Vrokssot 
Bathke  mitgetheih  worden  ist  und  im  Sommer  an  die  Herren  Prot 
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wandlang  noch  nicht  für  erwiesen  halten  bann«  AuchRath- 
ie  hat  den  Beweis,  wie  er  selbst  gesteht,  nicht  strenge  ge- 
führt. Er  beruft  sich  nur  darauf,  dass  bei  älteren  Rinds- 
embryonen  und  bei  der  erwachsenen  Kuh,  die  Gar tn er- 
sehen Cw&le  gerade  da  liegen,  wo  sich,  wenn  Gebärmutter 
unä  Scheide  ihre  Entwicklung  begonnen  haben,  die  End- 
stück der  Ausfuhrungsgänge  der  Wol  ff  sehen  Körper 
betten,    Zu  diesem  Beweis  gehört  meines  Erachtens 
toftrlegung  des  Zusammenhangs  der  Gärtner  sehen 
CanaJe  mit  den  mikroskopischen,  gelb-weissen,  blinddarm- 
änüchen  Resten  der  Wolf  f  sehen  Körper,  die  sich,  wie 
ich  gezeigt  habe,  noch  bei  sehr  entwickelten  weibliehen 
Embryonen  in  der  Bauchfellfalte  zwischen  Eierstock  und 
TAayorfinden. 

Bathke  *)  hat  auch  die  Entwickelungsgeschichte 
icr  Nieren  der  Wiederkäuer  abgehandelt»     Die  Niere 
Mdet  sich  fern  von  dem  Organe ,  in  welches  sich  her- 
nach ihr  Ausfiihrung8gang  einmündet  und  macht  da- 
durch von  den  Verdauungsdrusen  eine  Ausnahme,  da 
fiwe  sich  aus  dem  Darracanal  bilden.     Diese  Beob- 
achtung, die  auch  Müller  gemacht  hat,   findet  sich 
hi*  wieder  bestätigt  Ungefähr  bis  zur  Mitte  des  Frucht- 
eis der  Schafe  und  Rinder  ist  die  Niere  an  ihrer  Ober-, 
flache  glatt,  dann  aber  entstehen  an  derselben  mehrere 
Furchen,  welche  der  Niere  ihre  traubenformige  Gestalt 
geben, 

Beber  die  Unterschiede  in  der  Bildung  der  Coty- 
fedonen  bei  dem  Elenn,  dem  Schaf  und  Rind,  hat 
«atlle  Beobachtungen  bekannt  gemacht**). 

Attiiaj  in  Stockholm,  Prof.  Treviranus  in  Bremen,  dem  letz- 
ten xnr  gefalligen  Mitth  eilung  bei  der  Versammlung  der  Naturforscher 
10  Hamburg  zugesandt  wurde  und  dass  die  Schrift  des  Herrn  Prof. 
Jacobson  bei  der  Versammlung  der  Naturforscher  in  Hamburg, 
1^30,  ton  ihm  selbst  vorgelegt  wurde. 

*)  Abhandlungen  zur  Bildungsgcschichte ,  a,  a.  <X 

**)  Meckel'«  Arch.  a,  a.  O,  . 
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.  Wir  haben  ferner  noch  Rath  he  s  Untersuchunge 
über  die  Entwicklungsgeschichte  einiger  wirbellosen  Thiei 
zu  erwähnen.    Bei  der  Kellerassel  *)  geschieht  die  En 
Wickelung  des  Embryo  wahrend  des  Aufenthalts  der  Eic 
in  einer  besondern  Hohle,   die  theils  von  der  unter 
Wand  der  fünf  vordersten  Rumpfgürtel,  theils  von  ei 
genthümlichen  Klappen  derselben  gebildet  wird«  Nacl 
Rathke  bildet  sich  der  Darmcanal  der  Assel  durch  Ter 
engerung  und  Verlängerung  des  ganzen  Dottersacks,  wi< 
beim  Frosch;  verschieden  dagegen  von  dem  des  Fluss« 
krebses,  da  bei  diesem  nur  die  beiden  Enden  des  Dot- 
tersacks in  den  Darmcanal  sich  umwandeln,  der  grössere 
Theil  des  Dottersacks  aber  allmählig  sich  vom  Darm  ab- 
schnürt.   Der  zweite  Theil  von  Rathke's  Abhandlun- 
gen enthalt  auch  die  Entwicklungsgeschichte  einiger  En- 
tomostraeeen ,  Daphnia  pulex,  Lynceus  sphaericus,  Cy- 
clops  quadricornis.    Bei  Blatta  germanica  **)  liegen  die 
Eier  innerhalb  einer  Hülse  in  zwei  Schichten  in  Zellen, 
die  mit  ihrem  grössefn  Durchmesser  quer  von  einem 
Seitenrand  der  Hülse  zum  andern  hinübergehen.  Jeder 
Embryo  liegt  mit  der  Rückenseite  der  äussern  Wand  der 
Hülse  und  mit  der  Bauchseite  der  Scheidewand  der 
Hülse  zugekehrt,  welche  sie  in  zwei  gleiche  Hälften 
theilt,  so  dass  die  Embryonen  beider  Schichten  ihre 
Bauchseite  gegen  einander  kehren.   Alle  Hegen  mit  dem 
Kopf  an  dem  einen,  mit  dem  Hinterleibsende  an  dem 
andern  grossem  Rande  der  Eihauttiülse.     Ein  besonde- 
rer und  vom  Dan»  sich  abschnürender  Dottersack  wird 
nicht  gebildet,  sondern  das  Schleimblatt  der  Keimbaut 
wandelt  sich  lediglich  nur  in  den  Darmcanal  um,  *ie 
bei  den  Entomostraceen. 

C  o  s  t  e  und  D  e  1  pe  c  h  ***)  haben  Untersuchungen  über 


*)  Abhandlungen  zur  Bild  ung.sg  esc  lachte,  a,  a«  O. 
**)  Meckel'*  Archiv,  a.  a.  O. 

Annale*  des  sciences  nat  Tom.  XXVI 11. 
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die  Bildung  des  Vogelembryo  bekannt  gemacht.  Diese 
Bemühungen,  eine  auf  die  Annahme  electrischer  Strömun- 
gen gebildete  Bildun^sgeschichte  zu  entwerfen,  scheinen 
ast  ein  Zerrbild  der  ernsthaften  Arbeiten   zu  seyn, 
welche  in  den  leisten  Jahren  über  Entwicklungsge- 
schichte erschienen  sind.     Ich  habe  die  Spuren  oder 
die  hioteriassenen  Figuren  dieser  hypothetischen  electrU 
sehen  Strömungen  yor  mehreren  Jahren  in  Paris  bei 
Herrn  Cu vier,  dem  sie  gezeigt  werden  sollten,  auch 
sehea  sollen«-     Cuvier  äusserte  sich,    dass  man,  was 
mau  glaube,    von  dem,  was  man  sehe,    wohl  trennen 
müsse.     Von  electrischen  Figuren  und  Strömungen  und 
deagemä'ss  erfolgender  Anordnung  der  Kügelchen  ist  in 
üer  Reimhaut  auch  nicht  eine  Spur  zu  sehen.    Für  die- 
jerige&y  welche  mit  den  Arbeiten  von  C.  Fr.  Wolff, 
vonPander  und  von  Baer  bekannt  sind,  dürfte  diese 
Arbeit  von  Coste  und  Delpech  wohl 'ohne  besonderes 
Iateresse  seyn.     Coste  hat  auch  die  in  Deutschland  er- 
schienenen Untersuchungen  über  das  Ei  der  Säugethiere 
wiederholt.    Er  ist  es  nicht,  der  zuerst  die  Beobachtung 
von  der  Verschiedenheit  des  Graafschen  Bläschens  und 
des  Eies  gemacht  hat;  es  ist  jedoch  nöthig  zu  bemerken, 
da»  sich  die  weiteren  Beobachtungen  von  Coste  in 
mehreren  Punkten  von  denen  von  Baer  entfernen.  An 
dem  Eichen  der  Säugethiere,    welches  in  dem  Graaf- 
Bläschen  enthalten  ist,  unterscheidet  Coste  1)  eine 
äussere  Hülle,  welche  er  Vitellinmembran  nennt,  2)  in- 
nerhalb derselben  eine  sphärische  Masse  von  gelbgrauer 
ftris,  aus  Kügelchen  zusammengesetzt,   den  Dotter, 
3)  an  der  Oberfläche  des  Dotters  bemerkt  man  eine  häu- 
Schicht  von  gelbgrauer  Farbe  rund  um  den  Dotter. 
Obgleich  die  Cicatricula  des  Vogels  eine  Scheibe  ist,  so 
doch  Coste  jene  Schicht  unter  der  Vitellinmembran 
des  Säugethiers  für  das  Analogon  der  Cicatricula,  weil 
aaiaUch  die  Cicatricula  wenigstens  nach  der  Befruchtung 
auch  den  Dotter  umwachse.    Nun  zeigt  aber  die  Keim- 
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scheibe  des  Vogeleies,  so  lange  sie  im  Eierstocke  ist,  i 
ihrem Centrallheile  noch  das  kleine  Purkin  jesche  Blä 
chen,  welches  zur  Zeit  der  Conception  zerreissl.  C  o  s  t 
suchte  daher,  ob  eben  dieses  Bläschen  auch  bei  den  Säi 
gethieren  vorhanden  sey,  und  hat  die  Existenz  desselbc 
in  dem  Ei  eines  nicht  befruchteten  Kaninchens  gesehe 
und  zwar  an  der  Oberfläche  des  Dotters  und  in  der  Dick 
der  Keimhaut.  Zwei  Tage  nach  der  Befruchtung  sin 
die  Eier  in  den  Oviduct  eingedrungen,  4  Tage  nach  de 
Befruchtung  sind  sie  in  den  Matt  er  harnern  angelangt,  tu 
sind  nur  eine  Linie  gross  ;  am  fünften  Tage  haben  d« 
Eier  nun  einen  festen  Sitz  angenommen,  ihr  Durchmes 
ser  beträgt  2  Linien;  das  Keimbläschen  nimmt  nur  etw 
£  der  Höhle  der  Vitellinmembran  ein;  es  hängt  nur  mit 
einem  Punkt  seiner  Oberfläche  an  der  Vitellinmembran 
und  zwar  an  der  Stelle,  wo  diese  letztere  am  Uterus 
sitzt;  an  derselben  Stelle  zeigt  ,es  einen  runden  oder 
elliptischen  Fleck,  die  Spur  des  Embryo.  Später*)  hat 
Herr  Coste  der  Acad.  des  sciences  mitgetheilt,  dass 
er  das  Pur  hin  je  sehe  Bläschen  mehreren  berühmteii 
Französ.  Gelehrten  gezeigt  habe,  nämlich  in  den  Eiern 
eines  Kaninchens,  die  sich  in  den  Muttertrompeten  3  Tage 
nach  der  Begattung  vorgefunden  hatten. 

Ueber  die  Eier  einiger  Lachsarten  sind  Beobachtw 
gen  yon  Rathke**)  mitgetheilt  worden. 

Dr.  Coldstream  ***)  hat  bei  Untersuchung  eines 

lebenden  Fötus  yon  Sepia  officinalis  im  Eli,  die  interes- 
sante Beobachtung  gemacht,  dass  diese  Embryonen  re- 
gelmässig (32 mal  in  der  Minute)  athmen,  indem,  wie 
beim  erwachsenen  Thier,  der  Sack  ausgedehnt  und  der 
Trichter  erhoben  wurde*  1 
Bekanntlich  ist  es  noch  immer  zweifelhaft  gewesen, 


*)  Froriep's  Notizen.    Nr.  830. 
**)  Meckel'«  Archiv,  a,  a.  O. 
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nb  die  Arbeitsbienen  verkümmerte  Weibchen  sind,  und 
ob  ans  Omen,  unter  Umständen,  vollkommene  Weibchen 

ausbilden  können.     Brandt  fand  im  Frühling,  in 
St.  Petersburg  bei  Arbeitsbienen  die  Rudimente  der  Ova- 
rien als  einen  in  zwei  Zipfel  endenden  Gang;  da  er  im 
Herbste  durchaus  kein  Ovarienrudiment  wiederfand,  so 
vemiuikfe  er.  diese  Organe  könnten  sich  in  einem  pe- 
rioMen  Wechsel  ihres  Zustandes  befinden«  Ueber 
<li«en  Gegenstand  hat  nun  Ratzeh urg  *)  zu  beobach- 
ten fortgefahren.   Er  fand  Anfangs  April  bei  den  Ar- 
Mienen  einen  kleinen  blinddarmähnlichen  Theil,  wei- 
der zur  Seite  des  Giftbläschens  liegt  und  mit  demselben 
gemebschaftlich  ausmündet.     Dieser  TheU  zeigte  hier 
und  da  kleine  Einschnürungen.     In  der  Mitte  des  Juli 
waren  die  Rudimente  der  Ovarien  so  ausgebildet,  dass 
6  Ofarien  der  Weibchen  vollständig  darin  zu  erken- 
m  waren.    Dagegen  fand  er  die  Ovarien  im  Winter 
romuthet  ganz  deutlich  wieder.     Es  haben  übrigens 
Carier  und Demoiselle  Jurine  die  Rudimente  derOva- 
**»bei  den  Arbeitsbienen  schon  früher  gesehen.  Nach  Rat« 
«ekrgs  vervollständigten  Untersuchungen  lassen  sich 
Etliche  Theile  der  weiblichen  Eierstöcke,  nicht  allein 
Owien,  Eierleiter  und  Scheide,  sondern  auch  Bläschen 

Absonderung  der  Eierüberzüge  nachweisen.  Die 
°w*  enthalten  im  Juli  in  den  Auftreibungen  dunkle 
kl**  Flecke  von  korniger  Beschaffenheit.  Hierdurch 
Treviranus  frühere  Einwürfe  gegen  die 
%foÜcit  der  Umwandlung  einer  Arbeitebienenlarve  in, 
^oe  Boaigin  viel  von  ihrem  Gewicht. 

Beispiel   von  Superfötation   wird   in  Cas- 
Wochenschrift   (Nr.  13.)  mitgetheilt.  „Eine 
r*)  die  bald  nach  dem  Abwerfen  eines  Kalbes  liegen 
W  md  die  Fresslust  verlor,  wurde  geschlachtet,  weil 

fürchtete,  dass  sie  crepiren  werde.   Bei  der  Eröff- 

*  A*  «cad.  nat.  cur.  Vol.  XVI.  Pars  II. 
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nnng  fand  man  noch  zwei  Kalber  im  Uterus,  yon  de 
das  eine  ziemlich  ausgewachsen  und  schon  behaart, 
andere  aber  noch  nackt  und  ron  der  Grösse  eines  Mo 
hundes  war." 

i 

Ehrenberg*)  und  Huschke**)  haben  zu  gleicl 
Zeit  sehr  interessante  Beobachtungen  über  normale  C 
stallbildung  im  lebenden  Thierkörper  gemacht.  Sie  1 
ben  die,  zuerst  von  Swammerdara  mitgeth eilte  Beo 
achtnng  verfolgt,  dass  der  Rückgratacanal  des  Frosch 
und  die  Schädelhöhle  über  den  Centraltheilen  des  Ne 
vensystems  eine  weisse,  breiige  Materie  enthält,  welcl 
in  kleinen  Säckchen  durch  die  Intervertrebrallöcher  zm 
Vorschein  kommt.  Diese  Materie  ist  seit  Jahren  einG« 
genstand  gemeinsamer  Aufmerksamkeit  von  Hrn.  Pro 
van  derHoeren  und  mir  gewesen.  Mein Freund hatl 
mir  längst  mitgetheilt,  dass  diese  Materie  aus  kohlensat 
rem  Kalk  bestehe.  Ich  habe  sie  bei  vielen  Amphibie 
auch  beim  Axolotl  im  Rückgratscanale  gesehen.  Beü 
Krokodil  ist  sie  nicht  vorhanden«  Bei  keinem  Thier 
aber  ist  ihre  Quantität  grösser,  als  bei  den  Geckonen 
Wir  besitzen  einen,  bei  welchem  sie  in  Ungeheuern  Bk 
sen  hinter  dem  Hinterhaupt  und  zwischen  den  Halswir 
beln  zum  Vorschein  kommt.  Ehrenberg  und  Huschle 
haben  nun  die  Beobachtung  gemacht,  dass  diese  Materi 
aus  mikroskopischen  Crystallen  besteht,  die  der  erster 
genau  bestimmt  hat.  H.  Rose  hat  sie  untersucht  w 
abermals  gefunden,  dass  sie  kohlensaurer  Kalk  W 
Herr  Professor  Ehrenberg,  der  treffliche  und  w 
uns  hochverehrte  Beobachter  wird  uns  unsern  Zweife 
nicht  übel  nehmen,  dass  diese  Blasen  die  Stelle  der  Gau 
glien  der  Vögel  und  Säugethiere  vertreten  sollen.  Wes 

könnte  wohl  an  sich  nicht  gut  möglich  seyn,-  es  ist  abe 

- 

i 

•)  Poggendorfs  Alinalcn.    Bd.XXVHX  H.3. 
»)  Isis.  Heft  7. 
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aach  nicht  schwierig  zu  beobachten,  dass  die  Rüchen- 
inarksnerven  der  Frösche  eben  so  währe  Ganglien  an 
der  gewöhnlichen  Stelle  besitzen,  als  die  der  übrigen 
Wirbelthiere. 

Ehren berg  bat  auch  mikroskopische  Crystalle  an 
der  Bauchhaut  der  Fische  entdeckt,  welche  deren  Sil- 
berg/auz  erzeugen.      Sie  sind  spiessig,  etwa  10 mal  so 
laug  als  dick,  von  ^  Linie  Länge.    Ganz  ähnlichen  Cry- 
stillen  yerdankt  die  Choroidea  und  die  Vorderfläche  der 
Iris  der  Fische  ihren  Silberglanz.    (Im  Auge  der  Frö- 
sclie  entsteht  der  Silberglanz  nicht  durch  Crystalle.)  Die 
Sahstanz  derselben  ist  nach  Rose  eine  eigentümliche 
organische,    in  Sauren,  Alkohol  und  Alkalien  lösliche. 
Die  mikroskopischen  Crystalle  im  Labyrinthe  der  Am- 
phibien hat  Husch ke*),  der  sie  schon  im  Ohr  des  Men- 
den und  der  Vögel  gefunden,  neuerdings  untersucht. 
AuchCarus  hat  bei  der  Versammlung  der  Naturforscher 
in  Breslau  über  die  hochseitigen,  doppeltzugespitzten 
Crystalle  im  Labyrinth  der  Frösche  berichtet. 

Bei  der  Versammlung  der  Naturforscher  in  Breslau 
SM  mehrere    physiologische  Gegenstände  zur  Sprache 
gekommen       So   hat  C.  IL  Schultz   über  die  Ver- 
lang, Banzmann  über  das  Stammeln,  Carus  über 
Leacochloridium  paradoxum,  einen  Eingeweidewurm  yon 
Öelix  putris,  einen  Vortrag  gehalten.    Dieser  Wurm  ist 
Woss  ein  freiwillig  sich  bewegender  Keimstock ,  welcher 
roeriwürdiger  Weise  in  seinem  Innern  lauter  Würmer 
8aQ2  anderer  Art  enthält,  eine  Beobachtung,  welche  an 
die  von  Bojanus  und  Baer  schon  beschriebenen  ahn- 
ten gelben  Würmer  im  Limnaeus  stagnalis,  welche 
lauter  Cercarien  enthalten,  erinnert,     Diess  ist  bis  jetzt 
e'ns  der  grössten  Rätlisel  in  der  Physiologie  der  Gene- 

*)  A.  a.  O. 
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ration,  Bartels  theilte  eine  Erklärung  des  Phänomens  de 

Geradesehens  der  Gegenstände  mit,  eine  Bemühung,  die  wii 
wie  alle  Erklärungen  in  dieser  Art,  im  besten  Fall  für  ein 
erfolglose  Verschwendung  des  Scharfsinns  halten  müsse 
und  welche  Missverständnisse  in  den  ersten  Principie 
der  Physiologie  des  Sehens  herbeiführt,  statt  das  Rathsc 
zu  lösen,  welches  man  sich  bloss  durch  unrichtige  Vor 
Stellungen  zu  einem  Räthsel  macht.  C.  H.  Schult: 
berichtete  über  die  Monaden,  welche  sich  in  den  Sporer 
des  Fucus  yesiculösus  befinden  und  unter  Wasser  durci 
Springen  der  Schläuche  zum  Vorschein  kommen;  fernei 
über  die  erste  Entwicklung  des  Cjprinus  eiythroph 
thalmus  und  über  die  von  ihm  sogenannten  Lebensge- 
fässe  der  Pflanzen.  Carus  «eigte  die  Beschaffenheit  der 
Placenta  beim  dreizehigen  Faulthier.  Valentin  trug 
seine  Beobachtungen  über  künstlich  hervorgebrachte 
Missgeburten  von  Hühnerembryonen  vor..  Es  ist  dem- 
selben gelungen,  eine  Theüung  in  der  Art  hervorge- 
bracht zu  haben,  dass  Doppelbildungen  entstanden  sind 
Diese  Beobachtungen  dürften,  wenn  sie  sich  bestätigen,  voa 
sehr  grosser  Wichtigkeit  für  die  Theorie  der  Generation 
und  Entwickelung  werden,  Hammerschmidt  theüte 
die  mikroskopischen  Beobachtungen  von  Berres  über 
die  peripherischen  Gefäss  Verbreitungen,  insbesondere 
über  die  peripherischen  Arteriennetze  der  Leberkoroer, 
Speicheldrüsen,  Nieren  und  Milzkorner  mit.  Hit  gen  be- 
richtete über  Zaserpusteln  in  der  Mucosa  des  Uterus  und 
ihre  periodischen'  Entwicklungen  während  der  natürli- 
chen Absonderungen  desselben,  Corda  über  Kromb 
holz's  mikroskopische  Untersuchungen  gesunder  unl 
kranker  Pey  er  scher  Drüsen,  über  die  Entwicklung  voj 
Darmgeschwüren,  die  Blut-  und  Lymphgefassnetze  der  Zot 
ten  und  der  Schleimmembran  des  Darmcanals.  Bar  teil 
sprach  über  die  Genesis  der  Eier  des  Octobothryum  hi 
rundinaceum;  Agassiz  über  denlnstinct  des  männlicher 
Bufo  obstetricans ,  welcher,  wie  wir  selbst  vorgefunden. 
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haben,  die  Eierschnürc  um  den  Schenkel  wickelt  und 
sodann  rieh  in  feuchte  Erde  eingräbt  und  die  Entwiche- 
hng  abwartet 

Czermacfc  hat  einige  theoretische  Betrachtungen 
uher  die  Samen thi er chen  mitgetheilt,  die  nunmehr  im 
Druck  mehienen  sind  *). 

Toa  Trevirantis  trefflichem  "Werke:  über  die  Erscheinungen 
wd  Güetze  des  organischen  Lebens ,  ist  dej  zweiten  Bandes  zweite 
^Wanj  erschienen,  womit  das  Werk  geschlossen  ist.  Diese  Ab- 
Wmg behandelt  die  Zeugung,  den  periodischen  Wechsel,  Consti- 
tution und  Temperament,  Gesundheit,  Krankheit  und  Tod. 

Ton  Müller».  Handbuch  der  Physiologie  ist  des  ersten  Bandes 
°*  Walung.  Coblenz,  1833.  erschienen  und  die  «weite  folgt  im 
Ufe  des  Sommers  1834.  Das  Werk  soll  im  Ganzen  2  Bände  ein- 
DtUta,  Die  bis  jetzt  erschienene  Abtheilung  enthält  unter  Andern 
afw Beobachtungen  über  Blut,  Lymphe,  Lymphgcfasse,  Resorption, 
<ta  die  Veränderungen  des  Blutes  durch  das  Athmen  und  über  das 
^cn  selbst,  über  Regeneration  der  Nerven, 

ScUiti,  Grundriss  der  Physiologie.  Berlin. 

Aliion,  outline,  of  physiology  and  pathology.  Lond.  and  Edinb. 

Dumortier,  recherches  sur  U  .trueture  comparec  et  le  deve- 
°Ppownt  des  animaux  et  des  vegdtaux.  Bruxelle*. 

^m»  le  vitalisme  explique'  ou  nouvelle  doctrine  physiologique 
ft  ^cale.  Paris, 

^»ipail,  nouveau  Systeme  de  chimie  organique.  (Für  Thicr- 
^<  unwichtig.) 

*  *  * 

^»rle,  a  new  exposition  of  the  funetions  of  the  nerves.  Lond. 

memoire  sur  quelques  paralytiques  guera  avec  V6- 
^pir  des  appareils  voltaiques,  avec  un  appendice  sur  un  nou- 
ICJapWomene  electro -physiologique.  Padoue. 

^°Bteault»  memoire  sur  le  mecanisme  des  sccretions  et  le 
^  ^iV*on  <*u  *y»*&»«  nerveux  dans  le.  fonetions  organiques« 
^onnirend.) 

'»lit  de  Fönten  eile,  recherches  medico  -legales  sur  les  gufl- 
Jf'D«  et  sur  Tcxistcnce  de  U  douleur  apres  la  decollation.  (Zusam- 
ewellung  der  bekannten  Versuche  von  Sue,  Mojou  n.  Anderen.) 

w<">ois  d'A  miens,  examen  historique  et  raisonne  des  expenences 
magneUque*  Paris. 

')  Behräge  zur  Lehre  von  den  Spermatozoen,  mit  1  Steintaf.  4. 
^  Archiv.  1834.  11 


Digitized  by  Google 


162 

Alexander,  a  treatise  of  vision.  London. 

Bennati,  Stüdes  physiologiqucs  ct  pathologiqiics  sur  les  orgar 

de  la  voix  humaine.  Paris.  (Wiederholung  und  Ausführung  seiner  h 
kannten  Ansichten.) 

Matteuci,  sulla  dlgestione.  Forli, 

Yoisin,  nouvel  apcrcu  sur  la  physiologle  du  foie  et  sur  1'osa 
de  la  büe.  Paris. 

R.  Vines,  a  critical  inquiry  into  the  various  opinions  on  tl 
physiology  of  the  bloodvessels,  absorbents.  P.  I.  London. 

Radford,  on  the  structure  of  the  human  placenta  and  its  coi 
nexion  with  the  uterus.  m.  K.  Manchester. 

Toulmouche,  über  einige  unfreiwillige  "Verrichtungen  d»Af 
parats  der  Locomotion  und  des  Fassens.  Mem.  de  Facad.  toj.  d 
in£d.    V.  n.  3. 

Duval,  Sensibilität  der  harten  Substanzen  der  Zähne.  T«*^ar 

med.  Mai. 

Fr.  Kiernan,  the  anatomy  and  physiology  of  the  Kver.  Ion 
med.  gaz.  21.  Decbr. 

LeSauvage,  Entwicklung,  Organisation  und  Function  der  Wen 

brana  caduca«  Arch.  gen,  Mai. 

4*    Pathologische  Anatomie. 

Die  pathologische  Anatomie  fahrt  in  der  Art  m 
Bearbeitung  fort,  uns  ein  grosses  Material  der  Beoi*^ 
fangen  darzubieten,  während  die  Einsichten  in  dasselbe 
ungemein  langsam  voranschreiten ,  indem  diese  ron  <*e 
physiologischen  Kenntniss  der  Krankheiten  abhaag^ 
Wir  gehören  indess  nicht  zu  den  Aerzten,  welche  sie 
über  den  geringen  Erfolg  der  pathologischen  Anatom' 
beklagen  und  uns  gern  hu  dem  bequemern  gelehrte 
Studinm  der  Arzneikunde  und  zu  der  Autorität  alt« 
dunkler  Ehrenmänner  zurückfuhren  wollen;  wir  halte 
vielmehr  ausser  der  Physiologie  die  pathologisch6  °J 
tomie  für  die  wesentlichste  Quelle  richtiger  Ansichten  i 
der  Arzneihunde.  Wer  durfte  hier««  mit  Rech*  ^ 
fein,  wenn  er  allein  bedenkt,  was  durch  die  p*tl( 
logische  Anatomie  für  die  Kenntniss  mancher  Kranke 
ten  geschehen  ist.    Ich  erwähne  als  Beispiele  nur  4« 
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Trphus  abdominalis,  die  Venenentzündung,  die  Phlegmatia 
alia  dolens,  die  Metritis  septica,  die  Entzündung  der 
ffirnhfote,  die  Untersuchungen  Ober  Sie  krankhaften  Ge* 
websveraaderungen    bei   den    Tuberhein  ,    dem  Mark- 
schwamm und  dpr  Melanosis»     Unter  den  Hindernissen, 
stiele  der  Ausbildung  der  pathologische»  Anatomie  ia 
uMcram  Vaterlande  noch  immer  entgegenstehen,  ist  vor- 
zü^ich  za  nennen ,  der  unwissenschaftliche  casuistische 
5»b,  ii  welchem  dieselbe  betrieben  wird,  und  worin 
sie  bloss  zur  Cotveotioo  der  Diagnosen,  und  nicht  als 
eise  Wissenschaft  für  sich  zum  Zweck  der  Vervoll- 
kommnung der  Pathologie  atigewandt  wird.   Ich  rechne 
ferner  hierher  den  eben  so  geringen  Sinn  für  patholo* 
pscVe  Chemie,  ja  für  thierische  Chemie  überhaupt  unter 
Zieraten.    Es  ist  »in  d>r  Tbat  zu  verwunden^  wie 
&  besseren  Aerzte  sich  höchstens  etwa  auf  eine  chemi- 
sche Keontniss  der  Arzneimittel  beschränken,  wahrend 
die  Chemie  des  gesunden  und  kranken  Organismus  doch 
die  gleiche  Aufmerksamkeit  von  ihnen  erfordert,  duch 
*i«ktige  Thatsachen  genug  vorhanden  sind  (wie  sie  z. 
3.  in  Berzeliua  Lelbach  der  thterisehen  Chemie« 
auch  für  dfe  Pathologie  vorliegen),  Welche  zu  weitern 
Fortschritten  aufmuntern.     Wenn  man  auch  die  Rich- 
H  welche  die  pathologische  Anatomie  hier  und  da  im 
Auslände  genommen  hat,  tadeln  muss,  so  muss  man  sich 
^gestehen,  dass  ia  Deutschland,  welches  die  wich* 
^Arbeiten  im  Gebiete  der  Physiologie  und  feinern 
ÄwtQoie  hervorgebracht  hat,  die  einüassifeichsteri  ße* 
Stangen  aus  der  pathologischen  Anatomie  nfekt  .ge- 
"»dt  worden-  sind,  und  dass  wir  uns  mit  dem  Ruhme 
^nugea  müssen,  das  Feld  der  angeborenen  Misshiidun* 
P»  a  dem,  unseren  Fortschritten  in  der  Enüwiekelüngs- 
fliehte  angemessenen  Grade  bearbeitet  zu  haben.  Es 
"tauch  kein  Vortheil;,  dass  sich  unter  uns  in  der  Regel 
Dur  die  Anatomen  mit  pathologischer  Anatomie  beschaf- 
fen-   Davon  rührt  die  eigene  Gesjtalt  dieser  Wissen- 

11  * 
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schalt  unter  uns.    and  der  geringe  Zusammenhang  der- 
selben  mit  der  practischen  Medicin  bei  uns  ber.  Dagegen 
hat  Bich at  in  Frankreich  die  anatomische  Richtung  dei 
beobachtenden  Arzneihunde  durch  seine  in  die  Patholo- 
gie tief  eingreifende  allgemeine  Anatomie  vorzüglich  yer« 
ursacht.    Wenn  aus  dem  Studium  der  pathologischen  Ana- 
tomie etwas  werden  soll,  so  dürfen  sich  die  Aerzte  nicht 
auf  Sectionsberichte  beschranken;  die  veränderten  Ge- 
webe müssen  in  ihrer  feinern  Structur  untersucht  wer- 
den, was  wieder  nicht  ohne  gediegene  anatomische  und 
physiologische  Kenntnisse  geschehen  kann.    In  Holländi- 
schen Privat-  und  öffentlichen  Sammlungen  haben  wir 
die  feinsten  Injectionen  pathologischer  Gewebe  bewun- 
dert, Präparationen,  die  zum  Theil  von  den  Aerzten  selbst 
angefertigt  worden.     Wir  haben  mit  Freude  bemerkt, 
dass  hier  ein  wahrer  Schatz  für  pathologische  Anatomie 
zu  heben  ist.     Wir  haben  dabei  oft  an  so  viele  herr- 
liche Urankenanstalten  in    unserem   Deutschlande  ge- 
dacht ,    wo  man  vergebens  dergleichen  feine  Arbeiten, 
ja   überhaupt   pathologische   Präparate    suchen  wird. 
.  Grösseren  Krankenhäusern  ist  freilich  ein  eigener  Pn> 
sector  ganz  unentbehrlich,  eine  Einrichtung,  welche bi« 
jetzt  nur  in  einigen  grosseren  Städten ,  an  grossen  Kran- 
kenhäusern, wie  z.  B.  in  Paris,  Wien,  Berlin  besteht 
Aber  die  Aerzte,  namentlich  an  Krankenhäusern,  Wnneo 
ja  selbst  für  die  sorgsamere  Beobachtung  der  patholo- 
gisch >  anatomischen  Veränderungen  so  Vieles  thun,  ^ 
welche  durch  ihren  arztlichen  An  theil  den  Untersuchen- 
gen  ein  mteresse  zu  geoen  vermögen,  weicnes  uem  uiw 
sen  Anatomen  auch  bei  der  besten  Untersuchung  fremd 
bleibt. 

Wir  beginnen  unsern  Bericht  mit  den  angebornen 
Missbildungen. 

Ueber  den  Mangel  des  Herzbeutels  haben  Schlemm*) 


¥)  Medicinuche  (Vereins-)  Zeitung.  Nr.  27.  und  Nr.  6. 
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und  Phoebus  Bemerkungen   mitgetheilt  Phoebus 
unterwirft  die    vorhandenen  Falle  der  Critik.  Nach 
ihm  soWte  es  keinen  vollständigen  Mangel  des  Herzbeu- 
tels geben.  Die  hierher  gerechneten  Fälle  sind  nämlich: 
1)  partieller  Mangel  des  Herzbeutels,  bei  ausserhalb  der 
Brust  ürei  vorliegendem  Herzen ;  2)  Verschmelzung  des 
Herzteatela  mit  einem  Pleurasack;  3)  totale  Verwach- 
se des  Herzbeutels  mit  dem  Herzen.     Dagegen  hat 
5lnlem  m  einen  Fall  beobachtet ,  in  welchem  die  Ver- 
•cimebung  der  Herzbeutelhöhle  mit  der  Höhle  eines 
Pleurasackes  (des  linken)  auf  einem  wirklichen  Mangel 
des  Herzbeutels  beruht;  der  linke  Pleurasack  umschliesst 
diel^unge  und  das  Herz  und  die  daran  befindlichen  gros- 
sen Gefasstämme  ganz  in  der  Art,  wie  sonst  der  Herz- 
beutel.    So  tritt  der  linke  Saccus  Pleurae  rechterseits 
neben  dem  Herzen  mit  dem  rechtem  Brustfellsack  in  Be- 
rührung, wodurch  vor  den  rechten  Lungengefassen  und 
hinter  dem  Brustbein  ein  Mediastinum  gebildet  wird,  in 
welchem  die  beiden  Nervi  phrenici  liegen.   Der  Nervus 
phrenicus  sinister  befindet  sich  nicht  auf  der  linken  Seite 
des  Herzens,  sondern  auf  der  rechten  hinter  dem  Brust- 
bein im  vorderen  Theile  des  Mediastinum,  woraus  der 
wirkliche  Mangel  des  Herzbeutels  deutlich  hervorgeht. 
Schlemm  hat  ferner  einen  Fall  von  unvollkommener 
Scheidewand  des  Herzens  beobachtet,  wo  sich  nicht  bloss 
in  Sepram  atriorum  ein  eirundes  Loch,  sondern  auch 
unter  dem  Septum  atriorum  und  über  dem  nicht  mit  ihm 
rereinigten  Septum  ventriculorum  eine  grosse  Verbin- 
dunffsoffnung  befand,  wodurch  sowohl  die  beiden  Vor- 
Kammern,  als  die  beiden  Kammern  communicirten.  Die 
Arteria  pulmonalis  hatte  4  Zoll ,  die  Aorta  2  Zoll  11  Li- 
nien Cincumferenz.    Die  Person  war  eine  Frau  von  40 
Jahren,  Mutter  von  2  Kindern,  früher  ganz  gesund,  zu^ 
letzt  an   allgemeiner   Wassersucht   erkrankt   und  ge- 
storben.    Blausüchtig  war  sie  niemals  gewesen.  Fer- 
ner hat  Schlemm  das  Fehlen  einer  Klappe  der  Aorta. 
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wobei  die  beiden  übrigen  von 
Grösse  -waren.  Derselbe  sah  auch  eine  seltene  Anoma- 
lie der  Arteria  epigastrica,  welche  nämlich  aus  der,  wie 
gewöhnlich  entspringenden  Obluratoria  in  der  Hohle  des 
kleinen  Beckens  abging. 

Tourtual*)  fand  in  der  Leiche  eines  1^  jahrigen 
Kindes  die  Scheidewand  der  Kammern,  wie 
mern  durchbrochen«    Die  Valvulae  semiiunares 

arteriosura  beider  Kammern  fehlten.  Diess  be wellt, 
die  Hichtnng  der  Blutbeweguog,  bei  einem  1|  jähri- 
gen Leben,  in  dem  Pumpwerk  des  Herzens  allein  durch 
die  Klappen  des  Ostium  yenosum  beider  Kammern  be- 
stimmt werden  kann.  Die  Aorta  i  hier  ans  beiden  Kam* 
mern  zugleich  entspringend,  steigt  über  den  rechten 
Bronchus  hinter  die  Speiserohre,  ein  bei  den  Vögeln 
constanter  Fall,  der  seine  Erklärung  in  den,  bei 


sich  wieder  vereinigenden  Aortenbogen  findet,  wovon 
bei  den  Sa'ugethieren  und  dem  Menschen  ein  Arcus  aor- 
tae  sinister,  bei  den  Ytfgeln  der  rechte  bleibt, .  und  im 
gegenwärtigen  Fall  ein  rechter  statt  des  linken  geblieben 
ist.  Der  noch  offene  Ductus  Botalli  geht  hier  nicht  in 
die  Aorta,  sondern  in  die  Arteria  subclavia  sinistra  über*, 
diess,  auf  frühere  Zeit  des  Fötuslebens  bezogen,  wo  der 
Ductus  Botalli  ein  wahrer  Aortenbogen  ist,  welcher  das 
Blut  aus  dem  rechten  Ventrikel  an  der  Arteria  pulmo- 
nalis  grösstenteils  vorbei  nach  der  Aorta  descendens 
führt,  zeigt,  dass  die  Arteria  subclavia  sinistra 
Ductus  Botalli  entsprang.  Die  Vena  jugülaris 
nistra  verlief  unter  dem  Bogen  der  Aorta. 

Eine  seltene  Abweichung  in  dem  Ursprung 


der 

Antritt  de»  Lehramts  der  Anatomie  im  Frühjahr  1830 
Münster  hinzugekommenen  patholog.  Präpa- 
rate von  Dr.  C,  Th.  Tourtual.  Münster.  Nr. 88. 
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senGefasse  sah  Dr.  Blumhardt*)  bei  einem  Knaben, 
der  neun  Tage  nach  der  Geburt  gestorben  war.  Er 
Latte  immer  kurz  und  schnell  geathmet  und  mit  einem 
eigenlhümlichen,  schrillenden  Tone  geschrien.    Dem  Tode 
waren  Neigung  zu  Verstopfnng,  Wimmern  und  schwache 
Convuk'onen  vorangegangen.    Das  Herz  war  ungewöhn- 
lich gross;  aus  der  Basis  desselben  entspringt  ein  einzi- 
ger grosser  Gefassstamm,  vorzugsweise  aus  dem  rech- 
ten Fentrikel.     Er  ist  aber  so  gestellt,  dass  er  den  lin- 
ien  Ventrikel  f  aus  dem  kein  Geföss  weiter  hervorgeht, 
noch  berührt,  und  mit  diesem,  da  die  Scheidewand  oben 
durchbrochen  ist,  durch  eine  kleine  Oeflhung  in  Verbin- 
dung steht.    Dieses,  hinsichtlich  der  Lage,  der  Art.  pul* 
monalis  entsprechende  Gefäss  ist  sehr  weit,  schwillt  un- 
mittelbar über  dem  Herzen  nach  vorn  an  und  giebt  hier 
auf  seiner  rechten  Seite  einen  grossen  Gefässast  ab,  der 
de  oberen  Theile  des  Körpers  allein  versorgt,  zuerst  die 
Carotis  sinistra,  etwas  weiter  oben  die  Carotis  dextra 
abgiebt  und  sich  zuletzt  in  die  Thyreoidea  inf.  dextra 
una  Subclavia  dextra  vertheilt.     Hierauf  steigt  der  all- 
gemeine Pulsaderstamm  weiter  in  die  Höhe  und  bildet 
den  Arcus  Aortae,  von  dessen  hinterer  Fläche  zwei  be- 
trächtliche   Aeste  entspringen ,  welche  als  Art.  pulm. 
(nronch.?)  der  eine  zur  rechten,  der  andere  zur  linken 
hunge  abgehen.  Wo  der  Bogen  der  Aorta  seinen  höchsten 
fctoltt  erreicht  hat,  befindet  sich  eine,  einige  Linien  lange 
ßntchnürung,  aus  welcher  da,  wo  der  Arcus  in  die  Aorta 
Mendens  übergeht,  die  Art.  subclavia  sinistra  entspringt. 
Hierauf  erweitert  sich  der  Stamm  wieder  zu  dem  bei 
Neugeborenen  gewöhnlichen  Umfang  der  Aorta  descen- 
dens,  und  verläuft  als  solche  weiter. 

Bemerkenswerth  ist  eine  Anomalie  im  Verlauf  der 
Fenen,  welche  Peygot**)  mittheilt.    Zu  beiden  Seiten 


0  Mitthcilungen  des  Würlemb.  äratl.  Verein«.  Heft  1.  Pg.  193. 
*»)  Revue  medieale.  Fcvr. 
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der  Mittellinie  bestand  eine  weite  Verbindung  zwischen  dei 
Venae  crurales  und  iliacae  (int.?)  einerseits,  und  der  nichl 
obliterirten  Vena  umbilicalis  und  portarum  andererseits 
Die  Communication  wurde  durch  Hautvenen  des  Unter- 
leibes vermittelt,  die  so  varikös  ausgedehnt  waren,  das* 
sie  in  Form  zweier  grosser  pyramidaler  Geschwülste  die 
vordere  Wand  des  Unterleibs  bedeckten. 

Eine  grosse  Anzahl  von  Varietäten  im  Verianf  der 
Arterien  hat  Lauth*)  gesammelt* 

S  p  e  s  s  a  **)  berichtet  von  einem  Anencephalus,  der  11 
Stunden  nach  der  Geburt  gelebt  hat.  Grosses  und  kleines 
Gehirn  und  verlängertes  Mark  sollen  gefehlt  haben.  Das 
Rückenmark  begann  oben  in  der  Haut  des  Nackens  an 
einem,  dem  Ende  des  kleinen  Fingers  gleichenden 'Wärz- 
chen ,  dessen  Berührung  während  des  Lebens  eine  Be- 
schleunigung der  Athembewegungen  und  ein  Kreischen 
und  Schluchzen  hervorbrachte*  Diess  war  wohl  offen- 
bar die  Medulla  oblongata.  Die  Gehirnnerven  waren 
zwar  an  ihrer  Stelle,  aber  verschwanden  gegen  die  Schä- 
delbasis; dass  die  Ursprünge  derjenigen,  welche  aus  der 
Medulla  oblongata  abgehen,  gefehlt  haben,  bezweifle  ich, 
wenn  das  Kind  wirklich  geschrieen  haben  soll.  Im  Ja- 
nuarheft des  Med.  chirurg.  review  ist  ein  ähnlicher  Fall 
enthalten.  In  physiologischer  Beziehung  schliesst  sich 
hieran  die  Beobachtung,  dass  ein  neugebornes  Kind,  hei 
welchem  wegen  Enge  des  Beckens  der  Mutter  die  Exce- 
»ebration  gemacht  werden  musste,  nach  gänzlicher  Ent- 
fernung des  Gehirns  noch  minutenlang  athmete,  schrie, 
Hände  und  Füsse  bewegte  ***). 

Merkwürdig  ist  der  von  Tourtual  f)  erwähnte 
Foetus  aeephalus  ohne  Kopf  und  Hals,  wo  sich  gleich* 
wohl  ein  Herz  vorfand. 

♦ 

*)  Mem.  de  la  soc.  d'bist  nat  de  Strasbourg.  Livr.II, 

**)  Ga*.  me*d.  Janv. 

***)  Modic.  (Verein*-)  Zeitung.  Nr.  22L 

f)  A.  a.  O,  p.80. 
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Einen  sehr  deformen  und,  wie  gewohnlich,  herzlo- 
sen Acephala*    unsers  Museums   hat  Wulfs  heim  *) 

beschrieben, 

Eine  seltene  Form  von  angebornem  Hirnbruch  hat 
Niemeyer**)  von  einem  ausgetragenen  Fötus  bekannt  ge- 
macht Yon  der  Mitte  der  Stirn  hing  ein  4  Zoll  langer, 
totipr  Sack*  bis  zu  den  Schlüsselbeinen  herab ,  seine 
Bas«  far  schmaler  und  nahm  die  Glabella,  Wurzel  und 
Bicken  der  Nase  bis  zur  Nasenspitze  ein.     Er  fühlte 
«*  elastisch  an  und  enthielt  eine  Flüssigheit,  die  sich 
ganz  ia  die  Schädelhöhle  zurückdrücken  Hess.  Die 
Schadelknochen  waren  regelmässig  gebildet,   mit  Aus- 

durch  welche  der  Bruch  hervorgetre- 
Das  Stirnbein  war  nach  oben  gedrängt,  die 
Orbitalt&eile  desselben  waren  vergrossert,  die  Nahte  in 
innem  Wand  der  Orbita  weit  getrennt    Die  Sieb- 
te war  aus  der  Verbindung  mit  dem  Stirnbein  ge- 
tarnt und  bildete  den  Boden  des  Canals,  durch  den  der 
Snich  heryortrat  j  die  Nasenbeine  lagen  fast  vertical,  ihr 
°Wr  Rand  machte  den  untern  der  abnormen  Oeffnung 
att*  Die  Oberfläche  des  grossen  Gehirns  war  gesund, 
KiaeBasis  und  die  vorderen  Lappen  erweicht,  und  diese 
nebst  einer  serösen  Flüssigkeit  den  Bruchsack, 
^rinnen  yon  den  Hirnhäuten  ausgekleidet  schien.  Der 
V«*  hat  sieber,  ähnliche  Fälle  gesammelt  und  Bemer- 
^  über  die  Entstehung  der  Hirnbrüche  hinzugefügt. 
^*dams  ***)  hat  mehrere  Fälle  von  angebornem 
beschrieben, 

Von  Seiler  sind  genaue  und  grundliche  Beobach- 
togeborener  Bildungsfehler  der  Augen  mitgetheilt 
Wo*nt).  Der  hochgeschätzte  Verfasser  betrachtet  zu- 

jMonstri  acenhaU  descr.  anatora.  Diss.  inaug.  BeroL  4.  c.  tab.  1* 
l  De  herma  cerebri  congenita,    Diss.  inaug.    Halae*  c.  tab.  2, 

***)  Dublin  journ.  of  med.  et  ehem.  scIence.  Jan. 

t)  Beobachtungen  ursprünglicher  Bildungsfehler  und  gänzlichen 
der  Augen.   Mit  1  Kpfrtaf.   Dresden.  Fol. 
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erst  die  angeborene  Kleinheit  und  den  gänzlichen  Man, 
der  Augen.  So  interessant  die  eigenen  pathologisi 
anatomischen  Beobachtungen  des  Verfassers  sind,  so  ki 
nen  wir  doch  nicht  die  Ansicht  theilen,  dass  derZasta 
der  Augen  bei  einem  hydrocephalischen  Fötus  über  < 
ursprüngliche  Bildungsgeschichte  des  Auges  Aufschlüi 
geben  könne.  Seiler  erkennt  im  Allgemeinen  als  ric 
tig  an,  dass  die  Nerven  solcher  Organe  fehlen,  die  nie 
gebildet  sind f  erweist  jedoch,  dass  es  Ausnahmen  T< 
diesem  Gesetze  giebt,  indem  bei  dem  ganzlichen  Mang 
der  Augen  und  aller  zu  denselben  gehörenden  Theü 
doch  der  Sehnerve  selbst  bis  zur  Verbindung  beidi 
Nerven,  die  Sehhügel  und  Vierhügel  nebst  allen  ante 
für  das  Auge  bestimmten  Nerven  vorhanden  waren,  h 
dessen  kann  der  von  SeiLer  angeführte  Fall  nicht  a 
Ausnahme  von  jenem  Gesetze  gelten,  da,  nach  der  A! 
bildung  zu  urtheilen,  nicht  die  Entwickelung  der  Tbei 
gehemmt,  sondern  vielleicht  schon  gebildete  Theile  sst 
stört  worden  sind.  Der  Verf.  fuhrt  ferner  mehrere  j 
nau  beschriebene  Falle  an,  welche  beweisen,  dasaU 
gane  zuweilen  ohne  ihre  Nerven  vorhanden  sind«  Sei 
ausführlich  sind  die  Untersuchungen  über  die  W«* 
sucht  (Leucosis)  und  über  das  Coloboma  iridis.  Geje 
Diejenigen ,  welche  das  Coloboma  iridis  auf  eine  Hec 
mungsbildang  zarückföhren,  wie  auch  J.  Müller,  b< 
merkt  der  Verf.,  dass  das  Coloboma  choroideae  und  Co 
poris  eiliaris  allerdings  zu  den  Hemmungsbildungen  g 
hören,  nicht  aber  das  der  Iris ,  weil  die  Spalte,  die  m 
in  der  Iris  bei  sechs-  und  sieb en wöchentlichen  Enibrj 
nen  gesehen  haben  wollte,  sich  nicht  in  der  Iris,  w 
dem  in  der  Choroidea  und  dem  CiliarkÖrper  selbst  * 
finde;  dagegen  erscheine  die  Iris  gleich  anfangs  in  Fol 
eines  Ringes.  Diese  Bemerkung  ist  von  Wichtig^ 
um  so  mehr,  da  sie  mit  den  Beobachtungen  von  Ki 
ser,  v.Baer,  Ammon  undArnold  übereinstimmt  I 
einem  Fall  von  Coloboma  iridis  auf  dem  hiesigen  U 
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«am,  den  ich  untersuchte,  ist  die  Spalte  bloss  in  der 
nicht  im  Corpus  ciliare  und  in  der  Choroidea. 
let'i  Schrift  zeichnet  sich  besonders  auch  durch 
reichhaltige  Literatur  aus. 

Höne/*)  hat  den  gewiss  seltenen  Fall  beobachtet, 
lass  die  Pupillarmembran  noch  bei  einein  halbjährigen 
Kinde  rorknden  war. .  Ueber  die  Cataracta  congenita 
sind  jwtiologisch-  anatomische  Beobachtungen  von  Am- 
■M  iwtgetheat  worden  **).  Hierher  gehört  auch: 
frin«,  über  das  angeborne  Glaucom  bei  Lämmern,  in 
lAamon  s  Zeitschrift  Bd.  III.  p.367. 
feCaspcr  ***)  theüt  folgende  seltene  Missbildung 
Man  fand  bei  einem  Mädchen,  das  gleich  nach  der 
jehutt  gestorben  war,  ungefähr  in  der  Mitte  der  Mund* ' 
Äeroe  starke,  sehnige  Haut,  welche  beide  Kiefern  fest 
wiand,  so  dass  man  sie  mit  Gewalt  nur  einen  Viertel- 
^  ron  einander  entfernen  konnte.  In  der  Mitte  der 
M  war  eine  Oeffnung,  worin  man  nur  mit  Mühe 
gewöhnliche  Sonde  einfuhren  konnte.  Zunge  und 
Wkohle  waren  übrigens  regelmässig  gebildet. 

Isidor eGeoffroy  S  t.  H  i  1  a  i  r  e  f  )  hat  die  verschie- 
den Fälle  yon  Hermaphroditismus  classificirt.  Die 
Rh,  welche  wir  für  Pseudohermaphroditen  halten,  bil- 
«ine  erste  Classe.  Es  sind  diess  diejenigen  Fälle, 
"welche  ihre  Erklärung  finden,  theils  in  dem  Stehenblei- 
taöner  früher  normalen  Form  des  Fötus,  indem  die 
**H  männlichen  Geschlechtstheile  auf  dem  anfängli- 
chen fötalen,  mehr  weiblichen  Zustand  verharren,  theils 
n  ^  Ixcessiven  Ausbildung ,  indem  die  weiblichen  äus- 
Geschlechtstheile  sich  so  fortschreitend  entwickeln, 

•^ch  die  männlichen  Genitalien  sonst  nur  aus  dem 

•  > 

"KAmmon'a  Zeitschrift  für  Ophthalmologie,  Bd.  III.  Hft.2. 
")  Zeitschrift  für  Ophthalmologie.  Bd.  III.  II.  1. 

Wochenschrift  für  die  gesammte  Heilkunde.  Nr.  9. 
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früher  mehr  weiblichen  Typus  auszubilden  pfleg 
Die  zweite  Classe  umfasst  die  wahren  Hermaphrodi 
(per  excessum) ,  wo  überzählige  Rudimente  von  Geni 
lien  der  zweiten  Art  vorhanden  sind.  Uebrigens  enü 
die  im  Allgemeinen  lobenswerth  durchgeführte  Classifi 
tion  keine  neuen  Thatsachen  und  in  Hinsicht  der  Ps< 
dohermaphrod  iten  für  Diejenigen,  welche  mit  dem  1 
bannt  sind,  was  bei  uns  in  der  Entwickelungsgeschicl 
geschehen  ist,  keine  neuen,  fruchtbaren  Ansichten. 
Bouillaud  *)  hat  einen  sehr  merkwürdigen  Fi 


eines  menschlichen  Hermaphroditen  beschrieben, 
einem  Menschen  mit  einer  Ruthe  yon  mittlerer  Gross i 
aber  leerem  Hodensack,  im  Becken  sich  zwei  Eierstocke 
zwei  Trompeten  und  ein  Uterus  befanden ,  der  sieb  ii 
eine  Art  Scheide  öffnete,  die  indessen  sich  nicht  nac^ 
aussen  mündet,  sondern  gegen  den  Hals  der  Blase  sie] 
plötzlich  verengt  und  mit  einem  kleinen  Gang  in  die  Osj 
thra  einsenkt.  Die  Harnrohre  ist  an  ihrem  Anfang  yi 
einer  Prostata  umgeben;  auch  die  Cowperschen  Dru 
sen  sollen  vorhanden  gewesen  seyn,  dagegen  fehttdj 
die  Hoden  und  die  Samenbläschen«  Bouillaud  hielt 
diesen  sogenannten  Hermaphroditen  für  einen  wirk- 
lichen Zwitter,  Manec  dagegen  hielt  ihn  für  ein 
Weib.  Mir  war  dieser  Fall  von  Hermaphroditismus 
spurius  sehr  interessant*  Die  meisten  bis  jetzt  bekannl 
gemachten  Fälle  der  Art  nämlich  sind  unvollkommene 
Ausbildungen  oder  Hemmungsbildungen  der  männlicher 
Genitalien,  wogegen  die  gewiss  nicht  minder  häufiger 
Veränderungen  der  weiblichen  Geschlechtstheile  nocl 
nicht  recht  bekannt  geworden  sind.  .  Der  gegenwärtig« 
Fall  nun  ist  ein  solcher.  Bekanntlich  gleichen  sich  dk 
männlichen  und  weiblichen  äussern  Genitalien  lange  Zeil 
im  Fötus  in  hohem  Grade,  indem  der  Penis  der  Mann 
chen  unten  gespalten  ist  und  die  Harnröhre  offen  liegt 


•)  Journ.  yur.  et  hebd.  de  m£d*   T.  X.  Nr.  13L 
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die  Clitoris  der  Weibchen  verhaltnissmassig  sehr  gross 
und  an  ihrer  untern  Fläche  einen  Halbcanal  darstellt. 
1  giebt  es  Hemmungsbildungen  des  Penis,  woraus  Hy- 
ipadia  wird;   es  giebt  aber  auch  sowohl  physiolo- 
scl\e,  als  pathologische  progressive  Umbildungen 
et  -weiblichen  äusseren  Genitalien.     Im  letztern  Falle 
entsteht  durch  die  Raphe  an  der  Clitoris  eine,  dieselbe 
durcfiJaufende  Harnröhre,  wahrend  bei  der  Hypospadia 
<fe  eintreten  sollende  Raphe  ausbleibt.    Als  physiologi- 
5cke  Fälle  einer  progressiven  Ausbildung  der  weiblichen 
Ten  Genitalien  gehören  hierher  die  Geschlechtstheile 
/er  Mala1?  und  Lori's,  deren  Harnröhre  durch  die  Cli- 
lot\8  durchgeht  und  dicht  hinter  der  Spitze  derselben 
endigt    Diese  progressive  Ausbildung  und  Theromor- 
phie  Ändet  mit   starker  Entwicklung  der  Clitoris  bis 
zur  Form  des  Penis  pathologisch  im  gegenwärtigen  Falle 
rtatt,  indem  die  inneren  Genitalien  uns  ein  Weib  anzei- 
Es  folgt  hieraus,  dass  ich  mich  ganz  zu  der  An- 
icht  des  Hrn.  Dr.  Manec  hinneige  und  die  des  Hrn4 
Dr.  Bouillaud  nicht  theilen  kann.    Merkwürdig  bleibt 
/war  der  einer  Prostata  ahnliche  Körper;  dieser  könnte 
jedoch  eine  grössere  Entwickelung  der  Folliculi  mueosi 
Vesübuli  Vaginae  seyn,  welche  man  Prostata  Bartholini 
genannt  hat.    R.  Froriep*)  beschreibt  einen  besonders 
TO§en  seines  psychischen  Verhaltens  merkwürdigen  Hy- 
pospadiaeus,  der  sich  übrigens  an  die  bekannten  Formen 
dieser  Heramungsbildung  anschliesst. 

Hesselbach  **)  hat  eine  für  die  Entstehungsge- 
schichte des  Prolapsus  Vesicae  urinariae  inversae  sehr 
interessante  Missbildung  mitgetheilt ,  mit  welcher  zu- 
gleich ein  Prolapsus  des  unteren  Endes  yom  Dünndarm 
whonden  ist.    Das  untere  Ende  des  Dünndarms  mündet 


♦)  Caspcr's  Wochenschrift  Nr.  3. 

**)  Medicinisch  -  chirurgische  Beobachtungen  und  Erfahrungen 
k  I  Hft.  2.  Bamberg, 
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auf  einem  penisähnlichen  Fortsatz  eines  zwiebelarti 
Körpers  nach  Aussen,  zu  dessen  beiden  Seiten  die  l 
teren  sich  nach  Aussen  öffnen.  Dieser  penisartige  F 
satz  unter  der  Insertion  des  Nabelstrangs  ist  nichts 
tleres,  als  das  untere  umgestülpte  Ende  des  Dünndai 
Am  unteren  Theil  der  zwiebelarligen  Geschwulst,  y 
che  das  erweiterte  Ende  des  Dünndarms  ist,  befin 
sich  wieder  zwei  Spalten  und  eine  mittlere  trichteri 
mige  Vertiefung.  Die  Spalten  führen  zu  blossen  Tasch 
Der  Wulst,  in  welchem  sich  diese  drei  Gruben  befind 
ist  das  Ende  des  Dickdarms;  die  rechte  Spalte  die* 
Wulstes  fuhrt  in  den  Appendix  vermiformis.  Zwei  ga 
ähnliche  Missbildungen  sind  aus  dem  anatomischen  U 
seum  zu  Bonn  von  R ossum  beschrieben  (Diss.  «ic  ^ 
versione  et  prolapsu  vesicae  urinariae  simulque  intes 
norum.  Colon.  Agrippinae.  1830.).  Auch  hier  bildet  c 
umgestülpte  perforirte  Ileum  einen  penisartigen  Korf 
unter  dem  Nabelstrang,  und  besondere  Oeffbungen  fl 
ren  von  aussen,  die  eine  in  den  Processus  vermifon* 
die  andere  in  das  Coecum,  eine  andere  wieder  in  ^ 
Colon.  Die  Eichel  ist  in  zwei  Theile  gespalten.  So  j 
der  Prolapsus  vesicae  urin.  inversae  durch  RupW J 
vorderen  Blasenwand  geschehen  muss,  so  haben 
diesen  drei  Fällen  das  Beispiel  einer  Ruptur  an  derT' 
bindungssteile  des  Ileums  und  des  Dickdarms. 
letztere  Fall  ist  für  die  Entstehungsgeschichte  des  P 
lapsus  vesicae  urin.  durch  Ruptur  sehr  instructiv. 

Dr.  Otto  *)  sah  bei  einem  Mädchen  die  Oeffnung« 
Harnröhre  in  der  Mitte  des  Randes  der  linken 
Schamlippe.    An  der  Stelle  der  Harnröhrenmündung  M 
sich  eine,  nur  ±  Zoll  eingehende,  blinde  Vertiefung- 

Tiedemann  **)  hat  Fälle  von  zwei  I^i,chefl, 
Brustwarzen  auf  einer  Seite  beobachtet. 


>)  Hu fc Und  u.  Osann  Journ.  der  pract.  Hcilk.  Febr.  P1 
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M.  M.  Leyy  *)  hat  einen  Fall  von  monströser  Mo- 
odic  sehr  genau  beschrieben,  mit  den  bekannten  ver- 
e  ■fchen  und  das    denselben  (Gemeinsame  hervorgehoben» 
unterscheidet  zwei  Formen  dieser  Missbildung,  eine 
^uvollkommnere,  wo  nur  ein  Oberschenkelbein,  und  eine 
^ollkommnere,  -wo  deren  zwei  vorhanden  sind.     Bei  al- 
^eu  ist  die  untere  Extremität  so  um  ihre  Axe  gewandt, 
im  ihre  vordere  Fläche  nach  hinten,   die  hintere  nach 
vorn  sieht.      Immer  sind  Hüft-  und  Kniegelenk  vorhan- 
den, häufig  auch,  wo  der  Fuss  mehr  oder  weniger  aus- 
lüdet ist,  ein  Knöchelgelenk,  .  Aeussere  Geschlechts- 
teile und  Afiter  fehlen  gewöhnlich.     Die  Knochen  des 
Beckens  sind  meistens  sehr  verkümmert  und  die  Seiten- 
wände bei  der  unvollkommenen  Form  verschmolzen,  so 
dass  die  Beckenhöhle  fehlt,  oder  statt  derselben  nur  ein 
Dramen  bleibt.  Hier  ist  nur  ein  Acetabulum  vorhanden, 
we/ches  entweder  in  dem  Rudiment  der  Hüftheine,  oder 
un  untern  Theil  der  Schamheine  liegt.     Die  Theüung 
les  einzigen  Femur  in  zwei  beginnt  bald  vom  untern, 
>ald  vom  obern  Ende.     Der  Unterschenkel  besteht  aus 
Btaem  einzigen,  2  oder  3  Knochen.  t  Im  letztern  Fall  liegt 
etaeFvbula  nach  hinten  und  in  der  Mitte  von  2 Schienbeinen. 
W\  aer  vollkommenen  Form  ist  gewöhnlich  eine,  obwohl 
«o^eBeckenhöhle  vorhanden.  Im  Unterschenkel  finden  sich 
^nimmer  3  —  4  Knochen,  (in  dem  von  Levy  beobachte- 
test nur  eine  Tibia  vorhanden),  der  Fuss  trägt  eine  bis 
^ehn Zeilen.    In  aen  meisten  landen  sich  auch  andere,  aber 
Jtjfficht  constante  Missbiklungen  des  übrigen  Skelets.  Die 
^s^kln  sind,   ausser  dem  vom  Verf.  beobachteten,  nur 
t0fc£*\ei Fällen  beschrieben,  daher  sich  keine  allgemeinen 
gehangen  auffinden  Hessen.    Bei  jenem  waren  unter- 
^  des  Knie's    nur  wenige  Rudimente  von  Muskeln,  die 
\    Oberschenkels  aber  fast  normal  und  nur  durch  die 
\\drehung  jer  Extremität  aus  der  Lage  gebracht.  Be- 


^^^^  ■  1  « 

q       symp0<^*a  SCU  monstrositatc  sireniforrai.  Havn, 
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merkenswerth  ist,  dass  sich  bei  allen  Monopoden 

eine  Art.  umbilicalis  fand,  die  gewöhnlich  aas  derAo 

als  deren  eigentncne  Fortsetzung,  entsprang.     üie  J 

den  Iliacae  waren  immer  vorhanden ,    die  Hypoga 

waren  klein  oder  fehlten.    Die  Venen'  folgen  dem  V 

lauf  der  Arterien,  die  Nerven  zeigen  nichts  Constan 

•         •    ••  •  •  • 

einigemal  fehlten  die  Ischiadici,  bei  Andern  waren 

in  einen  Verschmolzen,  bei  Andern  getrennt,    in  d 

Ton  Leyy  beobachteten  Fan  verlief  der  einfache  Isch 

dicus  an  der  hintern  Fläche  der  Extremität  bis  zum  Km 

und  trat  dann  an  die  vordere  (der  Bauchseite  eotspr 

ehende).     Der  Darmcanal  endet  gewöhnlich  als  Coh 

descendens  blind ,    die  Nieren  fehlen  meisten!  beid* 

oder  es  ist  nur  eine  vorhanden,  doch  sah  man  auchbewl 

völlig  entwickelt  j   die  Nebennieren  wurden  nur  in 

Fällen  vermisst ,  die  Harnblase  fand  sich  nur  bei  zweia 

einmal  ohne  Nieren  und  Ureteren ,  eine  Urethra  m 

bei  einem  einzigen.     Aeussere  Geschlechts theile  fehle 

fast  immer,  die  inneren  sind  selten  ausgebildet  und  zeige 

mancherlei  Deformitäten. 

Tourtual   beschreibt  in   dem   oben  angeführte 

Berichte  unter  Nr.  93.  einen  siebenmonatlichen,  mannli 

chen  Anencephalus  mit  Klumpfüssen.     Auf  der  link 

Seite  sind  nur  7  Rippen  vorhanden  und  zum  Theil  * 

Knochenplatten  verschmolzen.     Die  linke  Pars  costali 

diaphragmatis  fehlt  ganz,  so  dass  der  Fundus  ventricol 

ein  Theil  des  Colon  transversum  und  die  Milz  im  linke 

Pleurasack  liegen.   Das  Septum  ventriculorum  ist  durci 

bohrt,  Aorta  und  Arteria  pulmonalis  entspringen  aus  de 

rechten  Kammer,  statt  des  Ductus  Botalli  ist  ein  faserig« 

Band  zwischen  Art.  pulmonalis  und  dem  untern  R** 

des  Aortenbogens.     Bei  Untersuchung  der  Klumpfuß 

fand  sich,  dass  der  Talus  nicht  mit  der  obern,  sonder 

mit  der  hintern  Fläche  am  Unterschenkel  eingelenkt  wai 

so  zwar,  dass  diese  nach  auf-  und  auswärts  gerichtet 

Fläche  mit  der  Basis  der  Tibia  und  der  innern  FB* 
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des  Wadenbeinendes  articulirt.    Der  Processus  ant.  cal- 
caoei  ist  parallel  der  Langenaxe  des  Talus  ab  -  und  ein- 
birts  gerichtet,   so  dass  die  Tuberositas  calcanei  nach 
p»ea  und  aussen  ateht.     Die  Dorsalflächen  der  übrigen 
Fussvurzeilinochen  liegen  mit  dem  Talus  und  Calcaneus 
lütatioemer  Ebene,   sondern  bilden  mit  ihnen  einen 
«teitaj  ffinkel,  indem  erstere  nicht  mit  den  Gelenkenden 
der  letzteren  articuliren,  sondern  sich  an  den  vordersten 
Öd  ihrer  innern  Fläche  anlegen,  und  der  Gelenkkopf 
4»  Talus  und  die  vordere  Gelenkflache  des  Calcaneus 
fei  nach  unten  hervorragen«    Die  obere  Fläche  des  Os 
wicalare  ist  zur  vordem,  die  hintere  zur  äussern  ge- 
worden, das  Os  euboideum  steht  mit  der  hintern  Gelenk- 
lad»  nach  oben  und  aussen,  mit  der  Dorsal  flache ,  die 
eme  Fortsetzung  der  vordem  Gelenkfläche  des  Calcaneus 
abwärts.     Die  drei  Ossa  cuneiformia  und  die 
metatarsi  bilden  mit  dem  Os  naviculare  und  euboi- 
eine  fortlaufende  Ebene.     Merkwürdig  war  noch 
Verlauf  des  Musculus  tibialis  anticus,  dessen  Sehne 
von  aussen  nach  innen  um  den  vordem  Winkel  der 
literumwendete  und  nicht  vor,  sondern  hinter  dem 
Meolw  internus  zum  Os  cuneiforme  primum  verlief. 
Touttual  schliesst  aus  diesem  Bestand,  dass  Subluxa- 
tw»i  und  zwar  Abweichung  des  Sprungbeins  im  Fussge- 
und  die  Verschiebung  des  Os  naviculare  und  cu- 

die  bedingenden  Ursachen  der  Totalverkrüm- 
a^sind. 

k8t  Georges -Spital  in  London  ist  ein  Fall  beob- 
,   et  forden,  wo  beide  Kniescheiben  fehlten.   Das  Knie 
ffcptaer  als  gewöhnlich,  doch  wird  dieser  Mangel  übri- 
{•*oine  Nachtheil  ertragen.     Der  Fehler  ist  erblich, 
alep  und  Grossvater  und  auch  andere  Glieder  der  Fa- 
.f*  leiden  an  dieser 


*)  W  mcd.  gaz.  Febr. 
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Dr.  Mansfeld  *)  hat  einen  der  seltenen  Falle  i 
angeborner  Rhachitis  beschrieben  und  abgebildet. 

Lenoir**)  fand  einmal,  dass  die  geraden  Bau« 
muskeln  sieh  bia  zum  Schlüsselbein  erstreckten. 

Eine  merkwürdige  Doppelmissgeburt  hat  Scouh 
ten  ***)  beschrieben.  Die  beiden  zusammengewacb: 
ncn  Kinder  waren  weiblichen  Geschlechts,  und  an  i 
Basis  des  Thorax  und  dem  obern  Theile  des  Bauet 
mit  einander  verbunden.  In  einem  Alter  von  beinai 
einem  Jahre  war  das  eine,  wohlgebildete,  1  Fuss  11  Zc 
lang;  das  andere,  11  Zoll  lang,  war  acephalisch;  alle  Hai 
wirbel,  vielleicht  den  siebenten  ausgenommen,  schiene 
eu  fehlen,  die  Wirbelsäule  hSrte  in  der  Hohe  dtr&Aai 
tern  plötzlich  auf,  an  ihrem  obern  Ende  war  sie  nurvoi 
Haut  und  reichlichem  Zellgewebe  bedeckt;  an  derselbe 
Stelle  fand  sich,  was  Beachtung  verdient,  eine  rund 
Narbe  von  etwa  4  Linien  Durehmesser.  Die  Gelenk 
waren  fast  alle  anefaylosirt,  die  obern  Extremitäten  theü 
weise  missgebildet.  Der  After  fehlte,  der  Nabel  eber 
falls.  Die  Nabelschnur  gipg  von  dem  grössern  Zwilüo 
aus  und  war  einfach,  wie  die  Placenta.  }\ei  der  Gebor 
war  der  acephalische  Zwilling  nicht  grösser  als  eim 
Faust  und  reichte  nur  bis  zum  Nabel  des  andern  her 
ab.  Der  Acephalus  zeigte  keine  eigentümliche  Bewe 
gung  in  den  Muskeln  des  animalen  Lebens.  Er  entleert« 
aber  den  Harn  selbstständig  und  der  Zeit  nach  unabhängig 
von  seiner  Zwillingsschwester.  Auch  äusserte  er  hei» 
Zeichen  von  Schmerz  in  den  angestellten  Versuchen,  na 
Einmal  schrie  der  wohlgebildete  Zwilling,  als  man  ü< 
Haut  des  andern  heftig  kneipte.  Die  Missgebort  starl 
bald  nachdem  Seoutetten  diese  Beschreibung  gegebei 
hatte.   Die  leider  etwas  leichtfertig  angestellte  Section  er 


*)  Journal  von  y.Graefe  und     Walther.  Bd. XIX. 
**)  Reme  mldi'caie.  Fe*vrier. 
w)  Vintutnt  Nr.  12.  i«.  ia 
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{A,dasi  dieArtenen  aus  dem  grossem  Zwilling  in  den 
Mosen  übergingen  und  zwar,  dass  die  linke  Mamma-» 
na  interna  des  erstem  die  beiden  Arteriae  brachiales  (?) 
im  letateia  abgab,  und  dass  die  Arterien  des  Bechens 
and  4er  unteren  Extremitäten  des  kleinem  Zwillings  aus 
einer  Arterie  kamen,  die  am  Truncus  coeliacus  des  an- 

In  dem  Acephalen  sollen  keine  Venen 
gewesen  seyn  (?). 
.  (Müller  bat  zwei  merkwürdige  Missgeburten  be- 
Mtet*).     1)  Defecte  Missgeburt     Im  Laufe  des 
Gauners  erhielt  das  anatomische  Museum  aus  Eupen 
eine  menschliche  Frucht,  welche  fast  nur  aus  einem  Kopf 
Wand,  indem  statt  des  Rumpfes  und  Halses  nur  ein 
heutdßrmiger  Anbang  der  Basis  des  Kopfs  yorhanden 
wfc  Die$es  Monstrum  hatte,  nach  Mittheilung  der  Heb« 
durch  Gefässe  mit  dem  Nabelstrange  eines  wohU 
bildeten,  ausgetragenen    Kindes  zusammengehangen« 
Nft  Geßssstamme  (eine  Arterie  und  eine  Vene),  wel- 
*e  durch  den  beuteiförmigen  Anhang  des  Kopfes  «in- 
ra^n,  waren  dicht  an  demselben  abgeschnitten.  Der 
^opf  ist  wie  der  eines  ausgetragenen  Kindes,  das  Ge- 
eist voUs^^^     statt  des  Schädelgewölbes  und  Ge- 
inis  eine  schwammige,  mit  dem  Innern  der  Basis  cra- 
ftu  verbundene  Geschwulst,   Der  Unterkiefer  ist  vornan» 
S  i«  linke  Ohr  fehlt  und  der  linke  äussere  Gehör- 
^i&t  durch  eine  blinde  Vertiefung  angedeutet«  Im 
"Mm  der  beutelförmigen  Geschwulst  befinden  sich  mehr 
rere  «Ar  unförmliche,  schwer  zu  enträthselnde  Knochen- 
stucAe,  auch  eio  blind  endigendes  Rudiment  Ton  Darm. 
V  N  beutelförmiger  Anhang  bilden  ungefähr  gleich 
^Höften  des  ganzen  Monstrums.   Dieser  Fall  gleicht 
bisher  einzigen,  auf  dem  hiesigen  Museum  he- 
n  ,ctan,  den  Rudolphi  in  den  Abhandlungen  der 
cade^e  2U  Berlin,  1816,  beschrieben. 

')  "«ücia.  Zeitung  d.  Verein»  ßr  Heilkunde  in  Preussen.  Nr.  48. 
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2)  Angeborne  Spalte  der  Wangen,  der  Eustachi 
sehen  Trompeten,  der  Trommelhöhlen,  bei  einem  Schäl 
eben  mit  Wolfsrachen.  Die  Querspalte  der  Wange 
reicht  als  Erweiterung  der  Mundspalte  bis  zum  ausser 
Geborgange,  welcher  nicht  getheilt  ist.  Die  Eustachi 
sehen  Trompeten  sind  blosse  Furchen,  yon  der  Schleim 
haut  ausgekleidet;  die  Trommel,  welche  auf  der  rechte! 
Seite  am  Schläfenbein  befestigt,  auf  der  linken  Seite  toi 
diesem  gelöst  und  mit  dem  Unterkiefer  beweglich  ver- 
bunden  ist,  lässt  yon  innen  das  Trommelfell  mit  dem 
Hammer,  auf  der  rechten  Seite  des  Kopfs  auch  die  Chor- 
da tympani  sehen,  indem  die  Trommel  yon  der  Bacfcen- 
seite  ganz  offen  ist.  Die  übrigen  Gehörknöchelchen 
ausser  dem  Hammer  sind  auf  beiden  Seiten  nicht 
vorhanden.  Jemand,  der  •  alle  Spaltbildungen  als  Hem- 
mungsbildungen anzusehen  geneigt  ist,  wurde  gegen- 
wärtigen Fall  zuerst  auch  für  eine  solche  betrachten, 
um  so  mehr,  da  die  Mundspalte  anfangs  bei  dem  E* 
bryo  so  gross  ist.  Die  Theilung  des  äussern  Ohrs  au 
der  linken  Seite  unserer  Monstrosität  in  zwei  ganz  ge- 
trennte Theile,  wovon  der  untere  an  dem  Unterhiefer 
hängt,  widerlegt  jedoch  diese  Ansicht.  Das  KiefergeJenfc 
ist  in*  gegenwärtigen  Falle  nicht  vorhanden  und  der  Pro* 
cessus  condyloideus  bloss  durch  Bandmasse  an  der  G* 
lenkgrube  befestigt.  Der  Processus  coronoideus  ist  gar 
nicht  ausgebildet,  die  Kaumuskeln  fehlen.  Der  äussere 
Gehörgang  ist  unversehrt. 

Ueber  Missbildungen  bei  den  Insecten  hatStannio* 
Betrachtungen  nach  eigenen  Beobachtungen  angestellt*)* 
Er  hat  eine  Verschmelzung  der  Augen  an  einer  Arbritt- 
biene beobachtet  und  bemerkt  ferner,  dass  die  Missbü- 
dungen  mit  Mehrzahl  der  Theile,  besonders  der  Extre- 
mitäten und  Antennen,  häufiger  als  Monstra  per  * 
fectum  sind. 


*)  Mcdichwche  (Vereins-)  Zeitung.  Nr.I. 
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In  einer  Schrift  über  Weiberkrankheiten  hat  B.Lee 
die  pathologische  Anatomie  der  Phlegmasia  alba  dolens 
behandelt,  welche  nichts  anderes  sey,  als  Phlebitis  cru- 
ralis.    Dieser  Ansicht  wird  von  Graves*)  widerspro- 
chen, indem  er  bei  diesem  Uebel  nicht  bloss  Entzündung 
der  Venen  und  Lymphgefasse ,  sondern  auch  des  umge- 
benden Zellgewebes  und  der  Fascien  gefunden  hat.  In 
demselben  Fall  von  Phlegmasie  beobachtete  Graves 
auch  entzündliche  Lymphergiessungen  im  Auge,  nämlich 
auf  der  Iris ,  in  den  Augenkammem  und  im  Glaskörper, 
der  wenigstens  dunkelgelb,  dicklich  und  Von  Syrupconsi- 

Nach  W  a  1 1  m  a  n  n  **)  ist  die  Verlängerung  des  Beins 
»4er  Coxarthrocace  in  vielen  Fällen  bloss  scheinbar, 
zuifeilen  aber  wirklich  (von  der  Spina  ant.  sup.  cristae 
ossis  ilium  gemessen),  letzteres  bei  entzündlicher  An- 
schwellung des  runden  Bandes  oder  des  Gelenkkopfes. 
Iricke***)  unterscheidet  Coxarthrocace  (entzündliche 
Form),  von  Coxalgie  (von  Atonia  muskularis).  Bei  er- 
»terer  sey  der  Schenkel  anfangs  nicht  verlängert,  sondern 
«rat  in  der  spatern  Zeit,  vielmehr  sey  der  Schenkelkopf 
durch  die  Reizung  der  Mushein  gegen  die  Planne  ange- 
ben und  daher  das  Bein  bei  der  horizontalen  Lage 
wirklich  verkürzt,  während  es  durch  die  Neigung  des 
Beckens  nach  der  kranken  Seite  scheinbar  verlängert  ist. 
Bei  der  Coxalgie  sey  der  Schenkel  wirklich  etwas  ver- 
^ängert. 

W  einem  Tetanus  traumat.,  der  nach  Amputation 
des  Unterschenkels  wegen  eines  Fersengeschwürs  aus- 
brach,  fand  man,  nach  einem  der  Acad.  de  medecine  von 
L«|elletier  erstatteten  Bericht,  Entzündung,  nämlich 
Quölle  Rothe  des  Nerv,  ischiadicus,  vom  Unterschenkel 

— '  

*)  Lond.  med.  and  sarg.  Journ.  April« 
¥f)  Medicin.  Jnhrb.  d.  Oestrcich.  Staates.  Bd.  V.  St.  1. 
***)  Fünfter  Bericht  über  die  Verwaltung  des  allgemeinen  Kran-  - 
kcouauses  zu  Hamburg. 
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an  bis  zum  Hüftgelenk.  Die  Pia  mater  des  Rückeninai1 
hatte  an  der  Stelle,  welche  dem  Ursprung  der  bei  d 
Amputation  durchschnittenen  Nerven  entspricht,  ein  g*i 
ähnliches  Ansehn.  Auch  R.  Froriep*)  hat  in  m 
Fällen  von  Tetanus  eine  locale  Entzündung  der  Nero 
durch  die  anatomische  Untersuchung  nachgewiesen.  B 
merhenswerth  ist,  dass  diese  Entzündungen  nicht  iinu 
terbrochen  die  ganze  Länge  eines  Nerven  einnähme 
sondern  dass  die  Nerven  stellenweise  entzündet  on 
dann  wieder  unverändert  erschienen. 

M  a  n  e  c  hat "  eine  «alte  Fractur  d  es  Untergehet 
kels  beschrieben,  nach  -welcher  die  Vegetationen  de 
Gallus  einen  knöchernen  Canal  gebildet  haben,  durch  der 
ein  Nerve  und  die  Vena  und  Art.tibialis  antica,  diem 
knochert,  aber  vollkommen  wegsam  ist,  durchgehen**] 
R.  Froriep***)  hat  die  Structur  der  Hämorrhdidal 
knoten  nach  injicirten  Präparaten  erläutert  und  sehr  scboi 
abgebildet;  es  ergiebt  sich,  dass  dieselben  durch  Am 
dehnung  der  Hämorrhoid alvenen  entstehen,  doch  so,  das 
immer  mehrere  solcher  ausgedehnten  Stränge  in  Eined 
Knoten  liegen  und  von  einem  etwas  verdichten  ZcJlge 
webe  in  einen  derben  Ballen  vereinigt  -werden.  ?'ut 
>  austretung  in  das  Zellgewebe  zeigte  sich  selbst  m  einen 
wallnussgrossen  Knoten  nicht ,  auch  in  diesem  war  i» 
glatte  Venenhaut  in  alle  blutenthaltende  Räume  Wneii 
zu  verfolgen  und  unversehrt  darzustellen. 

Dawsonf)  erzählt  folgenden,  in  mancher  fiinsicij 
interessanten  Fall,  den  er  aber  mit  Unrecht  als  Spina  bi 
fida  bezeichnet.  Eine  38  jahrige  Frau  hatte  eine  Ge 
schwulst  von  der  Grösse  eines  Granatapfels  zur  Seit 

iii 

*)  Caaper's  med.  Wochcnachnft.  Bd.I, 
**)Behrend«  Repertorium.  Octob.  p.  68. 

Chirurg.  Kupfertafein  von  R.  Froriep.   Heft  62. 
f)  Transact  of  the  provincial  medicat  and  surgical  asioc«uoi 
Vol.  I,  pag.  219. 
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des  linken  Ligamentum  sacro  -  ischia Jicura.     Bei  einem 
Pmk  auf  die  Spitze  derselben  entstand  ein  schmerzli- 
ches Gefühl  yon  Druck  im  Kopf.     Die  Frau  erwählte, 
dass  sie  an  dieser  Stelle  eine  haselnussgrosse  Geschwulst 
mit  Sur  Welt  gebracht  habe,  die  erst  seit  18  Monaten, 
nach  einem  Fall  auf  dieselbe,  an  Umfang  zugenommen 
habe.  Dawson  unternahm  die  Operation.  Sogleich 
naci  dem  Einstich  an  der  Spitze  flössen  etwa  12  Unzen 
wasserklaren  Flüssigkeit  aus,  worauf  die  Wände 
Diese  erschienen  nach  der  Erweiterung 
glatt  und  glänzend ;   der  eingeführte  Finger  gelangte  in 
einen  3  Zoll  langen  Canal,  der  sich  bis  zur  Spitze  des 
Heiligenbeins  erstreckte.  Es  ergab  sich  später,  dass  die  zu 
Tage  liegenden  Wände  die  innere  Seite  der  Dura  mater 
<ta  Rückenmarks  waren,  die  in  dem  Zwischenräume  an 
der  Gelenkverbindung  des  Heiligen  -  und  Steissbeins  her- 
wrgetrieben  war.    Die  Kranke  wurde  auf  ein  Sopha  ge- 
Jc??  die  Extremität  der  leidenden  Seite  gebeugt,  das 
Gesicht  nach  unten  gekehrt.  Der  geringste  Versuch,  ihre 
ljaoe  zu  ändern  oder  den  Kopf  zu  erheben,  erregte 
Athemnoth  und  Schmerz  im  Hinterkopf  bis  zum  Nacken. 
Eae  Zeit  lang  jentleerte  sich  noch  reichlich  helle  Flüs- 
si^it  aus  der  Wunde;   am  vierten  Tage  stellte  sich 
Steifigkeit  im  Nacken  ein,  Versuche  den  Kopf  zn  erhe- 
ll bewirkten  Opisthotonus.   Am  siebenten  Tage  wurde 
^Bewegung  des  Kopfs  freier,  dagegen. erforderte  die 
Entleerung  des  Urins  Anstrengung.     Die  Wundränder 
*wden  roth  und  schwollen  an  und  der  Ausfluss  ver- 
werte sich.    Später  stellten  sich  wieder  Opisthotonus, 
^merzen  im  Heiligenbein,  Hitze  und  heftiger  Durst, 
^figer  Drang  zum  Urinlassen  ein,  die  Wunde  wurde 
kriechend,  die  Ränder  flaccid,  schlaff;  dazu  kamen 
^efirien,  Taubheit  der  Fingerspitzen,  endlich  allgemeine 
^Uwucht.     Der  Tod  erfolgte  am  19ten  Tage  nach  der 
Ration*    Auffallend  war,  dass  die  Kranke,  wenn  man 
Kopf  erhob,  ein  kollerndes  Geräusch  zu  hören  an- 
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gegeben  hatte,  als  wenn  Flüssigkeiten  in  ihrem  Ko[ 
herab  liefen.  Bei  der  Section  fanden  sich  Spuren  eine 
aasgebreiteten  Entzündung  und  Vereiterung  im  Wirbel 
canal.  Das  Mark  und  die  hinteren  Wurzeln  der  untere 
RückenmarUsnerven  waren  dunkel  gefärbt  und  sehr  ei 
weicht,  auch  das  Gehirn  war  so  erweicht,  dass  es  fai 
zerfloss,  die  Höhlen  sehr  geräumig.  Die  knöcherne! 
Theile  des  Wirbelcanals  waren  in  diesem  Fall  vollkom 
men  wohl  gebildet,  auch  das  Rückenmark  war  sieb 
zerstört;  zur  Zeit  der  Geburt  war  vielleicht  Hydro  rha- 
chis  yorhanden  gewesen. 

Ueber  die  Tuberkeln  des  Gehirns  hat  W.  Jtfor* 
doch  *)  eine  Abhandlung  geliefert.  Er  beschreibt  da- 
von vier  Formen:  1)  Miliartuberkeln;  sie  kommen  yor- 
züglich  in  den  Hirnhäuten  vor,  welcbe  dann  mit  unzäh« 
ligen  Granulationen* übersäet  sind;  niemals  wohl  im  Pa- 
renchjm  des  Gehirns  und  in  dem  Theil  der  Arachnoidea, 
der  die  Dura  mater  überzieht.  Gewöhnlich  finden  siel 
gleichzeitig  ahnliche  Entartungen  in  andern  serosenHäu- 
ten,  namentlich  in  der  Pleura  und  dem  Peritoneum. 
2)  Die  Tuberkelmaterie  ist  als  eine  Lage  zwischen  den 
Membranen  und  der  Oberfläche  des  Gehirns  ausgebrei- 
tet (Tubercule  infiltre  par  plagues).  Die  Lage  folgt 
der  Richtung  der  Sulci  und  entspricht  an  ihrer,  dem 
Gehirn  zugewandten  Oberfläche  den  Unebenheiten  der 
letzteren.  Diese  Form  ist  oft  schwer  von  der  Art  m\ 
triger  Infiltration  zu  unterscheiden,  wo  die  flüssigeren 
Theile  des  Eiters  wieder  aufgesogen  worden  sind.  3)  Diel 
Tuberkelmasse  ist  in  der  Substanz  des  Gehirns  infiltrW 
ein  äusserst  seltener  Fall.  M  u  r  d  o  c  h  beschreibt  ein  auf 
diese  Weise  erkranktes  Gehirn,  wo  die  Pons  Varolü  ß4 
dem  Längendurchschnitt  dem  Durchschnitt  einer  R"bc 
oder  eines  Rettigs  glich.     Man  sah  alternirende  Lagen 


*)  Lond.  med.  gas.  April 
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ron  Nervenmark  und  Tuberheknasse.   4)  Isolirte  Tuber- 
Ui;  sie  finden  sich  von  der  Grösse  einer  Erbse  bis 
wnes Hühnereies,  unter  den  Hirnhäuten,  gewohnlich  aber 
tief  m  toJarksubstanz,  und  gleichen  den  gewöhnlichen 
Lungentoberkeln ,  sind  aber  fester  als  in  andern  Orga- 
nen, epthümnch  grün  tingirt  und  oft  von  einer  Cyste 
nmiclifcüett,  welche  ;in  Dicke  und  Structur  sich  sehr 
Tersdieden  zeigt,    mitunter  dünn  und  durchsichtig,  in 
mm  Fallen  fibrös  oder  fibrös -knorpelig,  nicht  selten 
■»  erdigen  oder  Hnochenpunkten  besetzt.   Die  isolirte* 
ffiutaberlteln  bleiben  gewöhnlich  im  Stadium  der  Roh- 
tat, theilweise  Erweichung  zeigt  sich  oft  an  einzelnen 
Stellen,  nie  aber  fand  der  Verf.  völlige  Eiterung.  Die, 
Toberkeln  umgebende  Hirnsubstanz  ist  bald  normal, 
bald  inner  und  dichter,  bald  erweicht.    Die  erweichten 
Wie  sind  oft  der  Sitz  zahlreicher  kleiner  Blutgerinnsel, 
ft'ese  bleiben  immer  roth  oder  schwärzlich,  yielleicht 
weil  durch  die  Erweichung  die  Gefasse  ihre  Fähigkeit 
Floren  kaben,  die  ßrbenden  Bestandteile  des  Blutes 
^wer  aufzusaugen :  selbst  das  Mark  um  das  Coagulum 
^  gerothet.    Murdoch  hat  durch  mehrere  Sectionen 
dass  Hirntuberkeln  vernarben  können,  nach  der 
der  liungentuberkeln.    Die  Märben  waren  knor- 
^nd  schlössen  eine  kreideartige  Substanz  ein. 
^Ammon  *>  giebt  einige  interessante  Krankenge- 
^»ten  über  Tuberkeln  der  Nieren  mit  Abbildungen 
^enerirten  Organe,  in  denen  indess  die  Entartung 
***isehr  vorgeschritten  ist,   als  dass  sie  uns  über 
"Gen  der  Tuberkelbildung  belehren  könnten*  Alspa- 
H^offionisches  Symptom  bezeichnet  er  den  strohgelben, 
,  7?e»  Ürin ,   der  unter  Drang  und  Brennen  gelassen 
und  nach  einigen  Stunden  ein  mehliges,  helles,  tu- 
gefärbtes  Sediment  in  grosser  Menge  absetzt 


«ard 


J**)  sah  in  der  Placenta  einer  an  Phthisis  gc- 

]  W.  Mag«in.  Heft  3.  pg.  6W. 
>  R"uc  taH.  Fivr. 
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storbenen  Schwangern  8  bis  10  feste,  weissliche  Conc 
mente  Tön  der  Grosse  einer  Erbse  bis  einer  Baaelmi 
die  er  für  Tuberkeln  hielt.  Zahlreiche,,  den  beschriel 
nen  ähnliche  Granulationen  waren  über  die,  dem  Fol 
zugekehrte  Oberfläche  der  Plaeenta  zerstreut  und  v< 
Amnion  überzogen.  Die  Organe  des  Fötus  enthielt 
keine  Tuberhein.  .j 

Alex.  Thomson*)  will  durch  Injectionen  gefund 
haben,  dass  die  Tuberkeln  der  Lunge  organisirt  sind  ui 
Blutgefässe  enthalten  (?\  Er  sah  diese  um  so  zahlreicher, 
weiter  die  Erweichung  vorgeschritten  -war;  oft  fand  sie 
Extravasat  im  Innern  erweichter  Tuberkeln,  niemals  abt 
»wischen  der  Wend  der  Tuberkelhöhle  und  AemMsev 
Umfang  des  Tuberkels  selbst. 

Carswell  **)hat  sich  die  Aufgabe  gestellt,  die  ver 
schie denen  Formen  krankhafter  Structurverändernngft 
ohne  Bücksicht  auf  die  Organe,  in  denen  sie  ihres  Sil 
aufschlagen,  zu  untersuchen.  Das  erste  Heft  seiner  Mit 
theiluneen  befasst  sich  mit  den  Tuberkeln  Er  detinirf 
diese  als  blassgelbe  oder  gelblich  graue,  undurchsichtig! 
and  unorganisirte  Substanz,  deren  Form,  Consistenz  uni 
Zusammensetzung  verschieden  ist  nach  der  For» 
Organs  und  den  Fortschritten  der  Krankheft»  Sie  &m 
am  gewöhnlichsten  in  den  Schleimhäuten  der  verschiede 
nen  Systeme,  ferner  auf  der  absondernden  Fläche  serS 
ser  Häute  und  in  den  Zellen  (?)  des  Zellgewebes,  in  dei 
Lymphgefässen  und  Drüsen  o.  s.  f.  Die  runde  form 
welche  Tuberkeln  gewöhnlich  annehmen,  hält  Car« 
well  für  zufällig,  da  sie  meistens  von  allen  Seiten 
chen  Widerstand  erfahren;  wo  diess  nicht  der  Fall  ist 
erscheinen  sie  in  mancherlei  Gestalt ;  ihre  granulöse  Be 
schaffenheit  in  den  Lungen  erhalten  sie  durch  ihre  Anbau 


*)  Lond.  med.  and  surg.  journ.  Decbr.  . 
**)  Illustration*  on  the  clementary  form*  of  dw*a»c  ***** 
London. 
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fang  in  einer  oder  mehren*  sich  herührendeif  Luftzellen  (?); 
die  gelappte  Form  in  diesem  Organ  beruht  darauf,  dass 
iß  auf  die  Luftzellen  eines  einzigen  Lappens  beschränkt 
Snd.  DasMaximum  ihrer  Consistenz  erreichen  die  Tuber« 
kein  erst  einige  Zeit  nach  ihrer  Bildung.  Im  frühesten 
Island,  me  man  sie  oft  in  den  Bronchien,  den  Luft- 
zelkoßj  Gallengängen,  in  der  Höhle  des  Uterus  und  den 

'Men  findet ,  gleichen  sie  in  Consistenz  und  Farbe  ei* 

fifia  mit  Wasser  gemischten,  weichen  Käse.  Nur,  wenn 
w  Widerstand  finden ,  wie  in  den  Lymphdrusen  und 
zuweilen  wenn  die  Luftzellen  eines  ganzen  Lungenlap- 
pens  angefüllt  sind,  werden  sie  so  fest  wie  das  Gewebe 
der  Leber  oder  des  PanCreas.  Dieselbe  Veränderung 
Stauch  dadurch  statt,  dass  die  wässrigen  Bestand- 
lie*'hald  nach  der  Ablagerung  wieder,  aufgesogen  wer- 
ht.  Oft  findet  sich,  namentlich  in  den  Lungenzellen  und 
«f  der  freien  Oberfläche  seröser  Häute,  ausser  der  be- 
^iclmeten  Tuberhelmaterie ,  eine  graue,  halbdurchsich- 
%  Substanz,  -welche  aus  folgenden  Gründen  früher,  als 
^undurchsichtige  Materie,  abgelagert  zu  werden  scheint* 
1)  &n  sieht  oft  viele  Lungenzellen  eines  Lappens  mit 
lefltt  gefüllt,  indess  die  anderen  Lungenzellen  die  letztere 
^altea(9).  2)  Auf  dem  Peritoneum  ist  die  graue  Sub- 
***  gewöhnlich  in  grösserer  Menge  vorhanden ,  als  die 
3)  Oft  ist  ein  kleiner  Kern  der  letztern  in  einer 
Masse  der  erstem  eingeschlossen.    Den  Process 

'fset  Ablagerung  stellt  sich  C.  so  vor,  dass  das  ei> 
?  eieSecretionsorgan  aus  dem  Blute,  welches  primitiv 
in  seiner  Mischung  verändert  seyn  soll,  ausser  dem  ihm 
^räumlichen  Secrct  auch  die  Tuberlielmaterie  absoo* 

ere*  8o  soll  in  <Uto  leidenden  Lungenzellen  die  Schleim*» 
a  Änderung  vermehrt  seynj  das  Secret  sey  aber  nicht 

;ner  Schleim ,  sondern  mit  Tuberkelmaterie  gemischt; 

ese  trenne  sich  später  und  erscheine  als  mattgelber  und 
.J^ger  Punkt  immitten  des  grauen,  halbdurch- 
%^  zuweilen  eingedickten  Schleims.  Sehr  anschau- 
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lieh  ist  nach  «i  diese  Trennung  des  Tuberkelstoös  ▼< 
der  abgesonderten  Flüssigkeit  in  den  Tuberhein  des  Baue! 
felis;  hier  sieht  man  drei  Stadien  der  Krankheit  neb( 
einander;  ■  an  einer  Stelle  irisch  ausgesonderte  gerini 
bare  Lymphe,  an  einer  andern  dieselbe  halbdurchsichti; 
Materie,  theilweise  organisirt  und  eine  kugliche  Mas< 
Tuberkelmaterie  einschliessend;  an  einer  dritten  erscheu 
endlich  die  coagulable  Lymphe  in  blasses  Zellgeweb 
umgewandelt,  von  einer  acciden teilen  serösen  Haut  über 
zogen  und  zwischen  dieser  und  dem  eigentlicheu  Bauch 
{eil  liegt  der  Tuberkelstoff,  als  eine  runde,  hörnige  Massi 
yon  der  Consistenz  und  Farbe  eines  festen,  weissen  Ka 
ses.  Carswell  giebt  indess  zu,  dass  die  vorläufige  Ab- 
lagerung  der  durchsichtigen  Substanz  nicht  immer  Statt 
finde.  In  der  Hohle  des  Uterus  und  der  Tuben,  in  der 
Ureteren  und  Nierenbecken,  in  den  Schleimba'Igen  dei 
Darmcanals,  in  den  Lymphgefässen,  Gallengangen  unj 
im  Gehirn  soll  sie  nicht  vorkommen.  J 
Die  Tuberkelmasse  verändert  sich  nur  durch  äussert 
Einflüsse,  daher  tritt  Carswell  auch  der  Meinung  Aul 
draTs  bei,  dass  die  Erweichung  nur  durch  Beimischung 
von  Eiter  oder  anderen  Flüssigkeiten  bewirkt  werde. 
Er  zeigt,  wie  Laennec  zu  dem  Irrthum  verfuhrt  wo* 
den,  dass  die  Erweichung  vom  Centrum  des  Tuberkel* 
aus  beginne.  Da  nämlich,  z.  B.  in  einer  Bronchie  odei 
Luftzelle,  die  Ablagerung  von  den  Seitenwänden  des  Cai 
nals  ausgeht^?),  so  könne,  wenn  der  Canal  nicht  ganz  an 
gefüllt  ist,  auf  dem  Durchschnitte  die  Mitte  des  Tuber 
kels  erweicht  erscheinen,  weil  hier  noch  keine  Tuber 
kelmasse,  sondern  Schleim  vorhanden  sey.  Die  Erwei 
chung  gehe  von  der  Oberfläche  aus?,da  diese  die  "Wändi 
des  Orgdns  reize  und  in  Eiterung  versetze.  Sie  kam 
daher  an  mehreren  Punkten  zugleich  anfangen ,  wenn  i 
der  Tuberkelmasse  Theile  des  Organs  eingeschlossen  sind 
Carswell  zweifelt,  dass  jemals  Tuberkeln  etngekapsel 
würden;  man  habe  gewöhnlich,  behauptet  er,  die  natüti 


< 
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Stirnwände  der  Höhlen,  in  denen  sie  Bich  bilden,  ir- 
riger Weise  als  Kapseln  betrachtet.     Den  Schluss  der 
Abhandlung  macht  die  Beschreibung  des  Processes, 
wodurch  die  Natur  Tuberkeln  heilt,  in  den  Bronchial- 
drüsen und  den  Lungen.     Die  Tuberheim asse  verwan- 
delt sici  m  eine  trockne,  kreideartige  Substanz  und  wird 
dann  eingeschlossen,  durch  Ausschwitzung  coagulabler 
Ljmpfe  in  das  Lungengewebe ,  oder  an  den  Wänden 
der Aoshohlung.    Das  Exsudat  gleicht  anfangs,  so  lange 
a  sich  angehindert  ablagern  kann,  einfachem  Schle,imge- 
wek,  später  und  successiv  verwandelt  es  sich  in  seröse, 
Bwwe,  fibros-cartilaginöse,  endlich  in  cartilaginöse  Sub- 
Mtt.  Die  Umwandlung  in  fibröses  Gewebe  ist  die  ge- 
lblichste; diess  contrahirt  sich  nun,  so  dass  die  Höhle 
sichrepkieinert,  und  zieht  das  mit  ihm  zusammenhän- 
ge Lungengewebe  nach,  wodurch  die  Lunge  ein  fal- 
bes Ansehn  bekommt. 

Das  zweite  Heft  des  genannten  Werks  handelt  vom 
forcinom.     Unter  dieser  Gattung  begreift  Carswell 
festructiven  Gewebe,  Scirrhus,  das  gefa'ssreiohe  Sar- 
coma»  das  pancreatische,  das  Medullarsarcoma  und  den 
^ögas  haematodes  ,   wobei  die  Melanose  unrichtiger 
^«fe  übergangen  ist.   Diese  Krankheiten  zerfallen  wie- 
^ « zwei  Gruppen:  Scirrhoma  und  Cephaloma.  Bei 
^  Astern  hat  die  Ablagerung  wenig  Neigung,  organisirt 
Ztt*aäen,  bei  der  zweiten  ist  diöse  Neigung  vorhanden« 
Die  Pietäten  des  Scirrhoma  entstehen  durch  die  rela- 
Menge,  Vertheilung  und  Consistenz  der  heterogenen 
^%erang  und  sind:    1)  Scirrhus,  harte,  graue,  halb- 
^Wcitige,  mit  schmutzig -weissem,  verdichtetem  Zell- 
ö^ebe  durchzogene  Substanz,    2)  Ablagerung  von  re- 
8el««sig  blättrigem  Ansehn:  das  pancreatische  Sarcom 
'0QAbernethy.     3)  Verbreitung  der  Substanz  durch 
a*  janze  Gewebe  eines  Organs,  Tissu  lardace.   4)  Gal- 
ertart»ge  Ablagerung  in  Zellen,  Matiere  colloide  nach 
La*nnec,  Cancer  gelatinifonne  oder  areolaire  nach 
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Cruveilhicr.  Das  Cephaloma  hat  folgende  Varietät 
1)  Substanz  von  dem  Ansehen  der  Fibrine  mit  glei 
förmiger,  faseriger  oder  blättriger  Structur,  etwas  dur 
scheinend  und  gefässreich;  Abernet  hy 's  einfaches? 
culöses  Sarcora.  2)  Verbreitung  derselben  Materie  dui 
das  ganze  Gewebe  eines  Organs  mit  dem  Ansehen  • 
durchschnittenen  Brustdrüse ,  Abernethy's  manu 
sarcome.  3)  Das  Medullarsarcom,  Matiere  cerebriforn 
encephaloi'de  des  Laennec,  Spongoid  inflamm ation  yi 
Jiurns,  fischmilchähnliche  Geschwulst  vonMonro,  v 
Ton  der  Fungus  haematodes  des  Hey  und  Wardrop  eh 
blosse  Varietät  ist  Das  Carcinom  entsteht  theils  darc 
Veränderung  der  vorhandenen  Gewebe,  theils  durch  Ab 
lagerung.  Im  ersten  Falle  verändern  z.  B.  die  Acin 
der  Leber  ihre  Farbe  und  Consistenz,  ohne  ihre  Gesta 
anfangs  abzulegen;  im  Magen  werden  die  Muskelfaser 
bleich  und  derber,  später  Muskelfasern  und  Zellgewelt 
voluminöser.  Im  zweiten  Fall  wird  das  heterologe  3t 
terial  auf  der  freien  Oberfläche  abgelagert,  wie  auf  dt 
Pleura,  im  Innern  der  Blutgefässe,  Diese  letztere  E| 
«cheiaung  betrachtet  Ca rswel  1  vorzüglich  als  einenft 
Aveis ,  dass  das  heterologe  Material  im  Blute  selbst  rei 
breitet  sey,  indem  es  sowohl  in  den  Gefässen  des  zei 
störten  Organs,  als  auch  in  anderen  Gefässen  vorkomm* 
A.  Mühry*)  hat  eine  musterhafte  pathologisch-afli 
tomische  Untersuchung  eines  Falles  von  MarkscbwaflH 
am  Auge  mitgetheilt.  In  diesem  Falle  scheint  dasU* 
von  dem  Sehnerven,  und  zwar  vom  Marke  desselben,  an; 
gegangen  zu  seyn.  An  dem  Auge,  wo  der  Markschwafl» 
noch  in  der  ersten  Ausbildung  begriffen  war,  hatte  sis 
derselbe  von  dem  Marke  des  Sehnerren  bei  der  Eintritt 
stelle  desselben  in  die  Sclerotica  entwickelt.  Die  Beul 
war  nicht  mehr  vorhanden,  in  der  vordem  und  hinter 


.   ♦)  Ad  parasitorura  malignorum,  imprimis  ad  fungi  med«^ 
«ymbolac  aliquot,  cum  tab.IV.  Gotting. 
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enkammer  befanden  sich  pulpöse  Massen.    Der  Verf. 
übrigens  die  richtige  Ansicht,  dass  der  Markschwamm 
nicht  b\oss  in  Nerven,  sondern  auch  in  allen  Gewe- 
entwickeln  könne  *).    In  den  med.  Jahrb.  des  Oest- 
ch.  Staates,    neueste  Folge  V.B.  2. St.  ist  auch  eine 
ilersucbung  über  Mariisch wamm  des  Auges,  ohne  be- 
iden merkwürdige  Resultate,  enthalten. 
Bari  n  g's  **)  Beobachtungen  über  den  Mark  schwamm 
Hoden  lehren  uns,  wie  verschiedenartig  die  Degene- 
bnen sind,  die  man  unter  diesem  Namen  begreift;  ge- 
lich  sollen    sich  mancherlei  Entartungen  zugleich 
en,  mark-,  hnorpel-,  leberartige,  zellige  und  hydati- 
Massen.     Die  Gefass Verbreitung  zeigt  eben  60  we- 
Coostantes;    Vas  deferens  und  Blutgefässe  sind  ge- 
nicht  entartet,  dagegen  sind  die  lymphatischen 
,  welche  den  Samenstrang  begleiten,  immer  er- 
tert,  verdickt  und  enthalten  eine  breiige  Masse.  Sehr 
g  finden  sich  ähnliche  Degenerationen  innerer  Theile, 
\etzes,  der  Leber,  des  Pancreas,  der  Lunge,  beson- 
aber  nehmen  die  Lymphgefasse  Theil  und  gewöhnlieh 
et  man  Geschwulst  und  Encephaloid  der  Leistendrü- 
der  Cysterna  chyli  und  der  sie  umgebenden  Lymph- 
Aus  dieser  Mitleidenschaft  des  lymphatischen 
s  leitet  der  Verf.  den  Antheil  her,  den  später  der 
Organismus  an  dem  anfangs  örtlichen  Uebel  nimmt. 

Alb  er  s  ***)  pathologisch -anatomischen  Unter- 
jen der  Samenbläschen  ergiebt  sich,  dass  sie  oft, 
enn  auch  nicht  immer,  an  den  Krankheiten  des  Hodens 
Seite,  Scirrhus,  Markschwamm,  Atrophie  etc.  Theil 
en.   Auch  durch  langwierige  Krankheiten  der  Blase, 
stata  und  Harnröhre  werden  sie  verändert.    A Ibers 

*)ln  dieser  Schrift  wird  pag.  22  gelegentlich  eine  Beobachtung 
Pauli  erwähnt,  dass  der  Nerv,  troclilcaris  mit  dem  Sympathi- 
en Verbindung  stehe. 

w)  Barin g  über  den  MarVschwamm  der  Hoden.  Göttingen. 
m)  Journal  von  v.  Graefe  u.  v.  Walthcr.  Bd.  XIX.  p.  173. 
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fand  sie  in  der  Leiche  eines  Mannes,  der  häufig  an  Na 
tripper  gelitten  hatte,  hart  und  last  knorpelartig.  I 
den  Zusammenhang  der  Krankheiten  der  Samenbläsd 
mit  Gehirnleiden,  worauf  besonders  Dalmas  hingew 
sen  hat,  ist  ein  neuer  Beleg  geliefert 

Die  pathologische  Anatomie  und  Classification  c 
Teleangiectasien ist  yonB.  Philips41)  abgehandelt  wordt 

Ueber  den  Schwamm  der  harten  Hirnhaut  hanäi 
Seifert:  de  fungo  capitis  ia  Universum  et  de  fango  di 
rae  nratris  in  specie.  c.  tab.  lithogr.  Ups.  Arming*' 
hat  einen  Fall  yon  angebornem  wahren  Fungus  dura 
matris  beschrieben, 

Dupuytren  und  Broun***)  haben  Hjdatiden  dei 
Knochen  bei  einer  nicht  vereinigten  Fractur  beobachtet 

Ueber  die  Polypen  hatGerdy  eine  ausführliche  Ab 
handlung  geliefert  f).  Er  beschreibt  ausser  den  bekann- 
teren Formen  auch  einen  hornigen,  blumenkohlartigeii 
aus  weissen,  an  feinen  Stielen  sitzenden  Körnchen  b* 
stehend.  Gen  drin  •JHj*)  hat  einen  Herzpolypen  beoba» 
tet,  der  diesen  Namen  mit  Recht  zu  fuhren  scheint,  ß 
war,  nach  seiner  Beschreibung,  eine  gestielte  Geschwu^ 
von  dem  Umfang  eines  Meinen  Eies,  welche  im  linien 
Atrium  auf  der  Narbe  des  Foramen  ovale  sass. 
bestand  aus  fibrösem  Gewebe  und  war  an  der  Basis 
reits  verknöchert. 

Hache  fff)  erwähnt  eine  eigentümliche  Art  toi 
Concretionen  im  Herzen.  Er  fand  deren  bei  einer  pM* 
sischen  Frau  14,  im  rechten  Ventrikel,  von  verschied* 
ner  Grosse.  Sie  hingen  nur  schwach  durch  gefässJosc 
Filamente  mit  der  innern  Oberfläche  des  Herzens  z* 


1 


- 

¥)  Lond.  med.  gaz.  April. 

**)  Med«  Jahrb.  des  O  est  reich.  Staates.    V.  B,  4  St. 

Behrends  Rcpcrtorium.  Oct.  p.77.  - 
■J-)  Gerdy,  des  polypes  et  de  leur  traitement.  Paris. 
++)  L'instituL  Nr.  a 
"J"i*"fO  Revue  mdd.  Fevr. 
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,  bestanden  aus  Blutgerinnsel  und  enthielten  in 
ier  lütte  Eiter. 

p  Unter  den  von  Tourtual*)  beschriebenen  patho- 
Dgischen  Präparaten  heben  wir  auch  noch  folgendes, 
wter  Nr.  32.  aufgeführtes,  hervor.    Zahlreiche  Corpus* 
cula  interarticularia  an  der  untern  Gelenk  flache  des  lin- 
ken SdWielbeins.    Der  Kranke  hatte  länger  als  5  Jahre 
aai&Awerbeweglichkeit  und  stumpfen  Schmerzen  im 
Ungelenk  gelitten,  welche  zuweilen  beim  Auftreten  auf 
die  leidende  Extremität  mit  plötzlicher  Heftigkeit  aufge- 
legt worden.     Spater  trat  yöllige  ünbeweglichkeit  ein 
nni  es  entwickelte  sich  eine  Geschwulst  des  Kniegelenks, 
bei  welcher  die  Kapsel  blasenförmig  und  fluctuirend 
zwischen  der  Kniescheibe  und  den  Köpfen  des  Schenkel- 
nnd  Schienbeins  hervortrat;  nicht  selten  fühlte  man  an 
der  Seite  der  Kniescheibe  harte  Körperchen,  welche  beim 
Frouch,  sie  zu  fixiren,    augenblicklich  zurückwichen« 
kr  Kranke  starb  in  Folge  einer  Gelenkentzündung,  die 
tt  nach  dem  Anstiche  der  Geschwulst  gebildet  hatte* 
Jeber  den  hinteren  Flächen  der  Condyli  ossis  femoris 
»»  die  Kapselmembran  nach  dem  Korper  des  Femur 
^aufgeschoben,  so  dass  sie  daselbst  zwei  beuteiförmige 
Kecessus,  jeden  über  seinem  Kopfe  bildete,  welche  fast 
gwzlich  von  den  krankhaft  entwickelten  Interarticular- 
Scheichen  ausgefüllt  wurden.    Die  Zahl  derselben  be* 
läuft  sich  an  dem  Präparat  auf  einige  siebzig,  und  be- 
*ug  am  frischen  Präparat  über  200.    Sie  sind  von  der 
'Hb*  eines  Nadelknopfs  bis  zu  der  einer  starken  Erbse, 
togfak  rund,  hin  und  wieder  eckig;  sie  werden  sämmt- 

ron  einer  Fortsetzung  der  Synovialhaut  bekleidet, 
j^Hie  b  faden-  und  bandförmigen  Duplicaturen  von 

Linien  Länge  sich  einwärts  umwendet,  die  Körper- 
eQ  aberzieht  und  gleichsam  ein  Gekröse  für  jedes  bil- 
ef«  Unter  dieser  Hülle  liegt  eine  faserknorplige  Rinde, 

*)  Zweiter  anatomischer  Bericht  etc. 
*^  Archiv.  1834.  13 
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die  meist  einen  knöchernen  Kern  einschüesst.  Hin 
wieder  erblicht  man  blinde  Divertikel  der  Synovial! 
sei,  in  welchen  Knorpel  oder  Knochen  enthalten 
Dieses  Präparat  beweist,  dass  die  Interartieularhnoc 
von  der  Kapselmembran  ausgehen« 

Gurlt*)  hat  seine  Beobachtungen  über  Steinbildi 
im  menschlichen  und  thierischen  Korper  zusammengesti 
YPir  heben  die  interessante  Beobachtung  hervor ?  d 
nämlich  in  den  Schleimbälgen  des  Zwölffingerdarms  Stö 
chen  gefunden  wurden,  welche  sich  durch  eigenthum 
che  regelmässige  Form,  durch  Leichtigkeit  und  crjst 
Hnische  Textur  auf  der  Oberfläche  von  anderen  Steiä 
der  Eingeweide  unterschieden.  Bemerkens  werth  ist  ferne 
dass  unter  800  Pferden  bei  keinem  Gallensteine  gefanft 
worden,  dass  dagegen  die  Gallensteine  beim  Binde,  ^ 
ter  den  Hausthieren,  am  häufigsten  sind,  seltener  bei 
Schweine  und  den  Fleischfressern  vorkommen. 
steine  sind  bei  der  Katze  am  seltensten ,  häufig  be*  i 
Wiederkäuern,  bei  dem  Schweine  und  Hunde,  seit© 
bei  dem  Pferde. 

»  > 

Von  Kuhn**)  haben  wir  eine  interessante  Arbeiti 
die  Acepbalocjrsten  erhalten.  Er  unterscheidet  zwei  Anj 
derselben,  die  endogenen  und  exogenen.  Bei  den  ersj 
ren,  wozu  er  die  des  Menschen  rechnet,  erzeugen«» 
die  neuen  Individuen  innerhalb  des  Mutterkorpers  o 


sind  frei;  bei  den  letzteren,  wohin  die  des  Rindes  ui 
Schafes  gehören ,  bilden  sich  die  neuen  Individuen  < 
Sprossen  auf  der  äussern  Oberfläche  des  Mutterhorpe 
und  losen  sich  später  ab.  Allmählig  entsteht  4 
Acephalocysten  der  letztern  Art  eine  von  dem  Orga 
worin  sie  vorkommen,  gebildete  Hülle,  welche  anft« 


¥)  Medicmische  (Vereins-)  Zeitung,  Nr.  31* 
**)  Memoire*  de  la  sociale*  d'histoire  naturelle  de  Stras*0* 
Livraison  II. 
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Mg  ist,  und  faserig  selbst  knorpelig  werden  kann.  In- 
nerh\h  dieser  Cyste  um  den  Acephalocysten  wird  nach 
pd  nach  Tuberkelmaterie  abgelagert,  und  zwar  zuerst 
fs  eine  gelbliche,  halbdurchsichtige  Materie,  welche  bald 
Äch  verdick  und  in  kleinen  Streifen  oder  Büscheln  sich 
Absetzt.  Hieraus  entsteht  durch  allmählige  Zunahme 
liierkl,  durch  welchen  dieAxephalocvste  nach  und 
eingeengt  und  zuletzt  ganz  zusammengedrückt  wird. 
Tuberkeln  können  später  selbst  Ossificationspunkte 
tAikea.  Diese  Art  von  Tuberkeln  sind  immer  encystirt 
«"J  eathalten  in  ihrem  Innern  den  Rest  der  zusammen- 
falteten und  auf  ein  Klümpchen  zusammengedrückten 
Acephalocjste ;  sie  sind  immer  gelblich.  Kuhn  halt  die 
AceplMdocjsten  für  belebte  Wesen,  obgleich  sie  weder 
Enp&dung  noch  Bewegung  äussern,  sondern  bloss  ve- 

t August  in*)  hat  überfeinen  Fall  von  Drehkrank- 
eines  Schafes  berichtet,  bei  welchem  man  einen 
rtein  fand,  der  sich  vielleicht  nach  dem  Tode  eines 
Coenarus  cerebrales  innerhalb  der  Blase  dieses  Wurms 
pbildet  hatte. 

I  In  der  Academie  de  medecine  zu  Paris  hatFerrus 
einen  Geisteskranken  mit  völliger  Paralyse  und  Ge- 
[«chtmssverlust  berichtet,  wo  man  im  Corpus  striatum 
früherer  Ergiessung  und  auf  der  Pia  mater  eine 
^feAnzahl  festsitzender,  sogenannter  Cysticerci(?)  fand. 
Wehm  ann  **),  Militärarzt  in  Bonn  sagt,  dass  er  bei 
®  seiner  Verwandten,  der  in  der  Gegend  von  Bonn 
tot,  in  einer  Geschwulst  am  Hüftgelenk,  die  unter  dem 
brauch  warmer  Breiumschläge  sich  geöffnet  hatte,  einen 
P*a  ttiehr  als  £  Ellen  langen,  schmutzig-weissen  Wurm 
fluiden,  der  einer  dem  Dracunculus  medin.  verwandten 
fP<*ies  angehören  soll.  Er  war  von  der  Dicke  eines  Feder- 

^^^^^^^^^^^^^^ 

■  *  ■ 

2  MedicinUcbe  (Vereins-)  Zeitung.  Nr.  5. 
K  Gräfe  und  v.Walther'a  Journal.  Bd.XIX  p.  120. 
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hiels  (?),  nicht  geringelt,  fast  überall  gleichmassig,  um 
gegen  den  Schwanz,  wo  er  in  eine  stampfe  Spitze 
dete,  hart  und  elastisch.  Er  starb  bald  an  der  atmos 
rischen  Luft.    Diess  ldingt  alles  höchst  sonderbar. 

üeher  die  Entozoen  des  Auges  sind  in  der  nei 
Zeit  viele  Beobachtungen  gemacht  worden.  Gescheit! 
hat  alle  bis  jetzt  bekannten  Fälle  von  Entozoen  im  A 
der  Menschen  und  der  Thiere  zusammengestellt  J 
Verfasser  fand  einmal  in  der  cataraetösen  Linse  eint 
Monate  alten  Kindes  yier  Stück  Distoma  oculi  hi 
1  bis  %  Linien  Länge,  und  in  der  cataraetösen  Linse 
nes  61  jährigen  Mannes  drei  Filarien  yon  -|  bis  2  LinJ 
Länge.  Der  Verf.  hat  ganz  Recht,  wenn  er  die  W 
muthung  des  trefflichen  yon  Nordmann  für 
hält,  dass  das  so  häufige  Sehen  yon  passiv  bewegli' 
Kügelchen  und  Faden  von  Eingeweidewurmern 

Dass  man  auch  im  Rückenmarks canal  auf  das  Vorfc 
men  von  Würmern  achten  müsse,  hat  die  Beobachti 
von  He  nie  von  Diplostomen  an  der  Cauda  equina 
um  Berlin  lebenden  Frosche  gezeigt**). 

> 

Gantin  ***)  fand  blausaures  Eisen  und  Zucler 
dem  Urin  eines  8jährigen  Mädchens,    das  kein  Lciä 
weiter  hatte,  als  leichte  Kolik,  besonders  vor  dem  Bai 
lassen.   Der  Drin  war  blaulich,  besonders  der  am  Mg 
gen  gelassene«     Harnstoff  und  Harnsäure  waren  in 
ringerer  Menge,  als  gewohnlich. 

Kanef)  hat  das  Blut  Gelhsüchtiger  analysirt  uj 
folgende  Bestandteile  gefunden: 


*)  Zeitschrift  för  Ophthalmologie.  Bd.  III.  pg.  405. 
*¥)  Froriep'a  Notken.  Nr.81& 

Journal  de  chimie  m€&.  Fevr. 
f)  Dublin  Joam.  of  med.  and  ehem.  aeience.  Jan. 


Digitized  by  Google 


197 

Wasser    .  762,28 

Eiweiss  71,40 

Faserstoff.    ........       2,  8 

Haeraatosine  •    .    .    ♦    ,    .    .  .  .    126,  7 

Ptosphorhaltiges  Fett   .   ...    .1    _  n 

%e  und  gelbe  färbende  Materie/  1 

Sake,  Verlast  etc   34,82 

1000,00 

Die»  Resultat  stimmt  mit  dem  von  Lecanu  überein, 
awi  hinsichtlich  des  Mangels  von  Cholesterine.  Den 
feiestoff  des  Bluts  hat  Lecanu  in  geringerer  Menge 
Runden,  als  im  gesunden  Blute;  nach  Kane  ist  das 
erlältmss  desselben  nicht  verändert..  . 

toa.  Wagner*)  hat  zahlreiche  Untersuchungen  über 
■Amteine  gemacht,  denen  zufolge  er  sie  in  dreiAbthei- 
■*o  hingt:  1)  solche,  in  welche*  das  Gallenfett  den 
Mestmdtheil  (70  —  97  Proc.)  ausmacht  2)  Solche, 
e  aus  coagaürtem  Gallenblasenschleim  mit  Färbestoff 
»Galle,  Eiweiss,  verdichteter  Galle  und  einigen  Sal- 
^  Gestehen.  Diese  letzteren  sind  zum  Theil  in  Alco- 
«1, *um  Theil  in  Wasser,  aber  fast  ganz  in  ätzenden 
ttfo  loslich.  3)  Gemenge  der  beiden  ersteren,  schiebt- 
oder  Kern  und  Schale,  Der  Verf.  hat  die  Beob- 
*S  gemacht,  dass  das  Gallenfett  in  Seife  auflöslich 
1Jt  (Weile  Seife  in  wässriger  Auflösung  losen  bei  30 
l  Theil  Cholestearine  vollkommen  auf).  Durch 
iese  Losung  soll  sich  das  Gallenfett  chemisch  verän- 
era  ^1  es  soll  in  der  Auflösung  keine  Cholestearine 
*  nachgewiesen  werden  können.  Der  Verf.  empfiehlt 
Erfolge  üe  Seife  zur  Heilung  der  Gallensteipkrankheit* 

derselbe**)  hat  die  Flüssigkeit  der  tlydrpcele  in 
Jei^len,  im  ersten  A.  bei  der  gewöhnlichen  Hydro. 
e' in»  aweiten  B.  bei  einer  in  Folge  einer  syphiliti* 

2  *i  JaKrb.  dw  OatrciQh.  Su>t3.  Bd,V.  St,5U 
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sehen  Hodenentzündung  entstandenen  Hydrocele  unf 
sucht.    Die  Resultate  der  Analyse  sind  folgende: 


in  10,000  Theilen. 

A. 

B. 

Eiweissstoff 

.  0,4315 

0,1580 

0,2230 

ölige  Materie  

0,0052 

0,0124 

0,0363 

milch  saures  Natron     .  . 

.  0,0259 

0,0139 

phosphorsaures  Natron  . 

.  0,0183 

phosphorsaure  Magnesia  . 

0,0073 

.  9,3974 

9,5439. 

In  dem  Fall  B.  war  lange  Quecksilber  gebraucht  wo 
den.  Cholestearine  (1  Proc.)  ist  auch  von  Brett  m 
Bird*)  in  der  Flüssigheit  der  Hydrocele  gefunden  word< 

Zwei  Beobachtungen  von  R.  Froriep**)  bei  P 
henleichen  sprechen  für  das  Vorkommen  wahrer  Po 
auf  inneren  Schleimhauten,  namentlich  der  Bronchien 
des  ganzen  Nahrungscanais. 

Sedillot***)  hat  die  Haare  aus  einem  Weichst 
zopf  mikroskopisch  untersucht..  Sie  hatten  einen  Witt 
ren  Canal,  der  gegen  das  freie  Ende  des  Haars  anBre 
und  Durchsichtigkeit  zunahm,  von  zwei  dunkeln  Strei 
begrenzt  war  und  mehrere  zufallige  Erweiterungen  « 
Verengungen  zeigte.  Sein  Inneres  war  zierlich  ** 
förmig  und  von  einem  ausserordentlich  zarten  Gewfl 
eingenommen.  In  diesem  Canal  soll  die  färbende  MaM 
circuliren  und  wenn  sie  in  grösserer  Menge  abgesonj 
wird,  sich  nach  aussen  ergiessen.    Man  sieht  dann** 

chen  von  Feuchtigkeit  sich  an  der  Oberfläche  der  W 



*)  London  med.  gaz.  Oct.  „ 
**)    Casper'*  Wochenschrift  1.282.     Abbildung  d**"*" 
den  Glinischcn  Knpfertafeln.  Heft  IX, 
¥¥¥)  Revue  medicalc.  Fe>r. 
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Haare  sammeln.  Auch  Brierre  <le  Boismönt 
Enach  M ar c i n k o  w s k 7  eine  grundliche  Beschreibung 


bela  widerlegt.  Er  beschreibt  mehrere  Formen  dieser 
Krankheit,  doch  enthält  seine  Abhandlung  keine  neue  Bc- 
V&oojäber  die  Natur  derselben« 

Traxler  hat  eine  Bede  über  den  Cretinismus  be- 
iwt  gemacht**),  die  nicht  sowohl  den  Gegenstand  er* 
gnutb)  als  vielmehr  die  Aufmerksamkeit  seiner  Lands- 
hie  auf  denselben  hinlenken  soll.  Er  unterscheidet 
Tier  Formen,  je  nachdem  der  Kropf,  die  Leukophlegma- 
tie,  Taubstummheit  oder  Blödsinn  vorherrscht  und  zeigt 
&  Verschiedenheit  dieser  Fehler,  -wie  sie  bei  den  Cre- 
men auftreten ,  von  den  gewöhnlich  so  genannten. 

üeber  die  pathologische  Anatomie  der  Cholera  ist 
fiw  «ehr  gute  Arbeit  von  Phoebus  erschienen  >  unter 
jMluth  von  Choleraschriften  eine  der  wenigen,  wel- 
che wirkliche  Belehrung  darbieten.     Der  Verfasser  hat 
51  Sectionen ,  wie  es  bei  seinem  grossen  Eifer  und  sei- 
oer  Genauigkeit  nicht  anders  anzunehmen  ist,  gründlich 
^stellt.  Da  die  Resultate  dieser  Untnrsuchungen  bc- 
mm  dritten  Heft  des  Choleraarchivs  bekannt  gemacht 
sind,  müssen  wir  una  hier  auf  die  Anzeige  der 
^era  Schrift  beschränken  und  bemerken  nur,  dass  der 
in  den  Noten  eine  umsichtige  Kritik  der  zu- 
T*B*igerea  S e et ionsbe richte  von  Andern  gegeben  hat. 
Wesentliche  Resultat  besteht  vorzüglich  darin,  dass 
<"e  meisten  der  von  den  Schriftstellern  angegebenen  Ver- 
*»demngea  in  den  Leichen  zufällig  waren  und  zum 
Ihd  auf  Rechnung  einer  geringen  Uebung  in  patholo- 
6lstW  Sectionen  kommen.    Am  constantesten  fand  der 


)  Archive*  gen.  Scptembrc. 

**)  Denkschriften  der  schweiierischen  Gwelbchaft  für  Natm-wü- 
Bd,  I.  Abthcü,  2. 
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Verfasser,  als  der  Cholera  eigentümliche  Veränderung, 
Blutüberiluss  ia  den  äusseren,  wie  in  den  inneren  Theilen, 
in  den  Arterien  wie  in  den  Venen.  Das  Blut  war  dick- 
flüssiger  und  grumös,  indem  es  kleine  senfkorn-  bisboh- 
nengrosse  Klumpen  enthielt,  übrigens  immer  sehr  dunkel 
Die  mikroskopische  Untersuchung  des  Bluts  hat  der 
Verf.  leider,  wie  alle  Anderen,  unterlassen.  Häufig  fand 
er  kleine  Luftblasen  im  Blute,  wie  in  13  Leichen.  Zo 
den  characteristischen  Eigenschaften  des  Cholerabluts  ist 
der  Verf.  auch  geneigt  die  Tendenz  zu  Ecchymosea  zu 
rechnen«     Bei  künstlichen  Injectionen  extra vasirt  die 


1 

fand  der  Verf.  ausser  der  allgemeinen  Injection, 
wie  er  sie  auch  in  anderen  Theilen  sah ,  keine  für  die 
Cholera  characteristische  Veränderung.  Zu  den  chara- 
cteristischen Zeichen  gehört  der  Collapsus  des  Zellge- 
webes, Sehr  interessant  und  beherzigenswerth  sind  des 
Verf.  Bemerkungen  über  die  Faserstoffgerinnsel  im  Her- 
zen und  in  den  grosseren  Gefassen,  welche  sich  als  farb- 
lose Gerinnsel  der  Fibrine  hier,  wie  in  jeder  Leiche 
dann  bilden ,  wenn  die  Leiche  ruhig  liegt  und  wenn  die 
Blutkörperchen  noch  yor  der  Gerinnung  des  Faserstoffs 
sich  senken  können.  Die  Argumentationen  des  Verf.  über 
seine  Beobachtungen  scheinen  mir  in  diesem  Punkte  so 
conclusiy,  dass  ich  hierbei  gern  die  Gelegenheit  ergreife, 
eine  Bemerkung  von  mir  im  Handbuch  der  Physiologie 
pag.  340  zu  berichtigen,  wo  es  heisst,  dass,  wenn  man 
in  einer  Leiche  weisses  Blutcoagulum  im  Herzen  ior- 
linde,  diess  in  den  m ehr esten  Fallen  ein  Zeichen  sej, 
dass  das  Gerinnsel  entweder  im  lebenden  Körper  oder 
wenigstens  noch  während  der  Bewegung  des  Herzens 
sich  gebildet  habe,  indem  die  Bewegung  desselben  gleich- 
sam das  Schlagen  des  Bluts  ersetze,  wobei  auch  der 
im  Blut  aufgelöste  Faserstoff  weissuch  gerinne,  ohne 
wegen  der  Bewegung  die  rothen  Körperchen  mit  ein- 
achüessen  zu  können.    Ich  will  die  Bedingungen  dieser 


Digitized  by  Google 


201 

Bildung  richtiger  ausdrücken.  Sie  sind  keine  ande- 
ren als  die  Senkung  der  Blutkörperchen  vor  der  Ge- 
rinnung, gleichwie  sich  auch  nach  meinen  Beobachtun- 
gen die  Crusta  inflammatoria  erzeugt.  Im  Darmcanal 
spricht  sich  nicht  bloss  die  allgemeine  passive  Blutüber- 
ßllung  in  höherem  Grade,  sondern  auch  stellenweise  eine 
unzweideutige  active  aus*  Die  active  Congestion  äussert 
sich  rorzüglich  als  capilläre  Injection  der  Schleimhaut 
des  Magens  und  oft  auch  des  Darrocanals.  Die  Pey  er- 
sten Drüsen  fand  der  Verf.  nicht  auffallend  verändert 
Iiis  auf  einen  zuweilen  vorkommenden  schmalen  Injections- 
branz.  In  vier  Fällen  fand  Phoebus  im  typhösen  Nach- 
stadium Geschwürsbildungen  in  der  Schleimhaut  des  Dick- 
darms, Die  Leber  zeigte  nur  die  allgemeine  Blutüber- 
fullung;  in  den  Gallenwegen  fand  der  Verf.  nie  die  ge-  § 
fogste  Abnormität. 

m  4 
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Ueber 

die  Veränderungen 


der 

Kräfte  durchschnittener  Nerven  und  über  Muslel 


reizbarkeit« 

Von  Dr.  Leopold  Sticker, 


1q  wiefern  zur  Erhaltung  der  Reizbarkeit  der  Nerven 
ihre  dauernde  Communication  mit  dem  Gehirn  und  Rüc- 
kenmark nothwendig  sey,  und  ob  die  Muskeln  ohne  die 
Communication  ihrer  Nerven  mit  den  Centraltheilen  de 
Nervensystems  ihre  Reizbarkeit  zu  erhalten  vermögen, 
diese  Frage  konnte  man  sich  bisher  nicht  mit  Sicherheit 
beantworten,  ja  sie  ist  kaum  einigemal  berührt  worden, 
In  einer  Unterredung,  die  ich  über  diesen  Gegenstand 
mit  Hrn.  Prof.  Müller  hatte,  erinnerte  mich  derselbe 
an  eine  Stelle  beiNysten*)  wo  es  heisst,  dass  die  Mus- 


*)  P.  H.  Nysten,  recbercbes  de  pbysiologie  et  de  chlmie  P» 
thologiques.  Paris  1811.  p.369.:  „Che*  deux  apoplectiques,  qui  araient 
suecombe  au  bout  de  quelques  jours,  Tun  a  la  premiere  attaque  ei 
l'autrc  a  la  seconde,  le  galvanisrae  a  determrae*  des  contracüon*  **** 
fortes  dans  les  rauscles  du  cote"  sain.  que  dans  ceux  du  cote*  paraly^i 
les  ins  des  deux  cot  es  se  sont  egalement  contractees;  elles  011t  Pe 

•  Knut 

leur  sensibilit£,  chea  Tun  au  bout  de  6  beures  et  che«  l'autrc  au  i» 
de  6  heures  30  mrautes  apres  la  raort,     Cette  propriete*  n'a  c°m 
)letement  aneantie  dans  les  organcs  musculaires  des  deux  sujets  qu eü 
viron  12  beures  apres  la  mort,  et  on  n'a  observe'  aueune  differen<* 
dans  les  rauscles  paralyses.'* 

Fernerp, 377.:  „La  paralysie,  qui  semblerait  devoir,  sclon  UP1' 
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lein  von  kurze  Zeit  nach  einem  apöplectischen  Anfalle 
Verstorbenen  trotz  der  Hirnlahmung  auf  galvanischen 
Reiz  sich  zusammenzogen*);  er  qptzte  hinzu,  wie  er  je- 
doch yermuthe,  dass  die  Nerven  nur  kurz  nachher  noch 
ihre  Kraft  besässen,  diese  aber  nach  einem  längern  Zeit- 
räume vollkommen  untergehe,  so  dass  es  scheinen  sollte, 
als  kämen  den  Nerven  nur  unter  dem  steten  und  unver- 
sehrten Einflüsse  des  Gehirns  eigenthümliche  Kräfte  zu. 
Einmal  habe  er  auch  bei  Versuchen  über  Wiedererzeu- 
gung des  Nervengewebes  an  einem  Kaninchen  die  Beob- 
achtung gemacht,  dass  der  untere  Theil  des  N.  ischiadi- 
cus,  den  er  einige  Monate  vorher  durchschnitten  hatte, 
fast  alle  Kraft,  auf  Reize  zu  reagiren,  verloren  hatte  **).. 
Auf  seine  Aufforderung  suchte  ich  daher  diesen  interes- 
santen Gegenstand  durch  wiederholte  Experimente  naher 
äu  erörtern.    Um  die  Regeneration  der  Nerven  zu  verhü- 
ten und  das  untere  Nervenstück  sicherer  dem  Einfluss  der 
Centraltheile  des  Nervensystems  zu  entziehen,  wurde  den 
Thieren  ein  ganzes  Stüch  aus  dem  N.  ischiadicus  ausge- 
schnitten.  Leider  sind  mir  von  mehreren  Thieren,  die  ich 
auf  diese  Art  vorgerichtet  hatte,  nur  zwei  Kaninchen  und 
ein  Hund  übrig  geblieben,  die  indessen  so  übereinstim- 


men de  beaucoup  de  physiologistes,  entrainer  la  perte  de  contracti- 
titc,  n'altere  plus  cctte  propriete*,  que  l'etat  adynamique"  (von  dem 
«r  p.376.  durch  Experimente  erweist,  dass  derselbe  gar  keinen  Ein- 
fluss habe  auf  Verminderung  der  Irritabilität) ;  „car  nous  avons  vu, 
a  U  suite  des  apoplexies,  les  organes  contractiles ,  sans  en  excepter 
ceux  qoi  reeoivent  directement  leurs  nerfs  du  cerveau,  fitre  aussi  sen- 
sibles au  galvavisme  du  c6te*  paralyse  que  du  cdte  sain." 

*)  Eine  ähnliche  Behauptung,  wie  die  von  Nysten,  finde  ich 
bd  Wilson  Philip,  Philosoph.  Transact  1833.  P.L  p.62.:  In  the 
Wng  animal  a  nerve  cut  off  from  direct  communicaüon  with  the 
brain  and  spinal  marrow  but  otherwise  injured,  will  as  Mr.  B  ro  di  c 
W  shown,  long  retain  this  power,  as  wc  should  a  priori  have  cx- 
pected«  It  retains  its  health  strueture  and  its  Communications  witb 
olhcr  nerv  es  J,  M.  , 

*  * 

♦*)  S,  dessen  Handbuch  der  PhysioL  I.  383- 
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mende  Resultate  lieferten,  dass  ich  mich  über  den  Ver- 
lust der  übrigen  trösten  konnte.  j 
Was  den  Erfolg  der  .Operation  betrifft,  so  blieben 
die  Tbiere  dauernd  lahm.  Besonders  verdient  bemerkt 
zu  werden,  dass  die  Kaninchen  an  dem  leidenden  Fasse 
nach  einiger  Zeit  sich  nicht  nur  wund  getreten  hatten, 
sondern  dass  sowohl  bei  den  beiden,  die  zuletzt  noch  übrig 
blieben,  als  zwei  anderen,  die  mir  früher  entkommen  ^a- 
ren,  wirklicher  Decubitus  an  der  Ferse  entstanden  war*). 
Der  Hund  verrieth  im  Stehen  kaum,  dass  etwas  mit  ihm 
vorgenommen  worden  war;  sobald  er  jedoch  ging,  und 
besonders  wenn  er  zu  laufen  oder  gar  sich  zu  dre- 
hen genothigt  wurde ,  so  bemerkte  man  immer  ein 
geringes  Hinken  mit  dem  rechten  Hinterbeine,  und 
nicht  selten  trat  er  dabei  mit  dem  Rücken  der  Ze- 
hen auf.  Es  hatte  allerdings  das  Ansehen,  als  habe 
er  noch  Gewalt  über  den  genannten  Unterschenkel  be- 
sessen; allein  da  ihm  alle  Willkühr  in  dieser  Bezie- 
hung genommen  war,  wie  die  unten  beschriebenen 
Versuche  erweisen  werden,  so  ist  vorläufig  die  Frage 
zu  beantworten,  wie  es  zuging,  dass  der  Hund  gleici- 
vrohl  mit  den  Zehen  aufzutreten  vermochte. 

Die  Ausstreckmuskeln  des  Unterschenkels  liegen  an  der 
vordem  Seite  des  Oberschenkels  und  werden  von  anderen 
Bewegungsnerven,  die  nicht  durchschnitten  waren,  versorgt 
(vom  N.  cruralis);  bei  der  Extension  des  Unterschenkels 
•wurden  nun  die  Gastrocnemii  vermöge  ihres  Ursprunges 
von  den  Cond  jlen  des  Oberschenkels  mit  angespannt,  und  so 
war  es  wohl  natürlich ,  dass,  obgleich  jene  Muskeln  dem 
Einflüsse  des  Willens  vollkommen  entzogen  waren,  —  in- 
dem sie  allein  von  dem  ischiadischen  Nerven  aus  ver- 
sehen werden,  —  die  Ferse  gehoben  und  das  Aufstutzen 
auf  den  vordem  Theil  des  Fusses  vermittelt  wurde**). 

■  » 

*)  Vcrg!.  Handbuch  der  Physiol.  von  J.  Müller.  L  355. 
¥¥)  Vcrgl.  Ebenda*,  p.  381.  382. 
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Um  mich  von  der  Richtigkeit  dieser  Ansicht  noch  mehr 
zu  überzeugen,  todtete  ich  —  in  Gegenwart  des  Herrn 
Koerber,  Repetitors  an  der  Thierarzneischule,  dem  ich 
für  seine  vielfache  Gefälligkeit  gegen  mich  hiermit  schul- 
digen Dank  sage  —  einen  zweiten  Hund ,    und  konnte 
nun  nach  vorheriger  ßlosslegung  der  betreffenden  Mus* 
ltelü  und  vor  dem  Eintritte  des  Rigor  mortis  deutlich 
bemerken,  wie  bei  der  Ausstreckung  des  Unterschenkels 
sofort  auch  die  Gastrocnemii  gespannt  und  dadurch  der 
Fuss  ausgestreckt  wurde ;  dagegen  bei  der  Beugung  des 
Unterschenkels  mit  dem  Nachlass  der  Spannung  der  Ga- 
strocnemii auch  der  Fuss  alle  Renitenz  wieder  verlor. 
Dasselbe  Resultat  lieferten  ahnliche  Versuche,  die  mit 
jenem  Hunde,  an  dem  der  Nerve  durchschnitten  war, 
noch  während  des  Lebens  angestellt  wurden;  nur  unter- 
blieb da  die  Blosslegung  der  Muskeln*     So  konnte  nun 
freilich  dieser  Hund  mit  Hülfe  der  Oberschenkelmuskeln 
die  Ferse  heben  und  sich  auf  die  Zehen  stellen;  nicht 
eben  so  hatte  er  es  jedoch  auf  diesem  mittelbaren 
Wege  in  seiner  Gewalt,  die  Zehen  selbst  zu  gebrauchen, 
weil  kein  Zehenmuskel  vom  Oberschenkel  entspringt,  wor- 
aus es  auch  klar  wird,  warum  der  Hund  bald  mit  der 
Plantar-,  bald  mit  der  Dorsalfläche  der  Zehen  beim  Ge- 
iea  den  Boden  berührte. 

Gleich,  so  wie  auch  kurz  nach  der  Durchschnei- 
«tong  hinkten  die  Thiere  am  meisten,  und  schienen  auch 
diejenigen  Muskeln  nicht  frei  zu  gebrauchen,  deren  Ner- 
ven unverletzt  waren;  erwägt  man  aber  den  Schmerz 
and  die  nachfolgende  Entzündung,  welche  durch  die  Ver- 
wundung verursacht  wurden,  so  darf  diess  nicht  Wun- 
^  nehmen.  Sie  gewannen  auch  in  demselben  Maasse, 
*  diese  schwanden,  bald  den  vollen  Gebrauch  jener 
»oskeln  wieder*). 

*)  Vrgl.  Handb.  d.Anatomic  v.  E.H. Weber.  1.295.  —  J.  Swan, 
jj>«r  die  Behandlung  der  Localkrankheiten  der  Nerven,  übersetzt  von 
ö-     Francke.  Leipzig,  1824.  p.164. 
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Ich  gehe  nun  zu  der  Beschreibung  der  Experimente 
selbst  über.*  An  dem  Hunde  und  einem  Kaninchen  wur- 
den sie  in  Gegenwart  des  Hrn. Prof. Müller,  oder  viel- 
mehr yon  ihm  selbst  angestellt,  indem  ich  bloss  assistirte; 
den  dritten  Versuch  mit  dem  zweiten  Kaninchen  machte 
ich  selbst  unter  Beihülfe  des  Dr.  Rügenberg  und  sei- 
nes" Bruders. 

Zwei  Monate  und  3  Wochen  nach  der  Durchschneidung 
des  N.  ischiadicus  geschah  der  Versuch  an  dem  ersten  Ka- 
ninchen. Sobald  der  Ner^e  in  seinem  Verlaufe  zwischen 
dem  M.  bieeps  und  semitendinosus  blossgelegt  war,  zeigte 
sich  wider  Erwarten  und  zu  meinem  grossen  Leidwesen, 
dass  die  Continuitat  des  Nerven  sich  wieder  hergestei/t 
hatte;  denn  wie  wollte  man  nun  mit  Gewissheit  ent- 
scheiden, wenn  anders  der  Nerve,  nachdem  er  wieder 
in  Verbindung  mit  dem  Gehirn  getreten  war,  seine  frü- 
here Kraft  noch  besass,  ob  er  dieselbe  bloss  aus  diesem 
Grunde  behalten  habe,  oder  überhaupt  gar  nicht  verlo» 
ren  haben  würde;  allein  da  alle  seine  motorische  Kraft, 
wie  wir  gleich  sehen  Werden,  unterhalb  der  vernarbten 
Stelle  gänzlich  erstorben  war,  so  konnte  es  für  die  Un- 
tersuchung ganz  gleichgültig  seyn,  ob  Verwachsung  ein- 
getreten war,  oder  nicht. 

Der  Nerve  wurde  sofort  von  neuem  unterhalb  der 
Narbe  durchschnitten  (wobei,  was  merkwürdig  ist,  zwar 
nicht  die-  mindesten  Zuckungen  wahrgenommen  wurden, 
das  Thier  aber  laut  aufschrie)  und  der  untere  Theil  des- 
selben  durch  Galvanismus  in  der  Form  eines  einfachen  Plat- 
tenpares,  dann  auch  durch  Einschneiden  und  gewaltsame 
Zerrung  auf  die  verschiedenartigste  Weise  gereizt;  allein 
es  trat  keine  Spur  von  Zuckung  ein.  Dabei  musste  nun 
natürlich  der  lebhafte  Wunsch  rege  werden,  zu  erfahren, 
wie  sich  jetzt  die  Muskeln,  z.  B#  die  Gastrocnemii  und 
Peronaei,  die  ihre  Bewegungsnerven  allein  vom  Nerv, 
ischiadicus  aus  erhalten,  bei  der  Application  jener 
Reize  auf  sie  selbst  verhalten  würden;  denn  noch  immer 
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st  die  Frage  über  das  Wesen  der  Muskelreizbarheit 
^entschieden,  noch  immer  fragt  es  sich,  ob  die  Muskeln 
larch  sich  selbst  Irritabilität  besitzen,  so  dass  die  be- 
wegende Kraft  der  Nerven  nur  eine  von  jenen  Ursachen 
ist,  welche  die  Lebenseigenschaft  derselben  zu  erregen 
pftejw,  oder  ob  sie  vielmehr  nur  mittelbar  durch  die 
Nerven  Contractilität  zu  äussern  im  Stande  sind,  so  dass 
alle  übrigen  Reize  zuerst  immer  auf  die  Nerven  wirken, 
und  erst  durch  Erregung  der  motorischen  Kraft  dieser 
in  den  Mushein  Zusammenziehung  hervorgebracht  wird. 
Da  nun  aber  bei  diesem  Kaninchen  die  Bewegungsnerven 
gewisser  bestimmter  Mushein  ihre  Kraft  völlig  eingebüsst 
hatten,  so  konnte  man  wohl  nicht  besser,  als  eben  hier, 
darüber  belehrt  werden,  ob  die  Muskeln  überhaupt,  auch 
unabhängig  von  den  Nerven,  ihr  eigentümliches  Leben 
zu  äussern  vermögen. 

Es  wurden  desshalb  dieselben  Reize  der  Reihe  nach 
«f  die  Muskeln  selbst  angewandt,  allein  nicht  die  leise- 
sten Zuckungen  beobachtet.  Vergleichungsweise  wur- 
den darauf  die  Versuche  auf  der  andern  Seite  wie- 
derholt. Bei  der  Durchschneidung  des  Nerven  äusserte 
das  Thier  den  lebhaftesten  Schmerz  und  es  entstanden 
sehr  heftige  Zuckupgen,  und  nach  der  Durchschneidung 
wegten  selbst  ganz  gelinde  Irritationen,  sey  es,  dass  sie 
suf  den  Nerven  allein  —  es  ist  hier  immer  der  untere 
Theil  des  durchschnittenen  Nerven  gemeint  —  oder 
bloss  auf  die  Muskeln  angewandt  wurden,  die  kräftigsten 
Zuckungen,  und  selbst  nach  dem  Tode  boten  sich  die- 
selben Erscheinungen  noch  dar. 

Bei  dem  Hunde  waren  zwei  Monate  und  vierzehn  Tage 
nach  der  Durchschneidung  des  Nerven  verflossen;  auch 
wer  hatten  sich  die  Enden  wieder  verbunden.  Die  Unter- 
teilung geschah  ganz  auf  dieselbe  Weise,  wie  bei  dem 
Kaninchen,  und  ergab  auch  für  den  Nerven  ganz  das- 
selbe Resultat,  d4  i.  alle  Reactionsfahigkeit  desselben  war 
loschen ;  indessen  zeigten  die  Muskeln  immer  noch  eine 
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leise  Spur  von  Znsammenziehung ,  wenn  man  die  Beia 
auf  sie  selbst  applicirte ;  allein  gleich  nach  dem  Tod 
war  auch  diese  völlig  verschwunden,  während  in  dei 
Unterschenkel  der  andern  Seite  noch  die  kräftigst« 
Zuckungen  hervorgerufen  werden  konnten. 

Fünf  Wochen  nach  Durchschneidung  des  Nerve 
wurde  das  zweite  Kaninchen  vorgenommen  und  nach  ei 
nem  so  kurzen  Zeiträume  musste  ich  auf  diese  Unters« 
chung  sehr  gespannt  seyn.  Hier  fehlte  die  Zwiscbensub 
stanz  zwischen  den  Enden  des  durchschnittenen  Nervei»: 
beide  waren  etwas  angeschwollen  und  hingen  mit  dei 
anliegenden  Zellgewebe  zusammen.  Es  war  jedocl  hin 
ein  Stück  von  etwa  acht  Linien  ausgeschnitten  wor- 
den, während  bei  den  andern  dasselbe  nur  ungefähr  Tier 
Linien  betragen  hatte.  Auf  keine  Weise,  weder  auf  me- 
chanische, noch  chemische  —  durch  Kali  causticum  - 
noch  auch  durch  Galvanismus  war  es  möglich,  durch 
Nerven  Zusammenziehung  der  Muskeln  zu  erzeugen;  i 
so  wenig  gelang  es,  bei  diesem  sonst  sehr  lebenskrä 
gen  Kaninchen,  auch  durch  directe  Insultation  der  MoH 
kein  Zuckungen  hervorzubringen.  Auf  der  linken  Seil« 
ergaben  sich,  wie  dies  natürlich,  sowohl  vor  als  nach 
dem  Tode  die  schon  oben  angeführten  Erscheinungen, 1 

Hierher  gehören  noch  die  Versuche,  welche  Hr.  Prot 
Müller  über  Wiedererzeugung  der  Nervensubstanz  an- 
gestellt hat,  da  sie  auch  in  Bezug  auf  unsern  Gegenstand 
interessant  sind*).  Er  hatte  nämlich  zweien  Kaninchen 
den  N*  ischiadicus  einfach  durchschnitten  und  fand  nun»  * 
er  bei  dem  einen  ungefähr  drei  Monate,  bei  dem  andern^ 
nen  Monat  zwanzig  Tage  nachher  das  peripherische  En* 
reizte,  dass  die  Muskeln  zuckten.  Diess  erregt  jetzt  M 
Vermuthung,  dass  hier  wirklich  eine  Wiedererzeugung  <W 
Nervengewebes  Statt  gehabt  habe,  indem  der  Nem  bl<H 


0  Handbuch  der  Physiologie  1.  382,  383. 
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'Mi  durchschnitten,  nicht  aber  zugleich  ein  Stückchen 
sgeschnitten  worden  war. 

Bei  einem  dritten  Kaninchen  aber ,  dem  der  Nerve 
in  Utes  Jahr  vorher  durchschnitten  worden,  zeigten 
Sek  arider  Vermuthen,  auf  Anwendung  des  Galvanismus 
wvterlali  der  Narbe ,  nur  sehr  schwache  Zuckungen  in 
aenUoterschenkelmuakeln.  Bei  dieser  Gelegenheit  macht 
Hr, Prof,  M ül ler  schon  darauf  aufmerksam,  dass  man 
TidWtein  zu  grosses  Gewicht  bisher  auf  jene  Stelle 
fyten  i  gelegt  habe.  Da  dieser  die  Muskeln  bei  apo- 
pJectfsch  Gestorbenen  noch  contractu  fand ,  so  schloss 
m  daraus,  dass  die  Nerven  auch  unabhängig  vom  Ce- 
fa Ire  Kraft  behielten;  Nysten  selbst  dagegen  suchte 
gerade  die  Ha  11  er  'sehe  Irritabilität  daher  zu  beweisen. 
Kurzlich  bleibt  noch  im  üebrigen  die  Beschaffenheit 
ganzen  Schenkels  anzugeben,  so  wie  auch  des  un- 
fcn  Theiles  des  durchschnittenen  Nerven  und  der  ent- 
taidenen  Narbe,  Ausser  dem,  was  früher  schon  erwähnt 
torde,  war  nichts  Widernatürliches  an  der  betreffenden 
Extremität  wahrzunehmen;  kaum  Hesse  sich  behaupten, 
kwiieeinigermasscn  abgemagert  gewesen.  Auch  konnte 
*ft  an  dem  peripherischen  Theile  des  durchschnittenen 
wenn  man  ihn  mit  dem  der  andern  Seite  ver- 
weder  mit  blossen  noch  mit  bewaffneten  Augen 
^Abweichung  entdecken;  es  war  nur  etwas  Schwie- 
ps«, lie  Primitivfasern  desselben  zur  genaueren  Unter- 
suchung unter  dem  Mikroskope  aus  einander  zu-  legen. 
^  Marie  endlich,  von  ungefähr  vier  Linien  Länge,  war 


flu  *  • 

™«n«n  harten,  festen,  knorpelähnlichen  Zellstoffe  zu 
der  nicht  die  mindeste  Aehnlichheit  mit  dem 
Räumlichen  Gewebe  eines  Nerven  hatte. 

"ysten's  Behauptung  also,  die  Muskeln  reagirten  un- 
-achtet  der  Paralyse,  und  trotz  der  aufgehobenen  Ge- 
schäft ihrer  Nerven  mit  dem  Gehirn,  dennoch  auf 
*ani«nus,  nat  durchaus  keine  allgemeine  Gültigkeit, 

i  Arduy,  1834.  14 
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mag  man  nun  die  Musbein,  oder  mag  man  die  Nervo 
allein  berücksichtigen;  denn  wenn  schon  Hr«  Professo 
Müller  diese  Beobachtung  *  noch  nicht  für  hioläoglid 
untersucht  hielt  *)  und  dieselbe  noch  immer  nicht  so  aus 
gemacht  war,  dass  sich  kein  Zweifel  dagegen  erhebe 
liesse;  so  geht  sogar  aus  den  oben  beschriebenen  V© 
suchen  hervor:  l)dass  die  Nerven,  sobald  man  ihre  engt 
Gemeinschaft  mit  dem  Gehirn  'aufhebt,  früh  oder  spä 
ihre  früheren  Kräfte  gänzlich  verlieren,  die  eigenuW 
liehen  Lebenskräfte,  welche  sie  unter  dem  Einflüsse  dei 
Gehirns  besitzen ;  2)  dass  mit  dem  Absterben  der  mo- 
torischen Nerven  auch  die  Eigenschaft  der  Muskeln  na- 
tergehe,  auf  jede  Art  von  Reizen  sich  zusammenzuziehen, 
Worin  der  Grund  zu  suchen  sey,  dass  in  mtm 
drei  Fällen  der  Nerve  seine  motorische  Kraft  gänzlich 
verloren  hatte,  während  dieselbe  in  zwei  von  Herrn 
Prof.  Müller  behannt  gemachten  Fällen,  nachdem  doch 
eine  gleich  lange  Zeit  nach  der  Durch  schneidang  Ye^j 
gangen  war,  noch  unversehrt  geblieben,  ja  sogar  in  ^ 
dritten  Falle  selbst  sechs  Monate  nachher  noch  einiger 
massen  sich  erhalten  hatte:  darüber  lässt  sich  letM 
eine  Vermuthung,  als  Erklärung  angeben.  Da  die 
von  nämlich  nur  einfach  durchschnitten  waren,  mitto 
keine  unförmliche,  dufke  Narbe  erzeugen  konnten,  50 
war  schon  eher  eine  Möglichkeit  vorhanden,  dass  h«i 
wenn  auch  nicht  ganz,  doch  sofort  einigermassen  dem 
Einflüsse  des  Gehirns  ausgesetzt  blieben  **).  Es  wirf 
übrigens  nicht  wundern,  dass  gleich  nach  der  Dordt* 
schneidung  der  untere  Theil  des  Nerven  trotz  der  ab- 
gehobenen Verbindung  mit  dem  Gehirn  noch  reisW 
bleibt,  wenn  man  anders  bedenken  will,  dass  jeder  or 
ganische  ^heil  selbst  nach  dem  Tode  noch  kurze  Z«1 
od6r  weniger  Lebensäusserung  zeigt 


*)  Handbuch  der  Physiologie.  I.  383. 

*»)  Vcrgl.  E.  H.  Web  er 's  Anatomie.  1.  292, 
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t  Welche  Veränderung  endlich  mit  der  sensibeln  Kraft 
ks  Herfen  vorgegangen  war,  und  auf  welche  Weise 
ine  auf  s\e  sich  beziehenden,  oben  schon  berührten  Er* 
Meinungen  sich  erklären  lassen  *),  ist  mir  aus  den  Ver- 
gehen nicht  eben  so  klar  geworden.  Ob,  was  noch 
mä  mhncheinlichsten  ist,  der  obere  Theil  des  Nerven 
beimflgreischneiden  durch  den  untergeschobenen  Schen- 
kel der  Schere  zu  sehr  gespannt  und  gezerrt  und  da- 
ta* das  Schreien  des  Thiers  veranlasst  wurde,  oder, 
vis  minder  annehmbar  ist,  irgend  ein  früher  noch  un- 
Wschnittener  Zweig  jetzt  erst  getrennt  wurde,  muss 
SAin  gestellt  bleiben.  Man  sollte  freilich  glauben  (und 
fei  scheint  allerdings  auch  wohl  am  nächsten  zu  lie- 
st»), die  Narbe  sey  leitungsfahig  gewesen,  und  dadurch 
*e  Empfindung  des  Schmerzes  bei  der  Verletzung  zum 
wisstseyn  gekommen ;  allein  will  man  diess  annehmen, 
» ist  man  auch  zu  der  Annahme  genöthigt ,  dass  der 
ferre  nur  bis  zur  Zeit  der  Vernarbung  dem  Einflüsse 
a  Gehirns  entzogen  blieb,  und  schon  innerhalb  dieser 
fnst  seine  motorische  Kraft  verlor,  wobei  zu  verwun- 
wnwäre,  dass  die  eine  Kraft  zu  Grunde  ging,  die  an- 
glich erhielt;  jedoch  dieser  Meinung  kann  man  auch 
xW  nicht  beitreten,  wenn  man  bedenkt,  dass  jene  ver- 
^  Stelle  auch  nicht  die  entfernteste  Aehnlichkeit  mit 

^enthümlichen  Structur  eines  Nerven  zeigte, 
gehört   nicht  hierher  ,  die  Meinungen  der  Ge- 
fegt* über  die  besondere  Natur  einer  solchen  Narbe 
und  zu  untersachen,  ob  überhaupt  Nerre* 
^bstanz  wiedererzeugt  werden  könne  oder  nicht;  für 
^Gegenstand  ist  diese  Frage  ziemlich  gleichgül- 

die  Nerven  waren  mit  Substanzverlust  durchschnit- 
fn>  und  es  ist  für  unsern  Fall  genug  zu  wissen,  dass 
M  untere  Ende  des  durchschnittenen  Nerven  hier  voll- 
ron*en  seine  Kraft  verloren  hatte. 

f)  Vergi  lbende,  p. 294.  —  Je  Müll  er,  Handb.  d.  Physiol.  1. 380. 
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Wenden  wir  uns  nun  zu  dem  zweiten"  Punkte,  zu 
der  Untersuchung  der  Irritabilität  der  Muskeln y  inden 
wir  die  Hauptbeweisgrüade,  welche  ffir  uud  gegen  ihre 
Unabhängigkeit  vom  Nerven  erhoben  worden. sind,  nähci 
gegen  einander  abwägen  *).  Die  Grunde,'  welche  beionJ 
der 3  für  Haller's  Ansicht  von  der  Mustelreikbarkeit  zo 
sprechen  scheinen  (dass  nämlich  die  Muskeln  hit  sich 
ohne  Vermitteiung  durch  die  Nerven  ContractiJität  z&r 
gen,  und  die  Nerven  nicht  anders,  als  auch  jede  äussere 
mechanische,  chemische  oder . electrische  Potenz,  airfdi« 
Muskeln  wirken  sollen),  sind  häuptsächlich  folgende: 

1)   Das  Herz  ziehe  sich  nicht  zusammen  hei  jtda 
Art  von  Reizung  seiner  Nerven,  wohl  aber,  wenn  e« 
selbst  gereizt  werde  **).     A.  v-  Humboldt  vettert 
aber,  dass  «r  mit  «einem  Bruder  an  Sangethierfcn  (ein«» 
fuchse  und  zwei  Kaninchen)  die  Herznerven  mit  Ziw 
und  Silber.  armir*r  dass  bei  jedem  Contact  der  Metalle 
der  Rhythmus  des  Herzens  sich  verändert  und  sowohl  | 
die  Zahl,   als  die  Stärke  der  einzelnen  Schläge 
uommen  habe  ***).     An  derselben  Stelle  verwahrt ^ 
A.  v.  Humboldt  sehr  bestimmt  gegen  den.  magl^n 
Einwurf,  uass  bei  diesen  Versuchen  leicht  irgend  «J» 
-Versehen  habe  Statt  finden  können,  und  fuhrt  die  Gründe 
an,  warum  dieses  einfache  Experiment  den  Meisten  we- 
niger gelungen  sey  *{*).    »Burdach  sah  den  Herzsc  c 
wieder  häuHger  werden,  als  er  die  Pars  cervicafe ■ 
das  Ganglion  cervicale  Jnfimum  des  N,  sympathicus  ew* 
getodteten  Kaninchens  galvanisirte  ff)4   Solche  Versuf 
jedoch  über  motorische  Nervenkraft  können  nur 
beweisend  seyn,  wenn  der . Galvanismus,  und  zwar» 

♦)  G.  B.  Treviranu«,  Biologie,  Y.  285.  286.  -  TfC  ' 
mann,  Physiol.  L  546. 

**)  G.  R.  Treviranus,  Biologe  fV.269.,  V.  291. 292-  ^ 
,  w)  Versuche  über  die  gereizte  MoiVel-  und  Nervenfaser,  i 
f )  Ebenda«.  3i%  34a 
ff)  Physiologie.  IV.  464. 
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sehr  schwach,  auf  die  Nerven  allein  in  Anwendung  ge- 
setzt wird;    denn, bringt  man  einestheils  den  einen  Pol 
auf  den  Muskel,  den  andern  auf  den  Nerven  an,  so  kann 
der  Nerre  auch  wie  ein  feuchter  Leiter  wirken;  anderh- 
theüs  wird  eine  zu  heftige  galvanische  Action,  wie  über- 
häuft durch  leuchte  Leiter  von  jeder  Stelle  aus"  so  auch 
durcfc  die  Nerven,  den  Muskeln  selbst  bloss  zugeleitet  *). 
ßurdach's  Versuche,  wo  er  durch  Betupfen  des  Nerv* 
fjmpathicus  mit  Kali  oder  Ammonium  causticum  diesel- 
ben Erscheinungen,  wie  mittelst  des  Galvanismus,  her- 
rorbrachte,  sind  daher  nach  Hm,  Prof.  Muller  um  so 
wichtiger,  besonders  auch  darum,  da  bei  einem  todten 
Kaninchen  kein  Schmerz  mehr  verursacht  werden  könne, 
der  sonst  den  Herzschlag  gewöhnlich  sehr  verandere. 
Dieser  Versuch  wollte  jedoch  dem  Herrn  Prof.  Müller 
nicht  so  gelingen  **). 

2)  Es  ist  vielfach  beobachtet  worden,  dass  die  pe- 
ristaltischen  Bewegungen  der  Gedärme  (worauf  eben 
der  grosse  Haller  hauptsächlich  seine  Ansicht  von  der 
Irritabilität  der  Muskeln  stützte),  ferner  der  Herzschlag, 
kurz  die  Bewegungen  der  unwillkührlichen  Muskeln  eben 
io,  wie  die  der  willkührlichen  durch  das  galvanische 
Agens  sowohl  erregt,  als  vermehrt  werden  können 
Müller  verstärkte  durch  Anwendung  einer  aus  65 Plat- 
teaparen bestehenden  galvanischen  Säule  auf  den  Nerv, 
splaochnicus  eines  Kaninchens  die  peristaltischen  Darm- 
bewegungen, und  rief  sie,  wenn  sie  erschöpft  waren, 
wieder  hervor  f>  W atz  er  sah  bei  der  directen  Anwen- 
dung einer  galvanischen  Säule  auf  das  zweite  Ganglion 
hmbale  fast  alle  unteren  Baucheingeweide,  ja  selbst  den 

t 

¥)  Handbuch  der  Physiol.  I.  181. 
**)  Ebenda*. 

***)  Rieb. Fo wie r,  Experiments  on  animal  eleclricity.  1794* 
l'faff,  über  die  thierische  Electricität  u.  Reizbarkeit.—  Au  v»  H,ma- 
fcoldt,  a.  a  O.  I.  335  u.  ff. 

+)  Ftoriep's  Notwen.  Nr,  647.. 
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Schenkel  der  entsprechende»  Seite  in  eine  zitternde, 
krampfhafte  Bewegung  gerathen  *)#  Beide  Versucht 
aber  trifft  mit  Recht  der  Vorwurf  dass  der  galfanische 
Reiz  zu  stark  war,  und  aus  diesem  Grunde  durch  die 
Nerven  übergeleitet  wurde,  was  schon  daraus  hervor- 
geht, dass  bei  dem  Versuche  von  Wutzer  selbst  die 
Schenkelmuskeln  erzitterten. 

3)  Herr  Professor  Müller  hat  noch  die  Beobach- 
tung gemacht,  dass  die  meisten  chemischen  Substanzen 
durch  die  Nerven  keine  Zuckungen  erregen,  wohl  aber, 
wenn  sie  auf  die  Muskeln  selbst  angewendet  werden,  So 
z.  B.  erregten  die  mineralischen  Säuren,  Metallsalze  und 
der  Weingeist  keine  Zuckungen,  wenn  man  sie  auf  irisch 
vom  Gehirn  oder  Rückenmark  getrennte  Nerven  »flÄ* 
cirte;  wohl  aber  entstanden  öfters  Zuckungen  (bei  Sfr 
gethieren)  bei  deren  Application  auf  die. Muskeln  selbst; 
gleichwohl  hat  A.  y.  Humboldt  durch  Alcohol,  Salz- 
säure Schwererde,   oxygenirte  Salzsäure,  Arsenikoxy^ 
Brechweinstein  etc.  bei  ihrer  Anwendung  auf  die  Nervei 
eine   zitternde  Bewegung  in   den    Muskeln  hervorge- 
bracht **),  und  Hr.  Professor  Müller  yennuthet  sek 
dass  diese  Substanzen  vielleicht  nicht  schnell  genug  durch 
das  Neurilem  grösserer  Nerven  wirken,  während  sie  auf 
die  feinsten  Nervenfasern  durch  die  Muskeln  selbst  sogleich 
eindringen.    Auflösbare  Stoffe,  welche  durch  die  Nervei 
Zuckungen  bewirken,  sind  sehr  wenige ;    diess  thatii 
hohen  Grade  das  Kali. 

4)  Endlich  die  Contractilitat  der  Pflanzen, 
doch  keine  Nerven  besitzen***). 

Da  diese  Gründe  nun  theils  widerlegt  sind,  theils  ab« 

noch  nichts  Bestimmtes  beweisen :  so  will  ich  jetzt  noc 


*)  Weiser,  de  corp.  hum.  gangliorum  fabrica  atque  uso.  B 
rolin.  1817.  p,  127. 

**)  A.  v.  Humb  oldt,  a.  a.  O.  IL  340.  388.  395.  427.  429. 

¥¥*)  A.  t.  Humboldt,  ebenda**  ~  Treviranus,  Biologie 
—  Ticdemann,  Physfoi.  L  —  J.  Müller,  Physiol,  I. 


Digitized  by  Google 


215 


solche  anfuhren,  welche  das  Gegentheil  darthun  und  ge- 
gen Ha  11  er  und  seine  Anhänger  zeigen  sollen,  dass  die 
Muskeln  zwar  durch  sich  allein  Contractilität  besitzen, 
allein  der  einzige  Reiz  dazu  die  motorische  Kraft  der 
Herren  sey,  und  alle  übrigen  Reize  zuerst  immer-  nur 
auf  diese  wirken  *). 

,i)  A.  T.Humboldt  präparirte  und  schnitt  dieNer-  • 
?en  muskulöser  Theile  bis  in  die  feinsten  Zweige  heraus 
(diess  sey  sehr  leicht,  sagt  er,  an  den  oberen  Theilen 
fw  Froschschenhein  oder  an  den  Flossen  der  Fische), 
und  diese  hatten  aufgehört,  vom  Metallreize  afficirt  zu 
werden;    daher  hält  er  die  Erscheinung,   dass  die  al- 
leinige galvanische  Armatur  der  Muskeln  schon  wirksam 
ist,  nur  für  ein  Phänomen  der  Zuleitung,  oder  für  eine 
durch  Zuleitung  entstandene  Nervenarmatur  **)• 

2)  Ferner  heben  sehr  heftige  electrische  Schläge, 
die  entweder  die  Muskeln  oder  die  Nerven  allein  treffen, 
sehr  schnell  die  tContractions(ahigkeit  der  Muskeln  auf 
äussere  Reize  auf  ***).  Die  Wirkungen  der  Gifte  auf 
Neiren  und  Muskeln  übergehe  ich,  weil  die  Beobach- 
tungen darüber  zu  wenig  constant  sind. 

3)  Ein  wichtiger  Gegengrund  geht  nach  Hrn.  Prof. 
MuH  er  aus  der  Verschiedenheit  der  motorischen  und 
sensitiven  Nerven  hervor.  So  mag  man  den  N.  infraorbi-  ' 
felis  reizen  wie  man  will ,  immer  wird  er  nur  Schmerz, 
nie  aber  Zuckungen  erregen.  Sowohl  der  N.  lingualxs 
als  der  hypoglossus,  beide  verbreiten  sich  in  der  Zunge, 
allein  nur  der  Hypoglossus  ist  fähig,  wenn  er  gereizt  wird, 
Contractionen  zu  erregen  •}•).  Man  sieht  daher,  dass 
weht  blosser  Nerveneinfluss ,  sondern  auch  eben  eine 
Besondere  Nervenkraft  für  die  Contraction  der  Mushein 

*)  Tic  dem  an  n,  Physiol!  I.  547.  549.  551.  552.  —  E.  II,  We- 
ber, Anatomie.  I.  402. 

*»)  A.  a.  O.  I.  104.  105.  236. 

Tiedemann,  Physiol.  I.  551. 
f)  Froriep's  Notken.  Nr.  647. 
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nothwendig  ist;  doch  ist  zu  bedenken,  dass  die  Ver- 
schiedenheit der  Bewegung*-  und  Empfindungsnerven 
auch  yielleicht  in  einer  verschiedenen  Richtung  der 
kung  der  Nervenkräft  ihren  Grund  habe,  nicht  aber 
einer  verschiedenen  Qualität  derselben. 

4)  Ausserdem  beobachtete  Hr.  Prof.  Müller  ein- 
mal  an  einem  Frosche,  dass  die  Muskeln  alle  Contra* 
Ctionsfahigkeit  für  äussere  Reize  verloren,  als  er  die 
motorische  Kraft  ihrer  Nerven  durch  heftige  Zerrung 
und  Spannung  zerstörte;  jedoch  war  diese  Beobachtung 
bei  Wiederholung  des  Versuches  nicht  beständig. 

5)  Hieran  erlaube  ich  mir,  zum  Schlüsse  noch  das 
Resultat  der  oben  beschriebenen  Versuche  zu  r 
ob  sie  überhaupt  von  Werth  sin£  und  dazu  Beitrag 
können,  jene  Controverse  zu  entscheiden,  muss  ich  frem- 
dem Urtheile  überlassen.  Gewiss  aber  \rar  es  in  «wei 
Fällen  ganz  constant,  dass  mit  dem  völligen  Verluste 
der  Kraft  des  N.  ischiadicus  auch  die  entsprechende« 
Mushein  aufgehört  hatten,  auf  äussere  Reize  sich  zosamj 
menzuziehen.  Da  bei  dem  Hunde  zwar  durch  die  Net* 
ven  auf  keine  Weise  mehr  Zuckungen  erregt  werden 
konnten,  die  Muskeln  selbst  aber,  wenn  sie  gereizt  wur- 
den, noch  einen  geringen  Grad  von  Contractilität  offen- 
harten, so  weiss  ich  heine  andere  Erklärung  dafür,  als 
dass  die  peripherischen  Verzweigungen  des  Nerven  noeb, 
nicht  völlig  erstorben  waren,  und  aus  diesem  GrunW 
die  von  ihnen  durchwebten  Muskeln  noch  einige 
action  zu  zeigen  vermochten;  nur  einige  Reaction  sage 
ich,  und  wie  ich  glaube,  mit  allem  Rechte;  denn 
war  während  des  Lebens  schon  sehr  schwach  und  gM 
nach  dem  Tode  gänzlich  verschwunden. 

So  kann  ich  denn  nur  denen  beistimmen,  yrekM 
zwar  nicht  läugnen,  dass  den  Muskeln  eine  eigenthum| 
liehe  Kraft  zukomme ,  aber  die  motorischen  Nerven  & 
die  einzigen  Excitatoren  dieser  Kraft  halten. 

Abgesehen  endlich  von  der  Wichtigkeit  jener  B* 
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•ultate  für  die  Nervenphysiologie  überhaupt,  so  schei- 
nen sie  auch  für  die  Theorie  der  Lähmungen  nicht  ohne 
alles  Interesse  zu  seyn ,    indem  sie  uns  die  Natur  man- 
cher Lähmung  näher  aufklaren  und  so  selbst  zu  einer 
richtigeren  Eintheilung  derselben  einen  Beitrag  liefern 
können.    So  theilte  man  bisher  die  Lähmungen  der  Be- 
gnüg vorzüglich  in  zwei  Arten ,  in  solche ,  wo  der 
Einlluss  des  Willens  gehemmt  oder  aufgehoben  war,  und 
solche,  wo  die  Willkühr  zwar  anfangs  ungestört  fortdau- 
erte, aber  die  Kraft  fehlte,  vrie*in  der  Tabes  dorsalis. 
Man  wird  aber  leicht  einsehen,  dass  der  Grund  der  ersten 

nur  anfangs  bloss  in  dem  Mangel  des 
Einflusses  des  Willens  liegen  könne,  und  früh  oder  spat 
auch  die  Kraft  schwinden  werde,  so  dass  bald  immer  Kraft- 
Langel  in  beiden  Arten  das  Gemeinschaftliche  ist,  und  sie 
»ich  nur  darin  noch  von  einander  unterscheiden ,  dass  der 
Einüuss  des  Willens  bei  der  einen  Species  anfangs  fort- 
währt, bei  der  andern  von  Anfang  an  fehlt  *). 


*)Die  gegenwärtigen  Versuche  erweisen  jedenfalls,  dass 
der  Nerven ,  die  Muskeln  zu  Bewegungen  zu  veranlassen,  so  wie  die 
Heilbarkeit  der  Muskeln  selbst,  nach  ganzlicher  Auf  hehung  der  Com- 
fcanication  der  Nerven  mit  den  Centraltheilen  allraählig  verloren  gehen. 
&  wurden  in  dass  ein  noch  entscheidenderes  Resultat  geliefert  haben, 
wena  man  zur  Prüfung  der  Reizbarkeit  der  Nerven  und  Muskeln  nicht 
Moa  ein  einfaches  Plattenpar,  sondern  eine  kleine  galvanische  Säule 
ugewandt  hätte.    Nur  dadurch  hätte  sich  mit  Bestimmtheit  unterschei- 
den lassen,  ob  alle  Kraft  in  den  Muskeln  in  zweien  der  Fälle  erlo- 
gen war.     Indessen  beweisen  die"  Versuche  schon  deutlich  genug, 
<h»  die  Reizbarkeit  der  genannten  Theile  sich  nach  unterbrochener 
CoQUuuiication  der  Nerven  mit  den  Centraltheilen  nicht  erhalt  Man 
aus  diesen  Versuchen  auch  schliessen,  dass,  wenn  nach  Durch- 
teWidung  eines  Nerven  sich  hierauf  wieder  die  Reizbarkeit  des  un- 
tern Nervenstücks  und  der  Muskeln  hergestellt  hat,  der  Nerve  auch  mit 
Herstellung  der  Leitungskraft  in  der  Narbe  vollkommen  verheilt  war, 
und  dass,  wenn  die  Reizbarkeit  sich  nicht  erhält,  auch  kein?  vollkom- 
mene Verheilung  und  Reproduktion  des  Nerven  Stattgefunden  hz- 
*>en  kann.    .  J#  M. 
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Beschreibung  einiger  neuen  Muskeln 


Kehlkopfe   eines    Iangarmigen    Affen  (Hylobates 

albifrons)/  ■  -  | 

i 

Von  Professor  Dr.  Eschricht  in  Copenhagen. 

(Hie«u  Tafel  II.) 


Durch  den  ungemeinen  Eifer  und  die  Dienstfertig^* 
meines  Freundes  und  vormaligen  Schülers,  Herrn  Tau 
Deen,  erhielt  ich  auf  der  Auction  in  Amsterdam  n 
dem  verstorbenen  Professor  van  derBoonMcsch 
ter  anderen  einen  langarmigen  Affen  in  Weingeist,  der 
Hylobates  albifrons  bezeichnet  war,    und  an  weide* 
die  Unterleibseingeweide  leider  schon  herausgenommen 
waren.    Indem  ich  den  Kehlkopf  daran  untersuchte,  der 
bei  so  vielen  Affen  so  viel  Eigenthümliches  an  sich  hat, 
fand  ich  zwar  dessen  Form  sehr  wenig  abweichend  von 
der  des  menschlichen.   Ev  fiel  aber  gleich  auf,  wie  stark 
der  ganze  Schildknorpel  von  Muskeln  bedeckt  war, 
halb  ich  diese  einer  genauem  Untersuchung  unterwarf« 
Vorhanden  und  mit  denen  des  Menschen  uberein- 
stimmend  waren:    die  Ary  taenoidei ,  Cricoarytaenoule' 
postici  und  laterales,  so  wie  auch  die  ThyreoarytaenoHte1* 
Anders  verhielt  es  sich  mit  den  Cricothyreoideis.  »°m 
vordem  Winkel  des  RJngknorpels  steigt  an  jeder  Seite 
erstlich  ein  sehr  schöner,  fächerförmiger  Muskel  (1«  F'ß* 
und  3.)  über  den  grossten  Theil  der  äussern  Flache  *s 
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Schiklknornels.  und  setzt  sich  an  diese  mit  einem  stark 
convexen  obern  Rande  an.  Es  muss  dieser  Muskel  nicht 
allein  weit  kräftiger,  sondern  auch  ganz  anders  wirken, 
als  der  Cricothyreoideus  beim  Menschen;  er  muss  näm- 
lich den  obern  Theil  des  Schildknorpels  hauptsächlich 
herabziehen.  Wir  wollen  ihn  den  Cricothyreoideus  au-  ' 
perior  nennen« 

An  der  äussern  Seite  und  unterhalb  dieses  Muskel« 
paars  liegt  vorne  zwischen  dem  Ring«  und  dem  Schild« 
Dörpel  eine  Muskelpartie ,  die  ich  anfangs  für  den  ei- 
gentlichen Crycothyreoideus  des  Menschen  hielt*  Indem 
aber  mein  Freund  Hr.  Bataillonschirurg  Stein,  der  durch 
seine  Tabula e  anatomicae  als  Anatom  und  Zeichner  satt- 
sam bekannt  ist,  dieses  Präparat  zum  Abzeichnen  vor 
sich  hatte,  entdeckte  er,  dass  diese  Muskelpartie  in  der 
That  wieder  aus  zwei  eigenen,  durchaus  getrennten  Mus- 
keln bestehe.  Der  eine  von  diesen  (2.  Fig.  2.  u.  3.)  sitzt 
an  dem  Ringknorpel  gar  nicht  an,  sondern  bildet,  als 

unpaarer  Muskel,  einen  abwärts  gerichteten  Bogen 
um  die  mittlere  Spitze  des  untern  Schildknorpelrandes 
herum,  indem  er  von  dem  einen  Tuberculum  dieses  Ran- 
des zum  andern  sich  erstreckt.  Dieses  Tuberculum  liegt 
aber  hier  Fig.  1.)  an  der  Mitte  jedes  seitlichen  Ro- 
gens dieses  untern  Randes.  Die  Zusammenziehung  die- 
ses Muskels ,  den  wir  den  Thyreoideus  trans versus  oder 
impar  nennen  können,  muss  diese  beiden  Tuberkeln  stark 
«a  einander  ziehen,  wodurch  die  Weite  der  Schildknorpel- 
höhle nach  unten  bedeutend  verengert  wird,  und  zugleich 
den  ganzen  Schildknorpel  etwas  rückwärts  wälzen. 

Der  andere  dieser  Muskeln  (3.  Fig.  2.  und  30  ist 
wieder  paarig  und  liegt  grösstenteils  mehr  nach  aussen. 
Nur  sein  innerer,  am  vordem  Theil  der  äussern  Ring- 
knorpelfläche ansitzender,  Theil,  ist  von  jenem  unpaaren 
Muskel  bedeckt.  Von  hier  aus  geht  er  fast  ganz  quer, 
wenig  aufwärts,  nach  aussen,  um  sich  an  dem  äussersten 
Mieile  des  untern  Schildknorpelrandes,  ausserhalb  jenes 

< 
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Tuberkel*  anzusetzen.  Wir  nennen  diese  zwei  Muskel* 
die  den  untern  hintern  Theil  des  Schildknorpejs  kraftif 
nach  yorne  ziehen  müssen,  die  Cricothy  reoidei  inferiores 

Wie  abweichend  auch  diese  Anordnung  angeseha 
werden  muss,  sie  ist  vielleicht  doch  nur  als  eine  hohen 
Entwickelung  der  Cricothjreoidei  beim  Menschen  zu  he 
trachten.  Ganz  eigen  ist  aber  ein  anderes  Muskel  paar  ai 
demselben  Hehlkopf.  Nicht  allein  die  äussere  Fläche  des 
Schildknorpels  nämlich  ist  beim  Hylobates  von  den  oben 
»ingschüdknorpelmuskeln  grösstenteils  bedeckt,  auch  des- 
sen innere  Fläche  hat  ein  ähnliches  Muskelpaar.  Es  besteht 
dieses  (3.  Fig.  4.)  jederseits  aus  einem  verhältnissm  ässig 
grossen,  sehr  flachen,  fächerförmigen  Muskel,  der  yon  dein 
vordersten  Theile  der  innern  Fläche  des  Ringknorpels  nach 
aussen  und  oben  an  der  innern  Schildknorpeliläche  aus« 
strahlt,  um  sich  fast  an  deren  ganzem  hinteren  Rande  an- 
zusetzen. Diese  Cricothjreoidei  interni,  denn  so  werden 
diese  zwei  paarigen  Muskeln  wohl  am  bequemsten  benannt, 
müssen  den  ganzen  Schildknorpel  kräftig  nach  yorne  und 
abwärts  ziehen  können,  zugleich  auch  dessen  Höhle  ver- 
engern. x  . 

Ausserdem  fanden  sich  in  der  Insertionsstelle  der 
übrigen  Muskeln  des  Kehlkopfes  mehrere  weniger  wesent- 
liche Abweichungen.  Der  Sternothyreoideus  nnd  de* 
Ilyothyreoideus  sassen  nicht  an  einer  Linea  obliqua  als  ge- 
genseitige Fortsetzungen  an  einander  von, sondern  der  erste 
(a.  Fig.  2. und  3.)  stieg  bis  an  den  obern  Theil  der  vor 
dem  Schüdknorpelfläche,  der  zweite  (i.  Fig.  2.  und  3/ 
fing  von  dem  untersten  Theile  derselben  an«  Der  Thyreo 
pharyngeus  (c.  Fig.  2.  und  3.)  entsprang  ganz  unten  ai 
der  Insertionsstelle  des  Hyothyreoideus.  i 

Es  ist  also  offenbar,  dass  der  Hylobates  eine  wei 
grossere  Beweglichkeit  der  Knorpel  des  Kehlkopfs  Le 
sitze,  als  der  Mensch.  Haben  wir  darin  nur  einen  Am 
druck  ihrer  allgemeinen  grössern  Reizbarkeit  zu  suchen 
Aber  warum  zeigt  sich  dieser  gerade  vorzugsweise  a 
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hi  sogenannten  Stimmorgan?  Wir  können  ohne  Zwei- 
hieraas einen  Beleg  ziehen  zu  dem  Satze,  dass  der 
kprünglufoe  Zweck  des  Kehlkopfmechanismus  nicht  auf 
te  Tonbildong,  sondern  auf  die  Respiration  Bezug  hat. 
hiss  ferner  der  Mensch  die  Tonbildung  und  die  Sprache 
!t\erat  tat,  ohne  von  der  Natur  dazu  mit  einem  eigenen 
Organe  fersehen  zu  seyn,  wussten  wir  lange.  Dass  er 
sie akr  erlernt  hat,  obgleich  mit  einem  weniger  ausge- 
übten Organe  dazu  begabt  zu  seyn,  als 'die  zunächst 
Thier e,  mochte  vielleicht  eine  neue  Erweite- 
dieses  Satzes  werden  können.  »  .«»..- 


Die  hierzu  gehörigen  Zeichnungen  sind  vom  bereits 
nahten  Freunde,  Hrn.  Stein,  in  natürlicher  Grösse 
^sgefilhrt.  Das  Präparat  findet  sich  in  meiner  Samm- 
bd;  ror. 

Erklärung  der  Abbildungen. 

Fig.l.  Zungenbein,  Schild-  und  Ringtnorpcl  mit  dem  ober- 
»tenThcü  der  Luftröhre  von  Hylobates  albifrons,  in  naturlicher 

Crosse. 

1  Tttbercnlum  des  untern  Sehildknorpelrandea. 

1 M.  cricothyreoidcu«  ant  a.  aup.  .    ,  ■ 

^tajreoideua  tranaverjuj. 
}  1  mcothyreoideus  inferior. 


• 


«M. 


rternothyreod  eus . 


^  ^  tyothyreoideus.  r        '  * 

f  ^%reopharyngeua. 

Ä  nytaenoideus  transversa?, 
*•     oicoarytaenoideus  posticus. 
^  ^  cricotbvreoideus  internusdl 

"**  encothyreoideus  Inferior. 
^  Cartilago  arytaenoidea. 
*  ^guaentum  ary-epiglotücum. 
Epiglotiis. 


■  ■ 
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Zwei  Beobachtungen 


Darmincarceration  durch  Diverticulum  ilei  hervor 

gebracht. 

Von  Professor  Dr.  Eschricht  in  Copenhagen, 


Es  starb  am  14.  Aucust  1830.  in  dem  allgemeinen  Kran- 
kenhause  zu  Copenhagen.  eine  altliche  Frau,  nachdem  fk 
acht  Tage  an  Ileus  gelitten  hatte.  Die  Veranlassung 
zur  Krankheit  war  vor  dem  Tode  nicht  zu  entdecken 
gewesen ,  und  die  gewöhnlichen  Antiphlogistica  und  An- 
tispasmodica  waren  vergeblich  angewendet  worden« 

Bei  der  Eröffnung  der  Leiche  am  folgenden  Tage 
fiel  der  brandige  Zustand  der  kleinem  Hälfte  des  Dünn- 
darms gleich  in  die  Augen.  Drei  Hauptschlingen,  durch- 
aus brandig  und  aufgebläht ,  zeigten  sich  an  ihrer  Basis 
äusserst  eng  umschnürt,  theils  von  einem  selbst  brandi- 
gen aber  engern  und  gekröslosen  Darm,  theils  von  einem 
sehr  dünnen  Strange,  in  den  dieser  verlief.  Obgleich 
dieser  gekröslose  Darm  nioht  leicht  etwas  anders  alt 
ein  Divertikel  seyn  konnte,  so  war  dieses  bei  der  Lage  <to 
Theile  schwer  zu  erweisen,  indem  die  eigentliche  Fort 
Setzung  des  Krummdarms  an  der  Ursprungsstelle  de 
Divertikels,  durchaus  brandig  und  ungemein  verengt 
zweimal  vom  Strange  umschnürt  in  dem  Conglomerati 
verborgen  lag.     Erst  nachdem  die  brandigen  Schlinge' 
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in  ihrem  mittlem   Theile   abgeschnitten  waren ,  liesfc 
rieh  das  sehr  verwickelte  Verhältnis*  aufklären*  Das 
agentliche  Divertikel  hatte  eine  Lange  von  etwa.  3  Zoll, 
sine  Breite  anfangs  von  \  Zoll,  -  verengte  sieh  aber  in 
seinem  letzten  Drittel  allmählig  und  verwandelte  sieb 
in  einen  ungefähr  3  Zoll-  langen  soliden  Strang ,  der 
sich  kreisförmig  umbiegend  in  s  Gekröse  unweit  der  zum 
Ursprünge  des  Divertikels  gehörenden  Stelle  «inserirte. 
Io  die  hierdurch  gebildete' Schlinge  hatten1  sich  die  drei 
Darmwindungen  hineingeschoben;  erstlich  ein  kleines  zu- 
nächst tiefer  liegendes  Darmstück ,  dann  ein  viel  gros* 
seres  höher  liegendes,  und,  als  die  dritte  und  grösste 
Schlinge,   der  ganze  übrig  gebliebene  Theil  des  unter 
dem  Divertikel  liegenden  Krummdarms  bis  an  die  Grimm* 
liarmklappe.      Das  ganze  Verha'ltniss  war  aber  so  man- 
nigfaltig verwickelt,    dass  es  schwer  halt  es  auf  dem 
Stucke  zu  verfolgen,  das  ich  in  Weingeist  aufbewahre, 
geschweige  es  zu  beschreiben.  Dass  der  schmalere,  in's 
Gekröse  verlaufende  Strang  nur  eine  scheinbare  Fort- 
setzung des  Divertikels  und,  besonders  der  Insertions- 
ttellenach,  nur  ein  obliteriertes  Nabelgekrösgefass*  seyn 
kondte,  war  mir  bald  einleuchtend.   Wegen  der  äusserst 
engen  Umschnürung  Hess  sich  aber  dieses  nicht  erwei- 
sen, bevor  das  ganze  Conglomerat   aufgelöst  wurde. 
Msdann  erkannte  ich  sehr  deutlich  das  blinde  Ende  des 
Divertikels,  an  welchem  der  solide  Strang  nur  angehef- 
*t  war.   Wir  haben  demnach  hier  den  Fall,  den  Mek- 
•cl  in  seiner  pathologischen  Anatomie  als  möglich  an- 
hebt, bei  Erwähnung  des  Sa ndifortschen  Falles,  dass 
wnlich   selbst  ohne  Verwachsung  des  Divertikels  am 
eine  lncarceration  Statt  finden  kann,  wenn  der 
rsprung  dieses  Fadens  am  Gekröse  und  sein  Ende  an 
«p  Spitze  des  Anhanges  schon  bei  der  Geburt  eine 
•chlinge  bilden. 
I 

Io  einem  andern  Falle ,  bei  einem  jungen  Mädchen, 
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das  im  hiesigen  Konigl.  Friedrichshospital  starb, 
sieh'  eine  ziemlich  ähnliche  mehrfaltige  Verwickelung 
Därme  mit  ähnlichen  Strängen,  hur  dass  hier 
sowohl  das  Divertikel,  als  dte  obliterirtert  Ni 
gefasse  :än  der  Nahelstelle  ansassen.  Ich  erhielt  das  ai 
geschnittene;  Stück  erst  nachdem  die  Gedärme  aas 
Schiingen  herausgezogen  warieri,  und  das  Verhältnis 
sehr  leitiht  fco  erkennen.  Das  eigentliche.  Divertik« 
statt  eich  nach  dem  Nabel  zu  zu  Verengen,  hatte 
vielmehr  eine  bedeutende  Erweiterung.  Aeusserlich 
der  Nabel  ulcerirt  und  schien  in  längerer  Zeit  eine  p« 
ralente  Flüssigheit  ausgeschieden  zu  haben.  Bemoch 
lässt  sich  von  hier  aus  keine  Sonde  in  das  Divertikel 
hineinfiihrien. 


♦   I  « 


t  ■     »  ■ 


* 


■  ■ 


*  ■  * 

.»  *l 
I  ■ 
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Anatomisch  -  physiologische  Bemerkungen 

über 

Rückgratsverkrümrnungen. 

Von  Dr.  M.  Stern. 


7jü  den  Gegenständen,  die  selbst  in  unserer  so  Vi< 
lurchforschenden  Zeit  noch  immer  fast  ganz  unbearbei- 
tet geblieben  sind,  gehören  die  Eigentümlichkeiten,  die 
^ir  bei  den  meisten  Buckligen  in  überraschender  Ueber- 
kinstimmung  zu  bemerken  Gelegenheit  haben,  selbst  wenn 
(vir  Ton^  ihrem  ortlichen  Uebel  und  von  den  nächsten 
durch  dasselbe  hervorgebrachten  Verbildungen  ganz  ab- 
sehen wollen.  Es  ist  bestimmt  auch  unter  den  nicht  wis- 
senschaftlichen Menschen,  wenn  ihr  Auge  sich  nicht  ganz 
»tompf  und  theilnamlos  in  der  Welt  umschaut,  nur  we- 
Ngea  entgangen,  wie  sehr  Menschen,  die  seit  ihrer  frü- 
hesten Jugend  an  Verkrümmungen  des  Rückgrats  gelit- 
ten, sich  nicht  allein  durch  das  ortliche,  nur  allzusicht- 
bare Uebel,  sondern  auch  durch  ihre  Kleinheit,  mangelnde 
Proportion  der  Gliedmassen,  durch  eigentümliche  Phy- 
siognomie, ja  durch  die  ihnen  gemeinschaftliche,  eben  so 
talentende  als  eigentümliche  geistige  Entwicklung  und 
Richtung  vor  ihren  Nebenmenschen  auszeichnen. 

Um  so  mehr,  glaube  ich,  war  es  die  Sache  derer, 
)ie  sich  mit  der  Pathologie  und  Therapie  der  Gibbosi- 
Ät  beschäftigen,  nicht  nur  mehr  wissenschaftlich  diese 
Eigenthümlichkeiten  genau  zu  erforschen ,  sondern  auch 

Wülie^i  Archiv  1834.  15 
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zu  versuchen,  ob  sich  nicht  dem  geübten  Ange  neu* 
dem  gewöhnlichen  Blicke  entgehende  Besonderheiten  dar 
bieten  möchten,  und  ob  es  nicht  gelingen  dürfte, 
diese  Eigentümlichkeiten  aus  dem  Uebel  selbst  od 
seinen  Ursachen  befriedigend  zu  erklären*  Einem  The 
dieser  Forderungen  hat  auch  die  Wissenschaft  fast  g; 
genügt.  Die  besten  über  diesen  Gegenstand  handelnd« 
Schriften  besprechen  sehr  genau  die  Veränderungen! 
welche  nicht  nur  das  Rückgrat,  sondern  auch  die  Rip- 
pen, das  Brustbein,  das  Schulterblatt  und  das  Bedien 
bei  der  Gibbosität  erleiden,  wodurch  wir  denn  eine 
recht  genaue  Kenntniss  der  Yerbildungen  an  den  knö- 
chernen Theilen  erhalten  haben,  die  dem  Herde  der  Ver- 
unstaltung am  nächsten  liegen.  Bei  weitem  nicht  so  ge- 
nau sind  -die  Veränderungen  angegeben ,  welche  die  i* 
der  Brust-  und  Bauchhöhle  enthaltenen  Eingeweide  er* 
leiden.  Dass  es  aber  bei  diesem  Leiden  rioch  ande 
ziemlich  constante,  materielle  Veränderungen  gebe,  sehet 
nen  die  meisten  der  Schriftsteller  dieses  Faches  nicM 
anzuerkennen,  oder  sie  für  zu  unbedeutend  zu  hal 
um  sie  mitzutheilen ;  nur  wenige  geben  uns  eine 
stimmte  Andeutung  einzelner  interessanter  Veränderun- 
gen, wobei  besonders  Wenzel  noch  das  Meiste 
than  hat*). 

Obgleich  ich  daher  den  grössten  Theil  der  über  die* 
sen  Gegenstand  geschriebenen  Bücher,  unter  denen  b< 
sonders  Jörg,  Wenzel,  Delpech,  BampfieW 
durchgelesen  habe,  so  fand  ich  dennoch,  ausser  den  be- 
reits erwähnten  vortrefflichen  Beschreibungen  der  p* 
thologischen  Veränderungen  in  der  Nähe  der  Verb"*1 
mung,  nur  folgende  Erscheinungen  als  Eigentümlich 
keiten  der  Buckligen  aufgeführt:  der  Kopf  der  BuckM 
sey  sehr  gross  (ohne  Angabe,  ob  er  relativ  oder  absoM 
grösser  als  bei  gutgewachsenen  Menschen  sey);  der  Seh* 

*)  Krankheiten  am  Rückgratc  Bamberg,  1824.  foL  LXXXV. 
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jsehr  leicht,  die  Oberkiefer  seyen  kurz  und  breit  (bei  clen 
« mir  untersuchten  Skeletten  fand  ich  gerade  das  Ge- 
(theil),  die  Zähne  vorragend,  das  Gesicht  ist  nach  Einer 
anung  durch  die  grosse  Nase,  nach  einer  andern  durch 
n  grossen  Mund  und  cigenthümliche  Zuge  ( welche  ? ) 
lsgezeicket;  die  oberen  Extremitäten  schienen  zwar 
anger  «Js  die  unteren  zu  seyn,  seyen  es  aber  in  der  That 
tick  (eine  Annahme,  die  geradezu  falsch  ist);  die  un- 
tren Extremitäten  seyen  kleiner  als  die  oberen  (eine  An- 
Äf  wie  wir  weiter  unten  sehen  werden ,  weder 
rnz  richtig  noch  ganz  falsch  zu  nennen  ist).  Diess  ist 
lies,  was  ich  aus  det»  Schriftstellern  über  diesen  Gegen- 
and  habe  auffinden  können ;  ich  wenigstens  habe  nir- 
toüsdas  Geringste  über  Eigenthümlichkeiten  des  Schä- 
*i  über  das  wahre  und  nähere  Verhältnis*  der  oberen 
d  der  unteren  Extremitäten  unter  sich  und  beider  zum 
wen  Korper  zu  finden  vermocht.  Es  ist  mir  unbe- 
■flü,  warum  so  auffallende  und  selbst  anerkannte 
genthümlichkeiten  so  ganz  ohne  wahre  Untersuchung 
weben  sind.  Obgleich  sowohl  Wenzel  als  andere 
Atelier  mit  J,  G.  Walter*)  übereinstimmen,  es 
:rr*c)ie  eine  wahrhafte  Familienähnlichkeit  in  den  Ge- 
nera der  meisten  Buckligen,  so  hat  dennoch  Niemand 
Ersucht,  welche  Theile  des  Gesichtes  diese  Aehnlich- 
*  Vorbringen  (zu  deren  Erklärung  die  den  meisten 
iut%a  eigentümliche  grosse  Nase  nicht  hinreichend 
*)»  *fcr  ob  vielleicht  eine  bestimmte  Form  des.  Scha- 
e,s  solchen  Einfluss  auf  das  Gesicht  ausübe. 
&  k  indessen  nicht  zu  leugnen,  dass  diese,  gleich- 
'ftondaren  Eigenthümlichkeiten  nicht  bei  allen  Buch- 
>en  gleich  stork  hervortreten.  Bildet  sich  eine  Bück- 
afsrertaummung,  z.  B.  durch  Caries,  erst  in  späteren 
fcj»  aus,  so  wird  sie  zwar  nach  dem  Grade  ihrer 
ls  "^ung  dieselben  Beschwerden  verursachen ,  die  bei 

D«  »orbu  peritonae«  et  apoplexia.  Berol.  1785.  p.  50. 
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einer  schon  in  der  Jugend  entstandenen  Gibhositat ) 
hommen;  aber  es  versteht  sich  von  selbst,  dass  hier 
neu  sich  bildenden  Eigentümlichkeiten  am  Schädel 
im  Gesichte,  von  abnormen  Verhältnissen  der  Extrem 
ten  nicht  mehr  die  Rede  seyn  kann.  Aber  am  deutli 
sten  ausgeprägt  zeigen  sich  diese  Eigenthümlichkei 
bei  denen,  wo  eine  von  frühester  Jugend  an  besteig 
Scoliosis  sich  durch  Vernachlässigung  allmählig  in  * 
liotische  Kyphosis  umgewandelt,  ein  Fall,  der  nach  Wc 
zel  und  Jorg  häufig  vorkommt.  Wenn  daher  eben  ei 
viöle  Jahre  lang  fortschreitende  Verbildung  dazu  gehm 
um  diese,  vom  Herde  der  Verbildung  mehr  entfernt* 
Abnormitäten  hervorzurufen,  so  können  wir  natürlich  b< 
Kindern  und  jüngern  Personen  jene  Eigentümlich» 
noch  nicht  so  deutlich  ausgeprägt  finden,  obgleich  au 
ihr  Gesicht  characteristische  Spuren  ihres  eigenthüm 
chen  Leidens  trägt.  Bemerkenswerther  ist  es,  dass  Fraut 
wenn  sie  auch  an  scoliotischer  Kyphosis  leiden  und  1 
Jugendjahre  bereits  zurückgelegt  haben,  dennoch,  im  A 
gemeinen,  jenen  den  Buckligen  eigentümlichen  Aosiraj 
des  Gesichts  durchaus  nicht  so  deutlich  an  sich  trage 
als  Männer  unter  denselben  Verhältnissen  *).  Da 


¥)  Es  muss  mit  Recht  befremden,  dass  die  Zahl  der  erwicfctt 
Buckligen  unter  Männern  und  Frauen  ziemlich  gleich  zu  seyn  schäl 
hier  in  Berlin  wenigstens  besteht  unter  sämmtlichen  auf  der  Stra 
uns  begegnenden  bejahrten  Buckligen  die  Hälfte  und  mehr  aus  $ 
nern.    Nach  dem  Urtheil  der  besten  Orthopäden  aber  ist  die  h 
der  in  der  Jugend  verkrümmten  Mädchen  unverhältnissmassig  g1^ 
als  die  der  Knaben«    Später  vorkommende  Rückgratsverkrümmonp 
z.  B.  durch  Caries  ( die  uberdiess  im  Vcrhältniss  zu  jenen  so  s 
erscheinen),  befallen  eben  so  sehr  Frauen  als  Männer.     &  mG*j 
daher  auch  unter  den  bejahrten  Frauen  mehr  Bucklige  als  unter 
bejahrten  Männern  vorkommen .  dem  aber  die  oben  erwähnte  Er  J 
rung  scheinbar  widerspricht    Sollte  daher  vielleicht  die  grössere 
rückgczogcnheit  der  Frauen  überhaupt  und  der  verkrümmten 
sondere,  verbunden  mit  der  grosseren  Begierde  und  Kunst  der  lete^ 
ihren  Fehler  zu  verbergen,  eine  scheinbare  Ausgleichung 
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Ihcre  Alter  selbst  seine  ihm  eigentümlichen  Verande- 
ngen  im  Gesichte  hervorbringt,  so  Tünnen  wohl  in  sehr 
ten  Buchligen  die  der  Gibbosität  eigenen  Züge  nicht 
Ar  klar  genug  hervortreten«  Will  man  daher  jene  he- 
rochenen  Eigentümlichkeiten  in  ihrer  deutlichsten  Er- 
iheinuDg  beobachten,  so  geschieht  diess  am  besten  bei 
olden  vierzig-  bis  fünfzigjährigen  Mannern,  die  von  ih- 
er  frühesten  Jugend,  an  Scoliosis  verbunden,  mit  Kypho- 
»gelitten  haben. 

Es  schien  mir  daher  ein  nicht  ganz  unbelohnendes 
Dternehmea  zu«  seyn,  wenn  ich  es  wagte,  einen  Weg 
ßzuschlagen ,  der  dem  meiner  sammtlichen  Vorgänger 
diesem  Zweige  der  Wissenschaft  geradezu  entgegen- 
setzt  'wäre«  Während  ich  nämlich  sämmtliche  Theile 
Korpers,  deren  Verunstaltung  durch  Rückgratskrüm- 
«o  vielfach  und  genau  beschrieben  worden  ist^ 
einerseits  vollkommen  unberücksichtigt  Hess.,  beschloss 
L  nur  die  Theile  des  buckligen  Hjorpers  meiner  Un- 
mehuig  zu  unterwerfen,  welche  bis  jetzt.von  sämmt- 
len  Schriftstellern  dieses  Faches  vernachlässigt  wor> 
p  sind»  Wie  wenig  aber  auch  bisher  die  Eingeweide 
«Niger  bei  Sectionen  genauer  erforscht  worden  sind, 
|(i  wie  sehr  sie  daher  auch  in  den  Kreis  meiner  Untersu> 
■ngen  gehörten,  so  sehr  muss  ich  bedauern,  durchaus 
fct  die  Gelegenheit  zu  einer  Untersuchung  dieser  Art 
fanden  zu  haben,  und  ich  musste  mich  daher*  mit  den 
Boltaten  begnügen,  welche  mir  die  Untersuchung  le- 
ider Verkrümmter  und  mehrerer  Skelette  dieser  Art  ge- 
bte. 

fcWie  gering  nun  auch  diese  Resultate  meiner  Un- 
pchungen  seyn  mögen,  so  darf  der  gütige  Leser  sich 
orcli  dock  nicht  zu  dem  falschen  Schlüsse  verleiten 


"rerualtolsscs  herbeifuhren?  oder  wird  *ie  vielleicht  dadurch  dno 
tMio,  dass  die  Sterblichkeit  bei  buckligen  Frauen,  schon. durch 
Schwierigkeit  der  Entbindungen  »  grösser  ist  ab  bei  den  Männern? 
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lassen,  als  sey  auf  diesem  Wege  überhaupt  nicht» 
spriessliches  zu  gewinnen.  Wahrend  Mangel  an  hi 
chenden  inneren  und  äusseren  Mitteln  mich  aller 
nicht  geeignet  machten,  bedeutende  Erfolge  zu  erfo 
ist  mir  mindestens  aus  meiner  Beschäftigung  mit  den 
genstande  die  Üeberzeugung  geworden,  dass  eine 
gedehntere  Zahl  von  Untersuchungen  dieser  Art, 
geführt  von  Männern,  denen  Uebung  und  Talent 
Blich  geschärft  haben,  zu  überraschenden  Erfolgen 
ren  dürfte*). 

Und  so  betrachte  ich  denn  meine  Arbeit  ab  en 
Material  für  einen  künftigen  gründlichem  Bearbeiter  i 
ses  Gegenstandes,  und  habe,  um  dieselbe  für  diesen!*' 
brauchbar  zu  machen,  zugleich  aber  in  gerechtem  M 
trauen  gegen  die  Sicherheit  meiner  Beobachtung  wie  i 

nes  Ausdrucks,  allenthalben  wo  es  irgend  anging,  ■ 
genaue  Messung  dem  vergleichenden  Ueberblic 
eine  bestimmte  Zahl  dem  unbestimmten  Worte 
zogen.  Ich  habe  auf  diese  Weise  in  dem  Kreise  m 
Untersuchung  selbst  mir  jede  Gelegenbett  abgeschmti 
mit  bestochenem  Auge  Verschiedenheiten  urid-Ver» 
nisse  zu  sehen,  die  nicht  vorhanden  sind,  dagegen« 
die  Üeberzeugung  gewonnen,  dass  die  von  mir  angel1 
ten  Eigentümlichkeiten  an  den  Gegenständen  mein* 
obachtung  wirklich  vorhanden  sind,  und  sich  in  unfl 


*)  Fast  möchten  wir  behaupten ,  unsere  Zeh  sey  für 
chungen  dieser  Art  gerade  viel  geeigneter  als  irgend  eine  V 


Wahrend  wir  nämlich  nur  darum  eine  so  grosse  Ansah!  *on^ 
ligen  zu  beobachten  im  Stande  sind ,  weil  vor  25  und  mehr  * 
die  Orthopädie  sich  noch  in  einem  sehr  unvollkommenen 
befand,  müssen  wir  hoffen,  dass  die  immer  deutlicheren  YorW- 
dieser  Kunst  es  den  Aerzten  folgender  Generationen  immer  sc  i 
machen  werden,  für  dergleichen  Beobachtungen  geeignete  Svtyc 
grosser  Anzahl  zu  finden,  besonders  wenn  auch  *pa 


in  pathologischen  Sammldngen  nur  Rückgrat,  Becken  n11^^^  i 
Verkrümmten  aufbewahrt,  die  übrigen  Theile  aber,  als  der 
unwürdig,  aus  den  Sammlungen  verwiesen  werden. 
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dortigen  Zahlenverhältnissen  auch  dem  Leser  darstellen 
müssen.  In  wiefern  aber  diese,  an  einer  massigen  Zahl  von 
Exemplaren  gefundenen,  übereinstimmenden  Abnormitäten 

fals  Eigenthümlichkeiten  der  ganzen  Gattung,  oder  nur 

<  als  zufällige,  allein  den  untersuchten  Exemplaren  zukom- 
mende Abweichungen  sich  erweisen,  müssen  spätere  aus- 
gedehntere Untersuchungen  lehren;  während  allerdings 
die  kschränhte  Anzahl  der  von  mir  untersuchten  Ob- 
jecte  das  Letztere  als  sehr  leicht  möglich  erscheinen  lässt, 
giebt  bei  mehreren  dieser  Eigenthümlichkeiten  ihre  Ue- 
bereinstimmung  in  allen  unseren  Exemplaren  der  Hoff- 
nung Raum,  sie  bei  den  meisten  von  demselben  Uebel 
alficirten  Individuen  wiederzufinden. 

Die  Objecte  meiner  Untersuchung  waren  theils  Ske- 
lette, theiU  lebende  Personen.  Wie  sehr  auch  für  die 
Erreichung  meiner  Absicht  die  genaueste  Ansicht  einer 
grossen-  Anzahl  gut  erhaltener,  verkrümmter  Skelette  die 

»  erste  Bedingung  war,  so  muss  ich  dennoch  bedauern 
nur  so  wenige  gefunden  zu  haben,  fünf  nämlich  in  dem 
Berliner  anatomischen  Museum  und  eins  bei  dem,  um  die 

'Orthopädie  so  sehr  verdienten  Dr.  Blomer;   ich  gebe 
Üermit  eine  kurze  Beschreibung  dieser  Skelette,  indem 
die  fünf  auf  dem  Museum  befindlichen  Skelette  unter 
den  Nummern  aufführe,  mit  denen  sie  in  dem  Cataloge 
der  Sammlang  bezeichnet  sind. 

Nr.  2490.  Skelett  eines  Mannes  yon  30— 40  Jahren > 
an  Kyphosis  und  Scoliosis  leidend,  indem  die  erste  Rück« 
gratskrümmung  nach  rechts  und  hinten,  die  zweite  nach 
links,  die  dritte  Krümmung,  am  Os  sacrum,  wieder  nach 

,  rechts  gewandt  ist.  Sämmtliche  Glieder  der  linken  Seite 
*ind  viel  kleiner  als  die  der  rechten ,  alle  zugleich  aber 
die  deutlichsten  Spuren  der  Rhachitis  an  sich  tragend. 

Nr.  4303.  Skelett  eines  Mädchens  von  28  Jahren, 
aufs  furchtbarste  von  Osteomalacie  entstellt,  zugleich  mit 
Ungeheueren  Verkrümmungen  des  Rückgrats,  die  Kypho- 
sis und  Scoliosis  bilden. 
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Nr.  4922.  Skelett  einer  sehr  kleinen  Frau,  mit  zwei 
kleinen  Rückgratsverkriimroungen ,   deren  erste  in  den 
Halswirbeln  nach  der  rechten,  die  zweite  in  den  ober- 
sten Ruckenwirbeln  nach  der  linken  Seite  gekehrt  ist 
Die  Schenkelbeine,  die  Tibia  und  das  Os  sacrum  s 
rhachitisch  verkrümmt.     Mursinna  führte  an  ihr 
Kaiserschnitt  aus. 

Nr.  3115.  Ein  Mädchen  von  12  Jahren.  Zwischen 
dem  zweiten  und  dritten  Lendenwirbel  ist  das  Rückgrat? 
wahrscheinlich  durch  Caries  an  dieser  Stelle,  in  einem 
rechten  Winkel  nach  vorwärts  gebeugt,  so  dass  die  Mo- 
tere  Fläche  sowohl  des  untern  Theils  des  Rückgrats  ah 
auch  des  Ossis  sacri  eine  horizontale,  dem  Bodea  zuge- 
kehrte Fläche  bildet.  Das  ganze  Skelett  besteht  ans  seb 
dünnen  Knochen ;  dagegen  ist  der  Kopf  verhältnissmä»1? 
sehr  gross,  aber  lest  und  mit  vollkommen  zusammentre- 
tenden Näthen,  so  dass  fast  nirgends  Ossa  W 
sichtbar  sind. 

Nr.  2180.   Skelett  eines  36jährigen  Weibes, 
tend  durch  Osteomalacie  entstellt.   Das  Rückgrat  ist 
erst  an  den  Hals-  und  Rückenwirbeln  nach  rechts, 
den  Rücken-  und  Lendenwirbeln  nach  links  gekrüm 
das  ganze  Rückgrat  bildet  einen  grossen,  nach  hinten  con- 
vexen  Bogen.  : 

In  dem  bei  Dr.  Blömer  gefundenen  Skelette  einer 
erwachsenen  Frau  befindet  sich  an  den  Hals-  und 
ren  Rückenwirbeln  eine  kleine  Cnrvatur  nach  rechts,  a» 
den  unteren  Rücken-  und  oberen  Lendenwirbeln  dsg* 
gen  eine  Cnrvatur  von  ungemeiner  Grosse  na< 
zugleich  aber  nach  hinten.  Ausser  diesen  Skeletten 
wählte  ich  für  meine  genaueren  Untersuchungen  acht  1 
ben de  Bucklige,  unter  denen  2  Frauen  und  6  Manner 
der  Art,  welche  ich  oben  als  für  diese  Beobachtungen 
besonders  geeignet  erklärt  habe. 
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Ueber  die  Grösse  der  Buckligen. 

Wenn  wir  zuvorderst  das  Ganze  solcher  im  hohen 
rade  TeArummten  Personen  betrachten,  so  fallt  uns, 
isser  ihrem  örtlichen  Fehler,  vor  allem  die  so  aus« 
crotdestliche  Kleinheit  derselben  auf.  Welche  Theile 
Kesejeringe  Hohe  des  Körpers  hervorbringen,  wird 
später  erörtert  werden.  Hier  nur  so  viel,  dass  die 
fei  die  Krümmung  des  Rückgrats  hervorgebrachte 
seairechte  Verkürzung  desselben  durchaus  so  bedeutend 
"dt  ist,  als  dass  daraus  allein  die  Kleinheit  des  ganzen 
fopere  erklärt  werden  könnte.  So  fand  ich  im  Ske- 
*e  Nr.  2490.    die  Länge  der   Wirbelsäule  1  wenn 

*  «amtlichen  Verkrümmungen  derselben  in  der  Mes- 
iMS  {enau  folgte  =  V  7"  3"'  Pariser  Maass ,  ihre  senk- 
*cfcteHohe  =  V  5"  5"';  in  dem  ßlömer'schen  Skelette 
* die  Lange  des  Rüchgrats  im  ersten  Falle  =  1'  T 
\  im  zweiten  Falle  =  1'  4"  4"'.  Beide  Skelette,  be- 
foders  das  letztere,  sind  durch  sehr  bedeutende  Ver- 
dünnungen merkwürdig;  und  dennoch  beträgt  bei  dem 
Wem  Skelette  die  durch  die  Krümmung  des  Rückgrats 
^gebrachte  Verkürzung  noch  nicht  2",  bei  dem  zwei- 
^ Skelette  gerade  3".  Wenn  wir  daher  sehen,  dass 
%  gemeinen  die  Buckligen  um  einen  halben  bis  einen 
^  kleiner  sind,  als  gewöhnliche,  gutgewachsene  Men- 
8CH  sp  kann  diese  Kleinheit  wohl  nicht  allein  durch 
dle  Brechte  Verkürzung  des  Rückgrats  hervorgebracht 

tondem  sie  ist  grösstenteils  in  der  gehinderten 
Ladung  der  Körpertheile  überhaupt  begründet. 

Kese  Kleinheit  finden  wir,  wie  ich  glaube,  dann 
mnier?  wenn  die  Verkrümmupg  in  der  Jugend  angefan- 
t68     sich  später  zu  höheren  Graden  ausgebildet  hat, 

*  Ursache  sey  gewesen,  von  welcher  Art  sie  wolle» 

*  welchem  ursächlichen  Zusammenhange  steht  nun  die 
^jnmung  mit  dem  zurückgebliebenen  Wachstnume 
^  Körpers  ? 
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Dass  die  Rhachitis  an  und  für  sich  kein  langsamen! 
und  zurückbleibendes  Wachsen  des  Korpers  hervorbring| 
sehen  wir  täglich  an  den  Personen ,  die  obgleich  sie  ij 
der  Jugend  und  auch  später  an  Rhachitis  gelitten,  deij 
noch  die  gewöhnliche  Grosse  erreicht  haben.  Ein 
stätigendes  Beispiel  dieser  Art  ist  ein,  im  hiesigen  anatcl 
mischen  Museum  unter  Nr.  3040.  befindliches,  riesenhal 
tes  Skelett  (7  Fuss  hoch),  bei  welchem  die  oberen  ui 
unteren  Extremitäten  deutlich  rhachitisch  verkrümmt! 
dabei  aber  doch  von  ungeheurer  Länge  sind.  Daher 
kann  Rhachitis  wohl,  und  zwar  sehr  häufig,  Ursache  der 
Gibbosität,  nicht  aber  die  beständige  Ursache  dieser  Klein- 
heit seyn.  Dass  noch  andere  Ursachen  der  VerAnfa- 
murig  schon  in  zarter  Jugend  existiren,  gestehen  die  mei- 
sten Schriftsteller,  ohne  sich  aber  über  das  Wesen  der- 
selben einigen  zu  können;  was  aber  auch  immer  dieür^ 
sache  dieser  Verbildung  seyn  möge,  immer  ist  RleinWj 
des  Korpers  eine  Folge  derselben.  Geoffroy-Sai 
Hilaire*)  scheint  mangelhafte  Entwickelung  und 
nährung  des  Fötus  nicht  nur  als  Ursache  der  Z 
haftigkeit,  sondern  auch  des  Kleinbleibens  in 
Falle  anzunehmen.  Unmöglich  aber  kann  darin  in  »Ij 
Jen  Fällen  die  Ursache  der  Kleinheit  liegen.  Es  gi*j 
ja  Fälle  genug,  wo  bei  ursprünglich  gesunden  und 
tigen  Kindern  ein  Fall  vom  Arme  der  Wärterinn  u>*j 
eine  Verkrümmung  der  Wirbelsäule  allmälig 
führt,  und  doch  bemerken  wir  auch  bei  dieser  bloss 
sern  Ursache  stets  ein  zurückbleibendes  Wachsthum  i 
Körpers.  So  bemerken  wir,  wie  wenig^die  ange 
Ursachen  der  Gibbosität  genügen,  um  aus  ihnen  a° 
die  Thatsache  zu  erklären,  warum  eine  jede  in  der  J" 
gend  entstandene  Rückgratsverkrümmung  ein  Zuruchbje 
ben  des  Wachsthums  in  ihrem  Gefolge  hat.  D' 


*)  Ueber  Riesen  und  Zwerge,  in  Proriep *s  Notizen'  aus  d< 
Gebiete  der  Natur-  und  Heükunde.   Sept.  1833.  Nr#81& 
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glaube  ich,  dass  dieses  letztere  nicht  ans  irgend  einer 
Ursache  der  Verbildung ,  sondern  aus  ihr  selbst  her- 
vorgehe.   Die  anfangs  unbedeutende,  später  aber  immer 
grosser  werdende  Verkrümmung  des  Rückgrats,  der  Hip- 
pen und  oft  auch  des  Beckens,  bewirkt  eine  allmälige 
Verengerung  der  Höhlen  des  Rückenmarks  *),  der  Brust 
und  des  Unterleibes ,  was  natürlich  die  in  ihnen  enthal- 
tenen Theile  nicht  nur  durch  Verschiebung  yon  ihrer 
normalen  Stelle,    sondern  auch  durch  Beeinträchtigung 
ihrer  Form  und  Grosse  und  selbst  durch  Veränderung 
ihres  Parenchyms  **)  in  ihren  Functionen  mehr  oder 
minder  stören  muss.     Es  ist  daher  einleuchtend,  dass 
unter  diesen  Verhältnissen  der  Vegetationsprocess  nicht 
so  kräftig  vor  sich  gehen  könne,  wie  in  gesunden  Men- 
schen. Während  nun  in  gesunden,  kräftigen  Kindern  der 
Vegetationsprocess  den  doppelten  Zweck  und  die  zwie- 
fache Kraft  hat,    1)  den  Körper  in  seiner  Integrität  zu 
erhalten  und   2)  ihn  zugleich  zu  einer  höheren  Gestal- 
tung zu  entwickeln,  vermag  in  dem  verkrümmten  Kna- 
ben die  so  beschränkte  Vegetationskraft  nur  dem  ersten 
Zwecke,  der  notwendigsten  Bedingung  für  die  Erhal- 
tung  des  Lebens  zu  genügen,  und  muss  desshalb  ihren 
«weiten  Zweck,  die  höhere  Ausbildung  des  Körpers,  zum 
Theil  oder  ganz  hintenansetzen.  Und  so  sehen  wir  auch 
hier  einen  neuen  Beweis,  wie  Vieles  die  Natur  zu  opfern 
Yennag,  sobald  es  ihr  gilt,  das  Leben  zu  erhalten. 

Für  diese  Ansicht  der  Sache  spricht  die  Erfahrung, 
dass  das  Wachsthum  des  Körpers  auch  nach  dem  Be- 
\  ginne  der  Verkrümmung  eine  Zeit  lang  fortdauert  Wir 
\  müssten,  wäre  diess  nicht  der  Fall,  Personen  die  in  ih- 
rer zartesten  Kindheit  von  diesem  üebel  befallen  wur- 
den, noch  in  spätem  Jahren  eben  so  klein  sehen,  als  sie 


*)  Bampfield  Krankheiten  des  Rückgrates,  übersetzt  von  Sie- 
benhaar. Leipz.  1831«  S.  80. 
J     **)  Wenzel,  a.  a.  O.  S.326. 
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zu  jener  Zelt  waren;  eine  Behauptung,  die  gewiss  Ki 
juand  aufstellen  wird.  Dieses  fortdauernde  Wachsthu 
lässt  sich  daraus  erklären,  dass  in  der  ersten  Zeit  tii 
Verkrümmung  noch  zu  unbedeutend  ist,  um  Rückenmark 
und  Eingeweide  in  ihren  Functionen  merklich  zu  stören,] 
wesshalb  denn  die  Vegetation  noch  immer  ihren  beiden^ 
im  kindlichen  Alter  normalen  Zwecken  genügen  kannj 
je  mehr  aber  die  Verbildung  zunimmt,  desto  mehr  wir« 
auch  das  Fortwachsen  des  Korpers  gehindert  w 
bis  es  durch  einen  zu  hohen  Grad  von  Verkrümm 
ganz  aufhört,  'selbst  bevor  noch  die  normale  Zeit  dei 
Stillstandes  für  dasselbe  eingetreten  ist  *).  Fm&i 
bleibt  auch  bei  dieser  Ansicht  über  die  abnorme  Klein- 
heit der  Buckligen  die  Frage  unbeantwortet,  warum 
einzelne  Theile:  Kopf,  Hand,  Fuss,  Genitalia  (d.  h.  ge- 
rade diejenigen  Theile,  vermittelst  deren  wir  auf  die 
Aussenwelt  einzuwirken  vermögen)  bei  Buckligen  zu  ei- 1 
ner  so  unverhaltnissmässigen  Grosse  gelangen?  Sollte! 
vielleicht  die  grossere  Entfernung  dieser  äussersten  Theile 
des  Körpers  von  dem  ursprünglichen  Sitze  des  Leidens, 
die  freiere  Entwicklung  derselben  begünstigen? 

Vom  Schädel. 

Bei  dem  Beginne  meiner  Arbeit  war  es  mir  vorzüg- 
lich um  die  Beantwortung  der  Frage  zu  thun,  ob  sich 
nicht  am  Schädel  der  Buckligen  constante  Eigenthum- 
liehkeiten  auffinden  Hessen.  Und  darum  wäre  mir  *c 
Beobachtung  einer  grosseren  Anzahl  solcher  Schädel 
höchst  wünschensvrerth  gewesen;  indessen  gelang  es 
nur  sechs  derselben,  und  zwar  die  zu  den  bereits  er- 
wähnten Skeletten  gehörigen,  zum  Gegenstande  meu*er 
Untersuchung  machen  zu  können.  Diese  geringe  Anzahl 
war  mir  eine  Aufforderung,  jeden  einzelnen  Schädel,  so 


*)  S.  Jörg/ über  Oie  Verkrümmungen  des  menschlichen  Ka- 
pers. Leips.  1810.  S.  39. 
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»enau  es  mir  immer  möglich  war,  zu  untersuchen  und 
nach  möglichst  vielen  Riehtungen  hin  zu  vermessen,  -wo- 
durch ich  denn  bei  ihnen  einige  ziemlich  constante  Ei- 
genthümlichkeiten  aufzufinden  vermochte,  die  mir  bei  ei- 
ner grossem  Anzahl  yon  Schädeln  und  bei  einer  eben 
deuhalb  flüchtigem  Untersuchung  wohl  entgangen  seyn 
dürften.     Die  zu  gleicher  Zeit  angestellte  eben  so  ge- 
naue Beobachtung  und  Ausmessung  yon  mehr  als  zwan- 
zig normalen,  theils  männlichen  theils  weiblichen  Schä- 
deln, setzte  mich  in  den  Stand  mit  ziemlicher  Sicherheit 
zu  entscheiden,  ob  und  in  wiefern  die  Schädel  Buckliger 
Toa  der  Norm  in  Grosse  und  Form  abgewichen  waren. 
Zu  den  nicht  leichten  Vermessungen  der  Schädel  be- 
diente ich  mich,  neben  den  gewöhnlichen  Messinstrumenten, 
eines  B au delo que'schen  sogenannten  Beckenmessers, 
mittelst  dessen  sich  die  Abstände  yon  zwei  auf  einer 
krummen  Fläche  befindlichen  Punkten  so  genau  bestim- 
men lassen.      Die  erste  diesem  Aufsatze  angefugte  Ta- 
belle enthält  zuvorderst  saramtliche,  durch  diese  Messun- 
gen gefundenen  Dimensionen  jedes  einzelnen  abnormen 
Schädels,  und  dann  eine  Zusammenstellung  der  hieraus 
hervorgehenden  Durchschnittszahlen  dieser  Dimensionen 
ait  den  Durchschnittszahlen  derselben  Dimensionen  an 
vollkommen  normalen  Schädeln.     Bei  der  grossen  Ver- 
schiedenheit der  Schädeldimensionen  bei  Männern  und 
Frauen  musste  ich  männliche  und  weibliche  Schädel  für 
diese  vergleichende  Uebersicht  yon   einander  trennen. 
Ich  bemerke  hierbei,  dass  sämmtliche  in  dieser  Arbeit 
torkommenden  Dimensionen  im  Pariser  Maasse  ausge- 
druckt sind,  wobei' die  grösser  gedruckten  Zahlen  Zolle, 
<He  kleiner  gedruckten  Linien  andeuten. 

Betrachten  wir  nun  auf  der  angegebenen  ersten  Ta- 
belle zuvörderst  die  einzelnen  Dimensionen  des  eigentli- 
chen Hirnschädels,  ohne  Berücksichtigung  des  Gesichts- 
«chadels,  so  lässt  es  sich  nicht  leugnen,  dass  die  Dimen- 
sionen X  (Durchmesser  von  der  Glabella  bis  zu  der 
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Protuberantia  occipitalis  externa)  und  D  («entrechte  Ent 
fernung  der  Scheitelbeine  von  dem  hintern  Rande  dei 
grossen  Hinterhauptloches)  durchschnittlich  an  denSchSt 
dein  Buckliger  sogar  grosser  sind  als  an  denen  gutge* 
wachsener  Menschen.  Dagegen  sind  die  Linien  Y  (Durch 
messer  zwischen  der  Mitte  des  obern  Randes  am  Schup- 
pentheil  beider  Schläfenbeine),  B  (Abstand  zwisdu» 
denjenigen  Punkten  beider  Seiten  des  Kopfes,  in  welchen 
das  Stirn-,  Keil-  und  Scheitelbein  zusammenstossen)  uri 
C  (Abstand  zwischen  den  Tubera  parietalia)  fast  ganz  tob 
derselben  Grösse  an  den  Schädeln  Buckliger  und  an  den 
normalen  Schadein.  Diese  hier  angeführten  Dimeren 
sind  hinreichend,  uns  den  Beweis  zu  geben,  wie  glück- 
lich, mindestens  bei  unsern  Verkrümmten,  die  das  Hirn 
umschliessenden,  harten  Theile  sich  herausgebildet 
was  noch  um  so  deutlicher  dadurch  hervortritt, 
während  alle  übrigen  von  mir  gemessenen  Theile  i 
Korper  Buckliger  relativ  zwar  oft  grösser,  absolut  M 
durchschnittlich  stets  kleiner  sind  als  dieselben  Theile 
an  gut  gewachsenen  Körpern,  einzig  und  allein  der  HM 
schädel  unserer  Buckligen  in  allen  Dimensionen  absolut 
eben  so  gross,  ja  in  einigen  Bichtungen  sogar  grosser 
erscheint,  als  die  normalen  Schädel.  Fügen  wir  hier 
noch  hinzu,  dass  die  von  mir  untersuchten  Schädel  BacH 
liger  meist  leichter  als  normale  Schädel,  ja  an  einigt 
Stellen  durchscheinend  waren,  dass  daher  die  Knochen^ 
platten  selbst  mindestens  nicht  dicker  sind,  als  sie  ge- 
wöhnlich gefunden  werden,  so  ist  nicht  zu  zweifeln,  dass 
das  Gehirn  Buckliger  im  Durchschnitt  eine  gleiche,  J* 
selbst  eine  höhere  räumliche  Auabildung  darbiete,  ' 
das  Gehirn  gutgewachsener  Menschen« 

Den  Uebergang  von  den  Dimensionen  des  Hirns 
dels  zu  denen  des  Gesichtsschädels  macht  die  Linie 
Abstand  der  Mitte  der  Basis  des  Unterkiefers  von  der  V 
bindungsstelle  des  Stirnbeins  mit  den  Scheitelbe-"^  ^ 
durchschneidet  sowohl  die  Hirnhöhle  als  die 
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nochcn;  und  hier  sehen  wir  zuerst  eine  Dimension,  die 
urchschnittUck  bei  Buckligen  kleiner  ist  als  bei  norma- 
m  Körpern;  eine  Thatsache,  die  geradezu  der  allgemei- 
en  Ansicht,  es  sey  das  Gesickt  Buckliger  langer  als  das 
;utgebauter  Menschen,  widerspricht,  deren  Widerspruch 
nde&s  sich  hoffentlich  späterhin  wird  losen  lassen.  Diese 
Verkürzung  der  Dimension  Z  im  Verhältnis»  zu  der  nor- 
malen Länge  derselben,  ^Mrd  einzig  und  allein  dadurch 
hervorgebracht,  dass  bei  den  Schädeln  unserer  Buckligen 
die  untere  Hälfte  des  Gesichts,  zwischen  der  Verbindung 
des  Stirnbeins  mit  den  Nasenbeinen  und  dem  untern 
Rande  des  Unterkiefers  (in  der  ersten  Tafel  der  Durch- 
messer R)  bedeutend  kleiner  als  bei  normalen  Schädeln 
st;  denn  der  Abstand  zwischen  den  angegebenen  beiden 
tankten  (K)  beträgt  bei  den  normalen  männlichen  Schä- 
lein 4"  5"',  bei  dem  abnormen  männlichen  3"  9'",  bei  den 
tormalen  weiblichen  4"  1'",  bei  den  abnormen  weibli- 
ihen  3"  10"'.  Ziehen  wir  nun  die  Linie  K,  als  >äen  un- 
ern  Theil  der  Linie  Z,  von  dieser  Linie  Z  ab,  so  bleibt 
ler  Rest  Z  —  K  als  der  ungefähre  Abstand  des  Schei- 
es von  der  Basis  cranii;  und  vergleichen  wir  nun  die 
Durchschnittszahlen  dieser  Linie  Z — K,  so  sehen  wir, 
dass  sie  in  den  weiblichen  abnormen  und  normalen  Schü- 
ieln  einander  gleich,  in  den  männlichen  abnormen  Schä- 
lein  aber  grosser  sind  als  in  den  normalen,  und  crhal- 
cn  dadurch  den  Beweis,  dass  auch  die  Höhe  des  vor- 
lern Theils  der  Hirnhohle  bei  den  Buckligen,  gleich  al- 
en  übrigen  Dimensionen  der  Hirnhöhle,  eben  so  bedeu- 
end,  ja  oft  bedeutender  ist,  als  bei  normal  gebauten 
Menschen.  Wie  wir  oben  gezeigt  haben,  ist  die  Län- 
gend im  ension  (K)  des  Gesichts  bei  Buckligen  kleiner  als 
>ei  normal  gebauten  Menschen;  noch  viel  bedeutender 
ber  ist  die  Verkürzung,  welche  die  Breitedimensionen 
es  Gesichts  erleiden.  Eine  Hauptursache  dieser  Ver- 
chmälerung  des  Gesichts  ist  gewiss  die  eigen thüm liehe 
tellung  der  Wangenbeine,  die  ich  bei  sämmtlichen  von 
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psucnten  ocnaaein  unveranaert  aieseiDO  gi 
den«  Bei  normalen  Schädeln  sehen  wir  nämlich 
Wangenknochen  an  ihrer  äussern  Fläche  deutlich  co 
hervorgewölbt,  dann  aber  so  gestellt,  dass  ein  bedci 
der  Theil  dieses  Knochens  noch  mit  zur  Vorderfl 


• 

ff 

IIU 

Verbindung  mit  dem  Processus  zygomaticus  ossis  ten 
ralis ,  nicht  unbedeutend  über  die  Seitenwand  des  S- 
dels  hervorragt,  woraus  denn  hervorgeht,  dass  das 
zygomaticum  sowohl  der  Vorderfläche  des  Gesichts» 
dem  Breitendurchmesser  desselben  (von  einem  Jocil 
gen  zum  andern)  ihre  normale  Breite  giebt«  Bei  unser 
Schädeln  Buckliger  hingegen  finde  ich  meist  das  0s  z 
gomaticum  nicht  convex  sondern  platt,  jenen  Gesiebt 
desselben  ausserordentlich  schmal,  dagegen  aber  sein 
allergrossten  Theil  so  ganz  die  Seitenfläche  des  Gesicl 
einnehmend,  dass  der  durch  seine  Verbindung  mit  u 
Processus  zygomaticus  ossis  temporum  hervorgebracl 
Arcus  zygomaticus  sehr  wenig  convex,  und  vor  3er S 
tenfläche  des  Schädels  sehr  wenig  oder  gar  nicht  h 
vorragend  erscheint.  Der  Mangel  der  Convexität 
der  äussern  Fläche  der  Jochbeine  ist  bei  unseren  Sch 
dein  auf  den  ersten  Blich  zu  erkennen ,  lässt  sich  ab 


nicht  durch  Messungen  erweisen ;  dagegen  aber  gebt  i 
eigenthümliche,  oben  angegebene  Stellung  dieses  w 
chens  daraus  hervor,  dass  der  Abstand  der  beiden  Pm* 
von  einander,  die  in  der  Mitte  des  freien  untern  Band 
der  Ossa  zygomatica  liegen,  bei  unseren  abnormen  öcn 
dein  um  Vieles  geringer  ist,  als  bei  den  normalen  («d 
W).  Ganz  dasselbe  Verhältniss  finden  wir  auch  bei  de 
Durchmesser  zwischen  dem  Verbindungspunkte  des  ü 
Bis  zygomatici  und  des  Processus  zygomatici  ossis  tet 
porum  beider  Seiten  (H),  so  dass  derselbe  durchschall 
lieh  bei  abnormen  männlichen  Schädeln  4"  3"',  bei  nj 
malen  4"  6'",  bei  abnormen  weiblichen  Schädeln  3"  » 
bei  normalen  weiblichen  4"  3  —  4"'  beträgt.  Nähni* 
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Lalle  von  diesen  Durchmessern  H  und  W  durch- 
rittenen Theile  an  der  Raum  Verengerung  Theil ,  die 
p  H  und  W  an  den  Schadein  Buckliger  ausgedrückt 
jd,  so  müsste  auch  der  vordere  Theil  der  Basis  cra- 
\  und  also  auch  des  entsprechenden  Theils  der  Hirn- 
iUe  enger  seyn,  als  im  normalen  Zustande.  Indessen 
lüuta  wir  schon  aus  der  Analogie  mit  den  übrigen 
)imejuionen  der  Schädelhühle  schliessen  können ,  dass 
9&  wohl  an  den  angegebenen  Orten  keine  Verengung 
f  Basis  cranii  und  des  entsprechenden  Theils  der  Hirn- 
Ale  stattfinden  könne.  Und  wirklich  zeigt  es  sich  auch, 
»die,  diesen  Raum  genau  durchschneidende  Linie  G 
Mmesser  von  der  Spina  muscularis  superficiei  tem- 
iiralis  alae  magnae  ossis  sphenoidei  der  einen  Seite  bis 
u  demselben  Punkt  der  andern  Seite)  in  den  abnormen 
odden  normalen  Schädeln  von  derselben  Grösse  ist. 
Lwird  also  die  an  den  Linien  H  und  W  bemerkte 
pürzung  ganz  allein  dadurch  hervorgebracht,  dass  bei 
ptlichen  untersuchten  Schädeln  Buckliger  das  Os  zy- 
•aücum  weit  mehr  an  die  seitliche  Schädelfläche  an- 
eckt erscheint,  als  bei  normalen  Schädeln.  Aus  dem 
p  Ausgeführten  ergiebt  sich  von  selbst  die  allen  un- 
abnormen  Schädeln  gemeinschaftliche  Eigenthum- 
*cit,  dass  die  Fossa  temporalis  bei  allen  bedeutend 
laP*i«t,  als  im  normalen  Zustande.  So  sehen  wir, 
Querdurchmesser  (H'— G)  der  Fossa  tempora- 
15  durchschnittlich  bei  den  abnormen  männlichen  Schä- 
ela  1"  6",  bei  den  normalen  männlichen  1"  9"',  bei  den 
foormen  weiblichen  1"  3"',  bei  den  normalen  weibli- 
P  1"  8'"  ausmacht.  Auch  der  nicht  ypm  Os  zygo- 
Item,  sondern  Tom  Processus  zygomaticus  ossis  tem- 
Pfuo  gebildete  Theil  des  Arcus  zygomaticus  zeigt  sich 
1  Allgemeinen  an  die  Schädelwand  mehr  angedrückt 
Mm  normalen  Zustande,  da  die  Linie  I  (Durchmesser 
'wehen  den  convexesten  Stellen  des  Proc.  zygom.  bei- 
fr  Ossa  temporum)  nur  bei  dem  einzigen  abnormen 

Archir.  1834.  16 
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so  gross  wie  bei  den 
Schädeln  ist,  bei  den  fünf  abnormen  weiblichen  Scty 
dein  aber  überall  kleiner  sich  zeigt,  als  in  normal^ 
'blichen  Schädeln. 
Diese  so  merkwürdige  Stellung  des  Wangenbeins  i| 
die  vorzüglichste,  aber  nicht  die  einzige  Ursacb; 
Yerschmälerung  des  Gesichtes  Buckliger.  Dem 
ausserdem,  dass  schon  der  Durchmesser  zwischen  <3ei 
Stellen  beider  Seiten,  wo  sich  das  Oa  zygomaticum  ai 
den  Processus  zygomaticua  ossis  firontis  ansetzt  (A) 
durchschnittlich  bei  abnormen  Schädeln  um  ein  Wenges 
kleiner  ist  als  bei  normalen,  trägt  die  ausgezeichnete 
Form  der  Oberkiefer  sehr  bedeutend  zur  Verwhmäle- 
rung  des  Gesichts  bei«  Auch  diese  zeigen  sich  näunlich 
bei  den  Schädeln  unserer  Buckligen  wie  yon  der  Seilt 
her  zusammengedrückt,  ao  dass  die  Limbi  alveolares 
ser  Knochen  einander  viel  näher  stehen  als  bei  no 
Köpfen;  die  gerade  Entfernung  des  Jugum  alv 
des  zweiten  Backenzahns  der  einen  Seite  von 
selben  Punkte  der  andern  Seite  (E)  ist  an -normal« 
männlichen  Schädeln  1"  11  —  12%  an  dem  abnorm* 
männlichen  1"  6",  an  normalen  weiblichen  Schädeln^ 
11"',  an  abnormen  weiblichen  1"  8— 9'".  Wie  bedeu- 
tend der  Unterschied  von  3—  €  Linien  bei  einer  Brein 
von  18 — 20  Linien  überhaupt  hervortreten  muss,  '4 
leicht  zu  ersehen.  Aus  dieser  seitlichen  Zusammendriiw 
kung  entsteht  bei  allen  unsern  Schädeln  ein  bedeutend 
Hervorragen  des  Oberkiefers,  so  dass  der  Camper 
Gesichtswinkel  an  ihnen  durchaus  kleiner  als  ingewo 
liehen  Schädeln  erscheint.  Finden  wir  auch-  dieses  H 
Torragen  des  Oberkiefers  bei  Negern  und  Blödsinni 
wieder,  so  werden  doch  die  Schädel  unserer  Buckli 
durch  die  oben  angedeutete  Schmalheit  vor  ihnen  ausg 
zeichnet,  mit  der  auch  noch  die  Erscheinung  zusamm 
hängt,  dass  sie,  je  näher  an  der  Verbindungsstelle  ij* 
der  Ossa  maxillaria  superiora ,  desto  spitzer  gegen  fl* 
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mder  zulaufen,  was  natürlich  den  Camper'schen  Ge- 
ichtswinkel  kleiner  machen  muss.  Eine  vierte  Stelle 
lurch  die  sich  die  Schmalheit  des  Gesichts  Buckliger 
usspricht,  ist  der  Winkel  des  Unterkieferknochens.  Im 
Widerspruch  mit  <ler  verbreiteten  Annahme,  dass  bei 
Buchen  die  Entfernung  des  einen  Winkels  von  dem 
andern  sehr  gross  sey,  fand  ich  dennoch  bei  unsern  Scha- 
dein den  Abstand  zwischen  den  äusseren  Flächen  beider 
Winkel  um  etwas  kleiner  als  bei  normalen  Schädeln 
(siehe  F).  Es  ist  hier  der  Ort,  auch  von  den  Zähnen 
dieser  Schädel  zu  sprechen.  Wo  sie  noch  vorhanden 
waren,  fand  ich  sie  bedeutend  gross  und  besonders  die 
ler  obem  Reihe  stark  nach  vorwärts  und  aussen  gerich- 
tt,  so  dass  das  Zusammenstossen  beider  Reihen  bei  ih- 
*o  nach  innen  einen  spitzem  Winkel  bildet. als  bei  wohl- 
jebildeten  Menschen.  Es  ist  bekannt,  dass  auch  diese  Er* 
ffheinungen  sich  beiNegern  und  Blödsinnigen  wiederholen. 
►  Stellen  wir  nun  das  zusammen,  was  wir  über 
lie  Grössen  Verhältnisse  des  Hirn«,  und  des  Gesichts- 
«rhädels  gesagt  haben,  so  sehen  wir,  wie  sehr  die  Ent- 
wicklung des  erstem  nach  allen  Richtungen  hin  die  Ent- 
widmung des  Gesichtsschädels  übertrifft;  wir  sehen 
den  letztern  zwar  verkürzt,  aber  in  einem  noch  viel 
ho/iem  Grade  verschmäle«,  und  diess  auf  eine  solche 
fcise,  als  wäre  das  Gesicht  durch  irgend  eine  Kraft 
«itlich  zusammengedrückt.  Dieses,  trotz  der  Verkur- 
der  Gesichtslänge,  noch  immer  bedeutende  Miss- 
erhaltniss  zwischen  der  Länge  des  Gesichts  und  seiner 
taite,  scheint  mir  zu  der  so  verbreiteten,  aber  wie  ich 
steigt  zu  haben  glaube ,  falschen  Meinung  Gelegenheit 
Sieben  zu  haben,  als  sey  das  Gesicht  Buckliger  länger 
^  das  gutgewachsener  Menschen. 

Kne  nicht  uninteressante  Vergleich  eng  gewährt  hier- 
eine von  Portal  angeführte  Beobachtung*),  dass 

*)  Portal,  Bcobb.  über  Rhachiüs.    A.  d.  Franzi  S.  149. 
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die  Rhachitischen  meist  einen  absolut  weit  grösseren 
Kopf  haben  als  gesunde  Personen ;  dagegen  sey  ihr  Ge- 
sicht von  gewöhnlicher  Grösse,  ja  nicht  selten  klein 
als  bei  Gesunden.  Am  meisten  sollen  sich  die 
beine,  der  obere  Theil  des  Stirn-  und  Hinterhaupibei 
die  Schuppe  des  Schlafbeins  und  die  grossen  Flügel 
Keilbeins  vergrössern.  Waren  nun  diese 
Porta l's  .über  die  Rhachitischen  allgemein  als 
anerkannt ,  so  müsste  man ,  wenn  .bei  allen  von  mir  uo 


tersuchten  Skeletten  Rhachitis  die  Ursache  der  Verkriim- 
mung  gewesen  wäre,  annehmen,  die  von  mir  aufgefan-! 
denen  Eigentümlichkeiten  seyen  nicht  aus  der  Gjhbosi- 
tat,  sondern  aus  der  Rhachitis  hervorgegangen.  Aber 
unter  den  sechs  verkrümmten  Skeletten  sind  nur  »wei 
wirklich  rhachitisch,  zwei  sind  von  allen  Sporen  der  Hb* 
chitis  frei,  so  dass  Extremitäten  und  Becken  vollkomi 
wohl  gebildet  sind,  zwei  sind .  osteomalacisch  [welc 
Zustand  gerade  bei  Rhachitischen  nicht  vorzukommi 
scheint]  *).  Und  dennoch  finden  sich  bei  Allen  die  v 
mir  angegebenen  Eigentümlichkeiten;  es  ist  daher 
zu  leugnen,  dass  diese  Abnormitäten  an  den  Schädeln  u 
serer  Skelette  Folge  der  Gibbosität,  nicht  der  Rh 
sind,  und  vielleicht  ist  gerade  Portal  in  den  entgegen- 
gesetzten Irrthum  gerathen:  Abnormitäten,  die  er  an  den 
Hopfen  rhachitischer  Buckliger  fand,  der  Rhachitis  buzhJ 
schreiben,  statt  dass  er  sie  vielleicht  als  eigenthürolA 
Producte  der  Gibbosität  hätte  ansehen  sollen.  Es  ward 
zu  wünschen,  dass  eine  genauere  Untersuchung  rhacbith 
scher  Skelette  diese  Zweifel  zu  heben  vermöchte. 

Ausser  den  bereits  genannten  Eigentümlichkeit^ 
besitzen  die  Schädel  unserer  verkrümmten  Skelette  an 
einer  Stelle  noch  zwei  Abnormitäten,  die  zwar  auch  zuj 
weilen  bei  anderen  Schädeln t  aber  selten  in  dies 


sei 


*)  Siehe  Kilian,  Beitrage  zur  Knochenerweichung  der  Frau«* 
Bonn,  1829.  &  10.  §.  IX.  und  X. 
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Grade,  und  noch  weniger  beide  zugleich  vorkommen, 
wie  es  fast  constant  bei  den  uns  vorliegenden  Schädeln 
Buckliger  der  Fall  ist.    Das  Foramen  magnum  ossis  oc- 
cipitis  nämlich  ist  an  allen  diesen  Schädeln  so  weit  nach 
Tora  geschoben ,  oder,  wenn  man  will,  von  dem  hinter- 
sten Punete  des  Hinterhauptbeins  so  weit  entfernt,  dass 
diese  locale  Veränderung  nicht  erst  durch  Messungen 
erwiesen  zu  werden  brauchte,  sondern  durch  den  ersten 
aufmerksamen  Blich  bemerkt  werden  kann.     üm  diese 
Veränderung  aber  auch  durch  Zahlen  zu  bestätigen,  mass 
ich  die  Entfernung  von  dem  hintersten  Punkte  des  Fo- 
ramen magnum  bis  zur  Nasenwurzel ,  und  zog  die  er- 
haltene Grosse  (M)  von  dem  Längendurchmesser  X  des 
Schädels  ab.     Die  dadurch  erhaltene  Zahl  X  — M  zeigt 
uns,  wie  constant  grosser  die  Differenz  der  beiden  Li- 
tten X  und  M  bei  den  Schädeln  Buckliger  als  bei  denen 
wohlorganisirter  Menschen  ist.    Diese  grössere  Differenz 
*ird  theils  hervorgebracht  durch  die  Kleinheit  der  Li- 
fe M.  d\  h.  durch  ein  wirkliches  Vorrücken  des  Hinter- 
hauptlochs, wie  diess  bei  den  Skeletten  IV. ,  V. ,  VI.  der 
ist,  theils  durch  eine  abnorme  Ausdehnung  und 
Hcr?orwölbung  des  hintern  Theils  des  Schädels,  die  bei 
den  Skeletten  I*  und  II.  vorhanden  sejrn  muss,  da  bei 
ftoen  vor  allen  anderen  die  Differenz  zwischen  X  und 
*  «o  gross ,  und  dennoch  das  Hinterhauptloch  der  Vor- 
derfläche des  Schädels  nicht  näher  gerückt  ist,  als  in  nor- 
men Schädeln  (siehe  Tabelle  I.  M  und  X— M).  Wie 
fem  aber  auch  sey,  immer  zeigt  uns  schon  die  äussere 
jfetrachtung  unserer  Schädel  und  ihre  Vergleichung  mit 
^nnalen,  dass  bei  den  ersteren  das  Hinterhauptloch  viel 
*Wir  der  Mitte  der  Schädelbasis  genähert  ist,  als  ge- 
wöhnlich bei  anderen  Schädeln ;  und  ist  es  auch  nicht  zu 
Pgnen,   dass  dieses  Vorrucken  des  Foramen  magnum 
«Weilen  auch  an  normalen  Schädeln  sichtbar  ist,  so.  ist 
ioch  umgekehrt  dieses  Foramen  an  den  Schädeln  unse- 
rer verkrümmten  Skelette  nie  so  weit  nach  hinten  ge- 
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ruckt,  wie  an  so  vielen  normalen  Schädeln.  EineB 
genthiimlichkeit  des  Hinterhauptbeins  der  Buckligen  trity 
indessen  sehr  bedeutend  dazu  bei,  die  eben  beschriebe»! 
Verschiebung  des  Foramen  magnum  noch  bedeutende 
in  die  Augen  fallen  zu  lassen.  Während  nämlich  in  da| 
Regel  das  Hinterhauptbein  einen  grossen  oder  selte 
den  grössten Theil  der  hintern  Wand  des  Schädels  m 
nimmt,  bevor  es  sich  nach  der  Basis  cranü  wendet 
nimmt  es  bei  den  abnormen,  von  mir  beschriebenen  Schi 
dein  nur  einen  geringen  Antheil  an  der  Bildung  der  hin- 
tern Schädel^and,  der  zweite,  tiefer  liegende  Theil  die- 
ses Knochens  aber  krümmt  sich  so ,  dass  er  mehr  der 
untern  als  der  hintern  Schädelwand  angehört,  bis  end- 
lich der  dritte,  aber  noch  immer  zur  Pars  occipitalis  os- 
•is  occipitis  gehörige  Theil  dieses  Knochens  an  der  Basis 
des  Schadeis  eine  so  eigentümliche  Convexitat  annimi* 
dass  der  tiefste  Theil  des  Schädels  nicht,  wie  gewohuj 
lieh  vom  Hinterhauptsloch,  sondern  von  diesem  hin« 
dem  Hinterhauptsloche  liegenden  Theile  eingenomm«! 
wird.  Es  ist  der  Erwähnung  wohl  werth,  dass  bei  aH 
Jen  diesen  Schädeln  die  Stellen  der  Basis ,  welche  nadj 
Gall  den  Sitz  des  Begattungstriebes  im  Gehirn  and* 
ten,  bedeutender  als  ge wohnlich  hervorragen,  was  I* 
einigen  derselben  so  stark  der  Fall  ist,  dass  die  zw 
sehen  diesen  beiden  Hervorragungen  liegende  farcl* 
bei  ihnen  um  vieles  tiefer  erscheint,  als  ich  sie  sonst 
irgend  einem  der  untersuchten  normalen  Schädel  gef«B* 
den  habe;  eine  vollkommen  platte  Fläche,  wie  sie  bei 
so  vielen  regelmtässigen  Schädeln  an  diesem  Orte 
findet ,  habe  ich  bei  keinem  der  abnormen  Schädel 
gefunden  *).    Wie  sehr  nun  abej  diese  ganze  ^igentbuH 


*)  Höchst  bemerkenswert]}  ist  für  diese  Stelle  der  von  W«nJ< 
(Krankheiten  des  Ruckgrats,  S.  328)  aufgestellte  Erfahrungssati,  dJ 
bei  buckligen  Männern  die  Genitalien  fast  immer  grösser  als  gew^  ^ 
lieh  seyen,  und  dass  auch  der  Begattungstrieb  sich  bei  ih»en  #  r 
kräftig  aeige.    Ob  nun  aber  zwischen  diesem  Erfahrungssatte  und 
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liebe  Bildung  des  O«  oeeipitis  dazu  beitragen  matt, 
das  Hinterhauptsloch  der  Mitte  der  Basis  mehr 
krn,  bedarf  wohl  jetzt  keiner  weitern  Erläuterung.  Die 
beschriebene  eigenthümlicbe  Bildung,  des  Hinterhaupt- 
beias  ist  aber  auch  gewiss  von  nicht  geringerem  Ein- 
flösse auf  das  Dasejn  einer  zweiten  Abnormität  des  Fo- 
rmen ossis  oeeipitis.    Nimmt  der  Kopf  seine  naturliche 
Stellung  gegen  den  übrigen  Korper  ein  (eine  Stellung  in 
welcher  die  beiden  Augenaxen  dem  Horizonte  vollkom- 
men parallel  sind),  so  liegt  in  normalen  Köpfen  das  Hin- 
terhauptsloch mit  seinem  vordem  und  hintern  Rande  in 
euer  fast  ganz  horizontalen  Ebene;  in  den  Schädeln  un- 
serer Buckligen  aber  sehen  wir,  wenn  sie  in  die  ange- 
gebene natürliche  Stellung  gebracht  werden,   dass  der 
iialere  Rand  des  Hinterhauptslochs  dann  viel  tiefer  steht, 
der  vordere  Rand  desselben.     Diese  Eigentümlich- 
st, die  so  sehr  ausgesprochen  bei  Cretins  erscheint, 
findet  hier  zwar  *  nicht  in  demselben  Grade  Statt,  ist  aber 
doch  so  deutlich  zu  erkennen,  dass  eine  einfache  Zusam- 
menstellung mit  normalen  Schädeln    diese  veränderte 
Aage  sogleich  in's  Auge  fallen  lasst.     Diese  Schiefstel- 
H  ist  vorzüglich  deutlich  von  dem  hintern  Rande  bis 
°n  die  Processus  condyloidei,  von  wo  an  bis  zum 'vor- 
dem Rande   des  Foramens   eine  weniger  aufsteigende 
Stellung  Statt  zu  finden  scheint.    Unter  den  sechs  Schä- 
deln,, die  ich  untersuchte,  fand  sich  -bei  fünf  diese  Stel- 
lung sehr  deutlich  ausgesprochen,  bei  dem  sechsten,  dem 
Blömer' sehen,  aber  war  die  Stellung  mehr  horizontal, 
*ie  sie  bei  den  meisten  Hopfen  vorkommt.   Trotz  vieler 
Bemühungen  wollte  es  mir  nicht  gelingen,  irgend  eine 
JKmension  zu  finden,   durch  welche  sich  diese  Schief- 
stellung eben  so  deutlich  in  Zahlen  darthäte,  wie  sie  von 
beobachtenden  .Blicke  erkannt  wird.  Leser,  die  sich 

l'gcnthumlichkfeitcn  die  ich  ohen  angeführt,  irgend  ein  Zusammen- 
h«g  «tattfmde  oder  nicht»  ntfthte  ich  nicht  entscheiden. 
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für  diesen  Gegenstand  interessiren ,    mögen  sich 
eigene  Anschauung  der  Skelette  von  dem  Daseyn  defl 
beschriebenen  Abnormität  überzeugen.  4 
Eine  Recapitulation  dessen,  was  wir  über  den  Schä- 
del Buckliger  gesagt  haben,  stellt  uns  folgende  Eigea 
thümlichkeiten  desselben  dar:  sehr  glückliche  Ausbildung 
des  Hirnschädels,  Kürze,   vorzüglich  aber  Schmalheit 
des  Gesichts ,   hervorgebracht  durch  die  seitlich  zusam- 
mengedrückten Ossa  zygomatica  und  Processus  zygoma- 
tici  ossis  temporum  (wodurch  auch  sehr  enge  Jocbgru- 
ben),  durch  schmale  und  spitze  Ossa  xn axillaris  supe- 
riora  und  inferiora;  ferner  Vorrückung  und  schieie  Steh- 
Jung,  des  Foramen  magnum,  hervorgebracht  vielleicht 
durch  die   eigenthümlicho  Hervorwölbung    des  untern 
Theils  des  Hinterhauptbeins« 

Bevor  ich  von  den  Eigentümlichkeiten  des  Schä- 
dels zu  den  ferneren  Abnormitäten  übergehe,  sei 
mir,  des  interessanten  Vergleiches  wegen,  nicht 
messen  anzuführen,  dass  ich  bei  zweien  auf  dem 
gen  Museum  befindlichen  riesenhaften  Skeletten 
und  7  Fuss  Höhe,  folgende  Dimensionen  am  Schädel 
messen  habe.     Der  Durchmesser  von  Glabella  bis  Pro- 
tuberantia  occipitalis  externa  (X)  betrug  7"  2m  und  6" 
2"',  der  Querdurchmesser  von  einer  Pars  squamosa  saf 
andern  (Y).5"  und  5"  3"',  der  Längendurchmesser  tob 
der  Nase  zum  Kinn  (K)  mass  4"  10"'.    Aus  diesen  An- 
gaben,  verglichen  mit  den  Messungen  an  normalen  und 
verkrümmten  Skeletten,  geht  hervor,  dass  der  Hirnscha- 
del  sowohl  bei  den  abnorm  kleinsten  als  bei  den  wenig- 
stens ungewöhnlich,  wenn  nicht  abnorm  grossen  Menschen 
in  seiner  raumlichen  Entwicklung  .der  des  mittelgroßen 
Menschen  wohl  ziemlich  gleich  bleibt,  während  der  Gm 
•ichtsschädel  allerdings  bei  grössern  Menschen  grosserJ 
bei  kleinern  kleiner  zu  seyn  scheint.    Merkwürdig  genug) 
ist  auch  beim  Kinde  und  Knaben  der  Hirnschädel  rief 
mehr  als  der  übrige  Körper  entwickelt,  und  dem  ^ 
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rrachsenen  an  Grösse  wenig  nachgebend;  dagegen  bleibt 
inch  hier  der  Gesichtsschädel  in  genauem  Zusammen- 
hänge mit  der  Korpergrosse. 

Wenn  wir  nun  nach  Auseinandersetzung  der  Verhält- 
nisse des  Kopfes,  uns  zur  Gesichtsbildung  weilden,  die  an 
erwachsenen  Buckligen  eine  so  anerkannte  Eigentümlich- 
keit besitzt,  so  muss  ich  es  gestehen,  dass  es  mir  leider, 
trotz  meiner  aufmerksamen  Betrachtung  von  mindestens  50 
Backligen,  dennoch  nicht  gelungen  ist,  mir  diese  Eigen- 
tümlichkeiten in  Worten  ganz  klar  machen  zu  können.  , 

Die  Gesichtsfarbe  ist  entweder  erdfahl  oder  krank- 
haft bleich,  nur  in  höchst  seltenen  Fällen  gesund  und 
iraftig,  so  wie  das  ganze  Gesicht  gewöhnlich 'schon  in 
einem  Alter  von  dreissig  bis  vierzig  Jahren  welk  und 
runzlig  erscheint.  Die  Augen  sind  tiefliegend  und  dess- 
halb  oft  klein,  aber  glänzend  und  schnell  beweglich ;  die 
Augenbraunen  sind  meist  dick,  obgleich  bei  Männern  der 
{Hon-  und  Bachenbart  meist  dünn  erscheint.  Das  vor- 
züglich Bezeichnende  am  Gesicht  der  Buckligen  sind  Nase 
und  Mund.  In  den  meisten  Fällen  nämlich  ist  die  Nase 
lang  aber  schmal,  meist  nicht  sehr  hervorspringend,  öf- 
ter gerade  als  gebogen,  oft  ist  auch  der  Rüchen  der 
Kase  ziemlich  ungleich,  gleichsam  höckerig:  selten  sieht 
man  stumpfnasige  Bucklige.  Noch  viel  allgemeiner  aber 
Und  beinahe  ohne  Ausnahme  ist  die  übermässige  Breite 
fes  Mundes ,  die  absolut  bedeutender  ist  als  bei  grösse- 
ren Menschen,  und  bei  der  Schmalheit  des  Gesichts  um 
K>  m<?hr  auffallt.  Dabei  ist  der  rothe  TheiL  äer  Lippen 
viel  häufiger  schmal  als  aufgewoi  fen ,  die  ganze  Ober- 
lippe aber  mir  sehr  häuGg  dadurch  aufgefallen,  dass  sid 
nicht,  wie  bei  Scrofulösen  eine  dicke,  sondern  eine 
^imne ,  leicht  bewegliche  Platte  bildet ,  und  dass  sie  oft 
m  Yerhältniss  zu  dem  darunter  liegenden  Oberkiefer- 
inochen  und  Alveolarforts atz  viel  zu  weit  und  zu  gross 
*t,  woraus  denn  gleichsam  ein  schlaflea :  Herabhängen 
kr  Oberlippe  über   den  Oberkieferknochen  entsteh^ 
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Dabei  lieet  gewöhnlich  die  Oberlippe  über  der  Uö 
lippe ,  deren  rother  Theil  von  jener  halb  bedeckt  ^ 
In  Uebemnstimmung  mit  dem  oben  angeführten  Voj 
gen  des  knöchernen  Theils  des  Oberkiefers  und  i 
Zähne  bemerken  wir  sehr  häufig  im  Gesichte  Bucklj 
einen  ausgezeichnet  spitzen  Camperschen 
kel,  der  aber  dadurch  eine  Modifikation  erleidet, 
entweder  der  Unterkiefer  mehr  zurücktritt«  wodi 
denn  Unter-  und  Oberlippe  viel  mehr  vorragen 
Kinn ,  oder  dass  der  Unterkiefer  am  Vorragen  des  Ol 
kiefers  Theil  nimmt,,  wo  denn  die  vorragendsten  TI 
beider  Knochen  in  einer  senkrechten  Linie  liegen  *). 

üeber  das  Becken« 

Der  von  Meckel**)  aufgestellte  Satz,  dassVerbi 
düngen  des  Beckens  nur  bei  solchen  Rückgratsverkun 
mungen  eintreten,  die  aus  einer  allgemeinen  Knochenkrad 
heit  hervorgegangen  sind,  und  wo  daher  gewöhn! 
auch  andere  Spuren  dieser  Krankheit  sich  zeigen,  ^ 
gewiss  im  Allgemeinen  seine  vollkommene  Richtiger 
Auf  dem  hiesigen  Museum  finden  wir  eine  grosse  lüw 
von  merkwürdig  verkrümmten  Wirbelsäulen  mit  fo** 
Becken,  wo  dennoch  die  letzteren  vollkommen  nor» 
und  wohlgebildet  sind.  Aber  andere  Präparate  <fes  m 
sigen  Museums  bestätigen  es  wiederum,  dass,  wennW 
chitis  die  Ursache  der  Verkrümmung  war,  das  Beck« 
gleichsam  von  vorn  zusammengedrückt  erscheint  ***V 
dass  die  Grossendifferenz  zwischen  der  Länge  der  Co 
jugata  und  der  des  Querdurchmessers  an  der  oberoAp* 
tur  des  kleinen  Beckens ,  bei  diesen  rhachitischen  Pe 
hen  viel  bedeutender  ist  als  bei  normalen,  obgleich  ei 


*)  Vergleiche  Wentel,  a.  a.  O.  S.  324. 
¥¥)  Handbuch  der  menschlichen  Anatomie.  Band  IT,  §•  ^50. 
Rust  Handbuch  der  Chirurgie,  Bd.V.  Art.  €umtüra  F 
vis.  St  503. 
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werden  muss,  dass  sämmtliche  Dimensionen 
des  kleinen  Beckens  bei  Rhachitischen  zuweilen  kleiner 
erscheinen.  Wenn  wir  nämlich  nach  J.  F.  Meckel4') 
in  vollkommen  normalen  und  erwachsenen  Körpern  fol- 
gende Dimensionen  des  kleinen  Beckens  finden: 
Männer  Frauen 

Coojugata.  Querdurchmesser.    Conjugata.  Querdurchin. 

4"  4"  4'"  4"  6"'  5" 

so  finden  wir  dagegen  in  den  rhachi tisch- verkrümmten 
Skeletten  des  Museums  folgendes  veränderte  Verhältniss 
derselben  Dimensionen: 

Mann  Frauen 

'Conjug.  Querdurchra.  /         fconjug.  Querdurchm! 

-\r.2490.2"  11"'     4"  6"  Nr.  4922.  2"  6'"      4"  4'" 

-  2491.  2"  9'"      5"  &" 

-  1696.  4"  6"'      5"  9'" 

-  2229.  4"  2"'  5"  6'" 
l  -  3028.  3"  9"'  4"  8"' 
Auch  das  in  osteomalacischen  Skeletten  gerade  umge- 
kehrte Verhältniss  der  Beckendimensionen  **)  wiederholt 
!*ch  an  unseren  bereits  besprochenen  osteomalacischen 
Skeletten.  Bei  ihnen  ist  nämlich  das  Becken  nach  allen 
Richtungen  hin  ungemein  verkümmert,  besonders  aber 
im  Querdurchmesser  desselben,  so  dass  es,  im  Gegen- 
satz zu  dem  rhachitischen  Becken,  gleichsam  seitlich  zu- 
sammengedrückt erscheint.  So  beträgt  denn  die  Conju- 
gata, trotz  der  länglichen  Form  der  obern  Apertur,  bei 
dem  Skelett  Nr.  2180  nur  3"  6"'  bei  dem  Nr,  4303  selbst 
«ar  2"  3"'.  Die  seitliche  Zusammendrückung  ist  bei  dem 
letzteren  Becken  so  gross,  dass  dieLineae  arcuatae  die- 
sem Namen  überhaupt  nicht  mehr  entsprechen,  sondern 
unmittelbar  von  dem  Kreuzbein  ab,  als  zwei  gerade,  con- 
vergirende  und  an  der  Symphysis  zusammenstossende 

*)  A.  a.  0.  Bd.  II.  §  74a 

*»)  Rust,  a.  a.  O.  . 
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Linien  erscheinen.  Es  ist  hier  daher  ein  eigentlich* 
Querdurchmesser  nicht  darzustellen.  In  dem  zweiteii 
osteomalacischen  Skelett  (Nr.  2180.)  ist  die  obere  Apen 
tur  weniger  missbildet  und  dennoch  der  QuerdurcbmesJ 
ser  nur  3"  8'"  lang,  d.  h.  nur  um  zwei  Linien  länger  all 
seine  Conjugata. 

Weber*)  in  Bonn  stellt  den  Satz  auf,  die  geradJ 
Linie  von  der  Nasenwurzel  bis  zum  Kinn  sey  in  einer 
und  derselben  Person  eben  so  gross  wie  die  Conjugata, 
und  der  Durchmesser  zwischen  den  beiden  convexesten 
Punkten  beider  Jochbogen  sey  gleich  dem  Querdurch- 
messer  der  obern  Apertur  des  kleinen  Beckens.  Er 
setzt  hinzu,  dass  auch  in  der  Rhachitis  der  SchädeWu- 
gleich  mit  dem  Becken  missbildet  werde,  dass  er  jedoch 
nicht  zu  bestimmen  vermöge,  wie  weit  diese  Uebereio- 
Stimmung  auch  in  der  Yerbildung  gehe.     Nach  mei 
oben  angegebenen  Messungen  aber  mochte  ich  behaup 
dass  bei  Rhachitischen  durchaus  keine  Uebereinstixnmu 
dieser  Art  in  der  Verbildüng  vorhanden  sey.     Ich  h 
nämlich  bereits  in  dem  Vorhergehenden  gezeigt,  dass  i 
den  Gesichtsschädel  sämrotlicher  verkrümm ter Skelett^ 
und  daher  auch  derer,  bei  welchen  Rhachitis  Ursache 
der  Gibbosität  war,  um  vieles  schmäler  gefunden  habe, 
als  bei  normalen  Schädeln.     Das  Becken  Rhachitischer 
aber  ist,  wie  es  jetzt  wohl  ziemlich  feststeht,  breiter  all* 
das  gesunder  Menschen,  aus  welchen  beiden  Thatsack" 
ich  daher  sch Hessen  darf,    dass  in  der  Rhachitis  nie«1 
eine  übereinstimmende,  sondern  vielmehr  eine  entgegen-4 
gesetzte  Verbildurig  an  Kopf  und  Becken  Statt  finde. 
Obgleich  aber  die  Skelette  Nr.  760.  ,  2491.,  4922.  dieserj 
meiner  Meinung  durch  ihre  Dimensionen  entsprechen  (* 
Tab.  II.),  indem  nämlich  der  Querdurchmesser  ((J)  ^ 
Beckens  grosser  als  der  Querdurchmesser  des  Gesichts  (;'/ 

_  - 

*)  Uei>er  Conformitat  des  Kopfs  und  Beckens  in  Y.Waftheru. 
v.  Gräfe'*  Journal.  Bd.  IV.  S.604. 
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it,  so  findet  sich  dennoch  gerade  ein  umgekehrtes  Ver- 
sltoiss  im  Skelette  Nr.  2490. ,  woraus  denn  hervorzuge- 
ftn  scheint,  dass  in  dergleichen  Yerbildungen  wohl  hein 
ntsprechendes  Verhältniss  zwischen  Gesichts-  und  Beb? 
ieo-Dimensionen  eintrete.  Der  Mangel  an  Uebereinstim- 
amng  zwischen  dem  Durchmesser  von  der  Nasenwurzel, 
bis  zum  Kinn  und  der  Conjogata  an  den  Skeletten  Bha* 
chitischer  (s.  a  und  0)  bestätigten  ebenfalls  diese  Be- 
hauptung. In  den  Skeletten  aber  die  von  Osteomalacie 
afiicirt  sind,  ist  die  grösste  Verschiedenheit  zwischen  den 
Dimensionen  des  Kopfes  und  des  Bechens.  (S.  zweite 
rabelle  2180.,  4303.) 

Da  ich  indess  begierig  war,  die  von  Weber  aus* 
;csprochene  Conformitat  zwischen  Kopf  und  Bechen  nor- 
nalgeb  ilde  t  er  Skelette  durch  eigene  Untersuchungen 
•ir  deutlich  zu  machen,  so  benutzte  ich  die  sich  mir 
kbietende  Gelegenheit,  um  an  sämmtlichen,  im  Berliner 
ftuseum  vorhandenen  vollständigen  Skeletten,  von  denen, 
ch  auch  die  fremden  Bacen  nicht  ausschloss,  die  von 
Weber  angegebenen  Dimensionen  nachzumessen.  Die 
tweite  Tabelle  enthalt  die  Resultate  dieser  Messungen, 

denen  hervorgeht,  dass  nur  in  einem  Skelette  (Nr. 
2561,)  die  Dimensionen  a  mit  /?,  und  y  mit  d  überein- 
stauen;  dass  nur  bei  wenigen  ein  Paar  dieser  Dimen- 
Wnea  gleiche  Grösse  zeige,  dass  dagegen  in  den  mei- 
ten  dieser  normalen  Skelette  die  Dimensionen,  welche 
iach  Weber  übereinstimmen  sollten,  sich  ihrer  Grösse 
«ch  sehr  von  einander  unterscheiden:  so  dass  diese  An- 
gabe Webers  weder  bei  rhachitischen  und  Osteomala- 
zien, noch  bei  normal  gebildeten  Menschen  als  patho- 
ogische  oder  physiologische  Begel  aufzustellen  ist. 

Derselbe  Gelehrte  stellt  sowohl  in  dem  bereits  an- 
führten Aufsatze,  als  an  einem  andern  Orte  *)  folgen- 


♦)  Weber,  neuer  Beitrag  zur  Lehre  von  der  Confornaitat  etc. 
1:  No?a  acta  Axaderaiae  Leopoldiuo -  Carolinac,  Bd,XI.  5.  413. 
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den  Erfahrungssatz  auf:  Hirnschädel  und  Gesicktssc 
grosses  Becken  und  kleines  Becken  stehen  in  solchei 
Antagonismus  gegen  einander ,  dass ,  wenn  aus  irgend  e 
ner  krankhaften  Veranlassung  der  Hirnschädel  (oder  <& 
grosse  Becken)  nach  der  einen  Seite  verschoben  sej 
auch  die  Knochen  des  grossen  Beckens  ( oder  des  Hin 
schadeis)  nach  derselben  Seite  sich  wendeten,  die  Kn( 
chen  des  Gesichtsschädels  und  kleinen  Beckens  aber  nac 
der  entgegengesetzten  Seite  hingedrängt  -würden.  Diel 
Bemerkung  muss  daher  vorzüglich  auf  Bucklige  ihn 
Anwendung  finden ,  und  auch  ich  kann  sie  durch  äbii 
che  an  zweien  unserer  verkrümmten  Skelette  aufgefuit 
dene  Erscheinungen  wenigstens  theilweise  bestätigen 
In  dem  Skelette  Nr,  2490.  sehen  wir  nämlich  die  Sy« 
metrie  des  Schädels  dadurch  gestört,   dass  die  recht 
Seite  des  Hirnschädels  schmäler  ist  als  die  linke,  wogl 
gen  aber  die  linke  Gesichtshälfte  schmäler  als  'die  reell 
erscheint.    Ich  gestehe  aber  gern,  dass  die  Asymraetj 
der  Theile  nur  bei  genauer  Prüfung  zu  finden  ist 

In  dem  unter  Nr.  2180.  im  Museum  befindlichen  SB 
lette  stimmt  die  Veränderung  des  Gesichts  und  des  Sctt 
dels  in  sofern  nicht  mit  der  Web  er  sehen  Ansicht  ÜN| 
ein,  als  die  ganze  rechte  Seite  sowohl  des  Hirnschi 
als  des  Gesichtsschädels  ein  wenig  mehr  entwickelt 
breiter  als  die  linke  erscheint. 

In  beiden  Skeletten  aber  ist  das  grosse  Becken 
eingedrückt,  dass  das  rechte  Os  ilium  bei  aufmerhsaBi 
Betrachtung  sich  mehr  senkrecht  und  hoher  zeigt 
das  linke  (obgleich  in  dem  Skelette  Nr.  2490.  beide  0* 
ilium  sehr  zusammengedrückt  sind),  was  nicht  sowf 
von  dem  abnormen  Stande  des  ganzen  Beckens 
den  übrigen  Körper,  als  vielmehr  dadurch  herrorgi 
bracht  wird,  dass  das  grosse  Becken  an  seinem  rechte 
Hüftknochen  mehr  als  an  seinem  linken  nach  innen  gl 
drückt  ist.  Desshalb  ist  auch  in  beiden  Skeletten  ^ 
von  der  äussern  Flache  des  Hüftbeins  mit  der 
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iche  des  kleinen  Beckens  gebildete  Winkel  auf  der 
jhten  Seite  grosser  als  auf  der  Unken.  In  den  kleinen 
cken  beider  Skelette  aber  ist  die  ganze  linke  Wand, 
pzüglich  aber  der  Ramus  horizontalis  ossis  pubis  be- 
iden in  der  Pfannengegend  so  eingedrückt ,  •  dass  da- 
uch  die  obere  Apertur  des  kleinen  Beckens  sehr  ver- 
einert  und  entstellt  wird.  Die  rechte  Wand  des  klei- 
bä  Beckens  mit  dem  dazu  gehörigen  Ramus  horizonta- 
mmi  Tollkommen  gerade  und  regelmässig  gebildet, 
tee  Eindrückung  des  kleinen  Beckens  und  vorzüglich 
sr  Pfannengegend  von  der  Seite  her,  nach  der  das  ganze 
ecken  sich  hinneigt,  lässt  sich  wohl  am  leichtesten  da- 
verklären,  dass  bei  einer  Neigung  des  ganzen  Stam- 
bach einer  Seite  hin,  die  Last  desselben  ganz  allein 
tf  dem  Schenkelkopf  und  der  Pfanne  dieser  Seite  ruht, 
päurch.  natürlich  die  die  Pfannengegend  zusammenset- 
zen Knochen,  die  überdiess  in  solchen  Fällen  ge- 
ihnlich  durch  Osteomalacie  oder  Rhachitis  erweicht 
ä,  eingedrückt  werden  müssen. 
[ 

k  Ueber  die  Extremitäten. 

tCarl  'Wenzel  ist  der  Meinung4'),  dass  die  obern 
^remitäten  im  Verhältniss  gegen  die  untern  Extremi- 
fcn  ungewöhnlich  lang  scheinen  (nicht  sind),  weil 
w  Wegen  der  Kürze  des  Rumpfs  und  der  eigenthümli- 
fcen  Beschaffenheit  der  Schlüsselbeine  weit  vor  und  dess- 
iJb  weit  herunter  hangen  müssen«.  Indessen  glaube  ich 
f  dem  Folgenden  beweisen  zu  können,  dass  dieses  Miss- 
Waliniss  zwischen  der  Grosse  der  obern  und  untern 
^remitäten  nicht  bloss  ein  scheinbares,  sondern  ein 
Wiehes  ist»  Da  es  mir  interessant  war  zu  untersu- 
ten,  was  die  eigentliche  Veranlassung  dieses  Missver- 
Itnisses  sey,  und  ob  vielleicht  einzelne  Knochen  der 
ktremitäten  in  ihrer  Entwiekelung  mehr  als  die  übrigen 

»)  h.  a.  O.  S.  328. 
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zurüchblieben,  so  masa  ich,  so  genau  als  es  irg( 
ging,  die  Länge  des  Korpers  überhaupt  und  die 
treraitäten  insbesondere,  an  fünf  von  den  Skelettei 
che  ich  untersucht  hatte,  und  an  neun  lebenden 
gen,  die  alle,  mit  Ausnahme  einer  Person  von  IS  Ja 
bereits  das  Alter  erreicht  hatten,  in  welchem  hein  V 
thuui  in  die  Länge  mehr  Statt  findet.    Um  nun  ab< 
das  Gefundene  mit  den  Verhältnissen  vergleichen  zi 
nen,  diö  in  gesunden,  ausgewachsenen  und  woh)( 
ten  Körpern  gewöhnlich  vorkommen ,  stellte  i 
gaben  von  Krause  *),    Sue  **)  und  Hildebuj 
(Anatomie,  herausgeg.  von  Weber)  mit  den 
nissen  zusammen,  welche  mir  die  für  die  Berliner 
leracademie  gezeichneten  männlichen  und  weiblic 
malshelette  darboten,  und  nahm  mir  die,  aus  allen 
Angaben  hervorgehende  Mittelzahl  als  die  Bestimmt 
die  mindestens  der  Wahrheit  am  nächsten  kommen 

Die  ersten  14  Zahlenreihen  der  dritten  Tabelle 
halten  nun  alle,  die  Länge  des  Körpers  überhaupt! 
Extremitäten  und  deren  Glieder  betreffende  Messi 
an  dem  Körper  jedes  einzelnen  Buckligen;  die 
folgenden  Keinen  geben  die  Mittelzahl  der  einzeln* 
mensionen  bei  Buchligen,  sowohl  Männern  als  W< 

Da  es  mir  indessen  hier  vorzüglich  darum  zu 
war,  mich  zu  überzeugen,  ob  die  obern  oder  die 
Extremitäten  oder  ob  einzelne  Theile  derselben  sil 
Buchligen  über  die  Norm  verlängerten  oder  zuruci 
ben,  so  musste  ich  möglichst  genau  das  Yerhältois< 
ser  Theile  gegen  den  Körper  Buchliger  verglichen 
demselben  Verhältniss  in  wohlgebildeten  Körpern  tenr 
lernen.  Ich  versuchte  daher,  die  Länge  aller  gemessen 
Glieder  durch  die  Zahl  auszudrücken,  die  ihr  Längen* 


*) Handb. d. menschl. Anatomie  Bd.I.  Thl.1.  Ha»*»»*1' 
*¥)  S  u  e,  sur  les  proportiona  du  squelette  de  i'homrae.  in  Mi»* 
presentes  ä  l'academie  des  sciences  de  Paris.  Paris,  1755.  T.  U-  b>> 
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ss  zur  Länge  des  ganzen  Korpers  darstellt,  so  dass 
Lange  des  Korpers  als  Einheit,  die  des  einzel- 
L Gliedes  gleichsam  als  Bruchzahl  dieser  Einheit  an* 
jekienist.  Indem  ich  daher  die  Länge  des  Körpers, 
jrott  4et  buckligen  als  der  gutgewachsenen  Menschen; 
eich  100  setzte,  musste  ich  nun  als- Länge  des  Gliedes 
«Zahl setzen,  die  sich  eben  so  zu  100  wie  die  wirk- 
Hßfce  Lange  des  Gliedes  zur  wirklichen  Länge  des  K3r->' 
$n  rerhält.  Fand  ich  also  die  Länge  eines  Körpers 
tt  64 Zoll,  die  des  Oberarms  gleich  12  Zoll  2  Linien, 
0  stellte  ich  statt  der  letzten  Zahl  eine  andere  auf,  die 
d  zu  100  eben  so  verhält,  wie  12^  zu  64;  es  ist  diess, 
keinem  sehr  Weinen  Fehler,  die  Zahl  19*).  Bei  die- 
fr  Verfahren  musste  jede  Abweichung  in  dem  Verhält- 
wenrischen  normalen  und  abnormen  Korpern  sich  au- 
ch erkennen  lassen,  da  jede  grössere  Zahl  eine 
tserung,  jede  kleinere  Zahl  ein  Zurückbleiben  des 
Gliedes  gegen  das  normale  Verhältniss  an- 


m  diesen  Proportionszahlen  geht  dann  zuvörderst 
Würdige  Resultat  hervor,  dass  die  Extremitäten 
'M  selbst,  als  auch  jedes  der-  sie  bildenden  Glieder 
^Ausnahme  eines  einzigen)  entweder  das  normale 
Htoiss  zur  Länge  ihres  Körpers  haben,  oder,  was 
fMiufiger  ist,  selbst  über  dieses  Verhältniss  hinaus* 
i  Wenn  aber  auch  fast  sämmtliche  Glieder  an  die* 
ftgrüsserung  Theil  nehmen,  so  scheinen  doch  ein- 
allen  übrigen  Gliedern  sich  auszuzeichnen; 
Sfity  zuvörderst  die  Entwicklung  der  oberen  Ec- 
kten die  der  unteren  übertrifft,  giebt  die  Verglei- 
8  beider  Körpertheile  mit  den  normalen.  Während 
■**  (riehe  Tabelle  III.,  Q  und  U>  er,  /?,  y,  d)  bei 
'gen  Männern  die  oberen  Extremitäten  sieh  zu  den'1 

L  l       r         -  t  •  ' 

y"^  .  y      •  i  •  ■''  "' 

{  )Di«ic  Proportionalzahlen  nehmen  die  vier  letzten  Reihen  der 


»Qc. 


^dle  ein ,  die  Brüche  sind  in  Declmalzahlen  ausgedruckt. 

^.iaa   v  17 
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unteren  verhalten ,  wie  60,74  zu  52,68 >  ist  dieses 
hältnis»  bei  normal  gebildeten  Männern  wie  44,81 
51,33;  während  bei  buckligen  Frauen  die  obere  E 
roität  sich  ihrer  Lange  nach  zur  untern  verhält  wie  { 
zu  49,49,  Anden  wir  das  Durchschnittsverhältniss 
normal  gebauten  Frauen  wie  42,74. zu  47,71.  In  b« 
Fällen  ist  daher  zwischen  der  Länge  der  oberen  unu 
teren  Extremitäten  bei  gutgewachsenen  Personen 
grössere  Differenz  als  bei  den  Buchligen» 

Die  einzige  Ursache  dieses  so  abnorm  geworde 
Verhältnisses  ist  die  übermässige  Länge  der  oberen  i 
tremitäten  Buckliger ;   dagegen  sind  die  unteren  Eil 
mitäten  wenig  über  ihr  normales  Yerhältniss  hinaus 
längert,  und  ihre  Entwicklung  im  Vergleich  zu  der 
ganzen  Körpers  fast  regelmässig.    So  zeigt  unsere 
Tabelle  (Q)  die  Länge  der  oberen  Extremitäten  zu 
des  ganzen  Körpers  sich  verhaltend ;  bei 
Buckligen  wie  50,74  zu  100,  bei  normal  gebauten 
nern  wie  44,88  zu  100  5  bei  verkrümmten  Frauen 
47,44  zu  100,  bei  guigebauten  Frauen  wie  42,74  zu 
yro  also  die  obere  Extremität  Buckliger  sich  weit 
wickelter  darstellt  als  dieselbe  Extremität  normalgeft 
sener  Menschen.     Dagegen  ist  das  Verhältnis*  der 
tern  Extremität  zur  Länge  des  ganzen  Korpers  fbl 
des;  bei  buckligen  Männern  wie  52,68  zu  100,  bei» 
mal  gebauten  Männern  wie  51,33  zu  100;  bei  bucklij 
Frauen  wie  49,49  zu  100,  bei  normalgebauten  Frai 
wie  47,71  zu  100;   wo  also  die  unteren  Extremüi 
Buckliger  nur  in  sehr  geringem  Grade  ihre,  dem  V 
haltniase  nach,    normale  Länge  überschreiten.  E* 
übrigens  bemerkenswert)!,  dass  dieses  Zurückbleiben  < 
unteren  Extremitäten  gegen  die  oberen,  auch  bei 
dem   Weinen  Körpern   Statt  findet,   wo  diese  W« 
heit  wirklich   eine  normale  ist;   nämlich  1)  bei  < 
Kindern;    hier  finden  wir  zwischen,  dem  fünfte  11 
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sehnten  Jahre  ungefähr  dasselbe  Verhältnis*  zwischen 
>beren  und  unteren  Extremitäten  *);  2)  bei  den  Fraoen,: 
da  auch  deren  Kleinheit  in  der  Kleinheit  der  unteren! 
Extremitäten  grösstenteils  begründet  ist  **). 

Die  verhältnissmässig  fast  normale  Lange  der  uni 
tercn  Extremitäten  Buckliger,  Kennte  auf  eine  meh* 
normgemässe  Entwicklung  dieser  Theile  gegen  den  übri* 
gen  Körper  hindeuten,  als  wir  sie  an  den  oberen  Ex- 
tremitäten bemerken.  Indessen  würde  uns  diese  Aih 
nähme  dennoch  täuschen,  indem  die  fast  normale  Länge! 
der  untern  Extremität  nicht  durch  mehr  ndrmale  EnU 
Wicklung  aller  ihrer  Theile,  sondern  einzig  und  ' allein 
durch  ein  unverhältnissmässiges  Zurückbleiben  eines  einJ 
aigen  Gliedes  der  Unterextremität  gegen  deren  übrige4 
Theile  hervorgebracht  wird*  Sämmtliche  Glieder^  bei* 
4er  Extremitäten  nämlich ,  Hände  und  -  Füsse  mitgerech- 
net, zeigt  unsere  Tabelle  uns  bei  Buckligen  verhältnis- 
mässig viel  länger  als  bei  gutgewachsenen  Personen; 
nur  das  Os  femoris  ist  fast  immer  im  Verhältniss  zu 
den  übrigen  Gliedern  verkürzt,  da  es  der  einzige  Theil 
ttt,  der  eine  selbst  relativ  geringere  Länge  als  bei 
aormalgebilcleten  Menschen  zeigt,  so  ist  (siehe  R)  das 
farchschnittliche  Längen  verhältniss  des  Schenkelbeins 
zm  Körper  :  bei  buckligen  Männern  wie  26,26  zu  100,4 
bei  normal  gebauten  Mannern  wie  2&,50''  zu  100;  bei 
buckligen  Frauen  wie  23,98  zu  lOfy  bei  gerade^  Frauen 
*ie  24,16  zu  100;  ein  Unterschied  der  zwar  nicht  be*' 
deutend,  aber  doch  immer  vorhanden  ist;  r 

Einzelne  Fälle  zeigen  diese  Verkürzung  noch  viel 
deutlicher;  so  z.  B.  ist  in  dem  Skelett  Nr.  IV.  (siehe 
Tabelle  III.  R)  die  Länge  des  Schenkelbeihs  l'<  6"', 
Während  die  der  Tibia  9"  JF  ist:  eben  so  ist  bei  ei- 

» 

*)  Stic,  a.  a»  O.  S.575.  i  < 

w)  Krause,  a.  a.  O.   S.        '  - 

17* 
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nem  der  von  mir  untersuchten  lebenden  Buckligen  (Ta- 
belle  HL  Nr.  IX.)  das  Schenkelbein  12"  4'"  und  die  Ii- 
bia  13"  6'"  lang ,  in  welchen  beiden  Fällen  daher  ein 
dem  normalen  geradezu  entgegengesetztes  Verhältnis* 
eingetreten  ist,  da  in?. wohlgebauten  Körpern  das  Sehen*] 
kelbein  um  wenigstens  zwei  Zoll  grosser  ist  als  die 
Tibia. 

Während  so  der  eine,  Theil  der  unteren  Extremitä- 
ten so  merkbar  in  der  Entwicklung  zurückbleibt,  se* 
hen  wir  gerade  an  einem  andern  Theile  derselben  Ex- 
tremitäten einen  sehr  bedeutenden  Grad  vorherrschen- 
der Ausbildung  *).  Mit  Ausnahme  des  Oberarmluio- 
chens,  ist  nämlich  der  Fuss  unter  allen  Gliedern  der 
oberen  und  unteren  Extremitäten  am  meisten  entwickelt 
(siehe  V),  so  dass  er  bei  buckligen  Männern  sich  zum 
Korper  wie  16,71,  bei  gesunden  und  gutgewachsenes 
Männern  nur  wie  14,75  zu  100  verhält;  bei  buckliges 
Frauen  ist  dasselbe  Verhältnis  wie  14,80,  bei  gutge- 
wachsenen Frauen  wie  13,33  zu  100.  Diese  Entwi 
lung  ist  so  bedeutend,  dass  der  Fuss  bei  Buckligen  zu* 
weilen  dieselbe  absolute  Grosse  hat,  die  er  bei  recht 
grossen  Menschen  zeigt.  So  sind  bei  zwei  Buckligen, 
die  nur  4 Fuss  4  Zoll  und  4  Fuss  6  Zoll  gross  sind,  die 
Füsse  9^  Zoll  lang,  eine  Länge,  die  nach  Krause  bei 
Männern  von.  5  Fuss  4 -Zoll  Höhe  die  gewöhnliche  ist 

Auch  der  dritte  Haupttbeil  der  unteren  Extremitäten, 
die  Tibia,  ist  wie  Tabelle  III.  S.  zeigt,  verhältniss- 
mässig  grösser,   als  es  die  Norm  verlangt;  während 


*)  Da  es  mir  nicht  gelingen  wollte,  die  senkrechte  Hohe  zwi- 
schen dem  unteen  Rande  des  Malleolus  internus  und  der  Fusssohle, 
wegen  unbestimmter  Begrenzung  der  letztern,  genau  zu  messen,  so 
habe  ich  sie,  in  der  Ueberzeugung,  einen  nur  sehr  geringen  Fehler 
machen  zu  können,  bei  sämmtlichen  Männern  gleich  1"  (f",  hei 
sämmtlichen  Frauen  gleich  1"  <T*  angesetzt  (siehe  T.). 
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Dämlich  das  Verhältniss!  der  Tibia  zum  Körper  bei  buch- 
ten Männern  wie  -23,61  zu  100  ist,  ist  es  bei  normal 
tebauten  Männern  wie  22,07  zu  100;  bei  buckligen 
hauen  wie  22,96 ,  bei  gutgewachsenen  Frauen  wie  21,00 
au  100.  Es  ist  leicht,  begreiflich,  dass  das  Verhältniss 
zwischen  Schenkelbein  und  Tibia  aus  diesem  Grunde  ein 
gani  inderes  bei  Buckligen  als  bei  gutgewachsenen  Per- 
sonen seyn  werde;  und  so  zeigt  die  dritte  Tabelle  diess 
Verhältniss  bei  buckligen  Männern  wie  26,26  zu  23,61 , 
k«  gutgebauten  Männern  wie  26,50  zu  22,07;  bei  buck- 
%en  Frauen  wie  23,90  zu  22,96,  bei  gutgebauten 
Frauen  wie  24,16  zu  21. 

Aus  dem  Obigen  ergiebt  sich  wohl  ziemlich  be- 
rimmt,  dass  das  Wachsthum  der  unteren  Extremitäten 
an  sich ,  im  Verhältniss  zur  Länge  des  ganzen  Korpers, 
durchaus  nicht  beschränkt- werde;  sondern  dass,  bei  ei- 
itf  glücklichen  Ausbildung  aller  übrigen  Theile,  das 
inzige  Schenkelbein  kleiner  als  es  die  Norm  rerlangt, 
tch  darstelle ,  und  zwar  diess  in  einem  so  hohen  Grade, 
N  eben  dadurch  die  *  unteren  Extremitäten  im  Verhält- 
$  zu  den  oberen  kleiner  zu  seyn  scheinen  als  diese. 
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Erklärung  der  in  vorstehender  Tabelle  gebrauchten 

Zeichen. 

i  •   »  , 

\ttis  ist  von  der  äussern  Oberfläche  des  Schädels  die  Hede. 
)ic  Entfernung  zweier  Punkte  habe  ich,  mittelst  des  Diameters  ge- 
messen. 

DU  passeren  Zahlen  bezeichnen  Pariser  Zolle ,  die  kleinem  Par.  Linien, 
A,  Uanra  zwischen  den  Süsseren  Rändern  der  Process.  zygom. 


n 

B.  Entfernung  derjenigen  Punkte  beider  Seiten,  in  welchen  das  Stirn- 

bein, Keilbein  und  Scheitelbein  zusammentreffen. 

C.  Zwischenraum  der  Tnbera  parietalia. 

D.  Entfernung  des  hintern  Randes  am  grossen  Hinterhauptsloche  von 

derjenigen  Stelle  der  Scheitelbeine,  welche  ersterem  senkrecht 
entgegensteht. 

£.  Entfernung  derjenigen  Punkte  am  obem  Zahnrande»  welche  bei- 
derseiu  über  dem  aweiten  Backzahne  liegen. 

F.  Entfernung  der  äussern  Oberflächen  der  Unterkieferwinkel* 

G.  Entfernung  der  Spina  muscularis  an  der  Schläfen  fläche  der  gros- 

sen Flügel  des  Keilbeins. 

fi.  Entfernung  der  Stellen,  wo  sich  das  Jochbein  mit  dem  Jochfort- 
satze des  Schläfenbeins  verbindet 

B—G.  Breite  der  Schläfengruben. 

L  Haara  zwischen  den  hervorragendsten  Punkten  an  den  Jochfortsät- 
zen der  Schläfenbeine. 

L  Entfernung  der  Verbindungsstelle  der  Nasenbeine  mit  dem  Stirnbeine 
(Wurzel  der  Nase)  von  dem  untern  Rande  des  Unterkiefers  (Kinn). 

L  Unge  des  ganzen  Körpers« 

M.  Entfernung  der  Nasenwurzel  von  dem  hintersten  Punkte  am  hin- 
tern Rande  des  Hinterhauptloches. 

W.  Entfernung  der  mittleren  Stellen  am  untern  Rande  der  Jochbeine. 

X.  Raum  zwischen  der  G  lab  eil  a  und  der  Protub.  oeeip,  ext. 

T.  Entfernung  der  mittleren  Stellen  am  obern  Rande  der  Schuppe 
der  Schläfenbeine. 

t.  Entfernung  von  der  Verbindungsstelle  'der  Scheitelbeine  mit  dem 
Stirnbeine  bis  zum  Kinn. 

/.  Skelett,  im  Berliner  anatom.  Museum  unter  Nr,  2490.  aufgeführt. 

0.     —       im  Hause  des  Hrn.  Dr.  Blumer  befindlich« 

Dl.    —       im  Berliner  anatom.  Museum  unter  Nr.  4303.  notirt. 

IV.  —       _     —        —  -       —     -  4922.  — 

V.  -      _     _        —         —      -     -  2180.  — 
-      -     -       -         -      -     ~  3115.  - 
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Tabe 
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Vergleichung  der  Linie  a.  welche  yon  der  Nasenwurs 
Apertur  des  kleinen  Beekens;  und  der  Linie  y.  weld 

transversellen  Durchmesser  an  dt 


Männliche  Skelette. 
a.  Mit  Rhachitis  behaftet« 


24! 


Normale  Skelette, 

■ 

o.  Europäische. 

2588   

3040^  ein  Skelett  von  ungewohn- 


2559 
3428 
575 
4433 


licher  Grösse 


b.    Skelette  anderer  Racen, 

6354,  ein  Guanche  

6353,  ein  KafFer  

7139,  ein  Buschmannhottentotte  „ 

Ein  Peruaner  

Skelett  einer  Mumie  


39 


48 

4& 
5 

4« 


4* 
4» 
4 

4« 


i 


2n 


49  U< 


58 

410 

310 

4& 

311 


3 8 

4» 

310 

3" 
4* 


49 

411 

411 

4» 
47 


4« 
5* 

41 

49 

49 


5» 

4" 
4.« 

5* 
4. 


31. 

3" 
38 
4* 
44 
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um  Rinne  geführt  ist,  mit  ß.  der  Conjugata  an  der  oberri 
oq  einem  Jochbogen  zum  andern  reicht  %  mit  6*.  dem  ' 
kern  Apertur  des  kleinen  Beckens» 


Weibliche  Skelette. 

•  » 

a 

d 

■ 

a.  Mit  Rhachitis  behaftet. 

■ 

• 

* 

»  « 

• 

•491  ■ 

38 
3' 

p 

41 

2« 

4» 
4* 
4« 

5 

4* 

5« 

3.  Mit  Osteomalacic  behaftet* 

■  * 

V 

m  ■  • 

3» 
4l 

36 
28 

4« 
4» 

3» 

[     Normale  Skelette. 

1  -  «,   . , 
- 

|        a.  Europäische. 

S  :::::: :  :  : : 

Ö55,  2| jähriges  Kind  .    •    .  . 
&>6,  3^  jähriges  Kind  .... 

■*          •                                    ■                .  — 

4* 
4 

2«- 
28 

4* 
4» 
4 
2* 

23 

••  —  • 

49 
4a 
4» 
3« 
3* 

4» 

5 

5 

Iii 
2» 

1  * 

-* 

- 

1 

  .  ■■ 

7                •              •  * 

"i  h.  Skelette  anderer  Racen. 

*  »  / 
» i  » 

»« 

"V ' 

* 

eine  Aethiopin    .    •    .  . 
eine  Botocudin    .  ... 

■ 

• 

* 

i 

4»..; 

1 

4* 
45 

4» 

4l-°- 
4* 

• 

■ 

■  - 

I 


L 
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Tabelle  III. 


N 


Q 


R 


T 


ü 


Bucklige  Männer. 


- 

I. 

55 

II3 

8* 

6» 

26* 

15 

12» 

l6 

289 

8« 

VT, 

54 

13* 

7 

28" 

14 

12* 

1Ä 

27 9 

94 
8" 

VII. 

51 

129 

6* 

14« 

12* 

1« 

283 

VIII. 

54 

12 

63 

•14? 

1a», 

l8 

29 

89 

IX. 

52 

1010 

83 

65 

256 

12* 

136 

l6 

27* 

9« 

X» 

55 

Iis 

7 

13* 

13 

l6 

001 

Qi 

xi; ; 

60 

13* 

9* 

7' 

20* 

'15* 

13 

l6 

30J  i 

06 

I 

XII. 

54 

12« 

7* 

»28* 

14* 

13» 

l6 

29fi| 

: 

Bucklige  Frauenzimmer. 




 — 

n. 

53 

10« 

76 

6* 

24* 

13 

Hio 

l3 

26l 

in. 

48 

7« 

6* 

22" 

10» 

10 

1» 

21s 

IV. 

41 

g!0 

7 

!> 

201Ä 

.  7« 

9* 

1*  ' 

18« 

v.  • 

50 

10* 

7« 

13* 

12 

1' 

26» 

XIII. 

52 

l0i  0 

7» 

63 

24» 

13» 

12 

1* 

26* 

XIV. 

50 

10a 

7« 

6 

23» 

13« 

12 

i. 

26T 

Mittelzahlen  a.  bei  buckligen  Männern,  ß.  bei  bucl 

Frauen. 


64* 

12» 

8» 

69 

277 

14» 

12* 0 

1« 

49 

m 

.7*. 

5" 

23» 

II3 

i» 

• 

28?  91; 
24J 


Länge  def  Glieder, ,  wenn  man  did  Länge  des 

Körpers  =.100  setzt. 


>  i 


a.  bei  buckligen  Mäijnern,  ß.  bei  wohlgestalteten,  schl« 

!  ken  Männern. 


100  22,38 


100 


19,00 

- 

— 


15,94 
14,44 


12,42 
11,44 


50,73 
44,88 


26,26  23,61 


26,50 
- 


22,07 


*,76 
2,76 


52,63 
51,33 


ig; 

14,1 


y.  bei  buckligen  Frauen,  3.  bei  wohlgestalteten,  schli 

ken  Frauenzimmern. 


100  (20,40 

Il4,96 

12,08  147,44 

23,98 

22,96 

2,55 

49,49 

■ 

100  18,42 

13,66 

10,66  |42,74 

24,16 

21,00 

2,55 

47,71 

14J 
13,. 
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rtlarung  der  in  der  nebenstehenden  Tabelle  benutzten 

Zeichen.  ( 

p  grösseren  Zahlen  bezeichnen  Pariser  Zolle,  die  kleineren  Par. 

Linien. 


eW  fte  4  letzten  Zeilen  siehe  pag.  256.  und  257. 
u  1%  des  ganzen  Körpers. 

0.  Spricht, 

P.HhxI  (gerade  Linie  von  der  Mitte  des  obern  Randes  der  Hand- 

wand  bis  zum  Ende  aes  Mittelfingers). 
J.  Länge  der  oberen  Extremität  aus  den  unter  N.>  0M  P.  aufge- 

1.  Laoge  des  Oberschenkelknochens ;  (von  -der, $pitze  des  grossen  Tro- 

chaaters  bis  zu  dem  untein  Rande  des  äussern  Condylus). 
•  Länge  des  Schienbeins  (von  dem  onern  Rande  des  innern  Condy- 

W  bis  zum  untern  Rande  des  innern  Knöchels), 
l-fobecbte  Entfernung  des  untern  Randes  des  innern  Knöchels 
der  Fusssohle. 

tkage  der  untern  Extremität,  nach  den  unter  R,t  S.,  Xf  aufge- 
u  iuaiten  Zahlen  b  crechnet 

[Länge  des  Fusses  von  d.em  hintern  Ende  der  Ferse  bis  zum  Ende 
der  grossen  2eW  ' 

■  !' •>••■"  T  .  1*  *  I      *■  '.  '  i 

■  .  • ,      '      'j  •     j  .    .  .  - .  .     ,  ■        i     ,  .  j 

^       .^.^0:;V  Berljn.r  an^»m.  M^eum  .ufgefötrt.  . 

^:4^^':A  ■'    — 5      —        —        —  '  •' 

>''ML' Hause  des'HrnY  iDn  Blöra^r  befindlich,  ,  '.      .  .  x 
j         h*«klige  Ä^nneiV  VelP^«  noch  sä*  Leben  sind, 
P#r.  bupk|ife  grauen,  weich* .noch  am  Leben^smoV     :  , 

•  .  L  ••     •    .•..••*•'  .  1    '  •  .     ■  . .  l '  •  <J 


1 


»*♦  i. 


X       •'■V;      _■;•(/■.  .!■;  _  <*(•  •  ,y:-;.  : 

,  .     \      •  .-  ,  ■   

:'»•{)         t  '  i  u  <\  *  V    ,;  ..... 

■ 

 ' ».»  '    •     i  .  .       .  ■       •    « ■  .l • :!  ,i  >'  ■ 
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Gesichtsverdoppelung 


.,.■1  .       »  ;  UUH  ♦  ■  1* 
,i  1 1'' 


Gehirn 


lnit 


Von  iProf.  Dr.  Esöhritht.    \ f 

(Hienu  Tafel  IIL  Fig.  1*> 

■  >■  .1. 

*  *   •     ' .       i      »  i       ♦,..r.  .     .  !  i. 

I '.   • :  .      "»..  M 

n  Sommering'd  Abbildungen  und  Beschreibungen 
niger  Missgeburten  sind  bekanntlich  die'Fälle  von  Yl 
doppelung  des  Kopfes  vom  Gesichte  pus,  i 
Stufenreihe  besonders  merkwürdig.     Die  Wissens 
besitzt  dieber  Fälle  vielleicht  sdhbn  sj>  tiefe, 
die  fehlenden  Mittelstufen  leicht  berechnen  lassen/ 
noch  nehme  ich  nicht  Bedenken,,  crine  s_oJch&  neu*  «m 
zutheilen,  hauptsächlich  um  uiA  .imj^ 
menden  Nebenerscheinungen  dabei-  noch  mehr  vi  ^ 
tigen,  zugleich  aber  auch  weil  dltf'ihir  in  mäncnfr  Bfl 
sieht  genauer  bekannten  Nebenumstände  nicht  ohne 
für  die  Wissenschaft  seyn  dürften«  •  »  J 

Da*  Exemplar  ist  mir,  in  Branntwein  sehr  gnt  auf 
bewahrt,  von  einem  thätigen  jungen  Arzte,  desi 
ich  leider  hier  nicht  anfuhren  darf,  mit  folgenden  Noti 
zugeschickt  worden.     „Die  Mutter  ist  eine  Frau  t 
ungefähr  25  Jahren  und  hat  nur  einmal  früher 
ein  wohlgebildetes  Kind  geboren.     Es  entwickelte  si 
seit  dieser  ersten  Niederkunft  eine  hydropische  Ansamö', 
lung  im  Unterleibe,  die  jedoch,  hinsichtlich  des 
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cht  näher  bestimmt  worden  ist.  Während  des  Ge- 
suchs antihydropischer  Mittel  schien  sie  etwas  abzu- 
hmen,  allein  bei  der  nunmehr  sich  entwickelnden 
hwangerschaft  wuchs  der  Umfang  des  Unterleibes  auf 
ae  beunruhigende  Höhe,  bis  endlich,  wie  die  Patientin 
einte,  etwa  im  sechsten  Monate  der  Schwangerschaft, 
lotilich  eine  erstaunliche  Menge  Wasser  durch  die  Mut- 
erscheide  heryorotürzte.  Erst  jetzt  wurde  mein  cor- 
espondirender  Freund  zur  Patientin  berufen«  Nur  wenn 
b,  so  drückt  er  sich  aus,  die  Menge  von  Serum 
egenwärtigt,  die  bisweilen  durch  die  Paracentesis 
minis  herausgebracht  wird,  kann  man  sich  einen  Be- 
iffvon  der  Menge  machen,  die  hier  aus  der  Vagina 
«türat  war«  Durch  Exploration  fand  er  den  Mutter- 
wd  . offen  und  ein  Knie  des  Kindes  yorliegen.  Die  Ge- 
rt war  leicht  und  die  Mutter  befindet  sich  jetzt  Voll« 
amen  wohl. " 

Es  kann  wohl  hier,  der  beschriebenen  Ungeheuern 
ige  ungeachtet,  doch  nur  von  dem  Kindeswasser  die 
de  seyn.  Dass  die  Missbildung  des  Kindes  damit  in 
»indong  stehe,  ist  wohl  nicht  unwahrscheinlich.  Es 
I  ein  etwa  acht  Wochen  zu  früh  geborenes  aber  sehr 

*  genährtes  Mädchen.  Das  Gewicht  beträgt  gegen 
Woad,  die  Länge  13|  Zoll.  Der  ganze  Körper  ist, 
■  Torne  angesehen ,  bis  an  den  Hals  durchaus  einfach, 
r  dass  die  Brust  ziemlich  breit  ist.  Der  Hals  ist  un- 
Bein  kurz,  fast  für  fehlend  anzusehen.  Von  hier  geht 
Aaseinanderweichen  an  und  zwar  aufwärts  und  aus- 

so  dass  die  beiden  Kinne  sehr  dicht  stehen,  die 
weniger,  und  endlich  die  mittleren  Augen  um  so 
f  Ton  einander  entfernt  sind,  dass  eine  zwischen  bei- 

*  inneren  Warigen  liegende  Vertiefung  (a)  wahrschein- 
1  schon  eine  anfangende  Trennung  zu  erkennen  giebt, 

*  ein  höher  in  einer  Grube  befindlicher  Auswuchs  (b) 
Erschmolzenen  Ohren.     Es  würde  demnach  dieser 
Uuf  der  Sö  mm  ering  sehen  Titel  Vignette  den  Platz 


« 

» 
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vor  Nr.  4.  erhalten  haben  *),  Es  fehlt  auch  hier 
Schädeldecke  und  die  ganze  hintere  Wand  der  W'irl 
säule,  so  wie  die  sie  hinten  bedeckenden  weichen  Tb 
Weder  vom  Gehirn  noch  Rückenmarke  ist  die  gerinj 
Spur  Torhanden.  Nur  eine  doppelte  sehr  zarte  Hi 
zum  Theil  aber  zerrissen,  bildet  hier  eine  leere  zus; 
mengefallene  Höhle  mit  einem  röthlichen  Gerinnsel 
den  Wandungen.  Zwischen  je  zwei  Wirhelkorpern  si 
man  die  auslaufenden  Nervenwurzeln,  die  alle  frei 
entspringen  scheinen,  obgleich  allerdings  einige  an  < 
innern  dieser  zarten  Häute  ziemlich  fest  anhängen, 
steigt  aber  an  jeder  Seite  ein  feiner  Nervenstrang  in  < 
ganzen  Länge  des  Rückgrates  in  die  Höhe,  dessen  Dei 
tung  ich  mir  nicht  zutraue.  Dem  Ansehen,  nicht  ah 
seinem  tiefen  Ursprünge  nach,  ist  er  dem  Accessori 
nicht' unähnlich.  An  dem  obern  Rückentheile,  wo  4 
zarten  Häute  noch  ganz  unverletzt  waren,  erkannte 
dass  der  Ursprung  der  Nerven  mit  diesen  Stränge^ 
Yerbindung  stand.  Sollten  sie  etwa  eine  Andeutun 
dem  Rückenmarke  seyn  ?  Die  Verdoppelung  geht  M 
tiefer  an,  als  vorne.  Die  offene  Hohle  des  Rück$ 
wird  schon  in  der  Lendengegend  breiter.  Am  4<H 
des  Rückentheils  fangt  eine  schwache  mittlere  Erhühoi 
an,  an  deren  Seiten  die  Concavität  der  vordem  Bü| 
des  Rückgratcanals  sich  in  zwei  trennt.  Ganz  nach  ob 
sind  die  beiden  Hinterhauptslöcher  durch  dieselbe  H« 
vorragung  getrennt,  die  auch  Sömmeringanden« 
nigen  angegeben  hat.  Sie  ist  etwa  zwei  Zoll  lang  u 
endigt  sich  oben  mit  einem  Knopfe.  In  den  Hirnbohl 
findet  sich  das  fast  unauflösliche  Gemisch  von  Hau 
und  Blutcoagulum ,  das  so  häufig  bei  der  Acranie  bd 


• 

»)  Das  Nähere  über  die  Gesichtsforra,  wie  z.  B.  das  PUttf*^ 
aeyn  der  Nase,  die  thierisch  -  dummen  Zuge  etc.  ergiebt  sich  *® 
sten  aus  der  Zeichnung,  die  mein  Freund  L.  Aumont  mit  lö 
Hand  entwarf.   Die  Abbildung  ist  nur  etwas  kleiner  als  das  C 
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tat  wird.  An  den  übrigen  Theilen  -waren  äusserlich 
ueMisabüdungen  zugegen,  nur  dass  an  dem  einen  Fuss 
r  Daumen  stark  über  die  mittleren  Zehen  gebogen  lag, 
d  indem  zugleich  die  kleine  Zehe  sich  etwas  nach  in« 
a  neigte,  eine  bedeutende  Convergena  dieser  Zehen 

Als  diese  Missgeburt  von  der  Nabelschnur  aus  injicirt 
rerdea  sollte,  fanden  sich  dabei  mehrere  Schwierigkeiten. 
Me  linke  Nabelarterie  war  erstlich  durchaus  verschlossen, 
Sc  rechte  aber  ziemlich  weit,  Ueberhaupt  waren  aber 
Arterien  so  eng,  dass  man,  selbst  nach  der  gelunge- 
» Iojection  z.  B.  die  Art.  radialis  und  selbst  die  Art. 
•oralis  nur  als  ungemein  dünne  Stränge  erkennen  konnte, 
ingegen  zeigten  sich  die  Nerven  bei  Riesen  Einschnitt 
» immer  sehr  deutlich,  und  es  schien  ihnen  durchaus 
Mb  an  dem  in  dieser  Periode  gewöhnlichen  Umfange 
»gehen. 

Bei  Eröffnung  des  Unterleibes  fiel  der  mit  Kindspech 
tor  angefüllte  Dickdarm  zuerst  in  die  Augen.    Der  ab- 
wende Grimmdarm  machte  ein  paar  starke  Windungen 
's  Bechen  hinab.    Am  Krummdarme,  10  Zoll  vom  Bünd- 
le entfernt,  fand  sich  ein  Divertikel,  das  in  einem 
spitzen  Winkel  mit  dem  obern  Darmstücke  in  das 
einmundete.    Die  Leber  bildete  einen  vollständigen 
^  ?on  der  rechten  Regio  hypochondriaca  zur  linken, 
so  weit  hinabreichend  als  dort. '    Die  Gallen- 
blase     sehr  klein,  ihr  vorderes  Ende  einen  halben 
,o1' Tom  vordem  Leberrande  entfernt.   Die  Milz,  ändert. 
Jb  Zoll  lang,  war  von  unregelmässiger  Form,  eckig 
*  tiefen  Einschnitten*    Die  rechte  Niere  war  ganz  nor- 
*'i  die  Unke  von  einer  abweichenden  Form,  indem  ihr 
ticres  Ende  durch  eine  starke  Umbeugung  sich  etwas 
^  ihren  mittlem  Theil  schlug.    Die  Nebennieren  sehr 
^  9  Linien  lang,  4  Linien  hoch,  ihrer  Masse  nach 
»eicht  nur       der  Nieren  ausmachend.     Die  Gebär- 
<r  war  unvollkommen  zweihornig.    Die  rechte  Tuba 


Ittei 


Digitized  by  Google 


272 

fing  nämlich  mit  einer  sehr  starken  Anschwellung  an, 
eine  weite  Hohle,  eine  unmittelbare  Fortsetzung  der 
bärmutterhohle  enthielt  Die  linke  Tuba  hatte  ers 
der  Entfernung  einer  Linie  von  ihrem  Ursprünge  < 
ähnliche  aber  yiel  schwächere  Erweiterung.  Fassen 
diese  Abnormitäten  der  Unterleibseingeweide  zusamn 
so  sind  sie  überhaupt  wohl  nur  als  Hemmungsbild  an 
anzusehen. 

Erklärung  der  Abbildung. 

Tab.  m.  Fig.  i. 

a.  Eine  Vertiefung   als   anfangende    Trennung    des  doppelt« 
Gesichts, 

b.  Die  beiden  verschmolzenen  inneren  Ohren. 

c.  Die  Hirnhäute  aerrissen. 
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Ueber 

ein  neuentdecktes  Band, 

Jochband    der  Rippen 

(Ligam*  costaram  conjugale). 
Von  Prof.  Mayer  in  Bonn* 
(Hienu  Taf.  IIJ.  Fig.  2.) 


Gewöhnlich  wird  in  den  syndesmologischen  Schriften 
to  eines  Bandes  Erwähnung  gethan,  welches  das  Ge- 
jnkköpfchen  der  Rippen  mit  der  Gelenkflache  derRük- 
(towirbel  verbindet,  nämlich  des  Kapselbandes,  Liga- 
nentum  capsulare  capituli  costarum.     Es  ist  aber  noch 
ein  zweites  inneres  Gelenkband  bei  dem  Menschen  und 
äen Säugethieren  vorhanden,  welches  zumTheil  als  run- 
ks Band,  Ligamentum  teres ,  namentlich  bei  dem  Meu- 
chen, auftritt,  zum  Theil  als  ein  queres  Band  die  Rip- 
pen beider  Seiten  verbindend,  bei  den  meisten  Säuge- 
tieren zu  einer  sehr  merkwürdigen  Entwicklung  gelangt, 
m  ersten  Falle  entspringt  es  von  der  mittlem  Leiste 
iwischen  den  zwei  Gelenkflächen  des  Gelenkköpfchens 
kr  Rippe  und  setzt  sich  in  dem  Zwischenraum  zwi- 
schen den  Gelenkgruben  immer  zweier  Rückenwirbel  an 
le  Körper  derselben  fest,  strahlenförmig  hinten  in  den 
Swischenwirbelknorpel,  bis  gegen  die  Mitte  desselben 
üu,  sich  verbreitend»     Als  queres  Band  entspringt  es 
ebenfalls  von  der  erhabenen  Leiste  zwischen  den  zwei 
ielenkflächen  des  Kopfchens  der  Rippe  der  einen  Seite, 

Müllems  Archiv  1834.  18 


Digitized  by  Google 


274 

geht  sodann  aber  quer  hinüber  zu  demselben  Punkte  de 
Köpfchens  der  Rippe  der  andern  Seite  ^  hinter  den 
pern  zweier  Rückenwirbel  hinweglaufend ,  an  w 
Stelle  sich  in  dem  untern  Winkel  an  der  hintern  Sei 
eine  mehr  oder  minder*  deutliche  Rinne  mit  oder 
Knopf  vorfindet. 

Dieses  merkwürdige  Band  schreitet  also  quer  übea 
die  Mittellinie  des  Korpers  (der  Wirbelsäule 
hinüber  und  befestigt  die  gleichnamigen  Rippen 
Seiten  mit  einander.  Ich  habe  es  daher  weil  es 
Rippen  jochformig  verbindet,  mit  dem  Namen  Joehiand 
Ligamentum  conjugale  costarum,  belegt.  Ich  habe  die] 
ses  Band  zuerst  bei  dem  Kalbe  gefunden  und  hielt  es 
anfangs  bloss  für  ein  rundes  Band ,  wodurch  das  Köpf- 
chen der  Rippe  in  seiner  Gelenkgrube  wie  in 
Pfanne  befestigt  werde.  Auch  sah  ich  beim 
gen  zootomi8cher  Schriften,  dass  die  Tbierärate  cht 
falls  nur  von  einem  runden  Bande  des  Kopfchens 
Rippen  sprechen,  so  dass  sie  dieses  Band  in  seiner 
gentlichen  Beschaffenheit  und  Ausdehnung  nicht  gese 
und  gekannt  haben  *).  Spätere  genauere  ü 
lehrten  mich  diese  merkwürdige  Einrichtung  näher 
nen  und  ich  will  sie  hier,  wie  solche  bei  den  vers 
denen  Sä'ugethieren,  welche  ich  in  dieser  Hinsicht 
suchte,  vorkommt,  beschreiben. 

Bei  der  Katze  ist  dieses  Band  sehr  schon  und  al 
glänzendweissen  Faserbündeln  bestehend«  An  der 
und  zweiten  Rippe  ist  es  noch  kurz  und  vereinigt 
noch  nicht  mit  dem  der  andern-Seite.  Erst  an  der  w 
ten  Rippe  bildet  es  ein  schönes  vollkommenes  Q 
zwischen  den  Rippen  beider  Seiten,  welches  jedoch 
dünn  und  schwach  ist.   Bei  jeder  folgenden  Rippe 

*)  Man  vergleiche  hierüber  Schwab,  Anatomie  der  Ha«* 
1821.  und  Gnrlt,  vergleichende  Anatomie  der  Hatwthiere.  182Ä> 
wie  dessen  Anatomie  des  Pferdes.  1832. 
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s  aber  stärker ,  bis  zur  neunten ,  wo  es  am  stärksten 

nd  dicksten  ist.  An  der  zehnten  Rippe  ist  es  wieder 
twas  schwächer  und  an  den  letzten  drei  Rippen  ist  es 
is  Querband  nicht  mehr  zugegen,  sondern  bloss  ein 
chwaches  Ligam.  teres  dieser  Rippen  auf  jeder  Seite. 

Bei  dem  Hunde  ist  dieses  Ligamentum  costarum  con- 
jugale  sehr  stark  und  dick,  so  wie  auch  die  Rinne  am  hin- 
tern obern  Rande  des  Korpers  der  Rückenwirbel  sehr 
tief  ist  Am  stärksten  ist  dieses  Band  wieder  an  der 
neunten  Rippe,  an  der  ersten,  zweiten  und  an  den  letz- 
te drei  Rippen  aber  am  achwächsten ,  wo  es  bloss  ein 
Ligamentum  teres  ist* 

Beim  Fuchse  ist  es  ebenfalls  sehr  stark  und  eben  so 
»cliön  entwickelt  wie  bei  dem  Hunde;  Eben  so  bei  dem 
Iffolfe,  dem  Baren  und  dem  Dachse* 

Beim  Pferde  verhält  sich  dieses  Ligament  auf  fol- 
gende Art:  an  der  ersten  Rippe  geht  dieses  Band  vom 
fchen  der  Rippe  schief  nach  aufwärts  an  die  hintere 
des  Körpers  des  anliegenden  Wirbels,  ohne  sich 
•it  dem  ebenfalls  schief  laufenden  Bande  der  andersei- 
tigen  Rippe  zu  vereinigen.  An  der  zweiten  Rippe  ist 
t*  ebenfalls  noch  schief  aber  länger.  An  der  dritten 
ftippe  kommen  die  beiden  Bänder  näher  zusammen,  sind 
aber  noch  fest  an  der  hintern  Fläche  des  Körpers  der 
Wirbel  angewachsen.  An  der  vierten  Rippe  ist  ein  brei- 
tes Querband,  von  einer  Rippe  zur  andern  gehend.  Es 
wird  nun  immer  freier  und  rundlicher,  so  wie  auch  die 
Rinne  an  der  hintern  Fläche  der  Ruckenwirbel  sich  mehr 
Von  der  fünften  bis  zur  fünfzehnten  Rippe 
ird  es  immer  schmaler  und  mehr  strickförmig.  An  der 
Rippe  findet  man  wieder  seine  zwei  seitH- 
,  wie  an  den  obersten  Wirbeln  schief  laufenden 
Portionen,  welche  sich  nicht  unter  sich  vereinigen,  son- 
brn  sich  an  die  hintere  Fläche,  des  Wirbels  anheften. 
ßei  der  siebenzehnten  Rippe  ist  es  ebenfalls  getrennt, 
^ef  und  nur  noch  kürzer.   An  der  achtzehnten  Rippe 
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ist  es  ganz  harz,  schief,  getrennt,  [aber  noch  deutlich j 
vorhanden« 

Bei  dem  Kalbe  zeigt  sich  dieses  Band  ebenfalls  inj 
schöner  Entwicklung.  Beginnend  am  ersten  RückenwW 
hei  als  rundes  Band,  -wird  es  am  zweiten  ein  längerei 
schiefes  Band,  und  am  dritten  Rückenwirbel  vereinigen! 
sich  beide  von  beiden  Seiten  zu  einem  Querbande,  nA\ 
ches  als  solches  bis  zur  eilften  Rippe  verbleibt  und  all 
den  letzten  drei  Rippen  wieder  als  schiefes  rundes  Band 
zu  Tage  tritt.  In  der  Mitte  der  Wirbelsäule,  wo  das 
Querband  am  freiesten  sich  zeigt,  ist  auch  die  Rinne  an 
dem  obern  Theile  des  Wirbelkörpers  ab  seiner  Untern 
Fläche  am  deutlichsten  und  tiefsten  ausgeprägt. 

Bei  dem  Schweine  ist  es  ebenfalls  sehr  gut  ausge- 
bildet und  sehr  stark  vorhanden. 

Bei  dem  Kaninchen  fehlt  es  als  queres  Band  und  ist 
nur  noch  als  rundes  Band  vorhanden«     Bei  dem 
verhält  es  sich  wie  bei  dem  Kaninchen« 

Bei  dem  Menschen  ist  dieses  Band  als  einfaches,  r 
des,  inneres  Gelenkband  (Ligamentum  teres  capit 
stae)  deutlich  vorhanden  und  mehr  oder  minder  lang 
schiefer  Richtung  zu  Tage  tretend.  Es  senkt  sich  w 
den  Knorpel  des  Zwischenraumes  der  Wirbelkörper  eh 
Es  muss  als  Ligamentum  costarum  teres  in  die  Sjndes* 
mologie  der  menschlichen  Anatomie  aufgenommen  ve** 
den.  Vielleicht  kommt  es  bei  Menschen,  deren  Rückgral 
sehr  beweglich  ist,  auch  an  einigen  Rippen  als  QuerbanJ 
vor,  was  ich  bisher  noch  nicht  deutlich  wahrnehmen  konnte,  j 

Die  Bestimmung  dieses  Ligamentes  ist  nach  seiner 
Structur  verschieden«  Als  einfaches  rundes  Band  die^ 
es  der  Rippe  zur  Befestigung  in  der  Gelenkgrube  und  an 
den  Körper  zweier  respectiven  Rückenwirbel  auf  ähnliche] 
Art,  wie  der  Gelenkkopf  des  Oberschenkels  in  der  PiannCl 
durch  das  Ligamentum  teres  befestigt  wird.  'Wenn  e^ 
sich  aber  zum  queren  Bande  entfaltet,  so  heftet  es  die 
zwei  entsprechenden  Rippen  jeder  Seite  an  einander  un*1 
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tdert  das  zu  starke  Auswärtstreiben  der  Rippen,  wie 
tches  bei  heftiger,  voller  Inspiration,  bei  Anschwel- 
len der  Eingeweide  der  Brusthohle  und  beim  Drucke 
1  den  yordern  Theil  des  Brustkastens  Statt  haben  kann« 
at  sich  aber  zugleich  am  obern  Bande  des  Wirbelkör- 
ten  eine  Rinne  gebildet  oder  selbst  ein  ganzer  Knopf 
iich  entwickelt,  so  dient  es  dazu,  die  nun  eingetretene 
Drehbewegung  (Articulatio  trochoides)  des  Wirbels  zu 
begünstigen  und  den  Wirbel  in  seiner  Lage  zu  erhalten, 
mf  eine  ähnliche  Art,  wie  das  Querband  des  Atlas  den 
Zahnfortsatz  des  Epistropheus  in  seiner  Lage  bei  der  Dre- 
hung des  Hopfs  erhält.  Es  ist  dieses  Band  daher  um  so 
mehr  entwickelt,  je  mehr  ein  Thier  im  Stande  ist,  solche 
Drehbewegung  der  Bückenwirbelsäule  vorzunehmen. 


Erklärung  der  Abbildung. 


stellt  das  Ligamentum  costarum   conjugale  vom 
Rückenwirbel,   beim  Kalbe,   um  die  Hälfte  verklei- 
nert dar. 

a.  Körper  des  fünften  Ruckenwirbels. 
%  Rechte  Rippe, 
tsj*.  Linke  Rippe. 

4  Ligamentum  costarum  conjugale. 

e.ükne  am  Knopf  des  Wirbelkörpcrs,  worin  das  Band  verläuft. 
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Ueber  die  menschliche  Epidermis. 

Von  Dr.  Alpkons  Wendt. 
(Öicwi  Ttfel  IV.) 


Di«  Epidermis  verdankt  ihren  eigentümlichen  Bau 
nicht  Sasseren  Einflüssen,  etwa  einer  Vertrochnuog,  "wie 
Hall  er  glaubte,  sondern  wird  nach  bestimmten  Geset* 
zen  durch  die  bildende  Kraft  des  Organismus  gefo 
Dafür  spricht  schon  die  bereits  von  Rujsch  uftd 
binus  gemachte  Bemerkung ,  dass  die  Epidermis 
kaum  fingerlangen  Embryonen  in  der  Hand-  und  Foflj 
fläche  schon  dicker  ist,  als  an  anderen  Stellen.  Wäre 
Grund  ihres  Entstehens  eine  Verhärtung  des  Schleims » 
der  Oberflache,  so  konnte  sie  nicht  wuchern  an  Stellen,  | 
die  yiel  gedruckt  werden,  sondern  müsste  sich  vielmehr»1 
wie  andere  todte  Massen,  durch  Druck  verdünnen.  Ick 
habe  in  den  folgenden  Zeilen  versucht,  den  obigen  Satz 
durch  directe  Beobachtung  zu  erweisen. 

4 

Von  der  Textur  der  Epidermis. 

Das  Gewebe  der  Epidermis  ist  gleichförmig,  durch- 
scheinend, gelblich -weiss.  Die  mikroskopische  Unterst» 
chung  ergiebt  kaum  mehr,  als  man  mit  unbewaffneten! 
Auge  wahrnimmt.  Kügelchen  finden  sich  nie  in  ihnj 
wenngleich  es  zuweilen  wegen  der  Unebenheit  der  Oberi 
flache  so  scheinen  konnte.  Niemals  habe  ich ,  auch  nicht 
bei  den  zartesten  Embryonen  und  nach  sehr  gelungene" 
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tepritzungen ,  Blutgefässe  in  der  Epidermis  gefunden, 
n  so  wenig  konnte  ich  lymphatische  Gelasse  entdek- 
;  das  netzförmige  Ansehen,  das  zuweilen  die  Epider- 
nnter  dem  Mikroskope  zeigt,  und  das  durch  Lymph- 
ome bewirkt  seyn  sollte  (s.  Fig.  5.),  entsteht  wohl 
nur  durch  ungleiche  Vertheilung  des  Lichts  und  ver- 
Bchwifldet  durch  Druck,  veränderte  Beleuchtung,  oder  da- 
dorcl,  dass  man  die  Oberhaut  in  dünnere  Lamellen  spaltet, 
&  ist  kaum  zu  bezweifeln,  dass  'an  allen  Stellen 
drei  Schichten  der  Epidermis  vorhanden  sind :  1)  die 
Äalpighische  Schleimschicht,  %  die  Epidermis  selbst* 
3)  deren  mortificirte  Schicht,  die  sich  in  vielen  Krank* 
teilen  als  zusammenhängende  Haut ,  im  gesunden  Zustande 
Schüppchen  ablöst.  Bei  einem  perpendiculären  Schnitt 
toi  die  Epidermis  sehen  wir  die  Linie,  welche  die 
tea  letztgenannten  Schichten  von  einander  trennt; 
per  mit  Ausnahme  einer  etwas  geringem  Durchsichtig- 
fit  der  obern  Schicht  ist  kein  Unterschied  zwischen  ih- 
p  sichtbar.  Die  eigentliche  Epidermis  und  die  Mal- 
ische Schleimschicht  sind  aber  in  ihrer  Struetur  sehr 
Werschieden,  indem  jene  ein  blättriges,  letztere  ein 
Gewebe  hat.  Daher  kann  auch  die  Epidermis 
l  aus  der  Malpighischen  Schleimschicht  durch  blosse 
ochnung  der  letztern  entstehen. 
Die  Oberfläche  d  er  Epidermis  zeigt  bekanntlich  ver- 
^«äenartige  Furchen  und  Erhabenheiten«  Alle  grosse- 
NVowohl  Längs-  als  Querfalten,  und  auch  die  Schie- 
rn folten  der  Hand-  und  Fussfläche,  mit  Ausnahme  der 
»pira/ßrmigen,  rühren  von  Muskeiactionen  her.  Alle  klei- 
ne» Furchen  scheinen  von  den  Gefiihlswärzehen ,  wel- 
l^edie  ganze  Cutis  in  der  verschiedensten  Form  bedek» 
JNi  abzuhängen  und  ihnen  zu  entsprechen.  In  der  Hand** 
PFussIläche  si  eht  man  mit  blossen  Augen  zwischen 
en  furchen  eine  ziemlich  gedrängte  Reihe  von  Grüb^ 
die  unter  dem  Mikroskop  als  zwischen  den  Ein- 
heiten der  Wärzchen  befindliche  Pünktchen  erscheinen. 
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An  den  nicht  mit  Spiralen  Forchen  versehenen  Hautstel 
len  laufen  eine  Menge  seichter  oder  tieferer  Furchen 
wie  netzförmig  durcheinander,  und  dazwischen  befind« 
sich  leichte  Vertiefungen,  welche  die  einzelnen  Haid 
Wärzchen  umgeben.  Wo  die  Furchen  in  einem  WnW 
zusammenstossend,  gleichsam  den  Knoten  des  Netzes  bil 
den,  durchbohrt  entweder  ein  Haar  die  Oberfläche,  odei 
inserirt  sich  einer  der  elastischen  Fäden,  von  denen  wei- 
terhin die  Hede  seyn  wird.  An  diesen  Orten  bildet 
Oberhaut  kleine  Gruben  und  nähert  sich  der  Cutis, 
der  Gänsehaut  findet  der  umgekehrte  Fall  Statt 
Haarzwiebeln  behalten  ihr  Volumen  und  ragen  hervor, 
während  die  übrigen  Theile  der  Cutis,  ihres  Turgon  be- 
raubt, einsinken.  Fig.  1.  u.  2.  zeigen  genau  die  Ei 
welche  die  innerste  Schicht  der  Epidermis  oder  das  B 
Malpighi  ron  den  Papillen  der  Cutis  empfangen  hat. 

Von  den  Aus  führ  ungsgängen  der  Talgdrüsen 
den Oeffnungen  zumDurchtritt  derHaare 

Eichhorn41)  leugnet  das  Daseyn  besonderer 
talgdrüsen,  indem  die  sogenannte  Hautschmiere  in 
Haarbälgcn  abgesondert  werde.  Allerdings  sitzen, 
nach  meinen  Beobachtungen,  alle  Haarzwiebeln  in 
Talgdrüsen,  doch  lässt  sich  der  Satz  nicht  umkehren,  & 
auch  an  ganz  haarlosen  Horpertheilen ,  an  der  Haut  des 
Penis  und  im  Hofe  der  weiblichen  Brustwarzen  offenbar 
sich  Drüsen  befinden ,  die  eben  jenes  eigenthümlich  n* 
chende  Fett  absondern.  Eichhorn,  der  diese  SteJI« 
sonderbarer  Weise  gar  nicht  untersucht  hat,  glaubt  «war 
die  etwa  dort  befindlichen  Drüsen  unberücksichtigt 
sen  zu  dürfen,  da  die  äussere  Haut  daselbst  sich 
Schleimhaut  nähere.  Mit  grösserm  Rechte  dürfte 
aber  den  Mangel  der  Haare  gerade  als  den  Grund  a 
sehn ,  warum  die  äussere  Haut  der  Schleimhaut  ä 


0  Meckel'«  Archiv.  1826.  p.410. 
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rird.  Doch  sahen  wir  die  Talgdrüsen  der  Eichel  bald 
38  einem,  bald  aus  mehreren  Bälgen  zusammengesetzt, 
odurch  sich  der  Uebergang  der  einfachen  Hautdrüsen  in 
ie  zusammengesetzteren  Schleimdrüsen  zu  erkennen  giebt. 

Nach  Eichhorn  dient  die  sogenannte  Hautschmiere 
ikUum  die  Haut,  sondern  um  die  Haare  fett  zu  er- 
halten. In  den  Mitessern  fand  er  fast  immer  ein  Haar 
und  dessen  kranke,  fast  eiternde  Zwiebel;  Hautbälge 
Haare  hat  weder  er  gesehen,  noch  soll  sie  sonst 
nd  gefunden  haben.  Kann  man  aber  auch  nicht  leug- 
nen, dass  die  meisten  Schriftsteller  sich  über  den  letz- 
tem Punkt  unklar  ausgedrückt,  manche  auch  Wahrschein- 
iches  als  Gewissheit  ausgesprochen  haben,  so  darf  man 
loch  nicht  zugeben,  dass  Alle  sich  auf  unrichtige  Be- 
bachtungen stützen.  Ich  habe  aus  allen  Theilen  der 
flaut  Ton  menschlichen  und  Säugethier -Fötus  und  aus 
kr  Haut  erwachsener  Menschen  an  Stellen,  die  reich- 
lich Sebum  absondern ,  durch  dicht  neben  einander  ge- 
ehrte, parallele  Perpendiculärschnitte,  Blättchen  der  Epi- 
dermis mit  der  darunter  liegenden  Cutis  getrennt,  und 
*h  dann  fast  immer,  wenn  die  Durchschnitte  dünn  ge- 
waren,  Säckchen  die  von  der  Epidermis  ausgingen, 
ftit  abgerundetem  Ende  sich  in  die  Cutis  einsenkten  und 
M  den  Bändern  jener  Oeffnungen  in  der  Epidermis  ge- 
nau zusammenhingen.  Wurde  ein  solches  Blättchen 
äurch  Druck  dünner  und  durchsichtiger  gemacht,  so  er- 
zenen die  Säckchen  weiter  und  konnten  in  schiefer 
Achtung  durch  die  Cutis  fast  bis  zum  Panniculus  adipo- 
verfolgt  werden.  Dass  diese  Säckchen,  obgleich  sie 
*d>  in  der  Haut  Erwachsener  nicht  überall  darstellen 
Wn,  dennoch  vorhanden  sind,  geht  daraus  hervor,  dass 
*e  im  Fötus  überall  vorkommen  und  in  vielen  Haut- 
krankheiten anschwellen,  dass  ferner  die  Haare  überall 
nit  Fett  getränkt  sind.  Obgleich  nun  diess  Fett  beson- 
ders zum  Einsalben  der  Haare  nothwendig  ist,  so  inuss 
toch  auch  die  Epidermis  eines  solchen  Mittels  gegen  aus- 
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sere  Einflüsse  bedürfen,  denn  an  Stellen,  die  häufig  & 
Wasser  ausgesetzt  sind,  sind  die  Talgdrüsen  zahlrei 
und  sehr  deutlich,  während  die  Haare  nur  sehr  kl 
sind,  und  an  der  Eichel  und  um  die  Brustwarze 
sich  Talgdrüsen  ohne  Spur  von  Haaren.  Auch  schei 
es  nicht  nothig,  dass  das  Fett  auf  die  Oberfläche 
Epidermis  ergossen  werde,  um  diese  zu  tränken, 
mehr  hann  es  aus  dem  Ausfuhrungsgang  der  Drüse  seM 
auf  irgend  eine  Weise  in  die  Substanz  der  Epidermis 
aufgenommen  werden.  Vielleicht  sind  die  Säckchen  nur 
sichtbar,  wenn  sie  einen  krankhaften  Stoff  enthalten,  der 
nicht  in  die  Epidermis  ubergehen  kann,  oder  Fett  in 
grösserer  Menge,  als  die  Epidermis  aufzunehmen  vermag, 
Wo  diess  nicht  der  Fall  ist,  sind  wohl  ihre  von  der  eh» 
stischen  Epidermis  gebildeten  Wände  gegen  die  in 
enthaltene  Haarzwiebel  angedrückt  und  scheinen 
mit  dieser. 

Rudolphi's*)  Ausspruch,  dass  sich  in  der  Hautaus 
den  Oeffnungen,  durch  weiche  Haare  treten,  keine  befin 
kann,  abgesehen  yon  den  Oeffhungcn  der  Spiralfaden,  an 
schon  darum  nicht  richtig  seyn,  weil  sich  Oeffnun 
der  Hautdrüsen  an  unbehaarten  Theilen  finden.  J 
haben  wir  an  behaarten  Theilen  niemals  Drüsen  gesehen 
die  kein  Haar  enthielten.     In  der  Haut  von  Fötus 
ich  immer  Haarwurzeln  in  der  Hohle  der  Drüsen 
Haare  durch  deren  Ausführungsgang  hervortreten. 
Erwachsenen  finden  sich  zwar  mitunter  Drüsen  oh 
Haare,  und  darauf  mag  sich  die  Annahme  einiger  A 
tomen  von  besonderen  Drüsen  in  behaarten  Theilen 
den;  doch  bin  ich  überzeugt,  dass  aus  solchen  D 
die  Haare  nur  ausgefallen  oder  ausgerissen  waren, 
ich  sie  so  selten  und  niemals  beim  Fötus  sah. 

Das  Haar,  welches  durch  die  eingestülpte  Epider 


*)  Abhandlungen  der  konigl.  Acadcmie  der  Wissenschaften 
Hn.  1814.  und  1815.  L,  79. 
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j  die  Wand  der  Druse  bildet,  hervortritt ,  bann 
»se  nicht  durchbrochen  haben,  denn  wie  wäre  diess  von 
r  zarten  Lanugo  anzunehmen ,  sondern  die  Haarzwie- 
1  muss  entweder  vom  Boden  der  Drüse  in  deren  Höhle 
neingewachsen  oder  in  der  letztern  selbst  gebildet  seyn 

dann  das  Haar  durch  den  offenen  Ausführungsgang 
chicben.  Diese  Art  der  Entstehung  zeigt  sich  deutlich 
teim  Fötus.  Wir  sehen  nämlich  den  schwarzlichen 
Meim  in  den  sackförmigen  Talgdrüsen  eingeschlossen, 
Hasa  er  deren  Hohle  nicht  ganz  ausfüllt«  Er  bildet 
a  Grunde  derselben  eine  Keule,  deren  dickerer  Theil, 
»  Zwiebel,  nach  dem  Boden  des  Sackes,  deren  spitzer 
heil  nach  aussen  gerichtetiist.  Ehe  sich  aber  die  Keule 
Ibst  zeigt,  bemerkt  man  ein  Gefass,  welches  zum  Grunde 
des  Sackchens  geht,  daselbst  ein  Pünktchen  schwarzes 
igment  absetzt,  das  nach  und  nach,  durch  Anhäufung 
8üen  Pigments,  zur  Haarzwiebel  wird. 

Bei  der  Regeneration  der  Haare  wird  nach  Heu- 
jnger's  schönen  Versuchen*)  erst  ein  schwarzes  Pig- 
ient  abgelagert,  von  dem  er  nicht  bestimmen  konnte, 
I  es  durch  die  Gefasse  selbst  abgesondert  werde.  Das 
totere  wird  durch  die  Analogie  sehr  wahrscheinlich» 
fene  schwarzen  Punkte,  die  Heusinger  bei  der  Rege« 
Nation,  ich  bei  der  ersten  Bildung  der  Haare  beobach- 
te, entstehen  also  aus  Gefässzweigen,  die  in  die  Haar« 
wiebeln  treten.  Man  kann  dies  besonders  schon  bei 
totenfotua  an  den  Spürhaaren  sehen.   Doch  unterscheid 

sich  die  Regeneration  von  der  ersten  Bildung,  wie 
^  den  Knochen,  dadurch,  dass  bei  jener  erst  Blut  sich 
^giesst,  das  nach  einigen  Tagen  wieder  aufgesogen  wird, 
vorauf  denn  der  Process  auf  dieselbe  Weise,  wie  beim 
'ötos  fortschreitet. 

Bei  Erwachsenen  lässt  es  sich  nur  an  einzelnen  Stel- 

nachweisen,  dass  die  Haare  in  Talgdrüsen  sitzen,  na- 


OMeckePs  Archiv.  VII.  p.  655. 
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m entlich  am  Scrotum,  an  den  Schamlippen,  an  der  Nas^ 
um  den  Mond,  am  Ohr,  seltener  an  der  Stinte,  in 
Achselhohlen,  am  Perinäum  und  auf  dem  behaarten 
des  Kopfs.     An  anderen  Stellen  sind  die  Wanduni 
der  Talgdrüse  um  den  Haarbalg  nicht  sichtbar, 
durch  Krankheit;  dass  es  sich  indess  hier  eben  so 

M,,l''*l"ta* 

Von  den  Schweis  scanalen  und  Poren. 

Durch  das  Mikroskop  bemerkt  man  zwischen  den; 
durch  die  Gefühls wärzchen  hervorgebrachten 
gen  der  Epidermis  kleine  Grübchen,  die  nach  der 
schiedenen  Stellung  der  Papillen  auch  verschieden 
stellt  sind.  Sie  erscheinen  in  der  Hand-  und  Fussfläche 
in  welchen  die  Papillen  eine  doppelte  parallele 
einander  entgegengesetzter  Eindrücke  zwischen  parallel 
Furchen  bilden,  je  nach  3  bis  4  Eindrücken,  von  4 
5  derselben  umgeben  (Fig.  1.),  so  dass  sie  eine 
blossen  Auge  leicht  erkennbare  Reihe  mitten  in  den 
chen  selbst  bilden«  An  allen  anderen  Orten  sind 
kleinere  Grübchen  vorhanden,  die  aber  keine  bestii 
und  regelmässige  Richtung  verfolgen,  sondern  bald  metl 
gehäuft,  bald  mehr  vereinzelt  erscheinen.  Aus  d:~ 
Grübchen  sieht  man  den  Schweiss  hervordringen 
sich  in  kleinen  Tropfchen  sammeln. 

Zieht  man  eine  mit  siedendem  Wasser  oder  d 
Maceration  behandelte  Epidermis  vorsichtig  von  der 
tis  ab,  und  betrachtet  nun  den  durch  Anziehn  zwi* 
Cutis  und  Epidermis  gebildeten  Winkel,  so  bemerkt 
dünne,  weissliche,  durchsichtige,  glänzende  und  e 
Fäden,  welche  den  äusseren  Grübchen  so  entspr 
dass  sie  diese  mit  der  Cutis,  in  welche  sie  eingese 
sind,  zu  verbinden  scheinen.     Wenn  die  Epidermis 
fest  an  der  Cutis  haftet,  oder  das  Rete  Malpighi  o 
die  Fäden  selbst  zu  weich  sind,  ist  es  oft  schwer,  4 
deutlich  zu  sehen.   Am  besten  gelingt  diess,  wenn  fl» 
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?nd  ein  Glied  eines  eben  Verstorbenen  mit 
isser  mehrmals  übergiesst,  so  dass  nur  die  Epidermis 


das  Rete  Malpighi ,  nicht  aber  die  Cutis  selbst  er* 
;t  wird.  Nach  jeder  Uebergiessung  muss  man  das 
ed  sich  wieder  abkühlen  lassen«  Um  diese  Fäden 
Ji  in  ihrer  natürlichen  Lage  untersuchen  zu  können, 
bandelte  ich  ein  Stück  Haut  mit  Liq.  Kali  carbon.,  der 
2  sonst  weiche  und  dem  Messer  ausweichende  Cutis 
i  Epidermis  erhärtet  und  beide  zugleich  durchsieht!- 
r  macht,  so  dass  man  in  jeder  Richtung  sehr  dünne 
raellen  ausschneiden  kann,  die  durch  ihre  Durchsicht 
keit  die  Untersuchung  sehr  erleichtern.  Purkinje, 

*  die  auf  diese  Weise  behandelte  Epidermis  der 
ndiläche  untersuchte,  machte  zuerst  eine  für  die  nä- 

*  Kenntniss  der  Schweisswege  höchst  wichtige  Ent- 
Aung.  Er  bemerkte  unter  den  Grubchen  der  Epi- 
rmis  fadenförmige,  genau  begrenzte  Organe,  die  aus 
t  Cutis  hervorkommend,  in  häufigen  Spiralen  Windun- 
» 2u  den  Grübchen  emporsteigen.  Bei  fortgesetzter 
Versuchung  fand  ich,  dass  diese  Fäden  durch  das  Mal- 
Fische  Netz  ia  die  Cutis  übergehen  ;  und  daselbst 
nchiedene  Formen  annehmen.    Das  Ende  des  Fadens 

tar  Cutis  war  wegen  des  mannigfach  verwickelten 
?webes  dieser  Membran  schwer  zu  linden,   zumal  da 

*  Fäden  in  der  Cutis  nicht  immer  dieselbe  Richtung, 

*  in  der  Epidermis  verfolgten;  zuweilen  aber  lag  diess 
de  klar  vor,  und  zwar  war  es  daselbst  meist  ange- 
wollen, entweder  gekrümmt  oder  anders  gestaltet, 
ä  schien  mit  abgerundetem,  geschlossenem  Grunde  zu 
Kgen.  Anfänglich  kann  man  die  Krümmung  der  Fäden 
•Alich  für  wellenförmig  ansehen,  später  aber  überzeugt 
m  sich  von  der  spiralen  Gestalt  derselben.  Man  kann 
QKch,  indem  man  den  Focus  des  Mikroskops  ändert, 
li  die  oberen ,  bald  die  tiefer  liegenden  Theile  dieser 
fen  deutlicher  sehen  und  findet  alsdann,  dass  diejeni- 
li  Welche  bei  gleicher  Stellung  des  Objectiv«  deutlich 


L 


Digitized  by  Googl 


286 


kehrt  die  zusammenhängenden  Stellen,  die  in  versch 
nen  Richtungen  verlaufen ,  bei  unveränderter  Ste 
des  Objectirs  nicht  gleich  deutlich  gesehen  werden 
diese  Krümmungen  ferner  nicht  in  gebrochenen,  son 

Gestalt  von  Spiralen  haben.     Dasselbe  bestätigen 
andere  Beobachtungen.    Waren  nämlich  die  Fäden  i 

wellenförmigen  Fadens  von  einer  Seite  her  gesehen, 
nen  einfachen«  geraden  Faden  za  bilden  scheinen:  imi 
aber  beobachtet  man  eine  wellenförmige  Linie,  stcoff 
eher  Richtung  man  auch  die  senkrechten  Schnitte  führ 
Zuweilen  schnitt  ich  mittten  durch  die  Wmdati^M 
dann  erblickte  ich  halbkreisförmige  parallele  Krito 
gen ,  welche  mit  einem  runden  Punktchen  endeten, 
die  Durcbschneidung  des  runden  Fadens  nervi 
hatte«  Betrachtete  ich  aber  die  in  schiefer  Biel 
oder  ganz  horizontal  abgeschnittenen  Lamelleri  der 
dermis,  so  sah  ich,  dass  der  eine  Bogen  der 
Windung  den  andern  ihm  zunächst  gelegenen  gleu 
schnitt  oder  berührte,  und  so  konnte  ich  den 
Verlauf  der  Fäden  sehr  gut  erforschen. 

Diese  Fäden  sind  in  Rücksicht  auf  Grosse  und 
figkeit,   Zahl  der  Windungen  und  auf  ihre 
durch  die  Haut  in  den  verschiedenen  KörpertheiJen  t 
schieden.    In  den  dickeren  Hautstellen  haben  die  F*f 

KS  ■  m^  ^— •         mm  m~  ^mmm^         mmmmmr  mm  ^mw  ^mrmmwmm   mmp  ™  ™  ■  ■  mmm  mp  mw  mß  mm*  m  »  mu  m  ™         ^ —  —  ■   

mehr  Windungen  als  in  den  dünneren,  daher  haben 
Fäden  am  Tarsus  oft  20  bis  25  Windengeo,  in  der  W 
fläche  nur  6  bis  10,  während  an  den  dünnsten  Bautsl 
len  ein  solcher  Faden  kaum  die  Hälfte  einer  Wuwj| 
durchläuft;  auch  sind  sie  an  solchen  dünnen  Stellen 
so  regelmässig  gestellt,  wie  in  der  Hand-  und  Fi 
Dagegen  sind  die  Fäden  in  diesen  beiden  Regionen 
der  zahlreich  als  in  anderen.    Eichhorn  fand  auf 
Quadratlinie  der  Epidermis  des  Handtellers  25, 
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bdrückens  75,  anderer  Gegenden  ungefähr  50  Fäden. 
In  grossten  Umfang  haben  diese  Windungen  an  der 
pd-  und  Fussfläche,  sie  sind  dort  4  bis  8  mal  grosser 
\  an  andern  Orten,  doch  sind  auch  die  Spiralfaden  ei- 
x  Region  unter  sich  von  verschiedenem  Umfang. 

Zerschneidet  man  ein  aus  der  Handfläche  herausge- 
AniüeDM  und  in  Liquor  Kali  carbon.  gehärtetes  Haut- 
ftaci  mit  einem  scharfen  Messer  in  senkrechte,  den  Fur- 
ien parallele  Blattchen,  so  zeigen  einige  auf  den  Schnitt- 
fei«  weisse  Streiien,  die  schon  Eichhorn  beim  leben- 
in Menschen  durch  die  unversehrte  Epidermis  bemerkt; 
i  sind  diess  die  Blättchen,  welche  auf  der  Ober- 
ohe die  Schweissgrübchen  enthalten.  Betrachtet  man 
•ac  Lamellen,  nachdem  man  sie  mit  Wasser  getränkt 
^geweicht  hat,  durch  ein  zusammengesetztes  Mi- 
^op,  so  erscheinen  unter  den  Grübchen  Fäden,  in 
tfenförmigen  Windungen,  je  nach  den  verschiedenen 
tonplaren  in  verschiedenen  Richtungen,  perpendiculär, 
Ptf  oder  in  einem  Bogen  zur  Cutis  selbst  herablau- 
N»  Die  Tiefe  der  Bogen  ist  ganz  gleich  auf  der  aus- 
und  inaern  Fläche,  so  wie  in  den  mittleren  Theilen 
I  Epidermis.  Die  Fäden  stehen  bald  näher  bald  ent- 
^crvon  einander,  und  eben  so  die  Windungen;  die 
pdnen  Windungen  berühren  sich  zuweilen.  Die  Dicke 
jeden  Fadens  bleibt  im  ganzen  Verlauf  dieselbe. 

bestehen  aus  einem  einfachen,  körnigen  Ge- 
j  Welches  sich  vom  Malpighischen  Schleim  durch 
*  Undurchsichtigheit  unterscheidet.  Sie  werden 
,ca  Ton  zwei  schwarzen  Strichen  begrenzt,  zwischen 
*h*  ihre  Substanz  durchsichtiger  erscheint.  Diess 
*r  deutet,  so  wenig  wie  bei  den  Haaren,  auf  einen  in- 
P  ^anal,  sondern  verdankt  seinen  Ursprung  dem 
,e^en  gebrochenen  Lichte ;  indess  werden  wir  aus 
^Gründen  bald  zeigen,  dass  die  Fäden  allerdings  hohl 
4  Die  in  die  Bogen  der  Fäden  hineindringende  Epi- 
*****     nicht  nur  durchsichtiger  als  die  Fäden,  son- 
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auch  als  die  übrige  Epidermis;  ich  glaubte  d 
anfangs,  dass  dieselben  von  einer  Schicht  Malpighi» 
Schleims  umgeben  würden.  Später  aber  überzeugte 
mich,  dass  die  Structur  der  Epidermis  im  Umfange 
Fäden  ganz  dieselbe  ist,  wie  an  den  anderen  Stella 
Der  Verlauf  der  Fäden  im  Rete  Sfalpighi,  i 
mehr  aber  in  der  Cutis  selbst,  ist  sehr  schwer  so 
obachten,  woran  wohl  die  geringere  Durchsichtig 
dieser  Theile  Schuld  ist.  Im  Rete  Malpighi  liegen 
perpendiculär.  Die  Zahl  der  Windungen,  die  sie 
selbst  machen,  ist  verschieden.  Gewöhnlich  sind  es 
ren  eine  oder  zwei,  Auch  in  der  Cutis  verWtoi 
•ich  nicht  alle  auf  dieselbe  Weise»  Meistens  steigen  i 
gerade  und  senkrecht  in  dieselbe  herab  und  endend 
entweder  nach  und  nach  anschwellend ,  oder  indem  i 
denselben  Durchmesser  überall  behalten,  in  einen  ge 
den  oder  etwas  umgebogenen  Grund,  Sehr  selten] 
merkt  man  auch  hier  noch  einige  Windungen«  A 
Länge  dieses  untern  Theils  der  Faden  ist  sehr  y 
den,  was  jedoch  schwer  auszumitteln  ist,  da  man 
genau  weiss,  ob  man  den  ganzen  Faden  Tor  sich 
nicht  einen  Theil  durch  den  Perpendiculärschnitt 
hat.  Die  meisten  übertrafen  an  Länge  kaum  zw 
Dicke  der  Epidermis  an  der  Hand-  und  Fuss 
manche  steigen  nicht  so  weit,  andere  yiel  tiefer 
Wir  haben  einige  der  beschriebenen  Formen  in  der 
ten  Figur  abbilden  lassen.  Ihre  Structur  scheint  ai 
einfach  kornig  und  polypös ,  wie  in  den  oberen  Tb* 
zu  seyn.  Alle  Fäden  sind  in  der  Fläche  der  recv 
Hand  von  links  nach  rechts,  in  der  linken  Hand  j 
rechts  nach  links  gewunden.  Ob  es  sich  so  auch  in  < 
anderen  Fäden  der  rechten  und  linken  Körperhälfte  X 
hält,  kann  ich  nicht  bestimmen. 

Es  scheinen  keine  eigenthümlichen  Gefässe  m 
Substanz  der  Fäden  zu  gehen,  obwohl  deren  u»ler 
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Oer  Cutis  gelegener  Theil  ganz  Ton  den  Gefässen  der 
Bern  umgeben  ist. 

I  In  den  übrigen  Korpertheilen  sind  "wohl  die  Faden 
Jen  4er  Hand-  und  Fussfläche  ziemlich  ähnlich,  aber 
[gelang  sehr  selten  den  untern  Theil  der  Fäden  zu 


Ton  Purkinje  entdeckten  Spiralfäden  sind 
allen  Zweifel  dieselben,  welche  man  elastische  Fä- 
»zb  nennen  pflegt*  Folgende  Versuche  beweisen  diess, 
ficlum  beschriebenen  Lamellen  wurden  unter  dem 
«ssoriura  betrachtet,  und  es  zeigte  sich  nun*  das8  sich 
fi  «pifalen  Fäden,  nach  und  nach  stärker  gedrückt,  auf. 
Hielten,  und  dass  sich  namentlich  die '  Windungen, 
|He  sich  in  der  Nähe  des  zwischen  Haut  und  Epider- 
|Mstandenen  Zwischenraumes  befanden,  ausdehnten, 
die  Epidermis  nur  durch  sie  mit  der  Cutis  ver- 
len  schien.  Bei  den  entfernteren  fand  diess  nicht 
Noch  besser  zeigte  diess  ein  zweites  Experiment, 
der  mit  warmem  Wasser  behandelten  Haut  nahm 
vorsichtig  die  Oberhaut  ab,  so  dass  ich  die  elasti- 
Fäden  hervorzog.  Diese  hierauf  in  Liq.  Kali  car- 
gehärtete  Epidermis  zeigte  weiter  keine  Spiralfa- 
sser  in  ihren  oberen  Schichten,  wo  sie  nicht  her- 
zogen waren;  die  Stellen  aber,  wo  sie  entfernt 
I unterschieden  sich  als  durchsichtigere ,  spiralfor- 
H  gewundene  Streifen. 

v  Ihn  die  Spiral-  oder  elastischen  Fäden  hohl  sind, 
tonte  Ksher  weder  durch  Injection  nachgewiesen  wer- 
fe) noch  gelang  es  mir,  durch  Einreibung  von  Salben 
I  gefärbten  Flüssigkeiten,  wie  Eichhorn  vorgeschla- 
ftat.  Auch  bei  vermehrtem  Luftdruck  nahmen  sie 
le  Flüssigkeit  von  aussen  auf.  Es  gelang  mir  aber 
Nen,  die  Fäden  zugleich  mit  der  Epidermis  quer 
piza8chneiden,  wo  sich  dann  ein  weisslicher  Bing  mit 
«fc  schwärzlichen  Punkt  in  der  Mitte  als  Lumen  des 
■d»  zeigte.     Ausserdem  giebt  der  untere  TheH  der 
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Fäden  eines  in  Liq.  Kali  carbon.  gekochten  Hautsti 
immer  den  Anblick  eines  doppelten  Söckchens,  woi 
sowohl  die  Wände  als  das  Lumen  des  Canals  b 
deutlich  werden. 

Es  ist  daher  klar,  dass  das  Ton  Früheren  über 
Schweisssecretion  Gesagte  nicht  richtig  ist;  dass  < 
Faden  den  Schweiss  nach  aussen  führen,  leidet  wohl 
nen  Zweifel;  da  aber  ihr  unteres  Ende  verschlossen 
so  muss  auch  der  Schweiss  in  die  Höhlen  derselben 
gesondert  werden,  und  diess  hat,  bei  ihrem  poJjpü 
Gewebe,  welches  sich  leicht  mit  Flüssigkeit  trankt,  Je 
Schwierigkeit,  Wir  müssen  sie  daher,  wie  die  BautU 
drüsen ,  als  einfache  Drüsen  betrachten.  Nur  fragt 
sich,  ob  sie  auch  die  Resorption  vermitteln,  wom 
wohl  eine  Art  antiperistaltischer  Bewegung  haben  xnüssi 

Ich  habe  die  Fäden  zuerst  im  viermonatlichen 
bryo  deutlich  gesehen,  kann  aber  nicht  bestimmen 
und  zu  welcher  Zeit  sie  sich  bilden.,  Sie  erscb 
beim  Ablösen  der  Epidermis  durchsichtig,  elastisch, 
polypösem  Bau,  doch  gelang  es  mir,  selbst  beim  « 
monatlichen  Embryo  nicht,  an  durchschnittenen  ihr 
men  oder  die  spiralförmigen  Windungen  nac 
sie  scheinen  vielmehr  in  gerader  Richtung  durch  Epi 
mis  und  Cutis  zu  verlaufen.  Die  Talgdrüsen 
viermonatlichen  Embryo  noch  einfache  Vertiefungen  i 
Hautdecke,  von  allenthalben  gleichem  Durchmesser,  i 
im  sechsten  oder  siebenten  Monate  verengt  sich  der  obe 
erweitert  sich  der  untere Theil,  so  dass  sich  kleine« 
fach  gebogene  Ampullen  bilden,  deren  einfache  B 
gung  beim  Drucke  gewöhnlich  verschwindet  (FigM 
In  allen  finden  sich  sehr  kleine  Haare,  ausser  in  d«1  ^ 
drüsen  der  Gegenden,  die  niemals  Haare  zeigen 
Drüsen  sind  allenthalben  einfach,  ausser  am  Scrotum, 
nis,  in  der  Areola  der  Brüste,  wo  sie  häufig  3-  ^ 
gelappt  erscheinen.  In  den  Nymphen  bemerkt  roa» 
zusammengesetzte  sogenannte  Schleimdrüsen. 
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Erklärung  der  Abbildungen. 

'ab.  IV.  Fig.  1.  Em  Stuck  Epidermis  aus  der  Handflache.    Die  Epi- 
dermis wurde  mittelst  heissen  Wassers  abgelost  und  dann 
durch  Tränkung  mit  Oel  durchsichtig  gemacht, 
aa.  Die  parallelen  Furchen.  , 
hb.  Die  reihenweis  gestellten  Grübchen, 

cc.  Die  grösseren  Eindrücke  der  Gefühlswärzchen,  deren  jede  aus 
id.  mehreren  kleinen  Papillen  besteht 

es.  Weisse  gekreuzte  Streifen,   die  den  Schleim  andeuten,  der 
die  einzelnen  Wärzchen  trennt. 
Fig.  2.  Ein  Stück  der  Epidermis  von  der  Ulnarseite  des  Zeigefingers. 
aa.  Die  G efuhlswärzcben|,  ohne  Ordnung,  auf  denen  die  kleine- 
ren Papillen  nur  undeutlich  ausgedrückt  sind. 
lb,  Grübchen  von  mehreren  Papillen  umgeben. 
Fig.  3.  Sehr  dünne  Lamelle  aus  der  Haut  der  Handfläche,  durch 
Liq.  Kali  carbon.  gekartet, 
aa.  Epidexmisschicht,  einfach  lamellös  gebildet, 
^  bb.  Malpighisches  Schleimnetz,  von  korniger  Textur. 
^  cc.  Netzförmige  Schicht  des  Coriura. 
dd.  Reihe  von  Grübchen  der  Epidermis. 

*  cc.  Verlauf  der  Spiralfaden. 

Fig.  4.  Dünner,  senkrechter  Durchschnitt  aus  der  Kopfhaut  eines 
\         6 monatlichen  Fötus,  zusammengedrückt,  um  die  Lage  der 
\        Haare  in  den  Talgdrüsen  zu  zeigen. 
aa.  Einfache  Talgdrüsen. 
lb,  Haarzwiebeln, 
cc.  Die  Haare  selbst. 
Fig.  5.  Horizontale  Lamelle  der  Epidermis  der  Fussfläche. 
aa,  Parallele  Furchen. 

bb,  Grübchen,  gleichsam  von  einem  Ringe  umgeben, 
cc.  Netzförmiges  Gewebe,  welches  Mas cagni  u.  A.  für  Lymph- 
gefösse  angesehen  haben, 
Fig.  6.  Senkrechtes  Stück  der  Nymphen. 
aa.  Die  traubenförmigen  Schleimdrüsen« 
bb,  Ihre  Ausföhrungsgängc. 

Anmerk.  der  Redact  Breschet  hat  in  einer  am  27.  Jan. 
Ifo.  der  französischen  Academie  vorgelesenen  Abhandlung,  der  spi- 
Hformigen  Faden  als  schweissführender  Canäle  ebenfalls  erwähnt. 

•  muss  daher  bemerkt  werden,  dass  der  Aufsatz  des  Hrn.  Dr.  Wen  dt 
Wirst  lateinisch  als  Inauguraldissertation  erschien  und  am  11.  Juli  1833. 
1  Breslau  vertheidigt  wurde. 

!  ~ 19* 
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Ucber  den  Circulus  venosus  im  Auge. 

Ton  Prof.  A*  Rctzius  zu  Stockholm« 


I) 


er  von  Schlemm  beschriebene  Canal  am  Rande 
Cornea  bei  der  Vereinigung  mit  der  Sclerotica,  ist  vfl 
Arnold  weiter  untersucht  worden.     Derselbe  ist 
diesen  Canal  durch  Tie  dem  ann  aufmerksam  gewoi 
welcher  ihn  schon  vor  zwölf  Jahren  beobachtete,  ob 
dass  im  Druck  etwas  darüber  bekannt  geworden.  Lai 
und  Weber  (in Bonn)  und  Schlemm  haben  dense 
auch,  wie  Tiedemann,  theils  gefüllt  mit Injectioi 
nach  Injectionen,  theils  mit  Blut  gefüllt  gesehen. 

In  seinem  trefflichen  Werke  über  die  Anatomie 
Auges  spricht  Zinn  über  einen  Circulus  venosus  infl» 
welcher  vor  ihm  von  Hovius  und  Ruysch  im 
des  Bin  des  gefunden  worden.    Dass  der  fragliche 
eben  derselbe  Circulus  venosus  Hovii  ist,  hat  Arnolj 
das  Verdienst  gezeigt  zu  haben.    Zinn  stellte  in  d< 
ben  Schrift  die  Frage:  num  circulus  venosus  iridis 
nomine  adsit?   und  fahrt  fort:  etsi  autem  primis  expö 
mentis  me  circulum  quendam  vidisse  mihi  viderer, 
tita  tarnen  experientia  meliora  et  veriora  docuit  mihi' 
satis  superque  persuasit,  nunquam  in  homine  circuh 
venosum  perfectum  continuum  reperiri  humanamqoe 
bricam  n  brutorum  fabrica  hac  re  esse  diversissintf 
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ih  Fontana  21  Jahre  spater  den  Canal  im  Ligamen- 
im  ciliare  fand,  der  nach  ihm  den  Namen  fuhrt,  wurde 
iese  Entdeckung  für  neu  angesehen,  von  Fontana  so- 
robl  als  von  Murray,  welcher  über  denselben  sagt: 
ianali  huic  merito  Fontanae  nomen  adjutigam,  cum 
rir  acutissimus  illum  primum  1774*  Florenliae  detexit. 
Nor.  act  R.  Soc.  Upsal.  V.  IIL  p.  53.    Von  diesen  ver- 
dienstvollen Männern  ahnete  beiner,  dass  der  Circulus 
renosus  und  Canalis  Fontanae  dasselbe  sind.  Hernach 
frorde  der  Circulus  venosus  vergessen  und  der  Canalis 
fontanae  von  Sömmering  u.  A.  beim  Menschen  ver- 
leint^  wie  noch  jungst  von  E.  H.  Weber,  welcher 
agt;  bei  dem  Menschen  ist  kein  solcher  Canal  vornan- 
len.    (Hildebrandt,  Handb.  der  Anal.  d.  Menschen, 
crausgeg.  von  E.  H.  Weber,  4r.  Bd.  p.  77.)«  Diese 
^gleichen  Ansichten  haben  ihren  Grund  darin,  dass  der 
lanal  beim  Menschen  und  bei  den  Thieren  an  ungleichen 
teilen  liegt;    daher* hat  weder  Hovius,  Ruysch, 
jinn,  noch  einer  ihrer  Nachfolger  bis  auf  T  ledern  an  n 
W  die  angeführten  neueren  Anatomen  ihn  gefunden. 
Während  er  nämlich  bei  den  Thieren  dem  Ciliarbande  folgt, 
wenn  es  von  seiner  Befestigung  an  der  Vereinigung  voa 
tWa  und  Sclerotica  gelost  wird,  so  folgt  er  dage- 
(en  den  letzteren  Theilen  bei  dem  Menschen  und  sitzt 
n  dem  äussersten  Rande  von  der  innern  Seite  der  Cor*  ' 
Der  in  dieser  Art  beim  Menschen  vorkommende 
Analis  Fontanae  ist  nicht  als  wirklicher  Canal  gesehen 
forden,  ausser  dem  mit  Zellgewebe  gefüllten  Raum-  am 
Omentum  ciHare,  der  indess  nicht  hohl  ist,  sondern 
1Qr  ein  kl  areres  Ansehen  wegen  der  Durchscheinbarkeit 
w  Zellgewebes  hat;  deswegen  waren  auch  die  Anga- 
*o  der  Schriftsteller  so  schwankend,    dass  der  Leser 
tfcht  findet,  wie  die  Verfasser  ihrer  eigenen  Sache  nicht 
teher  waren.   Beide,  der  Circulus  eiliaris  und  der  Ca- 
^  Fontanae  Waren  sonach  aus  den  neueren  und  bes- 
ttea  Beschreibungen  über  das  Auge  des  Menschen  ver- 
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schwunden.    Da  ich  wahrend  einer  Vorlesung  am  Schluss 
des  Jahres  1831.  zum  erstenmal  in  einem  menschlichen 
Auge  diesen  Canal  antraf,  sah  ich  ihn  sogleich  als  das-' 
eelbo  mit  dem  Canalis  Fontanae  an;  als  ich  ihn  indess 
mit  Fontana  's  und  Murr  ay's  Beschreibungen  verglich] 
fand  ich,  dass  ihr  Canal  in  einem  andern  Theile  der  Au- 
genhäute liegen  sollte.    Ich  schlug  nun  alle  Schriften  über  I 
das  menschliche  Auge  nach,  welche  hier  zugänglich  Ma- 
ren, und  fand  nirgends  diesen  Canal  erwähnt;  daher  ich 
ihn  als  eine  neue  Entdeckung  ansah.     So  war  es  auch 
mit  Schlemm,  welcher  dieselbe  Bildung  entdeckte,  was 
er  in  dem  Encjclopädischen  Wörterbuche  der  median. 
Wissenschaften  (siehe  aueh  v.Ammon's  Zeitschrift  Kt 
Ophthalmologie)  bekannt  machte« 

Es  ist  daher  sehr  ungerecht  von  Herrn  Arnold, 
wenn  er  in  seiner  Schrift  über  das  Auge  sagt:  „Muss  man 
sich  nicht  wundern,  wenn  von  Berlin  aus  die  Auffindung 
dieses  Canals  als  eine  neue  Entdeckung  ausgesprocbn  j 
wird?44    Arnold  hat  selbst  so  kürzlich  erfahren, 
nachdem  sein  Ganglion  oticum  von  ihm  selbst  und  m 
deren* mehrere  Jahre  lang  als  eine  neue  Entdeckung«^ 
gesehen  wurde,  Dr«  Assmann  in  seiner  Inauguraldisser* 
tation  gezeigt  hat,  dass  Comparetti  in  Padua  schon  im 
J.  1789.  dieselbe  Bildung  beim  Menschen  beschrieb;  da 
hingegen  der  fragliche  Canal  weder  vonHovius,  Zina, 
noch  Ruysch  im  Menschenauge  gefunden  worden, 

Arnold  hat,  wie  es  scheint  mit  gutem  Grunde,  vor» 
geschlagen,  dass  der  Name  Canalis  Fontanae  aus  den  ana- 
tomischen Handbüchern  in  die  Geschichte  der  Anatomie 
übergehen  müsse,  und  dass  der  fragliche  Canal  entweder 
nach  Ho  vi  us  „Sinus  circularis  iridis4'  oder  „Circulu* 
venosus "  genannt  werden  müsse*). 


*)  In  den  hiesigen  anatomischen  Vorlesungen  wurde  der  Ca»1' 
früher  und  wird  auch  jetst  Canalis  Scbleminü  genannt*  ^' 


Digitized  by  Google 


Der  Canal  kann  injicirt  werden,  sowohl  von  den 
Irterien  aus,  als  von  den  Venen.  Er  ist,  wie  schon 
rwähat,  ein  wirklicher  Sinus  für  die  Venen  in  dem  In- 
tern des  Auges  und  den  vordem  Theilen;  die  feinen 
Mutadern  der  Iris  und  des  Corpus  ciliare  ergiessen  sich 
in  denselben.  Arnold  yermuthete,  dass  er  im  nächsten 
Zusammenhang  mit  den  Gefä'ssen  der  Iris  stehe  und  bei 
der  Erweiter uug  der  Pupille  Blut  aus  jenem  Organe 
aufnehme.  Dass  er  bei  Gehenkten  mit  Blut  angefüllt 
gefanden  wird,  hat  Schlemm  sowohl  als  ich  be- 
merkt *). 


*)  Laiith»  in  seinem  sehr  zweckmassigen  Manuel  de  l'anatomute. 
Paris,  1829.,  hat  zwar  schon  1829.  etwas  Aehnlichcs  beschriehen: 
fatre  le  cercle  ciliare,  la  sclerotique  et  la  cornee,  on  trouve  un  ca- 
»l  circnlaire  tres- «Stroit  et  appele  Canal  de  Fontana  ou  Canal 
siliairc;  ouoiqu'il  ne  donne  pas  de  rameaux,il  n'est  peut-«Ure  qu\m 
toiaseau  sanguin,  an  moins  Tai -je  nne  fois  rempli  de  matiere  rouge 
'prej  Tinjection  des  arteres.  Schlemmt  Beschreibung  erschien  im 
»»wel830.  in  Rust's  theoret  pract  Handbuch  der  Chirurgie.  III.  p. 
Mo.  und  1831.  im  Encyclopäctfschen  Wörterbuche  der  medi  einlachen 
Wissenschaften  Bd.  6.  p.  569.,  er  hat  indess  die  Beobachtung  schon 
lrr»  Jahre  1827.  gemacht ,  wie  er  dort  anführt;  und  ausserdem  passt 
^»uth's  Angabe  der  Lage  des  Canals  wohl  auf  den  Canalis  Fonta- 
ne der  Thiere,  nicht  aber  auf  den  Canalis  Schlemmii  des  Menschen, 
sicher  in  dem  Falz  der  Sclerotica  und  Cornea  an  der  hintern 
Wie  liegt.  J.  M. 
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Ueber  die  Existenz  von  vier  getrennten,  regelm! 
pulsirenden  Herzen,  welche  mit  dem  lyinphat 
System  in  Verbindung  stehen,  bei  einigen 
bien.    Von  Dr.  Joh.  Müllert 

- ,  1  (Philosoph,  transactions.  1833.  P.  L) 

(Gelesen  in  der  Rov.  Soc,  am  14.  Febr.  1833.) 

Ich  habe  schon  früher  bemerkt,  dass  es  sehr  leicht  scy^ 
Frosch  .Lymphe  zu  erhalten,  da  dieses  Thier  unmittelbar 
ter  der  Haut  und  zwischen  den  Muskeln  weite  Lyroph 
bat.    Schneidet  man  an  einem  Froschschenkel  die  Hau 
so  fliesst  wasserhelle  Lymphe  frei  aus  und  kann  in  einem 
glase  aufgefangen  werden;  sie  bleibt  wobl  10 Minuten  Und 
sig,  dann  gerinnt  sie.    Ob  alle  hohle  Räume  unter  der  Hai 
Frosches  wahre  Lymphräume  sind,  scheint  mir  zweifei 
einige  aber  sind  es  gewiss,  besonders  die  am  Schenkel 
Kein  anderes  Reptil  bat  so  weite  Lymphräume,  w:J 
Frosch,  doch  scheinen  sie  alle  mit  deutlich  pulsirende 
ganen  versehen  zu  seyn,  welche  die  Bewegung  der  Lyflj 
leiten.   Zuerst  beobachtete  ich  sie  am  Frosch. 

1.   Hintere  Lymphherzen  der  Reptilien. 

Man  findet  sie  am  leichtesten  im  Frosch,  doch  sini 
auch  in  der  Kröte,   dem  Salamander  und  der  grüne« 
dechse  vorhanden,  und  wahrscheinlich  in  allen  Reptilien, 
nackten  sowohl,  als  den  beschuppten.    Das  Organ  liegt  l 
Frosch  jederseits  hinter  dem  Hüttgelenk,  nahe  dem  After, 
der  Regio  ischiadica.    Seine  regelmässigen  Zusammenziewi 
gen  gewahrt  man  schon  durch  die  Haut,  deutlicher  ab 
nachdem  diese  von  der  bezeichneten  Stelle  wegpraparirt  w< 
den.    Es  liegt  unmittelbar  unter  der  Haut.    Die  Arten*  n 
Vena  ischiadica,  die  stärksten  Gefässe  des  Schenkels,  verlJ 
fen  unmittelbar  unter  dem  Organ,  ohne  dass  jedoch  die  I 
wegung  des  Bluts  in  ihnen  auf  dieses  Einfluss  hätte.  Sei 
Contractionen  sind  weder  mit  den  Actionen  des  Herze 
noch  mit  denen  der  Lungen  synchronisch,  und  dem  ör{ 
selbst  eigentümlich,  denn  sie  dauern  fort  nach  Entfernu 
des  Herzens  und  der  Zertheilung  des  Thiers.   Die  Pulsaüoß 
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uder  Organe,  der  rechten  und  linken  Seite,  fallen  ebenfalls 
cht  zusammen,  sondern  wechseln  mit  einander  in  un regel- 
ässigen Intervallen  ab.  Das  Organ  ist  etwa  2  Linien  lang, 
der  Richtung  der  Längenaxe  des  Thiers,  und  1  Linie  breit, 
et  der  Zusammenziehung  gewinnt  es  das  Ansehn,  als  wenn 
ine  Höhle  in  verschiedene  Fächer  getheilt  wäre;  seine  in- 
ere  Oberfläche  hat  einen  schwammig -zelligen  Bau.  Die 
Äugigkeit,  die  es  enthält,  ist  sicher  nicht  Blut,  sondern  klare, 
arblose  Lymphe.  Bläst  man  durch  eine  in  dasselbe  gemachte 
Oeffnung  Luft  ein,  in  der  Richtung  nach  der  untern  Extre- 
nilat  des  Thiers,  so  füllen  sich  alle  zusammenhängenden 
Lvmphräume  des  Ober-  und  Unterschenkels.  Diese  Lymph- 
ome Hegen  theils  unter  der  Haut ,  theils  zwischen  den 
Muskeln,  und  vereinigen  sich  von  der  hintern  und  vordem 
»eite  des  Schenkels  her  in  mehrere  weite  Lymphge Pässstämme 
unter  dem  Organ;  durch  diese  Stämme  kann  wieder  das  Or- 
;an  aufgeblasen  werden.  Zugleich  füllt  sich,  von  den  Lymph- 
tämmen  oder  vom  Organ  selber  aus,  ein  weiter  Lymphraum 
nter  der  Haut,  an  der  hintern  und  äussern  Seite  des  Unter- 
eres, mit  Luft,  und  ein  ähnlicher  zwischen  den  Bauchmus- 
keln und  dem  Peritonnum,  auf  einer  Seite  des  Körpers,  wie 
nf  der  andern.  Zuweilen  Hess  sich  auch  ein  grosses,  dünn- 
mutiges  Lymphgefäss  aufblasen,  welches  nach  aufwärts  ge- 
ren  die  Arteria  iliaca  verlief,  sich  mit  dem  entsprechenden 
kr  andern  Seite  zu  vereinigen  und  längs  der  ßauchaorta 
weiterzugehen  schien,  wie  der  Ductus  thoracicus;  doch  kann 
üessGefass  nicht  weiter  nach  vorn  hin  aufgeblasen  werden, 
und  es' wäre  möglich,  dass  die  Lymphe  vom  hintern  Theile 

Unterleibes  zum  hinteren  Lymphherzen  geht,  indess  di* 
Lymphe  vom  Darmcanal  und  dem  vordem  Theile  des  Unter- 
des in  das  vordere  Lymphherz  gelangt.  Wenn  man  das 
totere  Lymphherz  in  der  Richtung  gegen  das  vordere  Kor- 
kende aufbläst,  so  füllt  sich  ein  oberflächliches  Lyropbge* 
ass,  welches  vom  Rücken  in  das  Organ  kommt.  An  der  Ein- 
rittssteile aller  dieser  Lympbgefässe  scheinen  sich  Klappen 
su  befindeo,  da  nicht  immer  die  Luft  aus  dem  Organ  in  die- 
selben übergeht.  Uebrigens,  abgesehen  von  diesem  Hinder- 
mss,  strömt  die  Luft  frei  von  den  Lymphräumen  der  einen 
Seite  in  die  der  andern  über.  Weder  die  Lymphräume, 
noch  die  Lymphgefässe  zeigen  die  leiseste  Spur  von  eigener 
Tätigkeit;  nur  das  Lymphherz  allein  pulsirt 

Der  Zusammenhang  dieses  Organs  mit  den  Venenstäm- 
aeu  des  Schenkels  derselben  Seite  ist  sehr  merkwürdig;  denn 
*  scheint  deutlich  die  Lymphe  aus  der  Hinterextremität  und 
lern  hintern  Theile  des  Unterleibes  und  Rückens  in  die  Ve- 
nen zu  ergiessen. 

Ich  muss  hier  einige  Bemerkungen  einschalten  über  den 


Digitized  by  Google 


298 

hintern  Theil  des  Venensystems  beim  Frosche»  Die 
der  hintern  Extremität  sind  die  Vena  ischiadica  und  crura 
und  diese  verbinden  sich  über  dem  Oberschenkel  mit  ei 
weiten,  queren  Anastomose«  Die  Vena  iliaca  ist  die  F( 
setzung  der  Vena  ischiadica  und  wird  zur  V.  renalis  adveh 
Jacobsonii,  die  in  die  Niere  tritt,  nachdem  sie  Aeste  \ 
der  hintern  Gegend  des  Unterleibes  aufgenommen  hat.  J 
quere  Anastomose  der  V.  cruralis  und  ischiadica  geht  in  < 
Regio  pubis  in  die  V.  abdominalis  anterior  impar  über,  i 
dem  jene  beiden  starken  Venen  sich  in  einen  Halbkreis  r< 
einigen,  von  dessen  convexer  Seite  aus  der  Mitte  die  V.  a 
dominalis  anterior  entspringt,  indess  die  beiden  Enden  d 
Halbzirkels  nach  hinten  in  die  Venae  ischiadicae  übergeh 
Die  Vena  abdominalis  anterior  empfängt  das  Venenblut  ßi 
Rauchmuskeln  und  geht,  und  zwar  bei  allen  Reptilien,  in  di 
Pfortader  zur  Leber  über.  So  erreicht  das  Venenblut  de 
hintern  Körpertheils  nicht  unmittelbar  die  V,  cava  inferior 
sondern  geht  zuerst,  wie  auch  Jacobson  es  beschreib 
durch  die  zuführenden  Venen  der  Nieren  und  der  Leber. 

Die  zuführenden  Nierenvenen ,  die  Vena  abdominalis  ai 
terior  und  die  Pfortader  füllen  sich  mit  Luft,  sobald  i 
das  Lymphherz  in  der  Regio  ischiadica  aufblast;  denn 
Luft  dringt  durch  einen  Venenzweig  in  die  unter  dem  Lyn" 
herzen  liegende  V«  ischiadica,  und  geht  dann  weiter,  tl 
in  die  V.  renalis  advehens  derselben  Seite,  theils  durch 
venösen  Halbzirkel  in  die  V.  renalis  advehens  der  am 
Seite  und  in  die  V.  abdominalis  anterior.  Der  Zusamn 
hang  des  Lymphherzens  mit  einem  Zweig  der  V.  ischial 
wird  deutlich,  wenn  man  das  Organ  einschneidet  und  nu 
telst  einer  Stahlspritze  mit  Quecksilber  injicirt.  Dann  lüll< 
sich  auch  alle  genannten  Venen  mit  Quecksilber. 

Im  Salamander  und  der  grünen  Eidechse  sind  die  hinti 
ren  Lymphherzen  schwieriger  aufzufinden,  weil  die  Haut  rn 
ihnen  sehr  fest  verwachsen  ist;  doch  liegen  sie  auch  in  du 
sen  Thieren  unter  der  Haut,  an  der  Wurzel  des  Schwänze 
zur  Seite,  hinter  dem  Darmbein. 

2.    Vordere  Lymphherzen  der  Reptilien. 

In  einem  Aufsatze  in  Poggendorf's  Annalen  (1 
habe  ich  die  Entdeckung  der  hinteren  Lymphherzen  voi 
läufig  mitgetheilt.  Die  vorderen  habe  ich  erst  vor  kurz« 
gefunden.  Ich  las  in  einem  englischen  Journal,  dass  MM 
shall  Hall,  Verfasser  des  werthvollen  „Essay  on  tbe  circj 
lation  of  the  blood,"  eine  Arterie  beim  Frosch  bemerkt  haf 
die  nach  dcrExcision  des  Herzens  fortfahre  zu  pulsiren.  | 
vermuthelc  sogleich  daraus  die  Gegenwart  ein  es  zweiten  Lynij 
herzens,  verschaffte  mir  das  Originalwerk,  das  in  Deutsch!" 
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«raus  einem  kurzen  Aaszug  in  Frorieji's  Notizen  bekannt 
ar,  und  sah  nun  die  Abbildung  der  iojicirten  Arterie.  Dr, 
lalTs  Beobachtungen  verdienen  alle  Anerkennung,  in  die- 
an  Falle  aber  hat  er  sich  getauscht,  und  der  Beweis,  den 
p  daraus  fuhren  wollte,  für  die  Muskelcontractilität  der  Ar- 
men, steht  auf  eben  so  schwachen  Füssen,  als  die  anderen, 
reiche  man  bis  jetzt  vorgebracht  bat.  Das  pulsirende  Ge- 
a» an  dieser  Stelle  ist  eine  Vene  und  zwar  ein  Zweig  der 
V.jogularis,  und  seine  Pulsationen  werden  von  einem  Lympb- 
herwn  bewirkt,  welches  mit  ihm  in  Verbindung  steht  und 
Lnnphe  in  dasselbe  treibt.  Die  Pulsation  der  Vene  hört 
augenblicklich  auf,  wenn  man  das  Lymphherz,  anschneidet. 

Das  vordere  .Lymphherz  liegt  jederseits  auf  dem  grossen 
Juerfortsatz  des  dritten  Wirbels.  Man  findet  es  sogleich, 
renn  man  die  Scapula  vorsichtig  aufhebt  und  zum  Theil 
*egschiieidet«  Es  liegt  unmittelbar  unter  dem  hintern  Ende 
lerselben,  und  überragt  zum  Theil  den  hintern  Rand  des 
enaQQten  Querfortsatzes,  so  dass  es,  wenngleich  undeutlich, 
od  aussen  gesehen  werden  kann«  Es  ist  von  runder  Form, 
iacli  vorn,  wo  es  mit  der  Vene  zusammenhängt,  /etwas  zu- 
spitzt, und  höchstens  so  breit)  wie  das  hintere  Lymph herz« 
Ke  Flüssigkeit,  welche  es  in  die  Vene  treibt,  ist  farblos; 
tass  beweist  schon  die  Durchsichtigkeit  des  Organs«  Die 
tene  erhalt  zugleich  Blut  von  feinen  Venenzweigen,  welche 

und  neben  dem  Organ  liegen  und  zum  Theil  selbst  über 
hwelbe  gehen.  Während  der  Zusammenziehung  des  Lymph- 
wrzens  erreicht  die  Vene  ihre  grösste  Ausdehnung,  weil  sie 
^sdann  Lymphe  erhält;  wenn  dagegen  das  Lymphherz  sich 
^eitert,  collabirt  die  Vene  und  wird  schlaffer.  Verletzt 
man  jenes,  so  erleidet  der  Durchmesser  der  Vene  keine  Ver- 
wderung  mehr.  Es  erhält  die  Lymphe,  von  dem  vordem 
theil  des  Körpers,  wahrscheinlich  auch  vom  Darmcanal,  um 
n*  in  die  Vene  überzufuhren.  Blast  man  es  durch  einen  Ein- 
stich auf,  so  füllen  sich  sogleich  die  Lymphräume  der  Axel- 
pgend  mit  Luft.  Richtet  man  den  Luftstrom  gegen  den 
\°pf,  so  bläht  sich  die  Vene  auf,  welche  die  Lymphe  auf- 
"mint;  Quecksilber  in  derselben  Richtung  eingespritzt,  dringt 
«  diese  Vene  und  aus  ihr  in  die  V.  jugularis  und  cava  su- 
Krior.  Die  Vene,  welche  von  dem  Organ  aus,  parallel  der 
Wirbelsäule,  nach  vorn  geht,  ist,  wie  die  meisten  anderen, 
|°n  schwärzlicher  Farbe  und  verbindet  sich  mit  einer  Vene 
w  Hinterhaupts;  der  dünne  Stamm,  der  aus  dieser  Venen- 
Reinigung  hervorgeht,  die  V.  jugularis  nämlich,  geht  nun 
'fickwärts,  nimmt  Aeste  von  der  Schulter-  und  Axelgegend 
,er  auf,  und  zuletzt  einen  Zweig  von  der  Gegend  der  Kehle 
endet  nun  in  die  V.  cava  superior,  an  der  Stelle,  wo 
l*cb  eine  grosse  Armvene  sich  in  diese  mündet.   Diese  Arm- 
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vene  fuhrt  einen  grossen  Theil  des  Bluts  der  obern  Eid 
tat  und  erhält  einen  starken  Ast  von  der  Haut  des  Stami 
der  darum  merkwürdig  ist,  weil  das  Blut  aus  der  Haut 
Unterleibes  fast  allein  durch  sie  in  die  obere  Ilohlvenc 
langt,  indess  das  Blut  der  Bauchmuskeln  durch  die  V.  al 
minalis  anterior  zur  Pfortader  und  vom  hintern  Theil 
Unterleibes  zu  den  zuführenden  Nierenvenen  gebt. 
Zweite  der  Hautvene,  die  in  die  Armvene  mündet,  komi 
von  den  untern  und  Seitentheilen  des  Unterleibes  und  * 
Rücken.  Kleinere  Aeste  dieser  Vene  verbinden  sich  n 
hinten  mit  Venen,  welche  in  die  des  Schenkels  treten. 

Ich  habe  niemals  eine  Spur  von  Bewegung  in  der  ( 
sterna  chyli  und  dem  Ductus  thoracicus  der  Säugethiere  n 
finden  können. 

In  dem  Blutgefasssystem  sind  sicher,  ausser  dem  Herz* 
gewisse  Theile  contractu1,  wie  der  Bulbus  aortae  der  Fisch 
und  ßatrachier,  die  Hohlvenen,  wo  sie  in  die  Vortanmi 
übergehen  .und  das  pulsirende  Organ,  welches  Marshai 
Hall  am  Ende  der  Schwanzvene  des  Aals  entdeckte,  wo 
Venenäste  vom  hintersten  Theil  des  Schwanzes  erhält  u 
sein  Blut  in  die  Vena  caudalis  ergiesst.  Aber  pnlsir 
Organe  des  lymphatischen- Systems  hat  man  bis  jetzt 
gekannt.  Es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass  sie  nur  bei 
tilien  vorkommen  sollen,  und  wir  dürfen  über  diesen 
wichtige  Entdeckungen  bei  höheren  Thieren,  Vögeln  und! 
gethieren,  entgegensehen.  Meine  Untersuchungen  an  di 
sind  indess  noch  ohne  Erfolg  geblieben. 


Ueber    die    Lymphherzen    der  Amphibien. 

Von  Panizza. 


(Aus  einer  brieflichen  Mittheilung  des  Hrn.  Prof.  E.  H.  Weber 
an  den  Herausgeber,  vom  16.  April  1834.) 

So  eben  habe  ich  das  Werk  von  Panizza:  „SopraiM 
stema  linfatico  dei  rettili.  Ricerche  zootomiche  di  Barlo« 
meo  Panizza.  Con  sei  tavole.  Pavia,  1833.  fol.  max.4t  crM 
ten.  Sollten  Sie  es  noch  nicht  gesehen  haben,  so  wird! 
Ihnen  wegen  Ihrer  Lymphgefässherzen  lieb  seyn,  von 
Herausgabe  desselben  zeitig  eine  Notiz  zu  bekommen, 
beschreibt  dasselbe  unter  dem  Worte  „vesichetta"  sehr 
tunrheh,  sowohl  mit  Berücksichtigung  der  von  ihm  gen»*1 
ten  Injectioneo,  als  auch  der  Beobachtungen,  die  er  an» 
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•enden  Thieren  angestellt  hat.  Ihrer  geschieht  keine  Er- 
wähnung. Auf  den  fünf  ersten  Tafeln  kommt  eine  Abbil- 
lune  der  Vesichetta  nicht  vor»  Das  Werk  selbst  ist  übrigens 
in  Meisterwerk,  man  mag  nun  die  anatomische  Arbeit  oder 
ach  die  künstlerische  Ausführung  betrachten. 

Pag.  29.  99  Die  deutlicheren  Aestchen  beginnen  (bei  dem 
Frosche)  in  der  Haut  der  hinteren  Extremitäten  und  des  Un- 
terleibes, gehen  neben  den  Hautvenen  her  (Nr.  18.  1821.)* 
und  indem  sie  auf  der  Cysterna  iliaca  und  in  der  Dicke  ih- 
rer Wandungen  verlaufen,  kommen  sie  alle  in  der  zarten 
Ith  cellularis  subcutanea  (Nr.  26.)  ■  zwischen  der  Spitze  des 
Steissbeins  und  dem  hintern  Ende  des  Darmbeins  zusammen, 
und  münden  daselbst  in  ein  elliptisches  Lymphbläschen  (Ve- 
jkhetta) ,  aus  dem  wieder  eine  Vene  entsteht,  welche  sich 
mit  der  Vena  cruralis  verbindet  Jenes  Bläschen  liegt  auf 
der  rechten ,  wie  auf  der  linken  Seite  in  dem  Fettzellenge- 
webe  der  dreiseitigen  Grube,  die  zwischen  dem  äussern  seit- 
lichen Theile  der  Spitze  des  Steissbeins  und  dem  hintern 
Ende  des  Darmbeins  sich  [befindet,  nach  innen  und  etwas 
nach  vorn  vom  hintern  Rande  des  M.  ileo  -  coecygeus  ( Taf. 

Fig.  6.  Nr#  17.)  nach  hinten  vom  M,  pyramidalis  und 
focevgeo- femoralis  (Nr.  13.)  nach  aussen  vom  Ursprung  des 
M.  vastus  int.  begrenzt  ist.  Um  es  deutlich  zu  sehen ,  führe 
man  einen  Hautschnitt  von  der  äussern,  obern  Gegend  der 
Hüfte  über  den  Seitentheil  des  Unterleibes  zum  vordem  Ende 
des  Darmbeins,  von  hier  quer  zur  Mittellinie  des  Rückens 
ftul  präparire  die  Haut  gegen  den  Rücken  hin  ab,  wobei 
man  sich  hüten  muss,  den  äussern  Theil  der  genannten  Cy- 
iterna  iliaca  zu  verletzen.  Ist  die  Haut  aufgehoben,  so  zeigt 
«ich  die  häutige  Duplicatur,  welche  von  der  Cutis  zur  Arte- 
ria iliaca  und  zum  Nerv,  ischiadicus  geht.  Noch  besser  sieht 
man  diese  Duplicatur,  wenn  man  den  M.  ileo -coecygeus  von 
seiner  Insertion  am  Darmbein  (Nr.  17.)  bis  zur  Hälfte  sei- 
ner Länge  abtrennt  Im  vordem  Theile  der  Dupli- 
catur sieht  man  einen  schwärzlichen  Fleck,  der  einem  Häuf- 
chen Pigment  gleicht,  im  hintern  Theile,  über  der  Arterie, 
an  der  Stelle,  wo  diese  auf  dem  Rande  der  Basis  des  Hüft- 
beins ruht,  erscheint  das  Lymphbläschen  als  ein  halbellipti- 
whes,  grauliches,  von  rechts  nach  links  stark  zusammenge- 
drucktes Körperchen ,  dessen  grösster  Durchmesser  etwas 
öber  einen  Millimeter  beträgt  *).  Seine  Wände  sind  etwas 
fleischig  und  wie  gallertartig,  halbdurchsichtig,  so  dass  man 
die  in  ihm  enthaltene  Flüssigkeit  wahrnimmt.  Diese  ist  ge- 
wöhnlich klar  und  zuweilen  schwach  röthlich.    Die  Lymph- 
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gefasse  der  Haut  des  obern  Theils  des  Schenkels  und  de^ 
Lendengegend  (fianco)   gehen   also  längs  der  Hautvenea 
durch  die  Cysterna  iliaca,  bilden  einige  kleine  Plexus,  de 
ren  einer  regelmässig  am  äussern  Rande  der  Cysterna  iliac 
liegt  und  sich  in  dieselbe  verlängert  (Nr.  19.)»  vereinige 
sich  dann  in  vier  bis  fünf  A est e,  welche  die  grösseren  Venei 
über  und  durch  die  Wände  der  Cysterna  iliaca  begleiten 
gehen  in  das  Fettzellengewebe  der  beschriebenen  dreiseitig« 
Grube  und  treten ,  durch  die  häutige  Duplicatur  an  der  Ar- 
teria iliaca  verlaufend  (Nr«  21.  und  22.),  an  das  Bläschen, 
aus  welchem  wieder  eine  Vene  entspringt  (Nr.  10.  15.),  Ä 
sogleich  abwärts  in  die  obere  Wand  der  Cysterna  ita 
eindringt,  fast  quer  über  den  M.  vastus  externus  in  der  Nähe 
seiner  Insertion  am  Darmbein  verläuft,  dann  in  einefiinne 
zwischen  diesem  Muskel  und  der  einen  Portion  des  Exteosor 
triceps  tritt  und  endlich  in  die  Vena  cruralis  (Nr.  14.)B"n" 
det.     Diesen  Weg  macht  auch  die  Lymphe,  welche  dfe 
Lympbgefässe  in  jenes  Lymphbläschen  ergiessen.     Die  An- 
ordnung, wodurch  der  Rücktritt  der  Flüssigkeit  aus  dem  Blas* 
chen  in  die  Lymphgefässe  und  aus  der  Vene  in  das  Bläs- 
chen verhindert  wird,  ist  ^anz  ähnlich  derjenigen,  welr 
ich  in  der  Vesicula  lymphatica  sacralis  der  Vögel,  des  Ki 
kodils  und  der  Schlangen  nachgewiesen  habe.     Ich  m 
noch  bemerken,  dass  ich  bei  Injection  von  *  Quecksilber 
jene  feinen  Lympbgefässnetze  oftmals  das  Quecksilber  in 
Cysterna  iliaca  eindringen  sah,  was  einer  Zerreissung 
auf  ihren  Wänden  verlaufenden  zarten  Gefässchen  zugesc! 
ben  werden  muss." 

Panizza  beschreibt  nun  noch  eine  ähnliche  Blase  in 
der  Achsel  am  Querfortsatze  des  dritten  und  vierten  Wi* 
bels.  Auch  aus  diesem  Bläschen  geht  der  Weg  in  ^ 
Vene,  die  endlich  in  die  Vena  subclavia  übergeht 
Bläschen  ist  kleiner,  als  das  am  Becken.  Er  fügt  hinzu: 
„Ich  habe  in  allen  beim  lebenden  Tbiere  eine  Systole  nai 
Diastole  wahrgenommen,  wie  in  den  Sacralbläschen  der  Vo- 
gel und  Schlangen." 

Bei  Coluber  Aavescens,  wo  die  Blase  durchsichtig  ^ 
sah  er  die  Lymphe  aus  dem  Bläschen  in  die  Vene  uber- 
gehen ,  und  diese  Vene  dadurch  pulsiren.     Die  Zusammen- 
ziehung  und  Ausdehnung  des  Bläschens  hat  weder  das  Tempo 
des  Atnmens  noch  des  Herzschlags.     Am  deutlichsten  «M 
jedoch  die  Pulsation  bei  den  Fröschen.     Bei  Coluber  liegt, 
die  Blase  an  der  Seite  in  der  Gegend  der  vorletzten  Ripp* 
Bei  Schildkröten  scheint  er  dieselbe  nicht  gefunden  #1 
haben. 

*  * 
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Nachschrift  des  Heraiisgebers. 


Es  ist  sehr  auffallend,  dass  eine  so  merkwürdige  Ent- 
hebung als  die  der  vier  Lymphherzen  der  Amphibien  ist, 
fei  zu  gleicher  Zeit  von  einem  Deutschen  und  einem  Ita- 
lienischen Naturforscher  gemacht  worden  ist.  Pannizza's 
Sctaift  ist  im  Jahre  1833.  erschienen,  wie  ich  aus  dem  mir 
von  Herrn  Professor  "Weber  vorläufig  mitgetheilten  Titel 
ersehe.  Meine  Beobachtungen  sind  im  ersten  Theil  der  Phi- 
losophical  Transactions  vom  Jahre  1833.  enthalten,  und  am 
Ii  Febr.  1833«  in  der  Royal  Society  von  Herrn  Leonhard 
Börner  vorgetragen.  In  dem  kurz  darauf  erschienenen  Heft 
jler  Proceedings  of  the  Royal  Society,  1&32  — 1833.  Nr.  11., 
bt  bereits  ein  Auszug  meiner  Beobachtungen,  datirt  vom  14. 
Februar  1833*9  gegeben.  Was  indess  die  Priorität  meiner 
Entdeckung  augenscheinlich  macht,  ist,  dass  ich  eine  kurze 
Anzeige  über  die  hinteren  Lymphherzen  der  Amphibien  schon 
in  Jahre  1832.,  nämlich  in  meiner  Abhandlung  über  Lym- 
phe, Blut  und  Chylus,  in  Poggendorf's  Annalen,  Heft  8., 
September,  mitgetheilt  habe,  so  dass  dieser  Gegenstand, 
b  Folge  jener  Anzeige,  in  Deutschland  bereits  noch  in  dem- 
selben Jahre  1832«  von  einem  andern  Beobachter  untersucht 
werden  konnte.  Stannius  in  Hecker 's  Annalen  der  ge- 
bannten Heilkunde.  24.  Band.  1832.  p.  409. 

Bei  der  Herausgabe  des  frühern  Werkes  über  Lymph- 
^Cisse,  von  Panizza:  Osservazioni  antropo-zootomico-fisio- 
Kogiche ,  1830.)  muss  die  fragliche  Beobachtung  pulsirender 
Herzen  dem  I verehrten  Italienischen  Anatomen  noch  unbe- 
kannt gewesen  seyn.  Gesetzt,  dass  er  die  Lymphbläschen 
<fer  Frösche  bereits  damals  untersucht  und  gekannt  hätte, 
»  war  ihm  doch  gewiss  noch  unbekannt,  dass  diese  Organe 
tai  lebenden  Thieren  pulsiren  und  Herzen  sind ,  sonst 
Wurde  er  eine  so  wichtige  Entdeckung  in  den  Osservazioni 
gewiss  erwähnt  haben,  besonders  bei  Gelegenheit  der  Ve- 
sicula  lymphatica  sacralis  der  Vögel,  von  der  er  damals  keine 
Systole  und  Diastole  anführte,  dagegen  er  sie  jetzt  von  die- 
*jn  Bläschen,  wahrscheinlich  von  den  lebenden  Fröschen 
Nieder  auf  diesen  Gegenstand  geführt,  beobachtet  hat.  Die 
jesicula  lymphatica  sacralis  der  Vögel  ist  aber  kein  Lymph- 
Jttz,  d.  h.  sie  zieht  sich  nicht  selbstständig  zusammen,  son- 
dern, da  sie  mit  den  Lymphgefässen  innerhalb  des  Beckens 
stosammenhänet,  so  theflt  sie  ganz  passiv  die  Athembewe- 
pngen.  Bald  darauf,  als  ich  die  Entdeckung  der  Lymph- 
omen der  Frösche  gemacht  hatte,  fiel  mir  ein  Französischer 
Auszug  der  Osservazioni  aiUropo-zootomico -fisiologiche  in 
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die  Hände,  wo  ich  die  Erwähnung  einer  Vesi 
tica  sacralis  bei  den  Vögeln  las,  von  welcher  n 
ben  war,  ob  sie  sich  zusammenziehe*  Diess 
auf  die  Idee,  ob  nicht  dieses  Bläschen  yielleic 
JLymphherz  seyn  könne  und  ich  schrieb  daru 
Freund  Ketzins  in  Stockholm*  Vivisectioner 
haben  mich  aber  belehrt,  dass  jener  Lympbbehä 
gel  kein  Lymphherz  ist,  sondern  sich  bloss  pas 
Athmen  mitbewegt» 
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Ueber  den  Zusammenhang 

de« 

ipathischen   Nerven    mit   den  Spinalneryen. 

Von  Dr.  C.  TV.  Wutzer, 

Motor  u.  DIrector  des  chirurgischen  Clinicum's  zu  Iionu. 


: 


pScarpa  im  Jahre  1831.  durch  die  damals  bekannt 
fcrdenen  wichtigen  Beobachtungen  über  das  Getrennt- 
p  der  Empfind  ungs-  von  den  Bewegungsnerven  ver- 
t  wurde,  seine  bereits  im  Jahre  1779.  öffentlich  aus- 
ochene  Meinung  zurückzunehmen,  nach  welcher  die 
indungszweige  zwischen  den  Spinalnerven  und  dem 
■ethischen  Nerven  mit  beiden  Wurzeln  der  ersteren 
*tonienhängen  *) ,  fand  ich  mich  bewogen,  meine  im 
III.  über  denselben  Gegenstand  bekannt  gemachten 
Rehungen  im  J.  1832.  und  wiederholt  jetzt,  1834., 
m  abermaligen  Revision  zu  unterwerfen.  Zugleich 
auch  mein  verehrter  Freund,  Hr.  Prof.  J.  Müller**) 

*)  Antonii  Scarpa  de  gangliis  nervorcim ,  deque  origine  et 
Wnri  intercostalis  epistola  ad  H.  Weh  er  um,  anatomicum 
*«fif*m.  Mediolani  1831.  8.  —  M.  s.  Annali  universali  di  medi- 
al 58.  Milano  1831.  —  Herr  Prof.  Weber  in  Leipzig  hat 
1  ^druck  dieser  Abhandlung  besorgt,  der  als  Programm  bu  den 
p  lnaugural- Dissertationen  von  G.  Ettmueller  und  von  C. 
^  Herzog  1831  erschienen  ist 

*)  Meckel'*  Archiv  für  Anatomie  und  Physiologie.   Bd.  6. 

U85. 
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und  eben  so  Hr.  Prof.  Retzius  in  Stockholm,  die$4 
Gegenstand  aufgenommen*);  der  erstere  hat  durch  w 
tersuchungen  am  Kalbe,  der  letztere  am  Pferde,  Resj 
täte  gewonnen,  die  mit  den  Ergebnissen  meiner  Uni 
suchungen  am  Menschen  vollkommen  übereinsfimm 
Ferner  hat  auch  im  J.  1833.  mein  yerehrter  College,  I 
Prof*  Mayer,  durch  Untersuchungen  am  Menschen  m 
am  Kalbe  nicht  nur  die  Verbindung  des  N.  sympathid 
mit  beiden  Wurzeln  der  Spinalnerven  dargethan,  sondfl 
sogar  einzelne  Fäden  des  N.  sympathicus  bis  zum  M 
kenmarke  verfolgt  und  hierüber  sehr  instructiye  tim 
dangen  geliefert  **).  Der  Gegenstand  ist  indesjeo  ^ 
physiologischer  Hinsicht  viel  zu  wichtig,  als  dassfl 
die  möglichste  Gewissheit  hierüber  höchst  wün 
werth  wäre,  zu  deren  Erlangung  ich  denn  hiermit 
falls  .meinen  Beitrag  niederlegen  will. 

Die  vordere  dünnere  Wurzel  der  Spinalnerven 
läuft  an  der  vordem  Seite  der  stärkern  hintern 
zel,  von  letzterer  durch  das  Ligamentum  dentic 
vollständig  getrennt,  bis  an  das  äussere  oder  vo 
Ende  des  Ganglions  der  hintern  Wurzel,  um  sieb 
dieser  unmittelbar  vor  ihrem  Knoten  innig  zu  ?ri 
den  ***).     Diess  geschieht  so,  dass  eine  Anzahl  i 
Fäden,  besonders  der  inneren,  sich  über  und  neben  ^ 
ander  legend  kreuzen,  und  sich  hierbei  bald  so  u 
einander  wirren,  dass  es  im  weitern  Verlauf e  nicht 
möglich  ist ,  zu  unterscheiden ,  welche  Fäden  der  c 
oder  der  andern  Wurzel  angehören.     An  der  ä 
Oberfläche  beider  Wurzeln  bleibt  aber  eine  Anzahl 


1 


*)  Ebendaselbst   S,  260. 

**)  Nova  acta  academiae  nat  cur.    Vol.  XVI.  P.  II.  p.  679 
LYI.  Fig.  II,  et  Tab.  LVII.  ftg.  I 

***)  Die  Behauptang  Scarpa's,  dass  die  beiden  Wurzele 
unterhalb  der  Spitze  des  Ganglions  erst  ihre  Vereinigung  bew 
(longe  infra  eam  sedem  duas  illas  radices  nexum  simul  inirc)i  *j 
weit  von  der  Wahrheit  entfernt,  dass  sie  sich  schwer  erklären  & 
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ieln  übrig,  die  noch  ferner  für  sich  bestehend  ver- 
rufen, ohne  sich  mit  anderen  zu  vermischen.  Erst  meh- 
pre  Linien  vor  der  Verbindungsstelle  der  beiden  Wur- 
pin pflegt  der  sich  zum  N.  sympathtcus  wendende  Nerv 
ßn  Ursprung  zu  nehmen,  ausnahmsweise  nur  näher.  An 
fiesem  Orte  sind  die  Fascikeln  heider  Wurzeln  schon 
&o  iq  einander  gemischt ,  dass  es  für  einen  grossen  Theil 
der  den  Communications  zweig  zusammensetzenden  Fäden 
durchaus  unmöglich  fällt,  zu  bestimmen,  ob  sie  mehr  der 
Fordern  oder  der  hintern  Wurzel  angehören«  Bei  einem 
indem  Theil  derselben  geschieht  dies»  indessen  ohne 
jrosse  Mühe.  Nämlich  die  so  eben  genannten,  an  der 
ussern  Oberfläche  heider  Wurzeln  verlaufenden  Fasci- 
*ln  nehmen  an  der  Bildung  des  Communicationsnerven 
um  N.  sympathicus  gleichfalls  Antheil,  und  hier  lässt  es 
ich  nun  Mar  darthun,  dass  die  wichtige  Verbindung  zwis- 
chen den  beiden  Nervensystemen  durch  die  Masse,  so- 
wohl der  vorderen  wie  der  hinteren  Wurzeln  vermit» 
Ot  wird. 

Einem  in  dergleichen  Arbeiten  Geübten  kann  es  nicht 
ehr  schwer  fallen^  diese  Lagerung  der  Nervenzweige  am 
(tuschen  mit  blossen  Augen  darzustellen;  ein  weniger 
Geübter  ifcag  den  Versuch  machen,  unter  einer  Linse 
'on  etwa  vier  Zoll  Brennweite  zu  arbeiten. 

Vergleiche  ich  das,  was  ich  darüber  im  J.  1817.  be- 
nt  machte*),  mit  dem  hier  Gesagten,  so  sehe  ich  dar- 
i  grüsstentheils  nur  eine  Wiederholung;  ich  habe  keine 
rsache  gefunden,  in  einem  wesentlichen  Punkte  meine 
Asicht  zu  ändern.  Der  würdige Scarpa  hat  sich  wahr- 
Aeinl ich  durch  lebhafte  Anerkennung  der  Entdeckung 
(es  Getrenntaeyns  von  Empfindungs-  und  Bewcgungs- 
erven  hihreissen  lassen»  seinen  richtigen  Ausspruch  vom 
1779.  umzuwerfen.  Wenn  Scarpa  in  seiner  letzten 
rift  auch  der  Arbeit  von  Adam  Schmidt  üher  die- 


'on 


ganglioram  fabrica  atque  iuu.  §.  LXX 

20* 
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sen  Gegenstand  Mangel  an  Fleiss  betmisst,  welcher  1 
lieh  behauptete,  dass  der  in  Rede  stehende  Verbinda 
zweig  aus  den  vorderen  Wurzeln  der  Spinalnerven  a 
entspringe*),  so  muss  man  gestehen,  dass  das  aus 
Ansehn  sehr  für  Schmidt's  Meinung  spricht,  und  ei 
wenigstens  so  yiel  gewiss,  dass  der  Verbindungszr! 
das  Spinalnervensystem  von  der  vordem  Wurzel 
verlässt,  und  schon  eine  tiefer  eingehende  Untersuch 
dazu  gehört,  uro  sich  zu  überzeugen,  dass  ihm  diel 
tere  Wurzel  gleichfalls  Masse  zusendet.  Sieht  man  ( 
ner  die  von  Scarpa  gelieferte  schöne  Abbildung 
so  mochte  man  glauben,  sie  sey  nur  dazu  gemacht,  o 
die  Richtigkeit  von  Schmidt's  Meinung  damiAu 
Mayer  bildet  zwölf  Fäden  des  N.  sympathicus  ab,  \ 
sich  in  die  vordere  Wurzel  des  N.  lumbalis  secunj 
einsenken,  und  stellt  dagegen  nur  zvrei  dar,  die  die« 
bindung  mit  dem  Ganglion  der  hintern  Wurzel  J 
wirken  ***).  I 
Betrachtet  man  nun  die  hier  angegebene  Art! 
Verbindung  zwischen  dem  Systema  spinale  und  ved 
tivum  von  physiologischer  Seite,  so  ist  nicht  abzusein 
warum  zur  bessern  Erklärung  der  Function  des  N.fl 
pathicus  die  Communipation  desselben  mit  der  hinq 
Wurzel  der  Spinalnerven  allein  besonders  wünschen«^ 
seyn  sollte.  Wir  finden  Empfindungs  -  und  Bewegunj 
nerven  fast  allenthalben  in  so  unmittelbarer  Nachbarscto 
an  den  meisten  Orten  sogar  so  innig  verbunden,  * 
über  das  gegenseitige  ßedürfniss  des  nahen  Zusamnu 
Stehens  beider  kein  Zweifel  obwalten  kann.  Der  sä'01 
liehen  Theilen  des  Nervensystems  unentbehrliche  Cons« 
sus  fordert  die  innige  Verbindung  derselben  unter  eio^ 

der  gebieterisch;  warum  sollte  der  N.  sympathicus  bi| 

1 

 ,  ..... 

*)  A.  Schmidt  de  nervi«  lumbahW  Vuidob.  1794  §  XH.  M 
*¥)  Anatomicarum  annotationum.  Lib.I,  Muünae,  1799«  Tab.  IM* 
A.  a.  0<  Tab.  LVil.,  Fig.  1.  I 
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ron  eine  Ausnahme  machen,  dessen  Name  schon  mit  Recht 
larauf  hindeutet,  dass  diess  bei  ihm  am  wenigsten  er- 
wartet werden  dürfe?  Ausserdem  ist  ja  der  N.  sympa- 
hicus  auch  bestimmt,  Bewegung  zu  vermitteln;  der  Herz- 
Ichlag  und  der  Motus  peristalticus  der  Gedärme  übertref- 
fen an  Ausdauer  sogar  alle  übrigen  Bewegungen  des  Kör- 
pers. Ich  halte  dafür,  dass  zur  Vermittclung  dieser  Art 
•einer  Function  der  Zusammenhang  mit  den  vorderen 
Wareein  des  Spinalnervensystems  sehr  wesentlich  ist,  denn 
Scarpa's  Meinung,  dass  die  Muskelfasern  des  Herzens 
Bad  der  Gedärme  den  Reiz  zu  ihrer  Thätigkeit  nicht  von 
len  Nerven,  sondern  von  der  Berührung  mit  dem  Blute, 
»der  yon  den  Ingestis  allein  empfangen,  scheint  mir  durch- 
us  unannehmbar.  Unterhält  nicht  auch  das  wichtige 
»eschä'ft  der  Secretion,  dem  der  vegetative  Nerv  vorsteht, 
tannterbrochen  eine  eigenthümliche  Art  von  Bewegung 
allen  Absonderungsorganen? 

Der  Umstand ,  dass  der '  sympathische  Nerv  unserm 
illen  nicht  gehorcht,  würde  meines  Erachtens  ebenfalls 
Mit  besser  erklärt  werden,  wenn  derselbe  mit  der  hin- 
öm  Wurzel  des  Spinalnervensystems  allein  zusammen* 
wge.  Ist  wirklich  eine  der  Functionen  der  Ganglien 
fc,  dass  in  ihnen  die  Leitung  des  Willenseinflusses  un- 
»brochen  wird  (wie  ich  davon  fest  überzeugt  bin),  so 
eduTfte  es  in  der  That  für  den  sympathischen  Nerven 
ierzu  nicht  der  Spinalganglien ,  da  er  selbst  für  diesen 
Weck  der  Knoten  genug  besitzt,  die  in  seinen  Haupt- 
fängen (dem  sogenannten  Stamme)  der  Beihe  nach  so 
elagert  sind,  dass  die  von  den  Spinalnerven  kommenden 
trbindungsbrücken  unmittelbar  in  diese  Gränzknoten 
Ergehen  müssen.  Die  Gegenwart  dieser  letzteren  scheint 
ir  demnach  hinlänglich  zu  genügen ,  um  den  vorhande- 
>n  Grald  der  Unabhängigkeit  des  sympathischen  Nerven 
>m  Sensorium  commune  zu  erklären. 

Viel  schwieriger  dürfte  die  Erklärung  der  Erscheinung 
Uen,  dass  die,  gesondert  aus  dem  Rückenmarke  entsprin- 
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genden  Bewegungs-  und  Empfindungsnerven  sich  bald  nach 
ihrem  Ursprünge  unmittelbar  an  einander  legen  und  A 
fortwährende  Kreuzung  ihrer  feinsten  Fasern  die  innigs 
Verbindung  eingehen,  dennoch  aber  mittelst  Durchschi 
dung  der  hintern  oder  vordem  Wurzel  der  Spinal 
nach  Belieben  Empfindung  oder  Bewegung  aufgehob 
werden  kann.    Mit  dem  Factum  hat  esseine  entschieden! 
Richtigkeit;  die  Versuche,  welche  Herr  Prof.  Müller  ii 
meiner  Gegenwart  an  Fröschen  zu  wiederholen  die  Güte 


hatte,  liessen  mir  keinen  Zweifel  darüber  übrig.  Wenn 
ich  auch  durch  eigene  Untersuchungen  die  Beobachtoogeo 
von  Fontana,  Prevost,  Dumas,  Ehrenberg  und J. 
Müller  bestätigen  muss,  dass  nirgends  eine  vollste 
Anastomose  der  Marksubstanz  der  Nervenfaden,  sondern 
nur  ein  unmittelbares  Aneinanderhegen  derselben  nac 
wiesen  werden  kann,  so  bleibt  doch  immernoch  dieF 
übrig,  wie  bei  der  fortwährenden  innigsten  Berührung  d 
Theile  beider  Systeme  von  Nerven  unter  einander,  die| 
sonderte  Wirkung  der  einzelnen  zu  erklären  sey? 
beliebte  Vergleichung  der  Nerventhätigkeit  mit  den 
kungen  der  Electricilät,  die,  so  lange  jeder  einzelne  M 
sträng  des  Spinalnervensystems  für  den  gleichzeitigen 
ter  der  Empfindung  und  der  Bewegung  gehalten  we 
durfte,  viel  für  sich  hatte,  erhält  dadurch  einen 
Schlag;  denn  welcher  Physiker  würde  im  Stande 
die  gesonderte  Thätigkeit  zweier  Conductoren  zu  erk 
ren,  die  unter  sich  mittelst  Leitungsdräthe  in  der 
sten  Verbindung  stehen?  Ich  bin  der  Meinuug,  dass  d 
zwischen  den  einzelnen  Strängen  liegende  Zellgewebe  die 
auffallende  Isolirung  der  Thätigkeiten  vermittelt,  unge 
in  derselben  Art,  wie  durch  den  Zellstoff  die  einzel 
Schichten  der  Darmwände  dergestalt  von  einander  getre 
werden,  dass  sie  sich  gegenseitig  nicht  nur  in  ihren  Fui 
nen  nicht  stören,  sondern  auch  pathologische  Processe 
schwer  von  einer  zur  andern  übergehen.  Jedenfalls  bl 
hier  aber  fernerer  Forschung  ein  weites  Feld  übrig 
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Einmündung 

des  0 

Ductus  thoracicus  in  die  Vena  azygos. 

f  Von  Dr.  C.  W.  Wutzer> 

und  Director   des  chirurgischen  Clintcum's  tu  Bonn. 
(Hierzu  Tafel  V.) 


immer  ist  die  Art  des  Zusammenhanges  zwischen 
yrophgefasssysteme  und  dem  Venensysteme  nicht  so 
gestellt,  dass  nicht  Vieles  zu  wünschen  übrig  wäre.  ' 
■dem  Haller,  Mascagni,  Cruikshank,  Summe- 
k  u.  A.  durch  ihre  Autorität  die  Meinung  derer  un- 
Tjftzt  hatten,  welche  ausser  der  Communication  der 
hgefasse  mit  den  Schlüsselbeinvenen  keine  anderen 
ungen  zwischen  beiden  Systemen  im  menschlichen 
Kr  zugeben,  hatte  diese  Meinung  in  alle  Schulen 
pang  gefunden,  und  die  nicht  seltenen  Beobachtungen 
psertionen  der  Lymphgefässe  in  sehr  verschiedene 
des  Venensystems  wurden  für  irrig,  oder  für  Ab- 
ingen  von  der  Norm  gehalten.    Es  muss  allerdings 
flgeben  werden,  dass  der  Üebergang  des  aus  Lymph- 
l«€n  durch  conglobirte  Drüsen  in  Venen  übergeführ- 
Wuecksilbers,  mit  so  grosser  Leichtigkeit  er  auch  oft 
"gt,  wenig  zu  beweisen  im  Stande  ist ,  so  lange  man 
durch  die  anatomische  Untersuchung  der  hierbei 
»Uzten  1)  rüsen  darthun  kann ,  dass  die  Injection  mit 
n schweren  Metalle  keine  Zerreissungen  und  falschen 
ßge  gebildet  hatte.    Selbst  ausserhalb  der  Drüsen  ist 
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der  etwamge  Zusammenhang  zwischen  Venen  und  Lyn, 
gefassen  sehr  schwierig  nachzuweisen,  da  die  fein«. 
Zweige  beider  Systeme  so  grosse  Aehnlichheit  mit  i 
ander  haben.     Dennoch  behält  der  Gedanke  stets  eti 
Widerstrebendes,    dass  die  Masse  der  Lymphe  int 
unmittelbarsten  Nähe  der  Venen  von  den  Fusszehen  I 
zum  Halse  in  die  Höh/  steigen  soll,  um  sich  hier  eadli 
erst  in  die  Schlüsselbeinvene  zu  ergiessen.    Alle  Are 
mentc,  welche  man  aufgestellt  hat,  um  den  Nutzen  k 
zuthun,  welcher  aus  dieser  Einrichtung  hervorgehen  toi 
scheinen  mir  ungenügend,   und  nur  die  Meinung,  da 
die  allmählige  Verähnlichung  der  Lymphe  um  JM 
mittelst  des  Durchganges  der  erstem  durch  die  vieler 
auf  dem  langen  Wege  zerstreuten  Lymphdrüsen  um  » 
mehr  begünstigt  werde,  hat  viel  für  sich.  Indessen  In 
man  sich  bei  einer  so  wichtigen  Angelegenheit  nicht . 
Meinungen  begnügen;  es  bedarf  der  Thatsachen 

In  dieser  Hinsicht  ist  die  Thatsache  wichtig,  * 
nach  den  Untersuchungen  von  Fohmann,  Lauth  1 
Panizza  bei  den  Vögeln  die  Lymphgefäße  auf  2 
We.se,  die  jeden  Zweifel  ausschliesst,  iu  die  Venen  * 
i>cnenl,els  und  Bechens  unmittelbar  übergehen  was  nad. 
Fohm  ann  auch  bei  Amphibien  und  Fischen  Statt  find« 
J.  Muller  fand  den  Zusammenhang  der  Lympbgetts. 
des  Schenkels  mit  der  Vena  ischiadica  beim  Frosch« 
ranlzza  behauptet  sogar,  dass  beim  Schweineregel 
massige  Verbindungen  zwischen  dem  Ductus  thoracica 
und  der  Vena  azygos  vorkommen.  Diese  Beobachtonge, 
begrUnde    jedoch  freilich  heinesweges  die  Zulässig?« 

letzter!      T  MeD8Chen'  8ie  müssen  «<*  11 

letzterem  selbst  wiederholen  lassen. 

-»Jf S  vhU  nUn  nicht  an  solchen Beobachtungen,  durd 
welche  die  unmittelbare.  Verbindung  von  Lymphgefäß 

Z  m  aUCH  °hne  Y*™itt*™S  der  Lymphdrüse, 


1* 


stehen 

— «viiu  so  einzeln  da,  dass  man 

I 
i 
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rsucht  wird,  sie  iur  Ausnahmen  yon  der  Regel,  für 
iturspiele,  zu  halten,  wovon  man  jedoch  die  Ursache 
m  Theil  darin  suchen  mag,  dass  die  mannigfachen 
hwierigheiten ,  welche  sich  den  Untersuchungen  des 
mphgefässsystems  entgegenstellen,  diese  Vielen  unzu- 
inglich  machen,  und  sie  überhaupt  viel  zu  selten  vor- 
kommen werden.  Unter  den  vorhandenen  Beobach- 
ten der  Art  mögen  aber  folgende,  als  unserm  Falle 
ehr  oder  weniger  analog,  hier  speciell  angeführt  werden» 

Conring  fand  eine  Verbindung  der  Lymphgefässe 
it  der  Eohlvene,  und  Duvernoy  behauptete,  dass 
*  nicht  bloss  in  die  Venae  axillares,  sondern  auch  in 
&  V.  iliacae  Lymphe  ergiesse.  Abr.  Kaaw  sah  die 
wrtion  von  Lymphgefässen  in  die  untere  Hohlvene  und 
den  Theil  der  Vena  azygos ,  welcher  unterhalb  des 
fverchfells  liegt,  und  Ad.  Kulmus  fand  eine  ähnliche 
erbindung  mit  der  unparenVene.  J.  E.  Hebenstreit 
k  in  einer  Leiche,  welche  eine  doppelte  Vena  azygos 
»tnielt,  den  Ductus  thoracicus  sich  in  eine  dieser  Ve- 
to einmünden.  Bei  Erzählung  dieses  Falles  fugt  er  fol- 
"de  Bemerkung  hinzu:  „Quare  eo  minus  dubito,  vasa 
rophatica,  quae  ex  glandulis  thoracicis  spinae  dorsi  ac- 
tokentibus  progerminant,  ad  venam  sine  pari  saepius 

cum  passim  observetur,  in  demersione  duetuum  lym- 
aticorum,  non  quae  remotissima  est,  sed  quae  proxima, 
"am  sanguiiluam,  a  natura  seligi  *).  Mertrud  beob- 
Kete  den  Uebergang  von  Lymphgefässen  in  die  un- 
are  und  in  die  Lendenvenen  **).     In  der  letztvergan- 

V 

*)  De  mediastino  postico.  —  In  Haller,  disput,  anat.  select 
p.  526.  —  In  der  Dissertation  von  Bohl,  viae  lacteae  cor- 
f  uumani  historia  naturalis.  Regiom.  1741.,  welche  von  Otto 
K  Anatomie.  1.  Bd.  1830.  S.  366.)  als  dieselbe  Verbindung  be- 
bend angeführt  wird,  habe  ich  keine  Angabe  der  Art  vorgefun- 
'  e*>en  so  wenig  bei  Albin,  acad.  annot.  Lib.  IV.  Cap.  IX 

/  "Iemoires  de  l'Acaderaie  des  sciences.  —  Mein,  des  savau:, 
Tom.  a  p.  155. 
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genen  Zeit  hat  Lippi  derartigen  Untersuchungen  bes 
deren  Fleiss  zugewendet.  Aber  obgleich  er  das  G\ 
hatte,  dass  seiner  Arbeit  yon  der  Academie  zu  Paris  ( 
Preis  zuerkannt  wurde,  so  scheint  er  doch  durch 
Uebereilung  und  Leichtigkeit,  mit  welcher  er  kleine! 
nenzweige  für  Lymphgefässe  angesehen  und  abgebil 
hat,  der  Ton  ihm  yertheidigten  Sache  mehr  Schaden  i 
Nutzen  gebracht  zu  haben.  In  der  That  bedarf  es  i 
eines  Blickes  auf  die  yon  ihm  gelieferten  Tafeln,  i 
gewahr  zu  werden,  dass,  wenn  Lymphgefässe  von  si 
eher  Grösse  und  in  solcher  Menge ,  wie  sie  hier  ahg 
bildet  sind,  sich  wirklich  in  die  Venen  einmündeten, J 
unbegreiflich  seyn  "würde,  wie  sie  dem  aufmerksame 
Auge  der  Anatomen  bis  jetzt  hätten  entgehen  kona* 
namentlich  scheint  die  erste  Figur  der  dritten  Tafel  *j 
nes  Werks*)  die  Aufgabe,  das  Unglaubliche  zu  letoj 
losen  zu  sollen,  denn  ein  Lymphgefass,  welches  sichi 
in  die  rechte  Nieren vene  einmündet,  zeigt  ungefähr  I 
Viertheil  des  Durchmessers  der  letzteren,  und  viel 
die  Pfortader  übergehende  Gefasse  der  Art  sind 
stens  enorm  gross.  In  dem  von  Geoffroy  St.  Hil*J 
abgefassten  Berichte  der  Commission  der  Pariser  Acad 
mie  heisst  es  nun  zwar:  „L'auteur  avait  encore  dfl 
de  gros  troncs  veineux  pour  de  rameaüx  lymphatioij 
mais,  sur  cc  point,  il  s'est  rendu  aux  demonstrations  | 
commissaires,"  Dennoch  versichert  dieser  Bericht,  dj 
durch  Lippi  die  Verbindungen  der  Lymphgefässe  1 
den  Nieren-,  den  Samen-,  den  Lendenvenen,  mit  i 
unparen  und  mit  der  untern  Hohl  vene  constatirt  seyen*! 

Willig  müssen  wir  Soemmering's  Forderung  ^ 
terschreiben,  welcher  sagt:    „Man  muss  die  Sauga^ 



*  J 

*)  Illustraziom  fisiologiche  e  patologiche  del  sisteina  Unfall 
ehylifero.  Fircnzc  1825. 

**)  Feruj.ac,  Bulletin  de*  »cience»  medical«.  T.  18-  « 
1829  P.7.  . 


Digitized  by  Google 


315 


Bin 


darlegen,  und  den  Uebergang  oder  die  Einfügung 
Insertion)  in  die  Vene  zeigen,  wo  sie  sich  hineinbe- 
liebt,  damit  aller  Verdacht,  dass  sich  die  Masse  durch 
Ih  offenes  zerschnittenes  Venenastchen  hineingeschlichen 
iibe,  wegfalle*)."  Um  desto  mehr  dürfte  aber  die  fol- 
»ende  Beobachtung  verdienen  aufbewahrt  zu  werden,  da 
sie  fieser  Forderung  völlig  entspricht.  Sie  ist  von  Hrn. 
Prof.  J.  Müller  bereits  erwähnt  worden**),  und  Dn 
F„Nochher,  welcher  bei  meiner  Untersuchung  gegen* 
»artig  war,  hat  den  Fall  in  seiner  Inauguraldissertation 
beiläufig  benutzt***),  dessen  nähere  Beschreibung  hier/ 
«tzt  folgt. 

Im  Sommer  1831.  war  ich  beschäftigt,  an  der  Lei-* 
*he  einer  37jährigen  Frau ,  die  an  Lungenschwindsucht 
'erstorben  war,  zugleich  aber  auch  Zeichen  früher  da- 
ftweseter  Syphilis  darbot,  meinen  Schülern  das  Verhält- 
nis der  Lage  des  Ductus  thoracicus  zu  den  Nachhar- 
wilen  zu  zeigen,  und  blies  den  ersteren  zu  diesem 
'weclie  von  seinem  untern  Ende  aus  mit  Luft  auf.  Der 
Anschnitt  in  ihn  für  den  Tubulus  war  dicht  über  dem 
iwerchfell  gemacht  worden.  Nicht  ohne  Verwunderung 
wkm  ich  wahr,  dass  die  in  den  Milchbrustgang  einge- 
blasene Luft  zugleich  die  Vena  azygos  ausdehnte.  Um 
«e  Ursache  hiervon  zu  erforschen,  schaffte  ich  das  nahe 
icgende  Fett  und  Zellgewebe  vorsichtig  fort,  und,  nach-, 
km  die  nachbarlichen  Gefässe  vollständig  entblösst  wa-p 
überzeugte  ich  mich,  dass  zwischen  dem  Ductus 
koracicus  und  der  unparen  Vene  zwei  Verbindungs- 
wege vorhanden  waren,  welche  den  unmittelbaren  Ue- 
wgäng  der  eingeblasenen  Luft  aus  dem  erstem  in  die 
'^totere  vermittelten,  wobei  noch  ein  dritter  Coromuni- 
Wionsast  aus  dem  Milchbrustgang  in  eine  kleine  Vene 


*)  Vom  Bau  des  menschlichen  Körpers.  4.  Th.  1792,  S.  434. 
**)  Physiologie  des  Menschen.  l.Bd.  l.Abth.  CoMeni  1833.  S. 259. 
*¥¥)  De  morbis  duetus  thoracic!.  Bonnae  1831. 
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einmündete,  die,  von  der  linken  Seite  herkommend,  ä 
die  Aorta  verlief,  um  sich  in  die  Vena  azygos  einzuj 
ken.  Von  diesen  Zweigen  hob  sich  der,  -welcher  in 
beigerügten  Abbildung  mit  Q  bezeichnet  ist,  als 
stärkste  sogleich  auf  den  ersten  Blick  vollkommen  ii 
lieh  hervor;  der  zweite  A  und  der  dritte  S  wurden  < 
bei  der  weiter  fortgesetzten  Untersuchung  aufgefunci 
Da  die  einzelnen  Zweige,  von  dem  umliegenden  Zell) 
webe  vollständig  befreit,  ihrem  ganzen  Verlaufe  na 
rein  präparirt  dalagen,  so  konnte  über  den  Weg,  wi 
chen  die  eingeblasene  Luft  nahm ,  kein  Zweifel  übn 
bleiben;  man  war  im  Stande,  den  Verlauf  der  durch  <ie 
Stamm  des  Ductus  thoracicus  allmählig  in  die  Aestc  un 
von  diesen  in  die  unpare  Vene  ubergehenden  Luft  g** 
zu  verfolgen.  Die  Insertion  der  beiden  in  die  Y* 
azygos  unmittelbar  übergehenden  Zweige  fand  in 
Gegend  des  Eintrittes  der  achten  Vena  intercostalis 
tra  Statt.  Bei  weiterer  Untersuchung  des  Ductus 
cicus  ergab  sich,  dass  derselbe  oberhalb  des  Ortes 
Verbindung  mit  der  unparenVene  bald  anfing  an  Dur 
messer  abzunehmen,  und  in  der  Gegend  des  seel 
und  fünften  Rückenwirbelbeins  bereits  so  zusammen]? 
zogen  war,  dass  die  eingeblasoneLuft  hier  keinen  Dow 
gang  mehr  fand.      Sehr  wahrscheinlich  war  das 

ob« 

Ende  des  Milchbrustganges  entweder  völlig  verwachse 
oder  die  Oeffnung  seines  Canals  doch  so  gering,  dass  i 
Luft  den  bequemeren  Ausweg  durch  die  geräumige  Veq 
azygos  viel  leichter  fand;  übrigens  war  dieses  zusammet 
gezogene  Ende  dicht,  derb,  und  ausserdem  in  seinj 
Textur  nicht  verändert.  In  der  Gegend  des  Bändle 
pels  zwischen  dem  10.  und  11.  Rückenwirbel  g»b  " 
Ductus  thoracicus  noch  einen  kleinen  Ast  ab,  der  «cM 
nach  oben  und  links  über  die  vordere  Seite  der  AoJ 
verlief,  um  sich,  wie  es  scheint,  mit  den  Lymphgefäß 
zu  verbinden,  die  an  der  linken  Seite  der  Aorta  M 
letztere  waren  indessen  nicht  erhalten  worden,  da**! 
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»im  Herausnehmen  der  mit  der  Pleura  v 
iken  Lunge  hierauf  nicht  geachtet  hatte*  Hr.  Prof.  J. 
üller  hatte  die  Güte,  das  frisch  bereitete  Präparat  zu 
Versuchen,  und  die  hier  angegebenen  Umstände  zu  he- 
iligen. Dasselbe  ist  dem  anatomischen  Museum  der 
ihcinuniyersität  von  mir  übergehen  worden,  und  seit 
Kinahe  zwei  Jahren,  in  Weingeist  aufbewahrt,  zeigen 
ich  die  beschriebenen  Gefässverbindungen  an  ihm  den? 
loch  auch  jetzt  ganz  deutlich. 

Die  in  dem  beschriebenen  Falle  vorgekommene  Ver- 
rachsung  des  obern  Endes  des  Ductus  thoracicus  reiht 
in  in  dieser  Hinsicht  unter  die  Abnormitäten.  Dennoch 
t  durch  ihn  die  Wahrheit  auf  eine  nicht  zu  widerle- 
ende  Weise  abermals  dargethan  worden,  dass  die  Natur 
er  alleinigen  Einmündung  des  Lymphgefasssystems  in 
pe  Schlusselb  ein  venen  bei  dem  Menschen  eben  so  wenig 
•darf,  wie  bei  den  oben  genannten  Thieren.  Angenom- 
men, dass  die  Verwachsung  nicht  angeboren,  sondern 
tot  durch  Krankheit,  vielleicht  durch  exsudative  Ent- 
ladung entstanden  war,  so  erscheint  es  unwahrschein- 
W1?  dass  nun  erst,  bei  eingetretenem  dringenden  Be- 
fofaisse,  die  Verbindungszweige  neu  gebildet  worden 
*Ji  sollten.  Sehr  viel  wahrscheinlicher  ist  es  mir,  dass 
*e  in  diesem  Falle  schon  früher,  aber  vielleicht  von 
phr  geringem  Durchmesser,  vorhanden  gewesen  seyn 
fochten,  und  letzterer  sich  dann  erst  allmäh  Hg  erwei- 
st haben  würde.  Sollte  die  Natur  nicht  auf  ähnliche 
Veise  auch  in  den  von  Lieutaud*),  Portal**)  A. 
»ooper***)  undRustf)  mitgetheilten  Fällen  von  Ver- 
eng des  Ductus  thoracicus  Hülfe  zu  schaffen  ge- 

*)  Historia  anatomico -mcdica.  T.  IL  Parisus,  1767.  p.  93. 
"  )  Perussac,^  BuUetin  des  sciences  medicales.    T.  18.  1829. 


¥*)  Medical  Records  and  Researches  frorn  the  papcrs  of  a  pri- 
tte  medical  associaüon.  London,  1798.  Vol.  I.,  p.  28. 
t)  Horn 's  Archiv.  1815.  Septbr.  u.  Octbr.,  S.  731. 
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wusst  haben?  »Kr  erscheint  die  Behauptung 
gewagt,  dass,  wenn  man  bei  Leichenöffnungen  auf  dieJ 
sehr  feinen  und  schwer  zu  entdeckenden  Verbindung 
mehr  Aufmerksamkeit  verwendete,  man  sie  öfter  find«| 
würde,  wie  bisher  geschehen  ist. 

V 

*  % 

Erklärung  der  Abbildung. 

T.fel.  V. 

A*  Siebentes  Rückenwirbelbein. 

B.  Achtes  Rückenwirbelbcin. 

C.  Neuntes  Buekenwirbelbein. 

D.  Zehntes  Rückenwirbelbcin» 
££.  Aorta  descendens.  t 
FF  F.  Brusttheil  des  Nervus  syrapathicus. 
G  G.  Nervus  splancbnicus  major. 
H.  Nervus  splanchnicus  minor. 
//.  Arteriae  inlercostales  der  rechten  Sexte. 
KKK.  Venae  intercostales  der  rechten  Seite. 

.  ZsL.  Vena  azygos. 
JVLJVl.  Stamm  des  Ductus  thoracicus. 
N.  Oberes  verschlossenes  Ende  des  Ductus  thoracicus. 
O.  Zweig  des  Ductus  thoracicus,  "der  über  die  vordere  Seite 

Aorta  nach  der  linken  Brusthälfte  zu  verläuft. 
P.  Feiner  Verbindungszwetg  »wischen  dem  Aste  0 

Stamm  des  Ductus  thoracicus. 
Q  Erster  Verbindungszweig  zwischen  dem  Ductus  thoracicoi  m 

der  Vena  azygos. 
R.  Zweiter  Verbindungszweig  zwischen  dem  Ductus 

thoracic 

und  Vena  azygos. 
&  Verbindungszweig  zwischen  dem  Ductus  thoracicus  und  eid 
kleinen  Vene,  die  von  der  linken  BrusthaUte  herkomro^ 


sich  in  die  Vena  azygos  einmündet. 
T.  Kleiner  Zweig   des  Milchbrustganges,  welcher  die  Riebt« 

nach  der  linken  Brusthälfte  hin  nimmt 
Es  wird  ausdrücklich  bemerkt,  dass  der  Künstler  die  Abbild« 
genommen  hat,  indem  der  Ductus  thoracicus  und  die  Ven 
mit  Luft  aufgeblasen  waren ,  wodurch  die  Durchmesser  di« 
fasse  also  künstlich  ausgedehnt  erscheinen. 
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Ueber  die  äusseren  Geschlechtstheile 
der  Bu.chmänn.Bnea 

Von  /.  Müller. 

»» 

■  • 

(Hierzu  Taf.  VI.) 


Vor  einiger  Zeit  erhielt  das  anatomische  Museum  die 
janze  Leiche  einer  Buschmännin,  "welche  durch  die  Be- 
mühungen des  Hrn.  Krebs,  am  Cap  der  guten  Hoffnung 
Hjuirirt  yrurde.  Obgleich  schlecht  conservirt  und  an 
fchreren  Stellen  des  Körpers  in  anfangende  Fäulnis* 
hergegangen,  war  sie  doch  durch  ihre  äussere  Bildung 
thon  in  vieler  Hinsicht  interessant,  namentlich  durch  die 
weh  mögliche  Untersuchung  der  sogenannten  Schürze, 
lurch  den  Mangel  des  sonst  bei  den  Buschmänninnen  und 
fottentottinnen  vorkommenden  Fettpolsters  in  der  Kreuz- 
end* Ueberdiess  Ovaren  die  Brust-  und  Baucheinge« 
reide  in  einem  Zustande,  der  nähere  Untersuchung  noch 
rlaubte. 

Die  bei  der  Untersuchung  der  Genitalien  vorgefund- 
enen Thatsachen  bestimmten  mich,  die  weiteren  Näch- 
sten über  diesen  Gegenstand  zu  sammeln  und  mit  mei- 
Beobachtungen  zu  vergleichen. 

Ohne  die  vielen  sich  widersprechenden  älteren  und 
€nig  lehrreichen  Nachrichten  über  diesen  Gegenstand 
i  berücksichtigen,  will  ich  hier  nur  einige  neuere  genau- 
Angaben  anführen«  Nach  Levaillant,  der  die  Schürze 
«er  Hottentottin  beschrieb  und  abbildete  (Voyage  dans 
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Knterieur  de  l'Afrique  T.II.  pl.7.), 
diese  Bildung,  nur  ausnahmsweise  vorkommende  Eigd 
tbümlichkeit  einzelner  Hottentottinnen  und  eine  Vergrl 
serung  der  gr  o  s  s  e  n  Schamlippen  seyn  sollte,  hat  sich  vi 
züglich  Barrow  genauer  mit  der  Erörterung  dieses m 
genstandes  befasst.  (An  aecount  of  Travels  into  the  rd 
rior  of  southern  Africa  in  the  Year  1797.  London  1S0lj 
Nach  seiner  Untersuchung  schien  es  eine  Verlängerung  dd 
inneren  Schamlippen  zu  seyn,  deren  grössere  oder  gerb 
gere  Ausdehnung  dem  Alter  und  Habitus  der  Perst* 
entspricht.  In  der  Kindheit  ist  sie  eben  nur  als  eüW 
Spur  zu  finden  und  wächst,  wie  man  im  Allgemeinen 
sagen  kann,  mit  dem  Alter  in  die  Länge.  Die  längd 
Schürze,  die  gemessen  worden,  wurde  etwas  über  5 S 
gef  unden,  und  zwar  von  einer  Person  von  mittlerem 
ter.  Manche  sollen  sie  noch  viel  länger  haben. 
Barrow  sollen  diese  Verlängerungen  nicht  allein 
den  Buschmänninnen,  sondern  auch  bei  den  Hottest 
nen ,  nur  kürzer  bei  denen  der  Colonie  vorkoro^ 
Peron,  der  sich  im  Jahre  1804  21  Tage  am  Cap 
guten  Hoffnung  aufhielt,  läugnet  dagegen  das  Vorl 
men  der  Schürze  bei  den  Hottentottinnen  ganz.  (Voj 
de  decouvertes  aux  terres  australes  pendant  les 
1800—1804.  T.II.,  redige  en  partie  par  feu  F.  Perl 
et  continue  par  L.  Frey  ein  et.  Paris  1816.)  Frejcinj 
theilt  die  Resultate  dieser  Untersuchung  durch 
Auszug  aus  zwei  ungedruckten  Abhandlungen  von 
ron  und  Lesueur  mit,  die  am  Institut  de  France 
J.  1805.  gelesen  worden.  Diese  Abhandlungen,  mit 
grossen  Anzahl  Abbildungen  versehen,  sollten  in  ei 
von  Peron  projectirten  Werke:  Histoire  des  p 
sauvages  visites  pendant  notre  expedition,  mitget 
werden  und  sind  leider  noch  immer  der  Publicität 
zogen.  Unterstützt  durch  den  Gouverneur  Janss 
und  den  Oberarzt  der  Colonie  Raynier  de  Kl 
Dibbitz,  haben  Peron  und  Lesueur  zahlreiche 
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ittel  gehabt,  um  ihre  Zweifel  über  diesen  Gegenstand 
i  losen.  Ihre  Mittheilungen  gründen  sich  nicht  bloss 
f  Hörensagen,  denn  sie  haben  auch  Abbildungen  der 
»rühmten  Schürze  aufgenommen,  welche  Cut i er  gese- 
ll hat,  und  alle  Ofliciere  des  Geographe  und  mehrere 
dere  Mitglieder  der  Expedition  waren  Zeugen  ihrer 
nterauchungen ,  deren  Resultate  nach  Freycinet  f öl- 
ende sind : 

dass  die  sogenannte  Hottentottenschürze  bei  den  Hot- 
Göttinnen  niemals,  wohl  aber  beständig  bei  den  Busch- 
anninnen  oder  den  Weibern  der  Houzouanas  vorkomme, 

dass  sie  sich  bei  den  jungen  Mädchen,  gleichwie 
i  den  alten  Frauen  finde,  mit  dem  einzigen  Unter- 
rede der  durch  das  Alter  bestimmten  Proportion, 

dass  sie  nichts  mit  den  verschiedenen  Theilen  des 
wellen  Apparates  der  Weiber  anderer  Völkerschaften 
pein  habe, 

►  dass  sie  keine  Verlängerung  der  Haut  des  Bauches 
U  wie  einige  ältere,  in  der  Physiologie  zu  wenig  un- 
Tichtete  Reisende  angenommen. 

dass  sie  keine  künstliche  oder  natürliche  Verlänge- 
Qg  der  grossen  oder  kleinen  Schamlippen  sey, 
\  dass  ihre  Existenz  yon  jeder  krankhaften  Affection 
o  jeder  Art  mechanischen  Einflusses  unabhängig  sey, 

dass  man  sie  von  Kindheit  auf  beobachte,  dass  sie 
idem  Alter  wachse  und  durch  das  Kreuzen  der  Hotten- 
den- und  Buschmannrace  verschwinde.  A.  a.  O.  p.305. 

Von  Perons  hierher  gehörigen  Abbildungen  ist  in 

Reise  nichts  mitgetbeilt.  Im  Atlas  befindet  sich  das 
tstbtld  einer  Buschmännin.  In  jener  Beschreibung  er- 
rt  man,  was  die  Hottentottenschürze  nicht  ist,  aber 
chaus  noch  nicht,  was  sie  ist. 

Die  einzige  genauere  Angabe  von  Peron's  und 
»ueurs  Beobachtungen  ist  eine  gelegentliche  Mit- 
lung  von  Sonnini  in  Sonnerat  voyage  aux  Indes 
Males.  T.III,  nouv.  ed.  par  Sonnini.  Paris  1806.  p. 

Her'i  Archiv.  1834.  21 
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321.  Hier  heisst  es:  «Hess  ist  ein  Anhang  von  3Zol 
Linien  (8£  Centimetres)  Länge,  dem  Anschein  nach 
der  obern  Commissur  der  grossen  Schamlippen  mit 
nem  geraden  Stiele  hervorkommend ,  •  dann  sich  in  e 
viel  beträchtlichem  Korper  entwickelnd,  der,  gegen 
Hälfte  der  Lippen  der  Scham  gekommen,  sich  in  z 
verlängerte  Lappen  theilt,  die  bei  |aufrechter  Stell 
einander  genähert  sind,  so  dass  dadurch  ein  entfen 
Anschein  eines  gegen  sich  selbst  zurückgesenkten  F( 
entsteht.  Die  Substanz  dieses  Organes  ist  analog  dei 
nigen  der  Tunica  dartos,  sie  ist  weich,  runzelig,  « 
ausdehnbar,  harlos.  Es  ist  nicht  eine  gespaltene  und« 
längerte  Clitoris  j  denn  diese  existirt  darunter,  soiried 
Harnröhrenöffnung,  und  beide  sind  auf  diese  Art  ja 
von  der  Schürze  bedeckt.  ~  I 

G.  Cuvier  gab  1817.  eipe  Beschreibung  0| 
Buschmänninn  oder  Hottentottinn  (denn  welche  j 
beiden  sie  gewesen  sey,  will  ich  jetzt  noch  zweifei 
lassen,  indem  davon  später  die  Rede  seyn  wird)  inl 
Mem.  du  mus«  d'hist.  nat.  T.  III. ,  wieder  abgedruckt 
F.  Cuvier  et  Geoffroy  St.  Hilaire  Hist.  nat.  1 
mammiferes.  T.  L,  mit  zwei  Abbildungen  der  ganz 
Figur  dieses  26jährigen  Weibes.  Eine  kleinere,  mnj 
gute  Abbildung  ist  im  Journ.  complementaire  du  dicti- 
des  sciences  medicalea.  T.1V.  pag.  145.  von  Floure 
mitgetheilt.  Die  Geschlechtstheile  dieser  sogenannten \ 
nus  hottentotte,  welche  in  Paris  starb,  sind  ebendase« 
verkleinert,  in  Cloquets  Anatpmie  de  Fhomme  T. 
Tab.  278.  dagegen  ausgeführt  abgebildet.  Nimmt  man 
diesen  Abbildungen  die  vortreffliche  Beschreibung  ronG 
vier,  so  kann  man  sich  ein  sehr  anschauliches  Bild  * 
Formenverhältnisse  dieses  Weibes  entwerfen.  1 

Ihre  Höhe  betrug  4  Fuss  6  Zoll  7  Linien;  &  Hj 
ten  waren  ausserordentlich  breit,  mehr  als  18  Zoll  J 
Fettpolster  auf  dem  Kreuz  war  über  einen  halben  fj 
hoch.    Uebrigens  war  diese  Person  in  den  Proportion* 
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res  Korpers  nicht  unförmlich.  Der  Vorsprung  des 
auchs  war  nicht  sehr  stark.  Die  Arme  waren  etwas 
inn ,  die  Hand  reizend ,  der  Fuss  ebenfalls  sehr  artig. 

Knie  war  stark  von  einer  Fettansammlung  an  der 
ern  Seite  des  Knies  unter  der  Haut  angeschwollen, 
as  Gesicht  war  zum  Theil  das  des  Negers  durch  die 
orspringenden  Kiefer,  die  Schiefheit  der  Schneidezahne, 
ie Dicke  der  Lippen,  die  Kürze  und  das  Zurücktreten 
es  Kinnes,  zum  Theil  das  des  Mongolen  durch  die  aus- 
»ordentliche  Starke  der  Jochbeine,  die  Abplattung  der 
asis  der  Nase  der  angrenzenden  Theile  der  Stirn 
iü  der  Augenbraunenbogen,  endlich  durch  die  langen 
agenliedspalten.  Die  Haare  waren  schwarz  und  wolHg, 
e  Angenliedspalte  horizontal  und  nicht,  wie  bei  den 
ongolen,  schief,  die  Augenbraunbo gen*  geradlinig,  sehr 
stehend  von  einander  und  sehr  abgeplattet  gegen  die 
fcc,  sehr  vorspringend  aber  gegen  die  Schläfe  und 
fer  den  Jochbeinen.  Ihre  Augen  waren  schwarz  und 
lendig,  ihre  Lippen  ein  wenig  schwärzlich,  monströs 
geschwollen ,  ihr  Teint  sehr  schwarzbraun.  Ihr  Ohr 
tle  Aehnlichheit  mit  dem  mehrerer  Affen  durch  seine 
teinheit,  die  Schwäche  des  Tragus,  den  fast  gänzlichen 
angel  des  hintern  Theils  des  äussern  Bandes.  Die 
*ßste  waren  grosse,  hängende  Massen  mit  einem  schwar- 
*,  mehr  als  4  Zoll  breiten,  mit  strahligen  Runzeln  ver- 
tonen Hofe,  in  dessen  Mitte  eine  abgeplattete,  fast  un- 
Mbare  Warze.  Die  allgemeine  Hautfarbe  war  braun- 
Ib.  Sie  hatte  an  der  Scham  keine  anderen  Haare  als 
•ige  sehr  kurze  Flocken  von  Wolle,  gleich  der  des 
upts. 

Die  grossen  Schamlippen  waren  wenig  ausgedrückt 
i  umfassten  ein  Oval  von  4  Zoll  Länge.  Von  dem 
fra  Winkel  stieg  zwischen  ihnen  eine  halbcylindrische 
rvorragung  von  ungefähr  18  Linien  Länge  und  6  Li- 
ra Breite  herab,  deren  untere  Extremität  sich  erwei- 
te, sich  gabelig  in  zwei  fleischige,  runzlige  Lappen 
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oder  Blätter  theilte,  die  2£  Zoll  Lange  auf  lZollBn 
hatten.  Jeder  dieser  Lappen  ist  abgerundet  an  seil 
Ende;  seine  Basis,  welche  in  der  Länge  des  inncrnfl 
des  der  grossen  Lippe  ihrer  Seite  herabsteigt,  ist  brei 
und  wird  zu  einem  fleischigen  Kamme,  der  sich  am 
tern  Winkel  der  grossen  Lippe  endigt.  Erhebt  man  di 
Anhänge,  so  bilden  sie  mit  der  mittlem  Scham  zu*? 
men  eine  herzförmige  Figur.  Jeder  der  Lappen  hat 
seiner  vordem  Fläche  eine  Rinne,  die  bis  gegen  ■ 
Stelle  der  Bifurcation  tiefer  werdend  hinaufsteigt.  Hi 
vereinigen  sich  beide,  so  dass  hier  eine  doppelte Lek 
entsteht,  die  eine  Meine  Grube  urogiebt.  In  der  Mit; 
dieser  Grube  ist  eine  dünne  Hervorragung,  die  ach ^ 
eine  Spitze  an  der  Stelle,  wo  die  beiden  Falten  sich  v« 
einigen,  endigt.  Hieraus  schliesst  Cuvier,  dass  die  b< 
den  fleischigen  Lappen  in  der  Mitte  aus  dem  Praeputii 
clitoridis  und  dem  obersten  Theil  der  Nymphen,  al 
übrige  aus  der  Entwicklung  der  Nymphen  selbst  besöl 
Man  wird  übrigens  aus  den  später  mitzuteilenden! 
merkungen  ersehen,  dass  die  von  Cuvier  untersudi 
Venus  hottentotte  nicht  eine  Buschmännin,  woRti 
Cuvier  hielt,  sondern  wirklich  eine  Hottentottin 

Die  neueste  Mittheilung  über  unsern  Gegenstand  j 
von  Otto.  In  den  neuen  seltenen  Beobachtungen! 
Anatomie,  Physiologie  und  Pathologie  von  A. 
Berlin  1824.  p.  135.  Tab.  II.,  ist  nämlich  die  Besch* 
bung  und  Abbildung  der  äusseren  Genitalien  «rt 
Negerin  mit  monströser  Clitoris  gegeben.  Der  n°c 
geschätzte  Verfasser  erklärt  diesen  Theil  geradezu^ 
eine  wirkliche  Hottentottenschurze«  Gleichwohl  sind1 
dieser  interessanten  Beschreibung  selbst  keine  Bew«i 
angeführt,  dass  das  Individuum  dieser  Missbildoog 
Hottentottin  gewesen.  Es  wird  vielmehr  bloss  bemerj 
dass  die  Person,  von  welcher  das  Präparat  herrührt,  el 
Negerin  war,  die  vor  vielen  Jahren  in  einem  Bi*s'a* 
Hospitale  gestorben  und  von  Morgen  besser  «n»MB 
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ie  grossen  Schamlippen,  ziemlich  wulstig,  doch  nicht 
•össer  als  bei  Europäerinnen,  bilden  oben  keine  Com* 
issur,  sondern  stehen  f  Zoll  breit  von  einander,  weil 
n  Fleischanhang  hier  zwischen  ihnen  ansitzt;  sie  laufen 
Zoll  lang  abwärts  und  endigen  dann  ohne  eine  untere 
Kommissur  zu  bilden.  Die  Nymphen  ragen  nicht  mehr 
»ls  gewöhnlich  hervor,  erstrecken  sich  aber  ungemein  . 
reit  abwärts ,  indem  sie  nicht  allein  viel  länger  als  die 
[rossen  Schamlefzen  sind,  sondern  sich  sogar  um  dieAf- 
erüffnung  herum  fortsetzen;  an  ihrem  vordem  Bande 
ind  beide,  doch  die  rechte  stärher,  eingeherbt  und  un- 
leicb,  und  ihr  Ende  neben  und  hinter  dem  After  besteht 
ur  aus  einzelnen,  durch  tiefe  Einschnitte  abgesonderten, 
Saugen  Lappen.  Das  Auffallendste  ist  ein  Fleischlap- 
en,  der  wie  eine  Klappe  vor  der  Schamspalte  herab- 
tagt. Dieser  Anhang  entspringt  unten  am  Schamberge, 
Wischen  dem  obernEnde  der  dadurch  aus  einander  ge- 
engten grossen  Schamlefzen,  mit  einem  Zoll  dicken 
nd  breiten  Stiele,  dessen  Haut,  ohne  eine  Falte  zu  bil- 
en,  in  die  des  Schamberges  übergeht,  nimmt  all  mahl  ig 
■ Breite  zu,  so  dass  er  in  der  Mitte  1£  Zoll  in  die 
jjuere  misst ,  wird  an  seinem  Ende  wieder  schmäler  und 
gerundet  und  hängt  4  Zoll  lang,  wie  eine  Klappe,  die 
anze  Schamspalte  bedeckend,  bis  zum  After  herab.  Die 
bere  oder  Rücken  seit e  dieses  Lappens  ist  gewölbt,  viel- 
foig  durch  sich  kreuzende  Einschnitte  in  warzige  Hök- 
er  abgetheilt  und  mit  einer  dicken  derben,  sehr  schwar- 
en)  der  Haut  des  Schamberges  ganz  ähnlichen  Haut 
Erzogen  ;  die  Ränder  sind  seitwärts  vielfach  eingekerbt, 
ach  dem  Ende  zu  aber  glatter,  die  untere  Seite  aber 
u  ganz  flach  oder  vielmehr  schwach  ausgehöhlt  und  mit 
tar  feinen,  helleren  und  von  den  Rändern  aus  allmäh- 
"6  den  Character  einer  Schleimhaut  annehmenden  Mem- 
bekleidet.  Die  Dicke  des  Lappens  beträgt  in  der 
tote  fast  überall  £Zoll,  unteres  Endo  und  Ränder  sind 
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Die  Corpora  cavernosa  clitoridis  setzen  sich 
den  Stiel  dieses  Lappens  fort     Die  untere  Fläche 
Fleischstieles  geht  seitlich  in  die  Nymphen  über;  t 
der  Harnrührenniündaog  an  geht  eine  Rinne  zu  dem 
pen  herauf.     In  dem  obern  Tbeile  der  linken  Kymp 
befindet  sich  ein,  dieselbe  schräge  von  oben  nach  unl 
und  von  aussen  nach  innen  durchbohrender  Canal, 
sich  nach  oben  hinauf  unter  der  Haut  noch  einige 
nien  fortsetzt  und  mit  einer  feinen  sammetartigen  Haut 
ausgehleidet  ist. 

Bekanntlich  ist  die  Hypertrophie  der  Clitoris  unter 
den  Europäischen  Weibern  als  krankhaft  etwas  ziem- 
lich .Häufiges,   unser  Museum  besitzt  au*serordentliclie 
Exemplare  davon.     Da  diese  Krankheit  unter  den  Sehe- 
rinnen leicht  eben  so  häufig,  als  bei  den  Europäer«! 
vorkommen  wird,  so  kommt  man  auf  den  Gedanken, 
der  gegenwärtige  Fall,  von  welchem  nur  bekannt , 
er  von  einer  Negerin,  durchaus  aber  nicht,  dass  er 
einer  Hottentottin  ist,  auch  nur  eine  von  der  Hottei 
tenschürze  ganz  verschiedene  Hypertrophie  der  Clil 
ist,  um  so  mehr,  als  die  von  Otto  abgebildeten  und 
schriebenen  Genitalien  so  deutliche  Spuren  einer 
haften,  zum  Theil  vielleicht  (besonders  an  den  Nymphe 
condylomatosen  Entartung  an  sich  tragen.     Dieser  G* 
danke  wird  nun  sehr  bestärkt  dadurch ,  dass  diese  BiV 
dung  ganz  und  gar  von  der  bis  jetzt  bekannt  geworden 
nen  Bildung  der  wahren  Hottentottenschürze  abweicW 
indem  sie  ungetheilt  ist,  und  weder  von  den  Nymphe» 
noch  von  dem  Präputium,  sondern  von  der  Clitoris « 
der  obern  Commissur  der  Schamlippen  ausgeht. 

Otto  scheint  diese  Verschiedenheit  wohl  einges 
zu  haben,  hat  sich  aber  bemüht,  diese  Bildung  als 
der  mehrfachen  Formen  von  Hottentottenschürze 
stellen.     Er  reducirt  nämlich  diese  Bildungen  auf 
Grundformen. 

1.  Die  inneren  Schamlefzen  oder  Nymphen  sind 
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pwohnlich  gross,  auch  wohl  eingekerbt  und  bilden  t  in- 
m  sie  oben  zusammenfassen,  ein  mehr  oder  weniger 
erstehendes  Präputium*  Diese  Bildung  scheine  die  ge- 
wöhnlichste zu  seyn,  welche  von  Sonnerat (?),  Bar- 
el w,  Sommerville  und  Cuvier  übereinstimmend  be- 
dachtet sey4 

2.  Die  grossen  Schamlefzen  selbst  sind  sehr  verlän- 
gert und  laufen  in  lange,  wohl  6 — 9  Zoll  herabhängende, 
breitere  Hautlappen  oder  schmälere,  fingerförmige  An- 
lange aus,  so  seyen  sie  yon  Vaillant  beschrieben  und 
gebildet  und  auch  auf  den  B an ks 'sehen  Handzeich- 
ungen,  die  Otto  bei  Banks  zu  sehen  Gelegenheit  hatte 
ad  durch  Blumenbach  in  Copie  besitzt,  dargestellt. 

3.  Es  findet  sich  an  den  Genitalien  ein  ungewöhnlic- 
her Fleischanhang,  der  mit  einem  Stiele  unten  am 
chambogen  zwischen  den  oberen  Enden  der  grossen 
chamlefzen  entspringt  und  vor  der  übrigens  normal 
bildeten  Scham  wie  eine  Klappe  herabhängt»  Es  sey 
«ss  keineswegs  eine  zu  grosse  Clitoris,  sondern  eine 
wz  eigene,  nur  einigen  südlichen  Völkern  eigenthüm- 
«te  Bildung.  Der  geringste  Grad  dieser  Bildung  scheine 
*  Ton  Clark «(mitgetheilt  von  Home  in  Philos.  Trans- 
et, abridg.  Vol.  XVIII. )  bei  vielen  Negerinnen  von  der 
faodingo-  und  lbbo-Nation  in  Westindien  beobachtete  zu 
yn.  „Hier  war  nämlich  die  Clitoris  2  Zoll  lang  und 
ich  in  der  Dicke  einem  gewöhnlich  gestalteten  Daumen ; 

einiger  Entfernung  betrachtet  schien  ihr  Ende  rund 
i  seyn  und  von  rother  Farbe,  aber  bei  näherer  Be- 
ichtung ward  es  spitzer  als  das  des  Penis,  unten  nicht 
ich  und  weder  mit  Vorhaut  noch  Oeffnung  versehen 
•fanden ;  bei  Betastung  wurde  die  Clitoris  halb  erigirt 
idwar  dann  völlig  3  Zoll  lang  und  viel  dicker  als  vor- 
fr;  beim  Harnlassen  war  die  Person  genöthigt  diesen 
^rper  aufzuheben,  weil  er  sonst  die  Oeffnung  der  Harn- 
hre  vollständig  bedeckte." 
Ich  will  gern  glauben ,  dass  Anschwellung  der  Cli- 
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toris  eine  bei  Negerinnen  nicht  seltene  Erscheinung  ist  J 
6cheint  auch  bei  anderen  Racen  zuweilen  in  einiger  Al 
breitung  vorzukommen,  wie  nach  Sonnini  (Voyage 
la  haute  et  basse  Egypte.  T.  II.  p.  37.)  von  denEgypfc 
zu  schliessen.  Allein  die  eigentümliche  Bildung  der 
talien  bei  den  Hottentottinnen  besteht  nicht  in  einer I 
pertrophie  der  Clitoris,  sondern,  wie  alle  neueren  gesaut 
Berichte  und  meine  eigenen  Beobachtungen  an  uns! 
Buschmannin  zeigen,  in  einer  Verlängerung  des 
tium  cütoridis  und  der  Nymphen.    In  allen  gut  beschrie 
nen  Fallen  war  diese  Verlängerung  bloss  in  ihrem 
Ursprung  einfach,  aber  in  zwei  Seitentheile ,  Wehe 
Nymphen  sind,  gespalten;  in  keinem  einzigen  Falle  ist 
eine  unpare,  vor  der  Scham  hängende  Klappe.  Ol 
welcher  eine  Abbildung  von  Lesueur  von  der  Holl 
tottenschürze,  im  Jahre  1809.  in  Paris  sah,  sagt  vi 
dass  hierauch  der  Anhang  oben  an  einem  schmalen  9j 
befestigt  gewesen  sey  und  sich  abwärts  in  einen  nochj 
breitern  Hautlappen  vergrößerte.     Aber  auch 
Peron  und  Lesueur  beobachteten  Schürzen  wl 
bifurcirt  und  nur  in  ihrem  mittlem  Vorsprung  stiel 
mig.    Cuvier  sagt  von  ihnen  (a.  a.  O,  p.  268.): 
que  je  puis  me  rappeler  les  dessins,  que  j'ai  vus  dani 
portefeuilles  de  Peron,  cet  appendice  y  paraissait  bi 
coup  moins  profondement  bifurqu£,  et  tenait  a  lara 
par  un  pädicule  Stroit,  au  lieu  d'une  large  base  coi| 
celui,  *jue  j'ai  observi.  II  etait  aussi  un  peu  plus  cos 
derahle  pour  le  volume.    Nach  unserer  Buschmännin 
schliessen ,  ist  dieser  Stiel  indess  nichts  als  der  mittle 
Theil  des  Ursprungs  der  Verlängerung,  welcher,  1 
unsere  Abbildungen  zeigen,  nur  dann  stielformig  ewehei 
wenn  die  Verlängerung  herabhängt  und  <föe  Seitenthl 
des  Stiels  an  einander  liegen,  beim  Aufwärtslegen  al 
als  eine  continuirliche  häutige  Verlängerung  sich  entfal 
Nach  der  oben  mitgetheilten  Aeusserung  von  Sonni 
über  Peron's  und  Lesueur'«  Beobachtungen,  sch< 
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i  sogar  ganz  unzweifelhaft,  dass  das  Wesentliche  der 
)n  ihnen  gesehenen  Bildungen  mit  Cuvjer's  und  mei- 
5r  Beobachtung  sehr  übereinstimmt.    Man  wird  sehen, 
iss  die  von  mir  beobachteten  Thatsachen  sich  ganz  an 
Ton  Cuvier  gesehene  Verhalten  anschliessen ,  und 
nnini  sagt  bei  Peron's  und  Lesueur's  Beobach- 
ten, ausdrücklich,  dass  die  Verlängerung  von  der  obern 
Coromissur  der  grossen  Lippen  als  ein  gerader  Stiel  aus- 
jde,  welcher  sich  in  einen  viel  beträchtlichem  Körper  ent* 
wickele,  der  gegen  die  Mitte  der  Scham  sich  in  zwei 
Bangerte,  bei  aufrechter  Stellung  einander  genäherte 
appen  theile.    Die  von  Otto  beschriebene  Bildung  mag 
amerhin  als  ein  bei  einer  Negerin  beobachtetes  Verbal- 
en interessant  seyn,  teine  Hottentottenschürze  ist  sie  nicht, 
reder  nach  der  Form  der  Bildung,  noch  nach  dem  In- 
iinduum  von  welchem  sie  stammt*   Hr.  Lichtenstein, 
lern  ich  die  Otto'sche  Abbildung  zeigte,    hat  keine 
Ähnlichkeit  derselben  mit  einer  Hottentottenschürze  fin- 
en  können  und  bemerkt,  dass  vor  1806.  kein  Hotten- 
de nach  Europa  gekommen  sey.    Jene  Verlängerung  in 
)tto  s  Fall  scheint  mehr  das  Product  eines  krankhaften 
Wesses,  als  einer  natürlichen  Entwickelung.   Die  fast 
ondvlomatösen  Fortsetzungen  der  Nymphen  bis  um  und 
toter  den  After,  das  schleimhautartige  Verhalten  des 
femmes  zwischen  Eingang  der  Scheide  und  After,  der, 
tiees  scheint,  fast  fistulöse  Gang  in  der  linken  Nymphe, 
tad  ziemlich  laut  sprechende  Grunde  für  diese  Ansicht* 
Nachdem  ich  nun  einen  kurzen  Ueberblick  der  bis- 
sigen Beobachtungen  gegeben  habe,  lasse  ich  die  Be- 
treibung der  Genitalien  unserer  Buschmännin  folgen. 

Die  Genitalien  unserer  Buschmännin,  welche  bei  der 
Sorption  eines  grossen  Theils  der  Zahnalveolen  im  Unter- 
ster bereits  sehr  bejahrt  gewesen  seyn  muss,  stimmen  in 
er  Hauptsache  mit  der  von  Cu  vi  er  gegebenen  Beschrei- 
UT»g  überein,  nur  war  die  Form  der  entwickelten  Nym- 
^n  verändert.     Das  Oval  der  äusseren  Geschlechts- 
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theile,vwelche  durch  den  Verlust  von  Feuchtigkeiten  aik 
Fülle  yerloren  hatten  und  einen  Ungeheuern  Eingang 
Vagina  darboten,  hatte  eine  Länge  von  mehr  als  3 
an  der  obern  Comraissur  der  Scham  bemerkte  man 
mittlere  faltenformige  Verlängerung  von  11  Linien  La' 
welche  sich  abwärts  in  zwei  lappenartige 
spaltete    (Siehe  die  erste  Figur).     Erhebt  man  d 
Lappen  und  breitet  sie  nach  aufwärts  und  nach  aus- 
wärts aus,   so  wird  auch  die  mittlere  sie  verbindende 
Falte  entwickelt  und  man  sieht  nun,  dass  der  ganze  kleine 
Vorhang  eine  vom  obern  Saume  der  Scham,  nämlich  so- 
wohl  von  den  Seitenrändern  als  von  der  obern  Com- 
missur  ausgehende  häutige  Verlängerung  ist ,  eine  Ver- 
längerung, deren  äusserer  Rand  nicht  mit  der  Circumfe- 
renz  des  obern  Thcils  der  Scham  concentrisch  ist,  son- 
dern davon  verschiedene  Ränder  hat«    Man  unterscheidet 
an  der  nach  aufwärts  geschlagenen  Schürze  einen  ob 
mittleren,  etwas  ausgehöhlten  Rand,  dessen  Ex 
einen  Durchmesser  von  \\  Par»  Zoll  umfassen.  Die* 
Rand  ist  beim  Herabhängen  des  Vorhangs  nach 
gewandt.    Zweitens  unterscheidet  man  an  jedem 
theile  des  Vorhangs  einen  schiefen  äussern  und  einen  schie 
fen  untern  Rand,  welche  einen  stumpfen  Winkel  zwischen 
sich  einschliessen,  und  wovon  der  schiefe  äussere  zugleich 
einen  stumpfen  Winkel  mit  dem  mittlem  gemeinsamen 
Rande  beider  Lappen  bildet;  der  untere  schiefe  Rand 
geht  allmählig  und  zwar  in  der  Hälfte  der  Länge  dtf 
Scham  in  den  Seitenrand  der  Scham  über.     Auf  diese 
Art  entstehen  am  obern  Theile  der  Scham  zwei  durch 
eine  mittlere  Falte  verbundene  Lappen  von  vierseitiger 
Gestalt,    Die  längste  Seite  dieser  Lappen  sitzt  auf  &® 
obern  Seitenrande  der  Scham  auf.     Der  obere  und  w 
tere  Rand  dieser  Lappen  convergiren  etwas  gegen  eisj 
ander;  der  äussere  Rand  läuft  wieder  mit  der  Basis  dtf 
Lappen,  wo  sie  festsitzen,  parallel,  ist  aber  kürzer.  W 
Länge  der  Lappen  an  ihrer  Basis  beträgt  2  Zoll,  ih* 
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Bähe,  nämlich  von  der  Basis  bis  zum  äussern  Bande, 
»tragt  1  Zoll,  die  Distanz  der  Enden  beider  Lappen  int 
msgebreiteten  Zustande  misst  3  Zoll.  Der  mittlere  Theil 
lieses  Vorhanges  ist  von  besonderem  Interesse;  dicht  un- 
tr  dem  Rande,  und  zwar  im  herabhängenden  Zustande 
les  Vorhanges  an  der  innern  Seite  desselben,  befindet  y 
«Cheine  kleine  Grube,  die  nach  beiden  Seiten  zu  sich 
fbenförinig  zuspitzt*  Diese  Grube  ist  von  einem  obern 
und  untern  Fältchen  umgeben ,  das  eine  wird  vom  Rande 
d*  mittlem  Theils  des  Vorhanges  gebildet,  das  andere 
kmit  einem  in  dem  Grübchen  liegenden  warzenförmi- 
gen Korper  von  2\  Linien  Breite  und  3  Linien  Länge 
erwachsen.  Die  Randfalte  ist  das  Praeputium  clitoridis, 
lie  andere  mit  der  Warze  verwachsene  Falte  ist  das  Fre- 
mlum  clitoridis,  die  Warze  ist  die  Clitoris  selbst.  l£Zoll 
inter  der  Clitoris  liegt  im  Vestibulum  vaginae  die  Oeff- 
rong  der  Harnröhre.  Von  den  grossen  Lippen  sieht  man 
a  unserm  Fall  fast  gar  nichts  und  man  kann  bloss  den 
intern  Theil  des  Seitenrandes  der  Scham,  in  welchen 
tber  das  Ende  der  Lappen  der  Schürze  auslauft,  dafür 
ansehen.  Der  Haarwuchs  ist  wahrscheinlich  durch  die 
Rulniss  entfernt. 

Man  sieht  aus  dieser  Beschreibung,  dass  der  mittlere 
ßeü  der  Schürze  das  Praeputium  clitoridis  und  Frenu- 
»m  clitoridis  ist,  dass  die  Seitentheile  Verlängerungen 

obern  Theils  der  Nymphen  sind,  welche  bekanntlich 
owohl  durch  das  Praeputium  als  Frenulum  clitoridis, 
ileiclrwie  durch  Commissuren  verbunden  sind.  Bei  der 
Verlängerung  des  Praeputium  clitoridis  kann  höchstens 
in  sehr  kleiner  Theil  der  Haut  von  der  Gegend  der  obern 
Kommissur  der  grossen  Schamlippen  mit  in  die  Verlan- 
(Crung  hinabgezogen  seyn. 

Vergleicht  man  diese  Beschreibung  und  unsere  Ab- 
bildung mit  den  Cu vier 'sehen,  so  zeigt  sich  in  der 
Hauptsache  eine  grosse  Uebereinstimmung;  nur  findet 
i  unserem  Falle  das  Eigentümliche  Statt,  dass  die  Bil- 
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dung  im  Allgemeinen  weniger  entwickelt  ist,  indem  sie- 
aus  der  oben»  Hälfte  der  Nymphen  und  den  Commii 
ren  hervorsprosst.    Die  Hohe  der  Lappen,  nämlich  i 
ihrer  Basis  bis  zu  ihrem  Ende,  ist  in  dem  Cuvier'84 
Falle  viel  grosser,    noch  einmal  so  gross.  Aach 
das  Ende  der  Lappen  im  Cuvierschen  Falle  schm; 
und  abgerundet,  in  unserm  Falle  dagegen  gerade  ai 
schnitten.    Denkt  man  sich  daher  die  Hälfte  der  Lapj 
in  dem  Cuvier'schen  Falle  durch  einen  schiefen,  t 
unten  und  aussen  nach  oben  und  innen  gehenden  Sek 
weggenommen,  oder  deckt  man  den  äussern  Theü  fei 
Lappen,  in  der  Clo  quetschen  Abbildung,  zu,  so  ko 
die  Form  der  Lappen  unserer  Buschmännin  herai 
scheinen  indess  manche  Varietäten  Statt  zu  linden,  1 
man  aus  den  im  Besitz  Ton  Blumenbach  befindlich 
Banks'schen  Zeichnungen  der  Genitalien  yon  verschieß 
nen  Hottentottinnen  entnehmen  kann,  wovon  Hr.  Medi 
nalrath  Busch  Copieen  besitzt.  i 
Die  inneren  Genitalien  boten  nichts  Abweiche» 
dar.    Die  Dimensionen  des  Bechens  sind  folgende:  U 
meter  conjugata  4  Zoll  Par.,  Diam.  transversa  4Z.  Ii 
P.,  Diam.  ob  Ii  qua  4  Z.  1£  L.  P.    Das  Bechen  gebort  i 
mehr  zu  den  rundlichen,  wie  die  Becken  der  Frauen  i 
Aethiopischen  Race  überhaupt.   Sehr  merkwürdig  isH 
gerade  Stellung  der  Darmbeine.    Die  am  weitesten  H 
einander  abstehenden  Theile  der  Darmbeine,  awiicfc 
dem  Labium  extern  um  cristae  ossis  ilium  der  einen  • 
andern  Seite,  haben  nur  eine  Distanz  von  7  Zoll  lOLi 
Von  dem  obern  hintern  Rande  des  Acetabulum  der  einen« 
dem  der  andern  Seite  ist  eine  Distanz  yon  6}  Zoll.  To 


Umfang  des  Tuber  ossis  ischii  der  einen  zu 
der  andern  Seite  ist  eine  Distanz  von  5  Zoll  3  Lia. 
innern  Umfang  dieser  Tubera  gemessen,  beträgt  die  ü 
stanz  derselben  3  Zoll  lOLin.  Die  Darmbeine  Stelen  i 
ihrem  vordem  Theile  so  sehr  gerade  aufwärts  gericM 
dass  die  Spina  anterior  superior  und  die  Spina  antcrii 
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jjrior  fast  in  derselben  senkrechten  Linie  liegen*  Denn 
^Distanz  zwischen .  dem  innern  Band  der  Spina  ant. 
•er.  der  einen  und  andern  Seite  betragt  6  Zoll,  zwi- 
len  Spinae  antt«  inff.  5  Z.  10  Lin,  Die  Distanz  zwischen 
im.  äussern  Rande  der  Spina  ant.  sup.  der  einen  und 
em  der  andern  Seite  beträgt  6  Zoll  10  Lin.,  zwischen 
■PK  antt.  inff,  6y  Zoll.  Die  Breite  zwischen  den  ent- 
ölten Trochanteren  betrug  9  Zoll  7  j  Lin.  Die  Tra- 
weren  waren  nicht  besonders  hervorstehend.  Ich  be- 
Mfiediess,  weil  Burchell  (Travels  in  the  interior  of 
»ikem  Africa.  Lond.1824.  T.  II.  p#  60.)  sagt,  dass  die 
'ienhelbeine  bei  den  Buschmänninnen ,  die  über  das  mitt- 
le Alter  hinaus  wären,  sehr  auswärts  gebogen  sejen  und 
'eine  Vergrösserung  des  Trochanter  major  vermuthet. 
Maser  Becken  hat  eine  ganz  ausserordentliche  und 
plwürdige  Aehnlichkeit  der  Verhältnisse  und  der 
tnn  mit  dem  von  Vrolik  abgebildeten  Bechen  einer 
ichmännin.  (  Considerations  sur  la  diversite  du  bassin 
ji  Afferentes  races  humaines.  Amst.  1826.)  Vrolik 
J*At,  man  beobachte  an  keinem  von  DifFormität  freien 
toschen  eine  so  verticale  Richtung  der  Darmbeine.  In 
|That  sehe  ich  an  Vrolik's  Abbildung,  dass  auch 
jener  Buschmännin,  durchaus  wie  an  der  unsern,  die 
ant.  sup.   und  ant.  inf.  oss.  il.  fast  in  dersel- 

*  «Brechten  Ebene  liegen,  nämlich,  dass  eine  von 
zur  andern  gezogene  Linie  fast  senkrecht  ist. 

roM  bemerkt  ferner,  dass  die  Darmbeine  sich  noch 
«ehr  gro.se  Höhe  im  Vergleich  zu  ihrer  Breite 
Verscheiden ,  indem  die  Breite  beinahe  \  Zoll  geringer 
in  dem  Becken  der  Europäischen  Weiber,  wäh- 
len ihre  Hohe  bis  über  die  Hälfte  des  vierten  Len- 
**irbels  erhebt.  Durchaus  dasselbe  passt  auf  das 
Wen  unserer  Buschmännin.  Auch  hier  reicht  die  Hohe 
fuarmbeine  bis  zur  Hälfte  des  vierten  Lendenwirbels, 
*r*nd  sie  an  dem  Becken  unseres  Buschmannes  nur 

*  zum  Ligamentum  intervertebrale  zwischen  dem  vierten 
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und  fünften  Lendenwirbel  reicht.    In  Vrolik's  BecWj 
der  Buschmännin  beträgt  die  gegenseitige  Entfernung 
Spinae  anteriores  superiores  der  Darmbeine  \  Zoll 
niger,  als  an  Vrolik's  kleinstem  Negerbecken,  und 
fehlt  |-  oder  1  ganzer  Zoll  im  Vergleich  der  grosstel 
Diese  Distanz  ist  an  dem  Becken  unserer  Negerin  2 
Zoll  grosser  als  bei  der  Buschmännin.     So  liegen 
die  vorderen  unteren  Dornfortsätze  des  Darmbeines 
den  oberen  bei  den  Negerweibern  in  einer 
bei  den  Buschmänninnen  in  einer  fast  ganz  geraden  LÜ 
In  Vrolik's  Becken  sind  die  Stacheln  der  Sitzbeine 
weit  von  einander  entfernt,  dass  man,  von  oben  in 
Becken  hinabschauend,  ihre  Spitzen  nicht  bemerken  h 
Auch  in  unserm  Fall  sieht  man  nur  wenig  davon, 
ihre  Entfernung  beträgt  3  Zoll  11  Linien  ,  an 
Buschmann  nur  3  Zoll.     Die  durchscheinende  Stelle 
Beckens,  welche  in  Vrolik's  Becken,  wie  in  dem 
ken  der  Negerin  fehlte,  ist  auch  bei  den!  Becken 
Buschmännin  nicht  vorhanden,  noch  weniger  als  bei 
unserer  Negerin.    In  Vrolik  s  Becken  ist  das  Kreuzl 
von  oben  nach  unten  coneaver  als  bei  anderen  W< 
seine  Basis  ragt  in  das  Becken  weiter  hinein;  es  bil! 

A  durch  die  grosse  Concavität  an  seiner  hintern 
che  eine  Hervorragung,  durch  welche  es  sich  zu 
ben  scheint.     Dieser  Vorsprung  wird  durch  die  Du 
der  Wülste,  welche  den  parabolischen  Raum  an  dem 
tem  und  hintern  Theile  des  Kreuzbeins  umgeben,  n* 
grösser;  denn  dadurch  wird  der  hintere  untere  Theil 
Kreuzbeins  an  seiner  Vereinigungsstelle  mit  dem 
b ein  viel  erhöhter,  als  bei  anderen  Weibern.  Vrolik 
merkt,  dass  die  grössere  Dicke  der  Wülste  wahrscbei 
lieh  zum  Zwecke  habe,  die  Ansetzungspunkte  für 
dicken  Fasern  des  Zellgewebes  zu  vermehren,  in  weicht 
die  die  Hinterbacken  und  Hüften  bedeckende  Fettnia« 
enthalten  ist.    Diese  Verhältnisse  des  Kreuzbeins 
bei  unserem  Becken  nicht  vorhanden.    Auch  waren 
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itzbeinhocker  weder  sehr  knorrig  und  dick,  noch  ihre 
etlichen  und  hinteren  Flächen  breiter  und  erhabener, 
«  in  jedem  andern  weiblichen  Bechen.  Eben  so  wenig 
aren  die  Gelenkpfannen  mehr  nach  hinten  gerichtet,  wie 
tVrolik  an  seinem  Becken  fand.  Endlich  war  auch 
er  Hals  der  Schenkelbeine  nicht  kürzer,  als  bei  Europäi- 
cka  Weibern  oder  Negerinnen  und  die  Schenkelbeine 
)is  tmter  die  grossen  Trochanteren  hinab  nicht  platter. 

Ich  füge  hier  noch  die  Hauptdimensionen  des  Vro-# 
il  sehen  Beckens  zurVergleichung  für  unsere  Leser  bei: 
Pfenning  der  Mitte  der  Hüftbeinkämme  J%  Zoll  Rh. , 
er  vorderen  oberen  Darmbeinstacheln  6^;  Tiefe  des 
rossen  Beckens  3£,  Conjugata  3,10»  Diameter  obliqua 
r,  Diam.  transv.  4f  Zoll  Rh.  Der  gerade  Durchmesser 
?r  Beckenhöhle  betrug  5J,  der  Querdurchmesser  4£, 
■  Entfernung  vom  Schossbogen  zum  Promontorium  4-f 
fr.  Zoll  (in  unsermFall  4  Zoll  3  Lin.  Par.Z.);  die  Ent- 
pmng  Tom  Schössbogen  bis  an  das  nicht  zurückgebo- 
tee  Steissbein  3|,  der  vordere  Querdurchmesser  des 
eckenausganges  4,  der  hintere  4£,  der  schräge  Durch- 
esser  4£,  die  hinteren  Wände  des  kleinen  Beckens  3£, 
Micke  3J,  vordere  1^  Zoll;  Winkel  des  Schossbogens 
»Grad  (in  unserm  Fall  82).  Da  Yr  o  lik  kein  männliches 
tKchmannbecken  vergleichen  konnte,  so  bemerke  ich,  dass 
h  dasselbe  in  den  meisten  Verhältnissen  verschieden 
thält,  dass  die  Darmbeine  nicht  aufgerichtet  sind,  son- 
m  viel  mehr  schief,  als  bei  der  Buschmännin  stehen, 
lern  die  Entfernung  der  Spinae  antt.  supp.  oss.  iL  von 
em  äussern  Umfang  gemessen  7  Zoll  3  Lin.  P. ,  die  der 
inae  antt.  inffi  6  Zoll  1  Lin.  beträgt.  Zwischen  •  dem 
ern  hintern  Theil  der  Pfannen  ist  6  Zoll  1  Lin.  Entfer- 
og,  zwischen  dem  äussern  Umfang  der  Tubera  oss.  isch. 

4  Lin.,  zwischen  dem  innern  Umfang  der  Tubera  oss. 
t>.  3  Zoll  2  Lin.,  die  Conjugata  beträgt  3  Zoll  9  Lin., 

•  Querdurchmesser  des  Beckeneinganges  3  Zoll  8  Lin., 

*  schiefe  Durchmesser  3  Zoll  8  Lin. 


Digitized  by  Googl 


336 


Der  Schädel  unserer  Buschmännin  hat 
Verhältnisse:  die  Breite  zwischen  den  Jochbeinen 4£  Zol 
die  Breite  des  Stirnbeins  im  Anfang  der  Schlafengr 
3  Zoll  5  Linien,  die  Distanz  der  Glabella  und  Prol 
rantia  occipitalis   externa  betrug  6  Zoll  8  Linien, 
der  Mitte  des  Alveolarrandes  des  Oberkiefers  bis 
Protuberantia  occipitalis  externa  6  Zoll  10  Linien, 
sichtswinkel  77  Grad.    Die  Länge  der  ganzen  Gestalt 
trug  4  Fuss  7  Zoll  £  Linien« 

An  dem  Schädel  des  Buschmannes  betrug  die 
genannte  Dimension  4  Zoll  3Lin.,  die  zweite  3  Zoll 
Lin.,  die  dritte  6  Zoll  4  Lin.,  die  vierte  6  Zoll  4  Linie 
Gesichtswinkel  78^  Grad.    Die  Länge  der  ganzen 
betrug  4  Fuss  4  Zoll  4  Linien« 

In  Hinsicht  der  von  Cuvier  erwähnten  Eigenth 
lichkeiten  am  Skelete  der  Buschmännin  muss  ich 
ken,  dass  sie  zum  Theil  zufallig  sind;  denn  die  lo 
artige  Verbindung  der  vordem  und  hintern  Ellenb 
grübe  des  Oberarmbeins,  welche  Cuvier  wie  beimP 
und  anderen  Affen,  den  Hunden  und  einigen  ande 
Fleischfressern  an  dem  Skelete  der  Buschmännin  uni 
dem  eines  Guanchen  (Urbewohners  der  Canarischen 
fand,  kommt  an  unseren  beiden  Buschmannskeleten  n» 
vor,  auch  nicht  an  unserem  Guanchenskelet,  wohl  a 
wenigstens  auf  einer  Seite,  an  dem  Skelet  eines  Caft 
Auch  die  von  Lichtenstein,  Blumenbach  (Dec 
V.  collect,  cran.  12.)  und  Desmoulins  an  Buschm« 
Schädeln  beobachtete  eigenthümliche  Verschmelzung  b 
der  Nasenbeine  in  ein  einziges  Stück  fand  sich  an  um 
rer  Buschmännin,  wie  auch  an  einem  besondern  ßuscl 
mannschädel  nicht;  dagegen  scheint  diese  Verschmelzen 
an  unserm  zweiten  B uschmann sskelet,  wo  indess  diel 
senbeine  zum  Theil  zerschossen  sind,  Statt  gefunden 
haben.  Desmoulins  sah  an  5  Hottentottenschäi 
keine  Verschmelzung  der  Nasenbeine  (Eist.  nat.  des  ra 
humaines.  Paris  1826.  p.  297.).  In  einem  von  DelaM 
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omCap  mitgebrachten,  angeblichen  Buschmänninskelet 
ind  die  Nasenbeine  getrennt,  aber  die  Ellenbogengrube 
es  Oberarms  ist  durchbohrt.  (Desmoulins  a.  a.O,  p. 
&!.).  In  der  Bildung  des  Oberschenkelbeins  glich  un- 
tre Buschmannin  durchaus  nicht  der  Cu  vier  'sehen; 
Üese  Theile  waren  wie  gewöhnlich  geformt,  die  Linea 
ttpem  oss,  fem,  vorhanden,  der  Hals  dieses  Knochens 
Aburz,  sonst  eben  so  schief  als  gewöhnlich.  Am 
Becken  war  die  Spina  ant.  sup.  nicht  auswärts  gekehrt. 
Eher  den  äusseren  Formenverhältnissen  will  ich  noch  das 
aftdem  Cuvier'schen  Fall  übereinstimmende  Verhalten 
es  äussern  Ohres  bemerken,  das  sich  durch  die  Klein- 
st des  Tragus  und  die  Kürze  des  Helix  am  hintern 
aride  auszeichnete. 

Ich  kehre  nunmehr  zu  einigen  .allgemeineren  Be- 
achtungen über  die  Schürze  der  Buschmänninnen  und 
ottentottinnen  zurück.  Nach  LeVaillant  ist  die 
kürze  bei  den  Hottentottinnen  nicht  allgemein,  sie 
tarnt  nur  selten  vor  und  fehlt  bei  denen  cler  Colonie 
der  Regel.  Er  hat  sie  nur  einmal  bei  einer  Hotten- 
m  von  sehr  beträchtlicher  und  last  fabelhafter  Lange 
■dien.  (Voyages  dans  l'interieur  de  l'Afrique.  Tom.  II. 
^che  7.)  Nach  Peron  fehlt  die  Schürze  den  Hotlen- 
Stinnen  ganz  und  ist  bloss  den  Buschmänninnen  eigen, 
'reycinet  voyageaux  terres  australes.  Tom.II.  p.  307.) 
i  soll  sogar  durch  Kreuzen  mit  den  wahren  Hottentot- 
rersch  winden;  dagegen  die  Buschmänninnen  sie  alle 
von  der  Kindheit  auf  haben ,  so  dass  sie  sich  mit 
Alter  nur  verlängert.  Peron  sagt  (a.a.O.  p. 307.): 
den  Thatsachen,  die  ich  angeführt  habe,  kann  man 
dessen,  dass  die  Widersprüche  in  Hinsicht  der  Schürze 
rcüglich  daher  kommen,  dass  man  den  Hottentottin- 
t  etwas  zugeschrieben  hat,  was  den  Individuen  eines 
lern  Volkes  angehört.  Die  vielleicht  zu  oberflächlich 
ersuchten  Subjecte  konnten  auch  wohl  von  nicht  rei- 
Race  oder  das  Product  einer  Kreuzung  der  Hotten- 

iller's  Archiv  1834.  22 

» 

■ 

- 


Digitized  by  Google 


338 


totten*  und  B tisch mannrace  seyn.    So  haben  sich  unwiUj 
kührlich  Irrthümer  fortgepflanzt,  bald  durch  Beobachte^ 
denen  die  anatomischen  Kenntnisse  fremd  waren,  b 
durch  solche,  die  ihre  Meinung  auf  ein  einfaches  Hör 
sagen  gründen  zu  können  geglaubt  haben.  U 
fcann  die  Existenz  dieses  Organs  bei  den  Weibern 
Houzouanas  oder  Buschmanninnen  nicht  weiter  in  Znh 
fei  gezogen  werden ;  diese  Wahrheit,  die  aus  unseren 
genen  Beobachtungen  hervorzugehen  scheint,  wird 
Zweifel  einen  neuen  Grad  von  Evidenz  durch  die 
teressanten  Beobachtungen  erhalten,  welche  der 
verneur  Janssens  seit  unserer  Abreise  vom  Cap 
Lande  der  Buschmänner  gemacht  hat,  und  die  er 
kurz  nach  seiner  Rückkehr  nach  Europa  mitzutheileo 
Güte  hatte.    Der  Gouverneur  Janssens  lebte  'wahre 
fünf  Wochen  unter  den  Buschmännern;  er  ging  in 
Details  ihrer  Existenz,  ihrer  Sitten  und  Gewohnheiten 
und  war  vorzüglich  auf  ihre  besondere  Organisation 
merksam.     So  hat  er  sich  versichert,  dass  die 
männer  wirklich  eine  von  den  Hottentotten  sehr  v 
dene  Nation  bilden,  dass  alle  Individuen  sehr  klein  s 
dass  die  gewöhnliche  Taille  der  Männer  4  Fuss  ist, 
Barrow  gesagt  hatte,  dass  alle  Weiber,  ohneA 
nähme,    die  Schürze  haben,    dass  dieses  Organ 
weilen  eine  Länge  von  7  —  8 Zoll  erreicht,  dass  es 
in  der  That  durch  Kreuzen  der  Bacen  verliert,  das* 
aber  in  der  vierten  Generation  noch  alle  dieselben  Ch 
ctere  besitzt,  während  die  Dimensionen  um  f  reducirt 
Auf  die  Aussagen  Peron's,  die  sich  nach  Cut 
zum  Theil  auf  die  Bemerkungen  des  Generals  Janss 
gründen,  hat  Cuvier  schlechthin  die  von  ihm 
bene  Person  für  eine  Buschmännin  genommen.  Bed 
man  aber  dass  Barrow  und  Sommerville  und  diel 
Hrn.  Lichtenstein  mir  mündlich  mitgetheilten  Be 
kungen,  in  Hinsicht  des  Vorkommens  der  Schürze  bei 
Hottentottinnen,  den  Aussagen  von  LeVaillant  und  P' 
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w  widersprechend  sind,  so  ist- an  sich  schon  zweifelhaft, 
die  von  Cuvier  beschriebene  Person  wirklich  eine 
Uchma'nnin  und  nicht  eine  Hottentottin  war.  Hr.  L leh- 
nst ein  kannte  aber  diese  Person  vor  ihrer  Abreise 
in  Cap  dort  sehr  gut  und  behauptet  geradezu,  dass 
tie  bekannte  Venus  hottentotte  nicht  eine  Buschmän- 
ä, wofür  sie  Cuvier  genommen,  sondern  entschieden 
06  Hottentottin  war.  Dass  unsere  Buschmännin  diesen 
aßen  verdient,  ist  theils  durch  die  Glaubwürdigkeit  und 
e  guten  Kenntnisse  eines  nun  schon  so  lange  am  Cap 
weilenden  Reisenden,  des  Hrn. Krebs,  theils  dadurch 
mlich  gewiss,  dass  unsere  Buschmännin  (gleich  dem 
r  eingeschickten  zerschossenen  Buschmann)  im  In- 
es Körpers  viele  Schrotkörner  enthalten  hat,  wor- 
i  hervorzugehen  scheint,  dass  sie  in  irgend  einem  feind- 
ien Zusammenkommen  der  Buschmänner  mit  den  Co- 
»sten  verletzt  worden;  eine  Begegnung,  die  bekanntlich 
Sachen  den  Hottentotten  und  Colonisten  nicht  leicht, 
dl  aber  häufig  zwischen  den  Buschmännern  und  den 
stern  Statt  findet. 

Barrow,  der  einigeJahre  vorPe'ron  am  Cap  war, 
i  ausdrücklich :  die  verlängerten  Nymphen  werden  bei 
en  Hottentottinnen  gefunden,  nur  sind  sie  kurzer  bei 
reo  in  der  Colonie,  wo  sie  selten  3  Zoll  überschrei- 
nnd  in  manchen  Subjecten  nur  wie  eine  hervorste- 
he Mündung  oder  eine  elliptische  Röhre  von  1  Zoll 
t  weniger  Länge  erscheinen.  In  den  Bastarden  hören 
auf  sich  zu  zeigen,  ein  Beweis,  dass  eine  Vermischung, 
verschiedenen  Nationen  der  Anlage  zu  einer  solchen 
hing  entgegenwirkt. 

SommerviUe,  welcher:  noch  vor  Lichtenstein, 
iHch  invJi  1801.,  am  Cap  war,  sagt  von  den-  Hotten-* 
innen:  der  Schantberg  ist  oft  ganz' frartos,  meistens 
r  mit  einer  weichen  dünnstehenden  Wolle  bedeckt, 
;erer  als  bei  den  Europäerinnen.  Aus  dem  innernTheile 
SchamörTnung  hängt  eine  lockere,  oft  runzlige  Masse 
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herab,  die  gedoppelt  und  eine  Verlängerung  der 
phen  ist,  welche  so  eng  zusammenhängen,  dass  jene 
den  ersten  Anblick  einfach  erscheint.  Bisweilen  r 
die  Lippen  ,5  Zoll  weit  über  die  äusseren  Lippen 
vor  und  die  Schamritze  ist  bei  den  Kindern  schon 
einander  stehend.  Um  die  Zeit  der  Mannbarkeit 
ten  sie  allmählig  hervor ;  spater  werden  sie  bald  schU 
runzeln  und  verkleinern  sich.  Die  äusseren  Lippen  & 
oft  so  Idein,  dass  sie  zu  fehlen  scheinen*). 

Nach  Herrn  Lichtenstein's  mir  mündlich  miff 
theilten  Bemerkungen  kommt  die  Schürze  bei  den  Hol 
tentottinnen  unzweifelhaft  vor;  sie  ist  in  der  Jugend, 
der  Pubertätsentwickelung  und  bis  zum  20.  Jahre  im 
gemeinen  klein  und  nimmt  mit  dem  Alter  zu.  Man 
leicht  ein,  dass  die  Aussagen  des  Hrn.  Lichtenst 
als  fungirenden  Arztes,  in  diesem  Punkt  von  ganz  b 
denn  Gewicht  seyn  müssen ;  denn  wer  sollte  wohl  mehr* 
legenheit  zur  Beobachtung  gehabt  haben.  Sonderbarg 
bleiben  indess  immer  die  Widersprüche  in  diesem  Pu 
da  die  Gelegenheit  zur  Beobachtung  der  Genitalien 
lebenden  Hottentottinnen  am  Cap  so  ungemein  leicht 
indem  die  öffentlichen  Dirnen ,  wie  ich  aus  Hrn.  h\t 
ten  steint  Mitteilung  weiss,  dort  in  der  Regel 
Hottentottinnen  sind. 

Auch  die  Banks 'sehen  Zeichnungen  von  derSch 
der  Hottentottinnen,  welche  Blumenbach  besitzt, 
chen  für  das  Vorhandenseyn  derselben,   nach  welcJ^j 
diese  Verlängerung  gegen  8  Zoll  und  darüber  betr 


*)  R.  Wagner 's  Naturgeschichte  des  Menschen.  Bd.  II.  p« 
Ich  habe  das  Original  dieser  Stelle  nicht  auffinden  können.  n« 
Trater  and  So  mm  er  Tille,  an  aecount  of  a  Journey  to  Lee» 
the  residente  of  the  chief  of  the  Booshuana  nation,  welcher  B< 
in  J.  B  a  rr  o  w  a  voyage  to  Cochinchina.  Lond.  1806.  mitgctheilt 
hen  jene  Bemerkungen  nicht. 
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inn,  wie  wenigstens  Cur! er  bei  Anfuhrung  dieser 
chnungen  bemerkt 

Hiernach  scheint  die  Schürze  bei  den  Hottentottin- 
5nv  sowohl,  als  Buschmänninnen  vorhanden,  bei  ersteren 
eileicht»  kurzer  zu  seyn.  Neue  Untersuchungen  müssen 
ber  den  noch  streitigen  Punkt  belehren,  welcher  Theil 
er  Scham ,  ob  das  Praeputium  clitoridis,  oder  die  Clitoris 
«Ibst,  oder  die  Nymphen  durch  ihre  Verlängerung  zur 
Jeschneidung  der  Egypterinnen  Veranlassung  gegeben  *), 
Se  schon  Strabo  (libr.  17.  Ed.  Paris,  p.  824.)  anfuhrt. 


*)  Bruce  (Reisen  zur  Entdeckung  der  Quellen  des  Sils.  III.  Bd. 
Bach,  12Cap.  p.347.)  sagt:  Derjenige  Theil,  den  die  Natur  wegen  sei- 
r  ausserordentlichen  Empfindlichkeit  vollkommen  bedeckt  hat,  steht  in 
»ein  Lande  so  weit  über  den  bestimmten  Ort  vor  und  übertrifft  die 
vöhnliche  Grösse,  dass  daraus  vielleicht  nicht  nur  Ekel  und  andere 
'Bequemlichkeiten  entstehen,  sondern  auch  der  Zweck,  wozu  die  Ehe 
gesetzt  worden,  »um  Theil  verhindert  wird.  Weil  man  nun  in 
I  Landern,  wo  diese  Ausdehnung  und  Grösse  sehr  gemein  war, 
>  Volksmenge  von  jeher  als  ein  Hauptaugenmerk  aller  Staaten  an* 
«Ben  hat,  so  ist  man  bemüht  gewesen ,  diesem  Uebcl  abzuhelfen, 
d  etwas  von  den  über  die  gewöhnlichen  Grenzen  hervorragenden 
toen  wegzuschneiden.  Daher  nehmen  alle  Egypter,  Araber  und 
e  Nationen  in  den  südlichen  Gegenden  von  Afrika  v  als  die  Abyssi- 
*>  Gallas,  Agovs,  Gafats  und  Gongas  diese  Operation  mit  ihren 
»dem  vor;  es  ist  keine  gewisse  Zeit  dazu  bestimmt,  doch  geschieht 
allezeit,  ehe  sie  heirathbar  werden. 

» 

Als  sich  die  katholischen  Geistlichen  zuerst  in  Egypten  nieder- 
en i   ermangelten  sie  nicht,   ihre  Mission   durch  zeitliche  Vor- 
ue  und  kleine  Geschenke  zu  unterstützen,  die  sie  unter  die  Dürfti- 
1       ihren  Neubekehrten  austheilten.    Weil  sie  die  Excision  der 
(wuschen  Weiber  für  eine  auf  jüdische  Grundsätze  gebaute  Cere- 
hielten,  so  verboten  sie  bei  Strafe  des  Kirchenbannes  die  Eit- 
»n  hei  Mädchen  von  katholisch  gewordenen  Eltern  vorzunehmen. 
'  Neubckchrtcn  ge  Wehten:  als  aber  die  Mädchen  heran  wuchsen 
l  niannbar  wurden ,  war  dieser  Theil  so  gross  und  hervorragend^ 
es  beleidigend  füu  das  Auge  und  die  Berührung  war:  die  Man* 
wurden  abgeschreckt  und  die  Volksmenge  kam  in  Abnahme. 
:  ^*>lge  davon  war,  dass  che  Männer,  wenn  sie  sich  unter  den  ka- 
'«schen  Cophtcn  eine  Frau  wählten,  sii:h  einer  Gewohnheit  unter« 
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Ausser  Bruce  haben  Niebuhr  und  Sonnini  ti 
dieser  Beschneidung  der  Egypterinnen  gehandelt.  S<j 
nini  Hess  eine  junge  Egypterin  von  8  Jahren  vor  sk 
zu  Rosette,  beschneiden;  sie  hatte  eine  dicke,  schlaf 
fleischige  und  mit  der  Haut  bedeckte  Excrescenz,  wei 
über(?)  der  Commissur  der  grossen  Schamlippen  ihren 
Sprung  nahm  und  einen  halben  Zoll  lang,  wie  die 
runhel  eines  Truthahns,  herabhing.  Diese  Verlängern 
wächst  nach  Sonnini  mit  dem  Alter,  Voyage  dans 
haute  et  basseEgypte.  T.II.  p.37.  Vergl.  Blumenbaq 
de  generis  humani  varietate  nativa.  ed.  2.,  wo  die  rJ 
Niebuh  r  mitgebrachte  Abbildung  der  Genitalien  ein« 
beschnittenen  Araberin  mitgetheilt  ist.  Nach  dieser  il 
bildung  sind  es  das  Praeputium  clitoridis  und  die 

werfen  mussten,  wofür  sie  einen  unüberwindlichen  Absehen  bit* 
«ie  heiratbeten  daher  lieber  eine  Ketzerin,  welche  die  Excision  trB 
hatte,  und  daraus  entstand  die  Folge,  das*  sie  wieder  in  ihre  elrt 
Ilgen  ketzerischen  Irrthümer  zurückfielen.  Weil  nun  die 
fanden ,  dass  ihre  Gemeinde  unmöglich  zunehmen  konnte 
dieser  Umstand  alle  ihre  Bemühungen  vereitelte,  so  stellten 
Sache  dem  Collegium  der  Cardinale  de  propaganda  nde  w 
vor.  Diese  sahen  es  als  etwas  wichtiges  an ,  wie  es  auch  in 
war,  und  schickten  geschickte  Wundärzte  zur  Untersuchung  hin, 
aufrichtigen  Bericht  von  der  Beschaffenheit  der  Sache  abu^ 
Diese  erklärten  bei  ihrer  Zurückkunft,  dass  entweder  die  Hi« 
Clima,  oder  eine  andere  natürliche  Ursache  eine  solche  Veiänd« 
in  der  Bildung  dieser  Theile  hervorbrächte,  dass  die  dortigen  ^ 
ber  von  denen  in  andcren^Landern  gar  sehr  verschieden  wären,« 
diese  Verschiedenheit  einen  Abscheu  veranlasse,  und 
Zwecke  der  Ehe  hinderlich  wäre.  Das  Collegium  beschloß  ^ 
dass  die  Eltern  und  die  Mädchen  zuvörderst  erklären  sollten,  «b* 
Operation  keineswegs  aus  jüdischen  Absichten  geschehe,  sondern  i 
der  Zweck  der  Ehe  dadurch  verhindert  würde,  si  modo  n>aW 
nii  fruetus  impediret,  id  omnino  tollendum  esset;  dass  die»  Haj 
niss  auf  alle  Weise  aus  dem  Wege  zu  räumen  sey.  Seit  der* 
wird  die  Excision  sowohl  mit  den  Katholiken  als  mit  den  topj 
in  Egypten  vorgenommen.  Es  geschieht  vermittelst  eines  Messers*] 
Rasirmesser*  durch  Weiber,  gemeiniglich  wenn  das  Mädchen 
Jahre  alt  ist. "    So  weit  Bruce. 
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then,  welche  beschnitten  worden,  indem  sie  zu  fehlen 
cheinen,  dagegen  die  Clitoris  vorhanden  ist. 

Was  die  Entstehung  der  Hottentcttenschürze  betrifft, 
o  ist  es  wohl  ausgemacht,  dass  sie  sich  von  Jugend  auf  ent- 
rickelt  und  nicht,  wie  LeVaillant  behauptet,  durch  Zie- 
len künstlich  hervorgebracht  wird.  Ausser  den  oben 
geführten  Zeugnissen  von  Sommervil le,  Peron, 
Janssen s  und  Lichtenstein  ist  vorzüglich  das  von 
ßarrow  wichtig.  Barrow  sagt:  „ das  Zeugniss  dieser 
rolker  selbst,  welche  keine  andere  Idee  haben,  als  dass 
3er  ganze  Menschenstamm  so  gebildet  ist,  reicht  hin, 
olch  eine  Annahme  zu  widerlegen ;  aber  es  können  noch 
iele  andere  Beweise  beigebracht  werden,  welche  zei- 
en,  dass  diese  Behauptung  durchaus  ganz  unbegründet 
t.  Eine  Anzahl  von  Buschmänninnen  sind  jetzt  in  der 
olonie,  welche  als  Kinder  ihren  Muttern  geraubt  und 
Mi  den  Pächtern  weggebracht  waren.  Seit  dem  Tage 
trer  Gefangenschaft  sind  sie  durchaus  nicht  mit  ihren 
andsleuten  in  Berührung  gekommen,  noch  wissen  sie, 
isser  durch  Erzählung,  zu  welchem  Stamme  oder  zu 
«Icher  Nation  sie  gehören,  und  dennoch  haben  sie  Alle 
ieselbe  Bildung  dieser  Theile  von  Natur  und  durchaus 
icht  auf  eine  erzwungene  Weise.4' 

Das  Fettpolster  auf  dem  Kreuz  undGesäss,  welches 
avier,  mit  ähnlichen  Anschwellungen  bei  den  Weibchen 
niger  Mandrills,  Paviane  und  anderer  Affen  verglichen 
t,  ist  den  Hottentottinnen  und  Buschmänninnen  gemein. 
Narrow  a.a.O.  T.  I.  p.2Sl.)  Nach  Peron  kommt 
bei  den  Hottentottinnen  nur  zuweilen  vor.  Dagegen 
det  sich  das  Fettpolster,  nach  dem  Gouverneur  Jans- 
ns,  bei  allen  Buschmänninnen.  (Voyage  aux  terres  an- 
ales. T.  II.  p.  308.). 

Durcheil  (Travels  in  the  interior  of  southern 
rica.  Lond.  1822.),  w  elcher  nur  Abbildungen  von  Busch- 
innern  mitgetheilt  hat,  sagt,  dass  die  Geschwulst  oft  un- 
*  den  Hottentottenweibern  vorkomme,  obgleich  selten  vor 


Digitized  by  Google 


■ 


■ 


344 

♦ 

dem  mittlem  Lebensalter  (a.  a.  O.  T.  I.  p.  216.).  Er 
hinzu :  es  ist  Factum,  dass  die  ganze  Hottentottenrac 
gebaut  ist;  diese  Steatopyga  ist  weder  einem  beso 
Stamme  eigen,  noch  ist  sie  bei  dem  Stamme  der 
männer  gemeiner  als  bei  den  anderen  Hottentotten, 
che  11  vergleicht  die  Häufigkeit  des  Vorkommens  mit 
der  Corpulenz  Jbei  den  Individuen  Europäischer  Ii 
nen.    Peron  bemerkt,   man  habe  ihm  am  Cap 
chert,    dass  die  Männer  diese  DifFormität  nicht 
cipirten.     Allein  der  Gouverneur  habe  erkannt, 
diese  Behauptung  nicht  ganz  genau  ist,  dass  He  Fei 
anhäufung ,  obgleich  viel  weniger  bei  den  Männern  au« 
gesprochen,  doch  ein  gemeinschaftlicher  Characterbei 
der  Geschlechter  sey.     Sie  entwickelt  sich  nach  L 
Vaillant  vom  frühesten  Alter  an.    Nach  derAussaj 
der  Cu  vier  'sehen  Hottentottin  entsteht  sie  aber  er 
nach  der  ersten  Schwangerschaft,  .womit  Bairowt 
p.  158.  übereinstimmt  *).    Die  Verlängerung  der  Br 
nach  der  ersten  Schwangerschallt  scheint  auch 
Racen  gemein;  bei  der  Cuvier'schen  Hottentottin 
sie  vorhanden;  Barrow  beschreibt  sie  von  den  Ho 
tottinnen,  indem  er  bemerkt,  dass  sie  nach  der 
Schwangerschaft  entsteht  und  dass    die  Hofe  um 
Brustwarzen  erhaben  sind.    Bei  den  Hottentottinnen 
die  Warze  ungewöhnlich  breit  (?);  bei /der  Cuviersck 
Buschmännin  war  sie  klein  und  kaum  sichtbar;  in  o 
serem  Falle,  wo  man  jedenfalls  ein  sehr  altes  lndi1 
duum  vor  sich  hatte,  war  die  Brust  flach« 

Burchell  (a.a.O.  T.I.  p.  292.)  berichtet,  dass  na 
den  übereinstimmenden  Aussagen  aller  Hottentotten,  < 
Zähne  der  Buschmänner  nicht  im  Alter  ausfallen,  sonde 


*)  Nach  einer  Bemerkung  von  T ruter  und  Sommer*1 
könnte  es  scheinen,  als  oh  die  Schurze  und  das  Fettpolster  bei 
neren  Individuen  starker  waren.  It  appeared  indeed,  that  the 
gation  of  one  pavt  and  the  protuberance  of  the  other  were  genc 
in  the  inverse  proportion  of  the  stature  of  the  individual  a.a.0.p 
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ie  die  des  Schafes  etc.  ganz  abgenutzt  werden.  Er 
ibe  öfter  bemerkt,  dass  die  Vorderzähne  alter  Leute 
»Aussehen  hatten,  als  wenn  sie  zu  blossen  Stümpfen 
genutzt  wären.  Dieser  Bemerkung  yon  Burchell, 
eiche  schon  Truter  und  Sommerrille  (a.  a.  0.  p. 
92.)  machten,  widerspricht  unsere  Buschmännin  ganz, 
m  ihre  Zähne  sind  im  Unterkiefer  grösstenteils  aus- 
efallen  und  die#  Alveolen  ganz  resorbirt. 

Erklärung  der  Abbildungen. 
iM  VI. 

fig.  1.  Aeussere  Geschlechtsteile  der  Buschmanninn  des  anato- 
mischen Museunis  zu  Berlin .  mit  herabhängender  Commissur 
der  Nymphen  nnd  dem  ohern  Theilc  der  Nymphen. 

Fig.  2.  Dieselben,  mit  aufwärts  geschlagener  Schurze,  d.h.  mit  den 
nach  aufwärts  gelegten  oberen  Theilen  der  Nymphen  und  ih- 
ren Commissurcn.  Man  sieht  das  Praeputium  clitoridis9  Fre- 
nulum  clitoridis  und  die  Clitoris  selbst;  so  wie  (1\  Zoll  unter 
ihr)  die  Oeffnung  der  Harnröhre. 
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•  

Beschreibung 

des 

Muskel  Systems  eines  Python  Jbivittatus. 
Von  Prof.'  Dr.  E.  äy Alton. 

(Hieran  Tafel  VII.) 


\^or  einigen  Jahren  empfing  die  hiesige  Konigl  a 
mische  Sammlung  ein  Paar  schone  Pythonen.  Ger 
Zeit  nachher  unternahm  ich  es  aus  einem  Exempltfj 
Python  bivittatus,  das  gegen  acht  Fuss  lang  und 
lieh  gut  erhalten  war,  ein  Muskelpräparat  zu 
Es  war  mir  nicht  sehr  wahrscheinlich  bei  dieser  A 
auf  etwas  Neues  von  Erheblichkeit  zu  stossen,  indem 
durch  die  Monographie  von  Huebner  (de  orgahis 
toriis  boae  caninae.  Berolini  1815.)  und  die  Med 
sehen  Beschreibungen  (System  der  vergl.  Anatomie, 
u.  4.  Tbl.)  alles  Wesentliche  erledigt  glaubte.  Ich  ba 
mir  daher  vorgenommen  bei  der  Gelegenheit  die  Beo 
Achtungen  von  E»  Home  über  die  Rippenmuskeln  ' 
Schlangen  (Phil.  Transact  1812.),  jene  von  Duge*  üb 
die  Schlingwerkzeuge  derselben  (Ann.  des  sciences^ 
1827.)  und  die  von  Duvernoy  über  denselben  Gejß 
stand  (in  denselben  Annahm,  Jahrg.  1832.)  zu  vergl 
eben.  Zugleich  wollte  ich  dabei  Rücksicht  nehmen  4 
die  Untersuchungen  über  die  hintere  Extremität  der  Opj 
dier  von  May  er  (N.  Acta  nat.  cur.  XII.  2. 1825.),  ^  j 
Heusinger  (Zeitschrift  fiir  organische  Physik« 
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Indem  ich  zur  Zergliederung  der  Muskeln  schritt 
glaubte  ich  aus  Meckels  Beschreibungen  die  nö'thige 
Aufklärung  schöpfen  zu  tonnen;  aber  leider  sind  mir 
hier  und  da  Zweifel  geblieben,  weil  einige  Stellen  ohne 
Abbildungen  durchaus  unverständlich  sind  und  auch  nicht 
immer  angegeben  ist,  bei  welchem  Thier  die  Anordnung 
vorkommt,  die  im  Allgemeinen  angeführt  wird»  Selbst 
Hiibner's  Abhandlung  ist  nicht  ganz  vollständig.  Da 

jeder  weiss,  der  eine  vergleichend- anatomische  Un- 
tersuchung verfolgt  hat,  wie  beschwerlich  und  zeitrau- 
bend es  ist,  wenn  man  bei  der  Behandlung  eines  Gegen- 
standes, der  früher  von  Andern  bearbeitet  worden,  mit 
solchen  Materialien  zu  thun  hat,  welche  nur  theilweis 
zur  Vergleichung  dienen,  so  habe  ich  es  nicht  für  über- 
flüssig gehalten,  was  ich  bei  der  von  mir  secirten  Schlange 
gefunden,  zu  zeichnen  und  monographisch  zu  beschreiben. 
Ich  hoffe  damit  denen  einigen  Vorschub  zu  leisten,  wel- 
che später  ein  Interesse  haben  möchten  nach  den  Mus- 
keln eines  andern  Ophidiers  zu  forschen.  Auch  wird 
mau  hier  die  Geschichte  der  Muskeln  einer  Art  beisam- 
men haben  und  sich  von  dem  ganzen  Muskelsystem  eine 
bessere  und  leichtere  Vorstellung  machen ;  denn  ich  habe 
«o  viel  Abbildungen  beigefügt  als  nöthig  schienen  und 
gebe  bei  jeder  Figur  genau  an,  welche  Stelle  (nament- 
lich vom  Rumpf)  dargestellt  ist.  Es  ist  noch  zu  bemer- 
ken, dass  auf  allen  Tafeln  und  in  sämmtiiehen  Figuren, 
welche  die  nämlichen  Theile  vorstellen,  diese,  Knochen 
sowohl  als  Mushein,  mit  den  gleichen  Buchstaben,  Zah- 
len oder  anderen  Marken  bezeichnet  sind.  Diese  Zei- 
chen werde  ich  bei  der  Beschreibung  im  Text  anführen, 
aber  ohne  die  Tafel  und  Figur  insbesondere  zu  citiren. 
Da  jedes  Zeichen  nur  einmal  und  überall  für  denselben 
Gegenstand  gebraucht  wird,  kann  keine  Verwechslung 
entstehen  und  es  bedarf  am  Schluss  der  Abhandlung  nur 
einer  kurzen,  summarischen  Kupfererklarung. 

Die  Beschreibung  der  Muskeln,  welche  hier  folgt, 
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zerfallt  in  drei  Abschnitte.    Der  erste  enthält  die  Mus* 
kein  des  Kopfes,  der  zweite  jene  des  Rumpfs  und 
dritte  jene  der  Beckengegend  und  des  Schwanzes. 

Erster  Abschnitt.  Von  den  Muskeln  des  Kopf 

Unter  Kopfmushein  werden  hier  nur  solche 
den,  die  an  dem  Kopf  liegen,  ganz  abgesehen  von  ih 
Function.  Es  sind  daher  zunächst  sehr  verschiedenartig* 
Mushein  zu  betrachten ,  die  in  zwei  Hauptklassen  abge- 
theilt  werden  können;  nämlich  in  Muskeln  welche  zur 
Bewegung  der  einzelnen  Kopfknochen  unter 
einander  dienen  (eigentliche  Kopfmuskeln)  uod 
in  Muskeln,  welche  der  Bewegung  der  Zunge, 
des  Zungenbeins  und  Kehlkopfs  vorstehen. 

I.  Von  den  eigentlichen  .Kopfmuskeln. 
Muskeln  entspringen,  mit  Ausnahme  eines  einzigen,  i 
von  der  Wirbelsäule  abgeht,  von  den  Kopf  knochen  se 
Sie  sind  verschieden  nach  ihrer  Wirkung;  einige  be 
gen  den  Unterkiefer  in  seiner  Gelenkverbindung  mit  <3* 
Quadratbein,  andere  das  Quadratbein  selbst,  andere 
beweglichen  Apparat  der  Oberkiefer,  Gaumen' und  FÜ 
gelbeine  und  noch  andere  die  Pflugschar  mit  dem  Zw* 
schenkiefer. 

A.   Die  den  Unterkiefer  bewegenden  Muskeln 
Heber, Schliesser  desMauls  oder  BeissmuskelBj 
Niederzieher  oder  Oeffner  des  Mauls  und  sol- 
che welche  die  beiden  Hälften  des  Unterkiefers  gege» 
einander  verschieben, 

1.  Bei  P.  bivittatus  findet  sich  nur  ein  einziger,  aber 


sehr  zusammengesetzter  Beissmuskel  (^),  vergleich- 
bar dem  M.  temporalis  und  masseter  anderer  Thiere.  Er 
ist  sehr  stark  und  nimmt  die  ganze  Schläfengrube  ein. 
Von  den  4  Portionen,  aus  welchen  er  besteht,  sind  3 
schon  nach  Wegnahme  der  Haut  zu  erkennen,  die  fier* 
kleinere  liegt  tiefer.  Von  den  oberflächlichen  ist  die  rot- 
derste  a  und  scheint  wieder  aus  2  Bündeln  zusammen 
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esetzt,  aus  einem  äussern  y ordern  (et)  und  einem  hin- 
jrn  innern  (ß).  et  entspringt  von  dem  vordem  Theil 
er  Scheitelleiste  und  von  der  Linie  am  hintern  Orbi- 
ilbein  (c),  in  welche  sich  jene  fortsetzt.  Seine  Fasern 
lufen  schräg  rück-  und  auswärts  und  vereinigen  sich 
rid  mit  ß.  Dieses  (ß)  entspringt  nur  von  der  Scheitel« 
leiste,  seine  Fasern  convergiren,  treten  unter  die  vorigen, 
gehen  im  Bogen  nach  unten  und  hinten  unter  das  starke 
Bind  (f )  welches  vom  hintern  Ende  des  Oberkiefer- 
ms  zum  Unterkiefergelenk  sieh  erstreckt  Von  diesem 
fcnd  entspringen  auch  noch  einige  Verstärkungsfasern 
nd  vom  untern  bogenförmigen  Rand  der  Portion  a  geht 
ine  Sehnenhaut  zu  der  dritten  c.  Die  zweite  mittlere 
oru'on  (£)  liegt  hinter  und  unter  der  vorigen  und  hat 
iren  Ursprung  an  der  hintern  Hälfte  der  Scheitelleiste, 
»ie  Fasern  dieser,  der  vorigen  an  Stärke  überlegenen 
totion,  gehen  vor-  und  auswärts ,  sie  verjüngt  sich 
ich  unten,  schiebt  siqh  zwischen  die  Anheftung  von  c 
nd  nimmt  an  der  innern  Fläche  die  vierte  Portion  auf, 
ut  welcher  sie  sich  an  den  Kronenfortsatz  des  Unter- 
itfers  (Eckstück)  setzt.  Die  dritte,  hintere,  äussere  Por- 
ion (c)  kommt  vom  Quadratbein  (i)  und  zwar  sowohl  von 
•er  äussern  und  innern  Leiste  als  von  der  vordem  Fläche, 
fee  Portion  ist  die  stärkste,  sie  heftet  sich  an  die  in- 
ere Seite  des  Gelenkstücks  (m>),  an  seine  äussere  Fläche  bis 
ur  Verbindung  mit  dem  Zahnstück  und  nach  hinten  bis 
um  Gelenkfortsatz  selbst.    Ihr  unterer  Theil  wird  von 

r 

er  Unterlippendrüse  bedeckt.  Die  vierte  tiefe  Portion 
0  irt  die  schwächste,  riemenformig,  ihr  Ursprung  liegt 
nter  der  ersten,  die  Insertion  unter  der  zweiten.  Sie 
omrat  von  der  Mitte  des  Scheitelkamms  und  ruht  mit 
irem  vordem  Rande  in  einem  Eindruck,  welcher  hinter 
*r  seitlichen  Wölbung  der  Scheitelbeine  schräg  von 
ben  und  vorn  nach  unten  und  hinten  geht» 

2.  Der  Niederzieher  des  Unterkiefers  (JB), 
lalog  dem  M,  digastricus»   Er  liegt  hinter  dem  Quadrat- 
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Itnochen  und  entspringt  mit  2  Küpfen.  Der  längere  (i 
liegt  in  dem  Falz  des  kürzeren,  ist  schmal  aber  ziemlid 
dick  und  kommt  fleischig  vom  hintersten  Theil  der  ScM 
telleiste  (vom  Schuppenstück  des  Hinterhauptbeins),  bi 
deckt  den  Ursprung  der  dritten  Portion  des  vorigen  m 
kels  und  legt  sich  auf  den  Rand  des  Warzenbeins,  id 
über  das  Gelenk,  zwischen  diesem  und  dem  Quadrath«! 
und  vermischt  sich  erst  am  Kiefergelenk  mit  dem  Im 
zen  Kopf.  Dieser  (£)  entspringt  vom  obern  Gelenken! 
des  Quadratbeins  im  ganzen  äussern  Umfang  und  bedecM 
seine  hintere  Fläche,  um  steh  schmaler  an  die  oberJ 
Fläche  yom  hintern  Theil  des  Gelenkfortsatzes  der  Mzjh 
dibel  zu  setzen. 

3.  Ein  zweiter  Niederzieher  des  Unterkiefers! 
der  Nackenuntcrkief ermuskel  (6*).  Er  liegt  aJ 
Nacken,  an  der  Seite  des  Halses,  den  untern  Tha 
des  vorigen  Muskels  bedeckend,  und  entspringt  vermH 
telst  einer  Aponeurose,  welche  die  Nackenmuskeln  üb« 
zieht,  von  den  Dornen  der  vordem  Brustwirbel.  I 
breite  Basis  seines  Anfangs  erstreckt  sich  bis  18  Lml 
hinter  das  Ende  der  Scheitelleiste,  ist  aber  selbst  nur! 
Linien  breit  und  daher  bleibt  der  vorderste  Theil  I 
Nackens,  zwischen  den  Quadratbeinen,  von  dieser  ßedw 
kung  frei.  Die  Fasern  dieses  Muskels  setzen  sich,  in  i 
nem  nach  torn  coneaven  Bogen*  an  eine  dünne  Sehnd 
haut,  die  ein  Stück  vöm  Schläfenmuskel  (A)  verhüllen* 
sich  zum  Theil  an  das  Kieferband  (f)  heftet,  theils  um 
die  Oberlippendruse  (ff)  an  den' untern  Rand  der  M 
sern  Fläche  des  Zahnstucks  (»)  geht.  Einige  tiefere  H 
sern  gehen  auch  zum  Gelenkfortsatz  des  Quadratbeil 
Dieser  häutige  Muskel  kann  natürlich,  wenn  der  VM 
kiefer  fest  steht,  den  Kopf  herab  und  zur  Seite  biegei 

Der  Muskeln,  welche  den  Unterkiefer  verschieb 
ohne  das  Maul  zu  öffnen  oder  zu  scbliessen ,  sind  ura 
der  eine  nähert  die  beiden  Hälften  einander,  der  ander 
rückt  sie  vorwärts.   Der  letztere  ist: 
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4.  Der  äussere  Flügelmuskel  Er  liegt 
iten  und  innen  am  Unterkiefer,  entspringt  mit  einer 
den,  dieken  Sehne  vom  vordem  oder  äussern  kleinen 
ugelstück  (Os  transversum)  (/),  so  wie  vom  angren- 
adenTheil  des  Oberkiefers  (r),  nämlich  von  derinnern 
ite  neben  den  hinteren  Zähne  desselben,  ferner  von  der 
mzen  untern  Flache  des  zahnlosen  Theils  des  hintern  in- 
ern, grossern  Flügelstücks  (ro),  längs  seines  bogenförmigen 
indes  bis  zum  hintern  Ende.  Der  Bauch  dieses  Mus- 
ik ist  stark,  polsterartig ;  er  setzt  sich  fleischig  an  die 
ifcre,  äussere  Fläche  des  Unterkiefergelenks.  So  wie 
»er  Muskel  den  Unterkiefer  nach  vorn  und  etwas  nach 
ten  ziehen  und  bedingungsweise  heben  kann,  so  ver- 
'S  er  auch  die  Flügel-  und  Kieferbeine  nach  hinten 
i  aussen  zu  rücken. 

5.  Die  sich  kreuzenden  Muskeln  des  Unter- 
er« (£).  Diese  Muskeln  stellen  eine  eigeiUMmliche 
tr  artige  Vorrichtung  dar,  vermittelst  welcher,  die  bei- 

•  Unterkieferhälften  einander  genähert  und  vor  zu  gros* 
gegenseitiger  Entfernung  geschützt  werden.    Sie  ent- 
ringen oben  von  dem  Gelenkfortsatz  des  Unterkiefers, 

schmal  und  dünn,  werden  aber  absteigend  und  ein- 
irts  gehend  breiter  und  stärker,  begegnen  sich  in  der 
tte  und  kreuzen  sich  4  Linien  vor  ihrem  Ende,  indem, 
w  die  Fasern  des  rechten  über  jenen  des  linken  liegen, 
i  umgekehrt.  Ihre  breiten  vordem  Enden  treten  un* 
den  Vorwärtszieh  er  des  Zungenbeins  und  Hehlkopfs 

*  setzen  sich  theils  an  den  inneren  Band  des  Unter- 
fers hinter  seinem  knorpligen  Anhang  (XX)*  theiU 
ten  sie,  sich  dicht  an  den  drüsenartigen  Körper  unter 
f Zunge  legend,  an  die  faserknorplige  Masse  vorn«  zwk 
*ö  den  beiden  Zahnstücken  ,  der  Mandibeln.  EinTheil 
selben  verliert  sich  auch  in  der  Haut,  welche*  die  un- 
*Wand  der  Mundhöhle  bildet  und  vermischt  sich  mit 
lern,  die  von  der  Spitze  des  Kieferknorpefo  kommend/ 
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unter  der  Zunge  ausstrahlen  und  fein  und  sparsam 
in  den  Rachen  reichen. 

B.  Muskeln  des  Quadratbeins  selbst,  Sie 
in  einem  einzigen  Paar  oder: 

6.  dem  Rückwärtszieher  desselben  (F)« 
ser  Muskel  ist  an  seinem  Anfang  platt  und  breit  und 
springt  von  der  innern  Fläche  der  äussern  Haut; 
hinten  vermischen  sich  seine  Fasern  mit  jenen  der  31a» 
kein  für  die  Schuppen  der  Seiten  und  des  Bauchs  uni 
liegen  auf  dem  Nackenzungenbeinmuskel,  Inden 
die  Bündel  sich  sammeln  wird  er  schmaler  und  Wer, 
tritt  zwischen  dem  zuletzt  genannten  und  dem  Natkesj 
kiefermuskel  in  die  Tiefe,  verwandelt  sich  in  eise 
platte,  bandartige  Sehne,  welche  sich  unter  den  langen 
Kopf  des  dem  zweibauchigen  verglichenen  (Nr.  2.)  Mal 
kels  begiebt  und  an  die  obere  Fläche  vom  oben*  m 
lenkende  des  Quadratbeins  befestigt,  welches  er  nach  4 
ton  zieht.  Vielleicht  ist  dieser  Muskel  von,Hübncr  J 
sehen  und  als  das  Filum  musculare  seu  tendinosuo 
schrieben  worden,  wovon  er  pag.12.  spricht.  F 
heftete  sich  diess  an  das  Griff elbeinchen. 

C.  Muskeln    des  beweglichen  AppaN 
der  Oberkiefer-,  Gaumen-  undFlügelbeine.  W 
her  gehören  drei  Muskeln  von  denen  ich  die  beiden  4 
sten  innere  Flügelmuskeln  nennen  will,  den  dritten  m 
man  als  einen  Heber  dieses  Apparats  ansehen« 

7.  Die  inneren  hinteren  Fklügelmuskeln( 
Sie  füllen  von  beiden  Seiten  zusammen  den  Raum 
sehen  den  hinteren  Enden  der  inneren  Flügelstücke 
gehen  von  den  Gelenkfortsätzen  (0)  am  Keilbei 
und  vom  Kamm,  so  wie  von  den  Seitenflächen  desk 
beins  selbst  als  dicke,  starke,  rhomboidalische 
auswärts  und  rückwärts  an  den  innern  Rand  des  erfl 
ten  Flügelstücks  (w).   Durch  diese  Muskeln  werden 
beiden  Stücke  einander  und  der  Basis  des  Schädels 
gebracht« 
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8.  Der  innere  vordere  Flügelmuskel  (//), 
ubner's  M.  palatinus,  befindet  sich  gerade  vor  dem 
trigen,  ist  ihm  an  Gestalt  ähnlich,  nur  kleiner.  Auch 
1  hat  seinen  Ursprung  an  den  Gelenk  Fortsätzen  des  Keil- 
lins, aber  ausserdem  an  dem  Schnabel  desselben,  wo 
\  mit  dem  Muskel  der  Pflugschar  verschmolzen  ist. 
'eine  Richtung  ist  schräg  vor-  und  rückwärts  und  hef- 
et  er  sich  mit  einem  breiten  Ende  an  den  vordersten 
''heil  des  innern  Randes  des  innern  Flügelstücks  und  das 
amit  verbundene  Ende  des  eigentlichen  Gaumenbeins, 
»dahin  wo  sein  Gelenk  Fortsatz  (A)  nach  oben  abgeht, 
r  zieht  das  Flügel-  und  Gaumenbein  nach  innen  und 
nten,  ist  also  zum  Theil  ein  Antagonist  vom  vorigen. 

9.  Der  Hebemuskel  des  innern  Flügel- 
eins (/),  Hübner's  Musculus  orbitalis.  Er  ist  tief 
iten  in  der  Schläfengrube  versteckt  und  seine  Fasern 
'minen  vom  untern  freien  Rande  der  Scheitelbeine,  wo 
t  gegen  die  Orbita  einen  Fortsatz  bilden,  und  dem 
keil  des  Schädels  welcher  vielleicht  den  grossen  Keil- 
«oflügeln  entspricht,  bis  zur  Anlage  an  das  Felsenbein 
id  abwärts  bis  dahin ,  wo  er  mit  den  Fasern  des  vori- 
h  Muskels  zusammenkommt.  Durch  die  Convergenz 
*  Bündel  entsteht  ein  kurzer,  dicker  Muskel,  der  sich 
die  Furche  der  obern  Fläche  vom  Zahntheil  des  in- 
m  Flügelbeins  begiebt,  das  er  kräftig  in  die  Hohe  hebt. 

D.  Ein  Muskelpaar  wirkt  auf  die  Bewegung  der 
logschar,  das  ist 

10.  der  Zurückzieher  desVomer(X),  Muscle 
heno- vomerien  nach  Duges.  Diesen  Muskel  scheint 
übner  auch  gesehen  zu  haben,  nach  der  dritten  Figur 
i»er  ersten  Tafel  zu  urtheilen;  doch  erwähnt  er  ihn 
töer  in  der  Kupfererklärung  noch  im  Text.  Er  ist  ein 
»lförmigter  Muskel  mit  langer,   sehniger  Cauda  und 

seinem  Ursprung  mit  dem  vordem  innern  Flügel- 
iskel  verschmolzen.  Er  haftet  an  demselben  Knochen 
d  in  den  Grübchen  vor  den  Gelenkhöcker  chen*  Sein 

«W«*  Archir.  1834.  23 
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Bauch  ist  etwas  langer  als  die  Sehne;  diese  geht  übej 
den  Gelenkfortsatz  des  Gaumenbeins  weg  und  endigt 
hintern  Theil  des  obern  Bande«  der  Pflugschar,  vel 
er  nebst  dem  Zwischenkieferbeh*  zurückzieht. 

II.  Von  den  Muskeln,  welche  der  B 
gung  der  Zunge,  des  Zungenbeins  und  K 
kopfs  vorstehen.  Diese  Muskeln  haben  ihren Ursp 
theils  am  Schädel,  theils  am  Rumpf  und  geherr  entweder 
bloss  zu  den  beiden  Knorpelfaden ,  welche  die  Stelle  da 
Zungenbeins  vertreten,  oder  in  die  Zunge  selbst  oder 
den  Kehlkopf. 

A.    Die  Muskeln  des  Zungenbeins.   Deren  sind 

11.  Der   Bückwärtszieher    des  Zunj 
beins  (£).    Er  kommt  vermittelst  der  Aponeurose 
den  Dornfortsä'tzen  des  Nackens ,  dicht  unter  der  H 
liegend,  ist  Anfangs  etwas  breiter  als  in  der  Mitte, 
schräg  hinter  und  unter  dem  Unterkiefergelenk  v 
convergirt  mit  dem  der  andern  Seite  und  setzt  sich  sei 
an  das  vordere  Ende  des  Zungenbeins  an,  we 
zurückzieht. 

12.  Der  Vorwartszieher  des  Zungenbei 
CM).  Er  liegt  neben  der  Zunge  und  kommt  Von 
Knorpelanhang  der    beiden  Unterkieferäste ,  ist  p! 
aber  dick  und  vermischt  sich  hinten  mit  dem  Zun^ 
beinzungenmuskel.    Sein  Ende  haftet  an  der  Spitze 
Zungenbeins,  hinten,  aussen  und  innen  und  umfasst 
hintere  Ende  des  M.  hyoglossus  scheidenformig.  D* 
Muskel  wird   von  Meckel  M.  geniohyoideus 
und  befindet  sich  unterhalb  des  vorigen. 

13.  Zwischen  dem  vordem  Drittel  der  beiden  1 
genbeinhälften  ist  eine  dünne,  dreieckige,  mit  der 
nach  vorn  gekehrte  Fleischhaut  ausgespannt,  in  vel 
sich  deutliche,  aber  schwache,  Muskelfasern  erke 
lassen.    Eine  Kreuzung  der  Fasern  bemerkt  man 
8.  Meckel,  B.  IV.  S.367.  Nr.  3.  Man  konnte  dieseM 
bran  Quermuskel  des  Zungenbeins  nennen  (A) 
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14.  Zu  den  Muskeln  des .  Zungenbeins  rechne  ich 
ich  eine  Partie ,  die  sich  freilich  nicht  als  gesonderter 
oskel  darstellen  lässt,  sondern  mit  dem  Nackenkiefer- 
nskel  (Nr*  3.)  verwebt  ist,  sonst  aber  mit  dem  M.  mylo- 
roideus  übereinkommt  und  die  ich  desshalb  Kieferzun- 
inbeinmus  k  ei  nennen  will«  Er  kommt  vorn  mit  ei« 
im  sehnigen  Anfang,  hinten  fleischig,  vom  innern  Rand 
es  Unterkiefers,  hinter  der  Stelle,  wo  der  Knorpel  ab- 
jelt,  und  von  der  untern  Fläche  seines  Zahnstücks  bis 
pr  Unterlippendrüse  und  heftet  sich  vorn  an  den  aus- 
?rn  Umfang  des  Zungenbeins.  Hinten  verwächst  mit 
in  der  Hautmuskel ,  dessen  Fasern  ihn  Anfangs  kreuzen 
id  sich  dann  unzertrennlich  mit  ihm  vermischen«  Auch 
zieht  das  Zungenbein  nach  vorn  (O).  Ist  zu  verglei- 
«n  mit  dem  Muskel,  welchen  Hübnet*,  pag,  17.  M.  la- 
isimus  ingluviei  8,  platysma  myoides  nennt.  Meckel 
fcrt  ihn  Bd.  IV.  S.  366.  Nr.  2.  an  und  giebt  ihm  den  Na- 
*n  Hauthalsmuskel,  vergleicht  ihn  aber  mit  dem  Zwi- 
henkiefer-  oder  Kieferzungenbeinmuskel. 

15.  Ferner  kann  man  zu  den  Muskeln  des  Zungen- 
ans  noch  denjenigen  Rechnen,  welcher  hinter  dem  zwei- 
!»  Niederzieher  des  Unterkiefers  (Nr.  3.)  sich  befindet, 
'eichfalls,  nur  weiter  hinten,  von  dem  Nacken  entspringt 
><1  auf  welchem  der  Anfang  des  Rückwärtsziehers  des 
nadratbeins  liegt.  Dieser  Muskel  (Oo)  vermischt  sich 
>rn  mit  dem  vorigen  und  nach  oben  mit  Nr.  3.  und  ist 
»  Antagonist  von  0,  indem  er  das  Zungenbein  vermit- 
l«t  seines  vordem  Endes  nach  hinten  schiebt»  Man 
nnte  ihn  Nackenzungenbeinmuskel  nennen« 

B.   Muskeln  des  Kehlkopfs.   Sie  sind  doppelt. 

16.  Vorwärtszieher  des  Kehlkopfs  (P). 
ine  Lage  ist  zu  beiden  Seiten  der  Zunge  und  er  ent- 
ringt mit  dem  Vorwärtszieher  des  Zungenbeins  ver- 
eiden vom  Unterkieferknorpel,  trennt  sich  von  ihm  nach 
ssen,  und  geht,  mit  dem  folgenden  Muskel  sich  kreu- 
Qd  und  verbunden  innerhalb  und  hinter  dessen  Anhef- 

23* 


tung  an  die  Seite  der  Luftröhre.  Der  Ansatz  desselben 
ist:  etwa  einen  halben  Zoll  hinter  dem  vordersten  V» 
sprang  des  Kehlkopfs  und  selbst  gegen  7  Linien  1 
Durch  diesen  Muskel  wird  der  Kehlhopf  vermittelst 
Luftröhre  nach  vorn  geschoben. 

17.  Die  Rückwärtszieher  des  Kehlkopfs 
M.  retrahentes  laryngis  bei  Hübner.  Sie  gehen  vor 
Anheftung  des  Vorwärtsziehers  des  Zungenbeins  und  Ii 
folgenden  Muskels  von  dem  hintern  Theil  der  Zunjflj 
beine  ab,  liegen  dicht  an  und  über  demselben  und  ander 
äussern  Seite  des  letztern  Muskels,  werden  nach* 
breiter  und  setzen  sich  von  beiden  Seiten ,  von 
und  von  unten  an  den  Kehlkopf  und  können  ihn  zur 
ziehen.  £inige  Fasern  dieses  Muskels  legen  sich  vorn 
den  Vorwa'rtszieher  des  Kehlkopfs  an. 

C.  Eigene  Muskeln  der  Zunge,  bestehen  aus  einemPa 

18.  Der  Zunge  nbeinzungenmuskel  Er 
am  hintern  Ende  des  Zungenbeins  an,  legt  sich  anter 
nem  spitzigen  Winkel  in  der  Mittellinie  an  den  g» 
namigen  der  andern  Seite  und  bildet  mit  ihm  die 
vorn  zweigespaltene  Zunge  (ü). 

Zweiter  Abschnitt.  Von  den  Muskeln  desRump 

Damit  man  die  Muskeln  des  Rumpfs  bequem  u 
sehen  könne,  wollen  wir  sie  in  mehreren  Abtheilm 
beschreiben.    Diess  kann  fuglich  geschehen,  indem 
drei  grössere  Gruppen  bilden  und  zu  der  ersten  die  Ha 
muskeln,  zur  zweiten  die  Bauch-  und  Rippenm 
und  zur  dritten  die  Muskeln  der  Wirbelsäule  rech 

I.  Von  den  Hautmuskeln«  Auch  mit  den  Ha 
muskeln  müssen  wir  wieder  eine  Unterabtheilung 
nehmen,  indem  sich  an  ihnen  im  Allgemeinen  zwei 
unterschiede  wahrnehmen  lassen;  die  einen  hängen 
lieh  mit  dem  Skelet  zusammen  und  gehen  zu  den  S 
pen,  iie  anderen  sind  aber  gar  nicht  mit  Knochen1 
bunden,  sondern  kommen  von  Schuppen  und  befest* 
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«h  an  solche.  Die  Hautmuskeln  nehmen  die  Bauchge- 
end  und  einen  Theil  der  Seiten  an  dem  Korper  der 
ehlangen  ein  und  erstrechen  sich  von  der  Kehle  bis  zu 
em  After. 

A.  Haurmuskeln,  welche  von  den  Bippen  entsprin- 
,en;  deren  sind  zwei  Arten  *)< 

19.  Der  grosse,  äussere  oder  Seitenhaut» 
■tiikelOS);  Heusingers  äusserer  schiefer  Bauchmus- 
W.  Er  verläuft  längs  der  Seitenwände  des  Leibes,  reicht 
fer  nicht  so  weit  unter  den  Bauch  als  der  folgende 
loskel  und  besteht  eigentlich  aus  einer  mit  der  Zahl 
er  Bippen  übereinstimmenden  Menge  von  kleinen  Mus* 
Mo.  Sein  Ursprung  wird  verdeckt  von  dem  oberflach- 
(Asten  der  obern  Hälfte  der  Rumpfmuskeln.  Das  Ver- 
den eines  jeden  einzelnen  Muskelchen  isf  ungefähr  so  : 
>  entspringt  von  der  äussern  Fläche  und  dem  hintern 
and  einer  Rippe,  geht  zwischen  den  oberen  und  unte- 

'*)  Behufs  eines  richtigen  Verständnisses  der  folgenden  Muskclbe- 
irrjoungj  schicke  ich  hier  einige  Worte  über  die  Schuppen  von 
fthon  voraus.    Derselbe  hat  bekanntlich,  mitten  unter  dem  Leib,  von 

*  Kehle  an  bis  zum  After,  breite,  aber  kurze,  am  hintern  Rande 
»dan  den  Seiten  abgerundete  Schuppen.  Ich  werde  diese  Bauch- 
'btippen  nennen.  An  diese  sehliessen  sich  zu  beiden  Seiten  klci- 
*an,  die  eine  abgerundet- hncettförmige  Gestalt  haben  und  von 
Ate  und  links  auf  dem  Rücken  zusammentreffen.  Die  den  Bauch- 
wppen  nächsten  sind  am  grössten  und  mehr  rundlich,  als  die.wei7 

oben  gelegenen.    Sie  liegen  in  Reihen,  naeh  der  Länge  des  Thiers, 

*  da  sie  von  oben  nach  unten  an  Grösse  zunehmen  und  die  un- 
rten  etwas  weiter  nach  vorn  liegen,  als  die  Bauchschuppen,  denen 
entsprechen,  so  bilden  die  einzelnen  Schuppen  der  Langsreihen 

*  den  nächsten  oberen  »war  auch  Reihen,  aber  bogenförmige,  mit 
jConvexität  nach  hinten,  und  von  oben  und  vorn  nach  unten  und 
ten  gerichtete.     Diese  Schuppen  verhalten  sich  am  Rucken  und 

den  Seiten  des  Leibes  ziemlich  gleich,  doch  haben  die  ersten, 
serdem  dass  sie  kleiner  sind,  keine  Muskern  und  ich  werde  daher 
-tere,  um  sie  auch  von  den  Bauehschuppen  zu  unterscheiden,  als 
Mensch uppen  bezeichnen.  Eine  Abbildung  im  nächsten  Heft 
cd  den  Muskclapparat  und.  sein  Verhältnis«  zu  den  Schuppen  erläutern» 
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ren  oberflächlichen  Rumpfmuskcln  etwas  ruck-  und  ab 
wärts,  dann  bogenförmig  wieder  in  die  Höhe.  Es  4 
platt,  doch  ziemlich  dick,  wird  allroählig  breiter  uit 
löst  sich  büschelförmig  in  einzelne  Bündel  auf;  die  ZI 
der  Bündel  ist  aber  nicht  bei  allen  Mushein  gleich.  Diel 
Bündel  oder  Büschel  bilden  Bogen,  die  eine  ConVeiill 
nach  oben,  die  Concavität  nach  unten  haben ;  die  Büschel 
legen  sich  gegenseitig  über  einander,  das  heisst  die  ?on 
deren  auf  die  hinteren  und  setzen  sich  von  innen  an  <fil 
Haut,  welche  der  vierten  bis  zehnten  Reihe  der  Seilen* 
schuppen  entspricht.  Der  Rand,  vermittelst  dessen  sich 
jeder  einzelne  Muskel  befestigt,  ist  gesägt  und  ungleich, 
der  Richtung  der  ihm  zugehörenden  Schuppen  gemäss, 
schief  von  oben  und  vorn  nach  unten  und  hinten.  Die 
untersten  Bündelchen  jedes  einzelnen  Meinen  Muska 
stehen  naher  bei  einander  als  die  oberen  und  befestig« 
sich  yon  zwei  Muskeln  an  die  sich  deckenden  Schupp« 
d,  h.  an  eine  vordere  und  die  zunächst  hintere;  die 
ren  Bündelchen  zweier  Muskeln  haben  dagegen  m 
Schuppe  zwischen  sich.  In  den  Zwischenraum,  welcbl 
dergestalt  zwischen  der  Anheftung  zweier  Portionen 
genannten  äussern  Hautmuskels  bleibt,  erstrecken  siel 
die  obersten  kleinen  Hautmuskelchen  hinein«  Alle  eil 
zelnen  kleinen  Muskeln  oder  Portionen  nehmen  vom  Kon 
nach  der  Mitte  des  Leibes  an  Grösse  zu;  doch  ist  <M 
erste  Paar  grösser  und  stärker  als  das  zweite  und  m 
dem  obern  Seitenmuskel  verwachsen,  so  wie  das  zweite 
mit  dem  untern.  Die  erste  Portion  entspringt  von  dl 
ersten  Rippe,  die  letzte  von  der  achten ,  von  hinten 
zählt.  Ich  habe  nicht  gesehen,  dass  dieser  Muskel  skj 
unten  abermals  an  die  Rippen  begäbe,  wie  Meckel  anfM 
20.  Der  innere  oder  untere  Bauchhautmuij 
kel  (T)]  Heusingers  innerer,  schiefer  BauchrousMI 
Auch  dieser  Muskel  besteht  ans  einer  grossen  Zahl  1  Ii 
ner  Muskeln,  die  von  den  Rippen  entspringen  und 
von  deren  Spitzen,  den  Knorpeln  sowohl,  als  den  Knocltf 
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•esonders  gegen  die  Mitte  des  Leibes,  wo  die  Muskeln 
uch  am  Anfang  breit  sind,  nimmt  ihr  Ursprung  gegen 
Linien  vom  vordem  Rand  des  untern  Endes  der  knö*- 
hernen  Rippen  ein.    Die  Zahl  dieser  Muskeln  ist  jener 
er  Rippen  nicht  ganz  gleich,  denn  ich  sah  dieselben  erst 
on  der  eilften  Rippe  anfangen.     Die  Ausdehnung  des 
jesammtrauskels  nach  hinten  erstreckt  sich  bis  zum  Af- 
ter, wo  er  an  der  Seite  der  Beckenknochen  liegt  und  mit 
den  Schwanzmuskeln  verschmilzt,  wie  in  dem  diesen  ge- 
widmeten Abschnitte  gezeigt  wird.    Von  der  vorletzten 
frppe  kommt  noch  eine  deutliche  Portion,  von  der  letz« 
en  nicht  mehr  und  verbindet  sich  der  Muskel  mit  der- 
clben  nur  vermittelst  der  benachbarten.    Hier  wird  der 
[autmuskel  überhaupt  sehr  schmal  und  spitzt  sich  nach 
inten  zu,  bleibt  aber  dennoch  ziemlich  dick»     Die  Fa- 
arn  dieses  Muskels  kreuzen  sich  mit  denen  des  vorigen 
ollkommen,  indem  sie  von  hinten  und  oben  nach  vorn 
ad  unten  verlaufen.     Sie  sind  meist  länger  und  einige 
ach  feiner,  als  die  eben  beschriebenen,  sind  platt  und 
eben  zuweilen  von  einem  Muskel  zum  andern  einige 
aden  oder  zwei  Muskeln  vermischen  sich  vollständig 
A  einem  aus  zwei  Köpfen  entstandenen.    Die  einzelnen 
leinen  Muskeln  werden  in  der  Mitte  des  Leibes  auch 
&ker  und  mit  der  zunehmenden  Länge  der  Rippen  län- 
sr,  sie  decken  sich  grösstenteils  und  zwar  der  hintere 
en  vordem.     Am  untern  vordem  Ende  divergiren  die 
asern  und  die  Muskeln  werden  breiter,    aber  gehen 
cht  gerade  in  Büschel  über«    Sie  legen  sich  von  oben 
id  hinten  über  die  Spitzen  der  grossen  Muskeln  der 
auchschuppcn  und  gehen  zu  der  ersten,  zweiten,  drit- 
n  und  vierten  Reihe  der  Seitenschuppen,  so  wie  an 
-*n  äussern,  hintern  Umfang  der  Bauchschuppen  selbst.  * 
ei  einzelnen  Muskelchen  reichen  die  inneren  Fasern 
cht  ganz  bis  zu  den  Bauchschuppen,  sondern  nur  bis 
ir  angrenzenden  ersten  Reihe  der  seitlichen.    Die  An- 
jftung  dieser  Muskeln  entspricht  genau  jener  der  gros* 
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sen  Bauchschuppenmuskeln  und  zwar  so,  dass,  wo 
ser  Muskel  sich  mit  einer  Portion  ansetzt,  er  den 
tern  Rand  eines  solchen  Muskels  berührt,  der  um  z 
Bauchschuppen  weiter  vorn  entspringt;    die  Schup 
an  welche  beide  sich  inseriren  sind  ganz  dieselben, 
einzelnes  Muskelchen  oder  Bündel  dieses  Hautmuslei 
aus  einer  Stelle  etwas  über  2  Fuss  hinter  dem 
war  fast  2^  Zoll  lang  und  übersprang  10  Bauchschoppco 

B.  Hautmuskeln,  die  von  Schuppen  entspringen 
zu  Schuppen  gehen;  es  sind  folgende  sechs  Paare. 

21.  "-Die  grossen  eigenthümlichen  Masiein 
der  Bauchschuppen  (Z7).    Von  der  Mitte  einer 
den  Bauchschuppe  entspringt  ein  Paar  Muskeln,  von 
lieh  beträchtlicher  Grosse.     Sie  liegen  dicht  bei  ei 
der,  haben  nur  eine  sehnige  Linie  zwischen 
gehen  beide  divergirend  rück-  und  auswärts;  ein  jed 
setzt  sich  an  folgende  Schuppen :  1)  an  den  äussern  T 
des  hintern  Randes  der  nächst  hintern  Bauchs 
2)  an  die  Seitenschuppe  der  ersten  Reihe,  welche 
der  nächstfolgenden  Bauchschuppe  (also  zu  der  drit 
von  dem  Ursprung  gerechnet)  gehört,  3)  an  die 
schuppe  der  zweiten  Reihe,   die  zu  derselben  OrdoQ 
gehört,  wie  die  vorige,  also  zu  der  dritten  Bauchschup 
und  4)  an  die  Seitenschuppen  der  dritten  und 
Reihe.     Diese  Muskeln  vermögen  demnach  je  2  und 
Bauchschuppen  einander  zu  nähern  und  die  anderen 
nannten  Schuppen  zugleich  mit  nach  vorn  zu  ziehen. 

22.  Die  kleinen  Muskeln  der  Bauchschup 
pen  (/^.  Zwischen  je  zwei  Bauchschuppenmuskeln  Ii 
ein  sehr  kleines  aber  beständiges  Muskelchen, 
aus  der  Mitte  (dicht  neben  jenem  der  andern  Seite)  & 
immer  von  der  hintern  Schuppe  entspringt  und  auf  de 
selben  nach  aussen  geht  und  sich  an  ihr  selbst  (nü 
etwa  an  die  nächst  vordere)  und  zwar  innerhalb  dcrA 
heftung  des  vorigen  Muskels  an '  ihren  hintern  Rand 
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tzt  Diese  Muskelpaare  krummen  also  die  Bauchschup- 
d,  so  dass  sje  nach  unten  convex  werden. 

Unter  den  bisher  beschriebenen  Hautmushein  befin- 
11  sich  noch  folgende  vier: 

23.  Die  Pyramidenmuskelchen  (FF).  Läng- 
he  Muskeln,  die  mit  einer  breiten. Basis  yon  den  Sei- 
nschuppen der  ersten  Reihe,  nahe  an  deren  vorderm 
ande,  entspringen  und  sich  an  die  nächst  hinteren 
auchschuppen  (d.  h.  jene,  welche  hinter  denjenigen  lie- 
ft, an  welche  die  genannten  Seiten  schuppen  der  ersten 
eilic  angrenzen)  ansetzen  und  zwar  an  deren  vordem 
snd,  nahe  am  äussern  Umfang.  Sie  ziehen  die  erste 
nhe  der  Seitensc^uppen  ein-  und  rückwärts  gegen  die 
luchschuppen. 

24.  Die  kleinen,  eigenthümlichen  Muskeln 
iv  Bauchschupp  en  (X).  Ein  kleinerer  Muskel  fin- 
I  sich  für  jede  Bauchschuppe  doppelt  yor.  Jedes 
ar  entsteht  an  einer  Schuppe,  in  geringer  Entfernung 
ni  Tordern  Rande,  neben  der  Mittellinie,  versteckt  von 
n  grossen  eigenthümlichen  Muskeln,  geht  rückwärts, 
rd  etwas  schmaler  und  setzt  sich  an  die  nächst  Inn- 
re Bauchschuppe  mit  einem  schiefen  Rande  gerade  vor 
r  Stelle  fest,  wo  der  gleichartige  Muskel  entspringt, 
ese  Muskeln  berühren  sich  also  durch  Ursprung  und 
'heftung  und  rücken  die  Bauchschuppen  an  einander. 

25.  Ein  anderer  Muskel  (der  siebente  Haut- 
askel)  (JT)  liegt  unter  den  beiden  vorhergehenden 
d  tinter  Z7.  *  Er  ist  kurz  aber  breit  und  nimmt  an 
f  Mitte  des  Leibes  an  Breite  eben  so  zu,  wie  sich 
>  Pasern  von  Nr.  20.  verlängern.  Sein  Anfang  ist  an 
w  Seitenrand  der  Bauchschuppen,  an  den  Seitenschup- 
n,  der  ersten,  zweiten  und  dritten  Reihe,  aber  an  den- 
{]Zen<>  welche  zu  der  nächst  hintern  Bauchschuppe 

rechnen  sind,  und  setzt  er  sich  mit  seinen  inneren, 
'gsten,  ein  wenig  einwärts  geneigten  Fasern,  die  fol- 


Digitized  by  Google 


362 

gende  uberspringend,  an  die  zweitnächste 
Mit  den  weiter  nach  aussen  beiindlichen«  kürzeren 
scrn  gebt  er  an  die  nächste  Bauch-  und  die  gleich* 
gen  Seitenschuppen  der  ersten ,  zweiten  und  d 
Reihe,  welche  hinter  jenen  des  Ursprungs  befin 
sind.    Er  nähert  die  Bauchschuppen  und  die  drei  e 
Reihen  der  Seitenschuppen  einander  und  ist  von 
licher  Dicke. 

26.    Die  obersten',   kleinsten  Hautmuske 
(Z).    Ausser  den  Hautmuskeln,  die  wir 
ben,  giebt  es  noch  eine  grosse  Menge  kleinerer,  die  si> 
aber  nicht  füglich  anders  als  im  Ganzen  schildern  ksses. 
Sie  füllen  den  Raum  von  der  4.  bis  zur  19.  Reihe 
Seitenschuppen  und  bilden  den  obern  freien  Saum 
ganzen  Hautmuskelsystems,  wo  es  auf  der  obern  H 
der  Seitenmuskeln  des  Rumpfs  aufliegt.    Diese  M 
scheinen  immer  von  einer  Schuppe  zu  der  nächst 
tern  zu  gehen,  doch  nicht  so  ganz  regelmässig, 
nicht  einige  Fasern  auf  eine  benachbarte  Schuppe 
griffen.     Im  Allgemeinen  sind  die  unteren  derse! 
welche  sich  unmittelbar  an  die  vorigen  Muskeln  (Nr. 
Y)  anschliessen ,  die  grosseren  und  werden  eingesch 
sen  innerhalb  zweier  Insertionss teilen  des  grossen  o 
äussern  Seitenhautmuskels  (5).    Die  oberen,  welche  u 
diesen  Insertionen  gelagert  sind,  haben  geringem  IW 
und  Dicke,  hören  dünn,  aber  doch  so  auf,  dass  i 
ganze  Muskel  sich  mit  einem  deutlichen  geraden 
von  dem  Theil  der  Haut  absetzt ,  welcher  den  Köck 
bedeckt  und  ganz  ohne  Muskeln  ist. 

Erklärung  der  Abbildungen. 

Die  Zeichen,   welche  man  auf  Tafel  VII.  bei  den  Kn°cfc 
Knorpeln,  Muskeln,  Sehnen,  Drusen  etc.  bemerkt,  haben  auf  d«° 
genden  Tafeln  gan*  dieselbe  Bedeutung.    Wir  werden  daher '« 
nächsten  Kupfererklarungen  nur  diejenigen  Zeichen  erläutern,  <i»c 
nicht  vorgekommen  sind. 

Die  Knochen  des  Schadeis,  welche  in  Figg.  1  —  4.  sichtbar 
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m,  sind  folgende  und  zwar  mit  den  nämlichen  Buchstaben  bezeich- 
:t,  deren  sieh  Cuvicr  in  seiner  Abbildung  vom  Schädel  eines  gros- 
n  Python  aus  Java  bedient.  Siehe  Regne  animal,  n,  ed.  Tom.  III*» 
L1X,  Fig.  l.f  2.,  3. 

aa.  Stirnbein e,  bb.  vordere  Stirnbeine  (Thränenbeine  ci- 
iger  Autoren),  cc.  hintere  Stirnbeine  (Schlaf beinschuppen  oder 
•chbeine  b.  A.).  dd.  Supraorbital-  oder  Br am b ein.  /.  un- 
»an»« Scheitelbein,  g,  Warken b ein.  £.  Felsenbein.  k.  Qua- 
lratbein. IL  Q  uerbeinc  oder  äussere,  kleinere  Flügelkno» 
ch«B,     q,  unpariger  Zwischenkiefer,    rr.  Oberkieferbeine. 

Muschel-  oder  Riechbeinc.  tt»  Nasenbeine,  w  W.  Ge- 
enkstuck  und  oc  Zahnstück  des  Unterkiefers. 

Die  Muskeln  der  ersten  bis  fünften  Figur  sind  folgende: 

A.  der  grosse  Beiss-  oder  Schläfenmu  skel,  a.  seine  vordere 
ortion  (bestehend  aus  einem  äussern  vordem  Bündel  «.  und  einem 
loern  ß%  b9  «weite,  mittlere,  c.  dritte,  hintere  und  (L  vierte,  tiefste 
ortion.  B.  Hcrabzieher  des  Unterkielers  (dem  M.  digastricus 
i  vergleichen),  a.  die  längere,  b.  die  kürzere,  dickere  Portion.  C.  Nak- 
"  Wefermuskel ,  zweiter  Herabzieher  der  Mandibel.  D.  der  aus- 
"eFlügelmuskel.  EE.  die  sich  kreuzenden  Muskeln  des 
uterkiefers.  F.  der  Zurückzieher  des  Quadratbeins; 
4er  Hebemuskel  des  Flügelbcins.  JU  Der  Zurückzieher 
ler  Na  c  k  cn  zungenb  einmuskel.  M.  Yorwärtszi  eh  er  des 
Zungenbeins«  N.  Muskel  zwischen  den  beiden  Zungenbeinen. 
^  Kieferzungenbeinmuskel.  Oo»  zweiter  N  ackenzungen*» 
Einmuskel  oder  Zurückzieher*  P.  Vo  rwartsziehcr  des  Keni- 
as. Q.  Rückwartszieher  des  Kehlkopfs.  A.  Zungen- 
tüuungenmuskcl.  SS.  der  äuss er  e  oder  Seiten  Ii autmus- 
e*«  TT.  der  innere  oder  Bauchhautmuskel.  JII1H.  untere 
lnge  und  QQO.  obere  lange  Zwischenrippenmuskeln. 
H.  der  grosse  zweibäuchige  Rückwartszieher  der  Rip- 
e*  (Meckel'*  Musculus  opistothenar,  Nr.  7.  u.  8.).  KKJC  Ge- 
'nkfortsatz-Rippenmuskeln  oder  lange  V or wärtszieher 
k  Rippen.  NN  der  Halbd ornmuskcl  (M.  scmispinalis)  (Mek- 
^Nr.l.).    gg.  der  D  ornmuskcl  (M.  spinalis). 

fög.l.  Kopf  undHals  mit  dem  Anfang  desRumpfs,  von 
tr  Seite.  Diese,  wie  alle  andere  Figuren,  auch  der  folgenden  Ta» 
fa»  haben  genau  die  natürliche  Grösse.  Alle  Theile  erscheinen  in  ihrer 
darliehen  Lage ,  wie  sie  sich  zeigen,  nachdem  die  Haut  entfernt  ist; 
ur  der  Augapfel  fehlt  und  man  sieht  desshalb  die  Knochen  der  Au- 
shöhle deutlich,  ff  die  Oberlippendrüse.  XX  Unterlippendrüse. 
Band ,  von  der  erstgenannten  Drüse  zum  Kiefergelenk  «ich  erstrek- 
*»4    Der  äussere  Seitenhautmuskel  (  SS. )  ist  so  dargestellt,  als  ob 
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er  durchscheinend  wäre  und  man  erkennt,  wie  sich 
kelchen  von  vorn  nach  hinten  decken.    Die  Insertion  des  Muske 
nicht  angegeben,  auch  die  anderen  Hautmuskeln  fehlen  in  dieser  Fi 
Fig.  2.  Kopf,  Hals  und  Rumpf,  wie  in  der  vorigen 
gur,    Die  oberfläch  liehen  Muskeln  sind  weggenommen,  nämlich 
erste  und  zweite  Nackenzungenbeinmuskel,  der  Nackenkiefernnuke) 
die  vordere  und  mittlere  Portion  vom  Schläfen-  oder  Beissro 
Die  beiden  Lippendrusen  sind  abgeschnitten  und  durch 
des  Joch-  und  Brambems  ist  die  Thränendrüse  zum  Vorschein 
kommen.     Der  zweibäuenige  Rückwärtszieher  der  Rippen  ist  an 
nem  untern  Rande  und  vordem  Thcile  aufgehoben,  man  uimmt 
Verbindung  seiner  beiden  Bäuche  und  mit  dem  Muskel  NN. 
und  sieht  die  oberflächliche  Schicht  der  äusseren  Rippenmmkdo  auf- 
gedeckt. 

Fig.  3.    Dieselben  Theile  von  oben  angesehen, 
der  rechten  Seite  sind  alle  Muskeln  in  ihrer  natürlichen  Lage 
ben;    auf  der  linken  fehlen  die  erste  und  zweite  Portion  des 
muskels  und  der  lange  Kopf  vom  Herabzieher  des  Unterkiefen. 
Nackcnldefer-  und  die  Nackenzungenbeinmuskeln  sind  von  ihrem 
sprung  getrennt  und  nach  aussen  geschlagen.     Auf  der  linken 
fehlen  auch  die  Lippendrusen. 

Fig.  4.    Der  Kopf  und  die  Kehle  von  unte 
ist  auf  der  rechten  Seite  die  naturliche  Lage  erhalten ,  auf  der 
Seite  sind  die  Muskeln  entfernt,  welche  vom  Nacken  zum  Kiefer 
Zungenbein  gehen  und  der,    welcher  von  der  Mandibel  zun  k 
tern  sieb  erstreckt.     Es  liegen  hier  die  Zungenbein-,  Zungen- 
Kclükopfsmuskeln  zu  Tage.     0  die  aus  zwei  Knorpelfaden  bejiek 
den  Zungenbeine.       *  die  Luftröhre«     jjc  jfc  Haut  des 
XX  Knorpelanhänge  am  Zahnstücke  des  Unterkiefers. 

Fig^  5.    Die  Zungenbeine  mit  der  Zunge,  ein  Tb 
der  Luftrohre  und  der  Kehlkopf.    Es  ist  noch  cinStuckros 
Unterkiefer  mit  seinem  Knorpelanhang  angegeben,  um  den  Ursp 
des  Vorwärtsziehers  des  Kehlkopfs  und  Zungenbeins  zu  zeigen. 

(Die  Fortsetzung  folgt) 
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ntersuchungen  über  die  wesentliche  Ursache  der 
Bewegung  des  Bluts  in  den  Venen. 
Von  Dr.  Poiseuille, 

RfrWches  sur  Ics  causes  du  mouvement  du  sang  dans  les  veines, 
»le  Dr.  Poiseuille.  Mem.  couronne  par  l'institut,  cn  Juin  183). 
I  Paris  1832.*).) 

I  * 

'Jir  haben  in  einer  frühern  Abhandlung  (Magendie's 
»ornal  X.  277.)  gezeigt,  dass  die  Bewegungen  des  Thorax 
am  Athmen  und  die  Erweiterung  des  rechten  Herzens  zwar 
ar  Bewegung  des  Blutes  in  den  Venen  beitragen :  dass  aber 
ese  Ursachen  nur  zufällige  sind.  Wir  wollen  jetzt  die  we- 
ltliche Bedingung  derselben  aufsuchen.  Sie  kann  abhän- 
*  1.  von  der  Krad,  welche  das  arterielle  Blut  treibt,  vom 
tmn  nämlich  und  von  den  Arterien;  2.  von  der  Wirkung 
»  Capillargefasssystems  auf  das  von  den  Arterien  ibm  zuge- 
krte  ßlut:  3.  von  einer  Verbindung  dieser  beiden  ürsa- 
«n.   Wir  wollen  diese  drei  Theorien  untersuchen,  über 


iche  die  Physiologen  noch  uneinig  sind. 

I.  Hört  die  Kraft,  welche  das  Blut  durch  die 
rterien  treibt,  beiifl  Uebergang  desselben  in  die 
ipillargefässe  auf,  so  dass  das  in  diesen  ange- 
ngte Blut  ferner  nur  durch'die  Wirkung  des  C a- 
Uarsystems  in  die  Venen  tritt? 

Wenn  das  Blut  in  den  Capillargefassen  sich  nur  noch 
iter  dem  Einflüsse  dieses  Systems  befindet,  so  darf  sich  die 
'aft,  mit  der  es  sich  in  den  Venen  bewegt,  nicht  ändern, 
e  Bewegung  in  den  Arterien  mag  schwächer  oder  stärker 
-rden.  Wir  werden  zeigen,  dass  sich  dies  anders  verhält. 

Das  Instrument,  dessen  wir  uns  zu  diesen  Versuchen  be- 
-nen,  ist  das  früher  beschriebene  **).   Der  Raum  vom  Ni- 

*)  Die  Schrift  besteht  aus  2  Theüen,  der  erste,  über  den  Einfluss 
'  Athxnens  und  des  rechten  Herzens  auf  die  Bewegung  des  Bluts  in 
a  Venen,  ist  schon  1830.  in  Magendie's  Journal  erschienen;  nur 
r  «weite  wird  hier  mitgethcilt 

**)  Eine  heherförmig  gebogene  Barometerröhre,  deren  kürzerer 
Benkel  in  ein  horizontales  Rohr  überseht.     Sic  ist  zum  Theil  mit 
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veau  des  Quecksilbers  im  kürzern  Schenkel  bis  zu  derSj 
des  horizontalen  Theiles  desselben  wird  mit  einer  gesäui 
Lösung  von  unterkohlensaurem  Natron  gefüllt,  weil  dies* 
Eigenschaft  hat,  die  Gerinnung  des  Blutes  aufzuhalten, 
genannte  Spitze  wird  in  die  Vene  gebracht,  nicht  wie 
her,  gegen  das  centrale,  sondern  gegen  das  peripberj 
Ende  derselben  gerichtet.     Durch  den  Druck  der  Bluf 
sinkt  das  Quecksilber  im  kurzen  Schenkel  und  steigt  in 
langen.    Wäre  der  Raum  von  der  Stelle,  wo  sich  der 
Schenkel  in  den  horizontalen  Theil  umbiegt,  bis  zum 
punkt  180  Millimeter  lang,  stände  das  Quecksilber  duo 
kurzen  Rohre  auf  — 30»  im  langen  auf  +30,  so  würden 
die  Kraft,  mit  der  das  Venenblut  eindringt,  ausdrudreo  Ja 
eine  Quecksilbersäule  von  60  Millim.  Höne  weniger  ^Ä 
Millim.  (Man  müsste  nämlich  die  Höhe  der  Natronauftosun 
deren  Dichtigkeit  den  zehnten  Theil  von  der  des 
bers  beträgt,  von  der  Differenz  beider  Quecksilberobcrw 
abziehn.)    Diess  Beispiel  wird  hinreichend  zeigen,  wkj 
den  Druck,  den  das  Venenblut  ausübt,  in  den  folgenden  V 
suchen  geschätzt  haben» 

In  einer  andern  Abhandlung  (Recherches  sur  la  forcei 
coeur  aortique.  Magen  die 's  Journ.  IX.,  341.)  .n»l>enJ 
bewiesen,  dass  das  in  den  Arterien  enthaltene  Blut  sichj 
rend  des  Ausath mens  mit  mehr  Kraft  bewegt,  als  währen*! 
Inspiration.  Diese  Kraft  hielt  z.  B.  in  der  Art.  cruraliiJ 
dem  Einathmen,  einer  Quecksilbersäule  von  80  Milhm.,M 
Ausathinen  einer  von  112  Millim.  das  Gleichgewicht;  iüei^ 
andern  Falle  betrug  die  Kraft  bei  dem  Einathmen  60,  M 
Ausathmen  78  Millim.  etc.  Die  Zunahme  wird  noch  M 
tender,  wenn  das  Thier  sich  anstrengt.  j 

Es  gilt  nun,  zu  zeigen,  ob  auch  die  Kraft,  mit  wclc 
das  Venenblut  sich  bewegt,  während  der  Exspiration  w«| 
So  benutzen  wir  zu  unserm  Versuche  ein  Mittel,  ^elf! 
gesetzmässig  die  Bewegung  des  arteriellen  Bluts  beschieß 
und  werden  ein  um  so  reineres  Resultat  erhalten, t  da  \ 
keine  fremdartigen  Stoffe  einbringen,  die  Nebenwirku"S 
auf  das  Capillarsystem  äussern  könnten»  ' 

Wir  haben  gleichzeitig  noch  einen  Umstand  zu  yrU 
sichtigen,  welcher  normal  die  Geschwindigkeit  dei.B'ül* 
den  Arterien  vermehrt,  nämlich  die  Systole  des  Herzens.  % 
diess  zu  beweisen,  entfernen  wir  zuerst  den  beschleuß 
den  Einfluss  der  Exspiration  dadurch,  dass  wir  die  Brustb 

Quecksilber  gefüllt,  und  das  Niveau  desselben  gilt  in  beiden 
len  Schenkeln  als  Nullpunkt      Von  diesem  aus  sind  beide,  der 
gerc  nach  oben,  der  kürzere  nach  unten,  mit  einer  Scala 
die  in  Millimeter  getheilt  ist. 
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en  und  das  Athmen  künstlich  unterhalten  und  bringen 
i  unser  Instrument  in  die  vorläufig  entblösste  Arterie» 
seigt  in  der  Carotis,  wie  in  der  Art.  cruralis,  einen  Druck 
92,5  Millim.  während  der  Diastole,  von  102Millim.  wäh- 
l  der  Systole. 

Erster  Versuch.  Ich  setzte  bei  einem  Hunde  mittle* 
Grösse,  die  Röhre  in  die  blossgelegte  Vena  brachialig, 
iass  die  Spitze  des  horizontalen  Rohrs  dem  peripherischen 
le  derselben  zugewandt  war«  Alsbald  stieg  das  Queck- 
»er  über  den  Nullpunkt  des  langen  Schenkels  und  sank  un- 

den  des  kurzen.  Es  blieb  aber  nicht  auf  der  zuerst  er- 
jten  Höhe,  sondern  sank  und  stieg  abwechselnd,  ohne  je- 
Ii  in  seinen  Oscillationen  jemals  unter  den  Nullpunkt'  des 
jern  und  über  den  des  kürzern  Schenkels  zu  gelangen, 
irden  nun  die  Bewegungen  des  Thorax  und  gleichzeitig 

Puls  einer  Arterie  beobachtet,  so  fand  sich,  dass  das 
scksilber  (im  langen  Rohre)  am  höchsten  stieg  während 
:r  Exspiration  oder  einer  Zusammenziehung  des  linken  Ven- 
eis. Betrug  die  Kraft  der  Blutsäule  während  des  Einath- 
is  und  ausser  der  Systole  10,8  Millim. ,  so  stieg  sie  auf 
>  beim  Ausathraen  und  auf  15,6  bei  der  Systole.  Strengte 

das  Thier  an  und  wurden  die  Athembewegungen  stärker, 
erhielt  man  einen  Druck  von  20,22  bis  24  Millim.;  beim 
athmen  und  bei  der  Diastole  sank  er  wieder  auf  10,8Mllm. 

Dieses  Experiment  gab  bei  4  Hunden  dasselbe  Resultat. 

Zweiter  Versuch,    Man  entblösst  die  V.  saphena  längs 

Achillessehne  und  setzt  die  Rohre  auf  die  angegebene 
eise  ein.  Es  findet  sich  während  der  Inspiration,  ausser 
f  Systole,  ein  Druck  von  42  Millm. ,  während  der  Systole 
;48Millra.,  während  der  Exspiration  von  48,5  Millm.  Das 
«r  macht  heftige  Bewegungen,  athmet  stark  aus  und  au- 
iblicklich  zeigt  sich  ein  Druck  von  85  Millm.,  der  während 
er  Systole  auf  48  und  bei  der  Exspiration  auf  42  Millm. 
Msinkt. 

I»ei  drei  anderen  Hunden  war  der  Erfolg  dieses  Versuches 
selbe.  Es  ist  also  gewiss,  dass  die  Kraft  desBlu- 
1  in  den  Arterien  sich  nicht  vermehren  kann, 
Qe  eine  entsprechende  Beschleunigung  in  der 
wegung  des  Bluts  in  den  Venen  hervorzu- 
»ngen. 

Dritter  Versuch.  Wir  bringen  dasselbe  Instrument 
"ie  V.  saphena  ein,  vertauschen  aber  das  Quecksilber  mit 
er# Lösung  von  kohlensaurem  Natron.  Diese  steigt  sogleich 
längern  Schenkel.   Bis  sie  aber  die  Höhe  erreicht,  womit 

dem  vom  Venenblut  ausgeübten  Drucke  das  Gleichge- 
c»t  hält,  verläuft  einige  Zeit,  da  die  Menge  des  Bluts  in 
r  v.  saphena  gering  ist,  und  die  Säule  der  Natronlösung 
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zehnmal  so  hoch  werden  muss,  als  die  des 
Während  dieser  Zeit  beobachtet  man,  dass,  die 
zwar  beständig  steigt,  aber  ruckweise,  so  dass  jeder 
einer  Ausathmung  oder  einer  Systole  entspricht  Man 
ferner,  wenn  man  das  Thier  zu  Anstrengungen  reizt, 
Steigen  zwar  immer  ruckweise,  aber  rascher  erfolgen 
frühere  Rhythmus  tritt  wieder  ein,  sobald  die  Anstreng 
nachlassen«    In  diesem  Versuch  ist  der  grüsste  Druck, 
rend  das  Thier  ruht,  460  Millim.  oder  46  Millrn.  einer  Qaej 
silbersäule;  wenn  es  sich  heftis  bewegt,  480,  550,  620)0 

Auch  dieser  Versuch  wurde  viermal  mit  demselben 
sultate  unternommen. 

Vierter  Versuch.   Wir  brachten  das,  wie  in 
den  ersten  Versuchen,  mit  Quecksilber  gefüllte  Instr 
in  die  Cruralvene  und  erhielten,  bei  fönt  Hunden, 
Resultat,  wie  an  der  Vena  brachialis  und  saphena. 

Erfolgte  nun  die  Bewegung  des  Blutes  in  denVen 
lein  yon  der  Action  des  Capillargefässsystems  aus,  wS 
ganz  unabhängig  von  der  Geschwindigkeit  des  Arterienbl 
so  müsste  die  Flüssigkeit  im  Instrumente  gleichmassig 
gen ,  ohne  Beziehung  zu  den  Ursachen ,  die  das  Blut  in 
Arterien  rascher  treiben.    Beachten  wir  aber  auch,  das 
Flüssigkeit  beständig  steigt,  so  ergiebt  sich,  dass  aoss( 
intermittirenden  Kraft  des  Herzens  und  der  Athembr 
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n  noch  eine  andere  vorhanden  seyn  müsse,  sonst 
as  Steigen  stossweise,  nicht  aber  anhaltend  und  r 
beschleunigt.  Biese  letztere  Kraft  beruht  entweder 
Thätigkeit  der  Capillargefässe,  oder  auf  der  Zusair 
bung  der  Arterien  nach  der  Erweiterung  derselben  d 
vom  Herzen  aus  geforderte  Blutwelle,  oder  auf  diesen 
den  Momenten  zugleich.  Wir  werden  bald  im  Stande 
darüber  zu  urtheilen. 

Wir  sehen  aus  den  vorhergehenden  Versuchen, 
wenn  die  Bewegung  des  Bluts  in  den  Arterien  beschl 
wird,  auch  die  Geschwindigkeit  des  Bluts  in  den  Vene 
vermehrt.  Wir  stellen  also  folgendes  Corollarium  auf: 
auch,  wie  Bichat  behauptet,  das  Blut,  sobald  es  in  die 
pillarge  fasse  gelangt  ist,  durch  diese  weiter  bewegt  wert 
so  tragen  doch  die  Ursachen,  die  das  artene 
Blut  treiben,  kräftig  bei  zurFörderung  desBln 
durch  die  Capillargefässe  und  also  auch  durcl 
Venen. 

Einige  neuere  Physiologen,  namentlich  Magendic, 
durch  ganz  andere  Experimente,  die  wir  hier  nicht  wrt 
holen,  zu  demselben  Schlüsse  gelangt  Die  Theorie 
chat's  ist  demnach  irrig. 

Wir  gehen  nun  zur  Untersuchung  der  Meinung  Bc  dar 
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«r,  dem  zufolge  sowohl  das  Herz,  als  das  Capillargefass- 
jtem  zur  Bewegung  des  Blutes  in  den  Venen  beitragen, 

II.  Wirkung  des  Capillargefässsy stems  auf 
3  ihm  von  den  Arterien  zugeführte  Blut. 

W  enn  der  Blutlauf  in  den  Venen  von  zwei  Kräften  ab« 
Dgt,  von  der  dem  arteriellen  Blute  mitgeth eilten  Bewegung 
i  von  dem  Einflüsse  der  Capillargefasse,  so  wird  man  die 
^lere  allein  schätzen  können,  wenn  man  die  erste  ausser 
fiikung  setzt.  Würden  wir  zu  dem  Ende  unser  Instru- 
$4  in  die  V.  saphena  bringen  und  dann  die  Art.  cruralis 
ODprimiren,  so  raüsste  ohne  Zweifel  die  Flüssigkeit  im  Jan- 
Äöchenkel  sinken,  und  so  hat  es  uns  der  Versuch  gezeigt. 
Heia  wir  thäten  dann  mehr,  als  den  Einfluss  der  dem  Ar- 
penblut  mitgetheilten  Bewegung  aufheben;  wir  hemmten, 
«rbaupt  den  Zufluss  des  Blutes  zu  den  Capillargefässen, 
d,  diese  mögen  nun  durch  Saugkraft  oder  Capillantät  wir- 
o,  so  würde  ihre  Thätigkeit  von  dem  Moment  an  aufhören, 
uie  kein  Blut  mehr  erhielten,  und  das  Blut  würde  nicht 
&r  in  die  Yenen  Übergehn  können.  Diess  ist  der  wich- 
rte  Einwurf,  der  Magen  die  gemacht  worden  ist  gegen 
8  Versuch,  durch  den  er  die  uns  beschäftigende  Frage  zu 
ätworten  suchte.  Wir  müssen  also  andere  Mittel  suchen, 
f  die  Wirkung  der  Ca pillarge fasse  von  der  des  arteriellen 
lies  zu  isoliren  und  sie  zu  messen, 

Um  diese  Aufgabe  zu  lösen,  kommt  es  zuerst  darauf  an, 
! Kraft  des  Arterienbluts  zu  verringern,  doch  so,  dass  die 
fcrie,  welche  der  zu  beobachtenden  Vene  ihr  Blut  zuführt, 
per  gefüllt  bleibt.  Die  Kraft,  welche  das  Blut  in  einer 
rterie  bewegt,  wird  in  «einem  gewissen  Punkte  derselben 
'mindert,  wenn  zwischen  diesem  Punkte  und  dem  Herzen 
t  Gefass  eröffnet  wird.  Das  Blut  springt  nämlich  im  Bo- 
°  aus,  der  Gefass  wunde,  zur  Bildung  dieses  Bogens  wird 
1  Theil  Kraft  verwandt;  jenseits  desselben  wird  also  das 
it  our  mit  dem  Reste  der  anfangs  mitgetheilten  Kraft  wei- 
bewegt.  Uebrigens  bleibt  das  Gefass  auch  unterhalb  der 
unde  voll  Blut  und  damit  sind  die  Bedingungen  zu  unserm 
periment  erfüllt.  Die  Richtigkeit  unsrer  Behauptung  ist 
i  selbst  einleuchtend;  da  wir  aber  die  folgenden  Versuche 
*uf  gründen,  so  bedurfte  sie  einer  directen  Bestätigung, 
j*  brachten  deshalb  die  Röhre,  mit  gegen  das  Herz  ge- 
Heter  Spitze,  in  die  Carotis  communis  eines  Hundes,  die 
rt»n  der  Länge  eines  Decimeters  bloss  gelegt  hatten,  wir 
weiten  einen  Druck  von  142  Millm.:  wir  machten  eine  kleine 
unung  in  die  Arterie,  aus  der  das  Blut  hervorspritzte;  die 
ecksilbersäule  sank  auf  12lMillim.,  durch  successive  Er- 
iterung  der  Arterienwunde  drang  das  Blut  in  immer  stär- 
«m  Bogen  heraus  und  das  Quecksilber  sank  auf  64,  anf 
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36,  17  bis  5  Miilim.  Verschlossen  wir  nun  die  Oeffnung 
dem  Finger,  ohne  das  Gefäss  zusammenzudrücken,  so  s 
die  Quecksilbersäule  bald  wieder  zur  ursprünglichen 
von  142Millim.;  es  sank  von  neuem  mehr  und  mehr, 
man  dem  Blute  nach  und  nach  wieder  freien  Ausfluss 
stattete.  Bei  dieser  Verminderung  der  Kraft  blieb  aber 
Gefäss  unterhalb  der  Oeffnung  immer  voll. 

Der  Versuch,  den  wir  nun  anstellen,  ist  leicht  zu 
then.    Wir  werden  die  heberformige  Röhre,  mit  Nat 
sung  gefüllt,  um  die  Veränderungen  des  Drucks  best! 
wahrzunehmen,  in  eine  Vene  bringen,  mit  nach  dem  perip 
sehen  Ende  derselben  gerichteter  Spitze ,  und  die  Höhe 
Solution  bestimmen.    Wir  werden  alsdann  die  entspreche 
Arterie  aufsuchen  und  öffnen;  das  Blut  wird  durch  dieO 
nung  dringen  und  die  Kraft  seiner  Bewegung  zwischen, 
Gefasswunde  und  dem  Capillarnetz  geringer  werden, 
beobachten  alsdann  die  Veränderungen  des  von  dem  Vew 
blute  ausgeübten  Druckes  an  dem  Instrumente. 

Es  ist  zur  genauen  Ausführung  dieses  Experiments« 
thig,  alle  Arterien  zu  sehen,  die  sich  in  das  CapillarneUl 

feben,  aus  dem  die  Vene  entsteht.     Wir  wählen  dessj 
azu  ein  Stück  Darm,  dessen  Gefässe  deutlich  durch  da 
senterium  sichtbar  sind.    Da  aber  das  geringe  Lumen  < 
ben  bei  dem  Hunde  die  Application  unsers  Tubus  nie 
stattet,  so  wurden  die  folgenden  Versuche  an  dem  D 
Pferdes  angestellt. 

Erster  Versuch.  Das  Pferd  wurde  auf  die  rd 
Seite  geworfen  und  so  fest  als  möglich  in  dieser  Lag« 
halten.  Durch  eine  penetrirende  Wunde  in  der  linken  Fl« 
von  etwa  einem  Decimeter  Länge  wurde  eine  Schlinge 
Dünndarms  hervorgezogen  (der  sich  von  andern  Theileni 
Darmkanals  durch  die  grössere  Breite  seines  MesentenH 
und  die  geringe  Menge  des  in  demselben  enthaltenen  Fe! 
auszeichnet).  Wir  breiteten  sie  auf  der  linken  Baucbfläj 
des  Thieres  aus  und  isolirten  durch  zwei  fest  angezogene 
gaturen  eine  etwa  8  Decimeter  lange  Portion  von  <Jeo » 
nachbarten  Theilen,  so  dass  der  Kreislauf  in  derselben« 
noch  durch  die  fünf,  in  den  Platten  ihres  Mesenteriums1 
genden  Arterien  und  die  fünf  denselben  entsprechenden,  t 
neben  ihnen  liegenden  Venen  unterhalten  wurde. 
Arterien  dieses  f  heiles  durch  weite  Anastomosen  mit  ei 
der  communiciren,  so  wird  durch  eine  Wunde  in  einer 
zigen  derselben,  die  Kraft  der  Blutbewegung  in  allen 
Gefäss  bogen,  aus  denen  Zweige  zum  Darm  treten,  ver 
dert*  Oeffnen  wir  sodann  eine  zweite  Arterie,  so  sp 
das  Blut  auch  aus  dieser  hervor,  und  die  schon  vermiß«1 
Kraft,  mit  der  sich  das  arterielle  Blut  bewegt,  erleidet 
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eiten  Abzug,  und  so  fort  Tür  fede  neue  Wunde  in  emer 

anderen  Arterien.  Ausserdem  wird  noch  die  Verminde- 
ig  der  Kraft  abhängen  von  der  Weite  der  Arterienwunde. 

In  dieser  Voraussetzung  trennen  wir  die  erste  Vene  von 

ihr  anliegenden  Arterie  und  setzen  die  Rühre  ein.  Als- 
d  steigt  die  Natronlösung  im  langen  Schenkel  auf  die  be- 
riebene  anhaltende,  ruckweise  beschleunigte  Art.  Sie  er* 
tkt  bald  die  Höhe  von  330  Millim.  und  schwankt  zwischen 
S  bis  330,  so  lange  die  Arterien  unverletzt  sind.  Die  er- 
*t  von  der  geöffneten  Vene  am  weitesten  entfernte,  wird 
iUelit  der  Lanzette  angestochen  und  sogleich  sinkt  die  Flüs- 
;keit  im  Instrument  auf  315,  310,  305,  280,  270  Millim.  und 
cilltrt  endlich  zwischen  270  und  275.  Wir  schliessen  die 
un<Je  der  Arterie  mittelst  der  Fingerspitze,  jedoch  mit  der 
reicht,  das  Lumen  des  Gelasses  nicht  zu  beeinträchtigen, 
gleich  steigt  die  Solution  wieder  und  zeigt  successiv  einen 
uck  von  280,  285,  300,  315,  325,  330  Millim.  Lässt  man 
'  Blut  wieder  aus  der  Arterie  spritzen,  so  sinkt  die  Flüs- 
keit  auf  ihre  frühere  Höhe  von  270  Millim.  zurück.  Wir 
nen  nun  die,  der  bereits  spritzenden  Arterie  zunächst  He- 
ide Arterie  auf  dieselbe  Weise.  Das  Blut  dringt  auch  aus 
ker  im  Bogen  hervor  und  die  Solution  im  Instrument  sinkt 
herauf  265,  260,  250,  240,  225,  215,  195,  180  bis  zu  175 
Mm.  Wir  schliessen  die  Wunde  der  zweiten  Arteric,  in- 
«  die  der  ersten  geöffnet  bleibt,  und  bald  erreicht  die  Flüs- 
keit  wieder  270  Millim.  Höhe.  Die  dritte  Arterie  wird 
Rundet,  alle  drei  spritzen  gleichzeitig  und  die  Flüssigkeit 
kt  bald  aut  70  Millim.  Sie  steigt  wieder  auf  270,  sobald 
4er  Arterienwunden  zugehalten  werden.  Nach  Verwun- 
JJ  der  vierten  Arterie  sank  die  Flüssigkeit  auf  30  MiUiro. 
<V  wollten  die  fünfte  öffnen,  als  durch  eine  rasche  Bewe- 
ig  des  Thiers  sich  das  Instrument  aus  der  Vene  schob;  es 
mte,  wegen  der  fortdauernden  Unruhe  desselben,  nicht  wie« 

eingebracht  werden.  Wir  bemerken  noch,  dass  wir 
hrend  des  Versuchs  die  Darmschlinge  beständig  mit  Was- 

vr>n  30  Grad  R.  benetzten,  damit  sie  nicht  erkaltete. 

Wir  sehen  aus  diesem  Versuche,  dass  die  Kraft  des  Ve- 
ten Blutstroms  genau  mit  der  des  arteriellen  wächst  und 
Mmmt.     Dennoch  führen  die  Arterien  den  Capillargefäs- 

ßlut  genug  zu ,  und  die  letzteren  könnten  es  immerfort 
derselben  Kraft  in  die  Venen  treiben,  wenn  der  Ueber- 
'S  des  Bluts  in  die  Venen  überhaupt  von  ihnen  abhinge 
I  der  Druck  von  den  Arterien  aus  sieb,  wie  Bichat  will, 
«t  bis  über  die  Capillargefässe  erstreckte. 

Zweiter  Versuch.  Während  der  ganzen  Dauer  des 
'^en  Experiments  hatte  das  Thier  nicht  mit  Anstrengung 
rtnraet,  sondern,  nur  geringe  Bewegungen  gemacht,  denen 
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das  in  der  Vene  haftende  Instrument  bequem  folgen  kom 
Als  wir  aber  nun  den  Versuch  an  einer  andern  Darmschl' 
bei  demselben  Pferde  wiederholen  wollten,  fiel  zwar  die 
sigkeit  nach  Eröffnung  der  ersten  Arterie  von  330  bis  auf 
Millim.,  dann  aber  stellten  sich  angestrengte  Athembew^ 
gen  ein  und  die  Flüssigkeit  stieg  während  des  Ausaf1 
wieder  auf  370  Millim.     Wir  verletzten  die  zweite  , 
und  die  Flüssigkeit  sank  wieder  auf  310  Millim.  ,  stieg 
durch  eine  kräftige  Exspiration  bis  auf  415;    die  aD 
starken  Respirationsbewegungen  widersetzten  sich  der 
tern  Fortsetzung  unserer  Beobachtungen. 

Es  ergiebt  sich  aus  den  in  der  ersten  Abhandlung  miib 
theilten  Thatsachen,  warum  die  Flüssigkeit  in  der  Röhre  5t 
gen  musste.  Erstens,  strömt  während  des  Ausathnieo 
Blut  mit  erhöhter  Kraft  in  den  Arterien,  und  also  ioiofgi 
dessen  auch  in  den  Venen.  Zweitens  tritt,  bei  kräftiger  u 
spiration,  das  Blut  aus  den  Venenstämmen  der  Brust  btö 
des  Unterleibs  und  aus  diesen  in  ihre  Aeste,  weil  ihnen 
Klappen  fehlen.  Diese  beiden  Gründe,  besonders  der  zwe 
verhinderten  das  Sinken  der  Flüssigkeit  und  nöthigU 
auf  Mittel  zu  sinnen,  durch  die  wir  jene  Störung 
könnten. 

Dritter  Versuch.  "Wir  isolirten,  wie  im  ersten 
such,  eine  Schlinge  des  Dünndarms,  aber  nur  von  3  De 
ter  Länge,  welche  nur  2  Arterien  erhielt  und  2  Venen  a 
In  eine  der  letztern  brachten  wir  unser  Instrument  und 
sen  die  Höhe  der  Flüssigkeit«  Sie  schwankte  zwischen 
and  305  Millim«,  stieg  aber,  bei  den  anhaltenden  Anstreng 
gen  des  Thiers,  auf  360.  380  Millim. ,  sank  zurück  zu  300  u 
erreichte  bald  wieder  400  u.  s.  w.  Diese  Unregelmässigkr1 
Hessen  uns  ein  abermaliges  Misslingen  des  Versuchs  befö 
ten,  wir  präparirten  desshalb  die  andere,  nicht  mit  dem 
strumente  verbundene  Vene  frei -und  unterbanden  diesel 
um  die  Einwirkung  des,  bei  der  Exspiration  in  die  Ve 
des  Unterleibes  zurücktretenden  Blutes  auf  sie  und  mittel 
auf  die  zu  betrachtende  Vene  aufzuheben.  Nun  aber 
das  durch  die  Arterien  zugeführte  Blut  weder  durch  die  e 
noch  durch  die  andere  Vene  zurückfliessen  und  damit  ist 
Kreislauf  in  dem  Darmstück  unterbrochen.  Wir  bege 
diesem  neuen  Uebelstande,  indem  wir  in  die  unterbun 
Vene  zwischen  ihrem  peripherischen  Ende  und  der  Liga 
einen  Einstich  machen.  Das  Venenblut  erhält  so  wieder 
nen  Ausweg  und  der  Kreislauf  stellt  sich  her.  Atlerd 
muss  das  Ausfliessen  des  Bluts  aus  dieser  Oeffnung  den  S 
der  Flüssigkeit  in  der  Röhre  modificiren;  da  wir  aber 
die  absolute  Kraft,  mit  der  sich  das  Venen blut  bewegt,  » 
sen  wollen,  sondern  nur  das  Verhältniss  derselben  zu  der  «k 
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erteilen,  da  ferner  die  Grösse  der  Wunde  für  die  ganze 
uer  des  Versuchs  sich  gleich  bleibt,  so  kann  diese  Modi- 
ttion  das  Resultat  nicht  trüben.  Die  Flüssigkeit,  welche 
r  der  Verletzung  der  Vene  einen  Druck  von  300  Millim. 
gezeigt  hatte,  sank  nun  auf  290  und  schwankte  einige  Zeit 
ischen  290  und  295.  So  wie  wir  dem  Blute  nun  aus  ei- 
r  der  Arterien  einen  Ausweg  gestatteten,  fiel  die  Flüssig- 
it  auf  285,  280  ,  270  ,  265  ,  260  ,  250  ,  240,  230  ,  220,  210 
i\\ vm* ;  Verschlossen  wir  die  Oeffnung  mit  dem  Finger,  so 
•brt  sie  successiv  zur  Höhe  von  290  Millim.  zurück.  Wir 
fsjfo  dem  Blute  wieder  freien  Lauf,  wodurch  deY  Druck 
teder  auf  200  Millim.  fiel.  Nun  wurde  die  zweite  Arterie 
gestochen;  während  beide  spritzten,  zeigte  die  Flüssigkeit 
cli  and  nach  190, 180, 170,  150,  140,  115,  100,  90,  80Mlm.; 
fttopften  wir  die  eine,  so  erreichte  die  Natronlösung  bald 
eder  eine  Höhe  von  150Mllm.;  entfernten  wir  den  Finger 
eder,  so  sank  sie  von  180  auf  170,  160,  150,  140,  120>  100, 

70,  50,  40,  30,  25,  15,  10  Millim.  u.  s.  f. 

Wir  erhielten  bei  einer  andern  Darmschlinge  desselben 
icres  und  bei  zwei  anderen  Thieren  ähnliche  Resultate. 

Es  ergiebt  sieb  hieraus  abermals,  dass  die  Bewegung  des 
its  in  den  Venen  der  in  den  Arterien  proportional  ist.  fer- 
■  dass,  wenn  diese  fast  Null  ist;  auch  jene  beinahe  aut  hört, 
danach  muss  derAntbeil,  den  das  Capillargefäss- 
item  an  der  Bewegung  des  Blutes  in  den  Vene» 
*»  als  Null  betrachtet  werden,  und  der  ihm  zuge- 
triebene bewegende  Einfluss  auf  das  von  den  Arterien  ihm 
^führte  Blut  ist  eine  grundlose  Hypothese. 

Wenn  wir  die  Ergebnisse  dieser  V  ersuche  mit  jenen  zu- 
nmenstellen,  die  uns  unsere  Untersuchungen  über  die  Kraft 
t  Aortenkammer  geliefert  haben,  so  dürfen  wir  folgendes 
Betzen :  » 

Das  Herz  treibt  das  Blut  in  die  Arterien.  ~  Im  nämlichen 
genblicke  tritt  ein  Theil  desselben  in  die  Capüfargefässe 
ir\  die  Arterien  werden  erweitert;  indem  sie  zu  ihrer  frü- 
Q  Ausdehnung  zurückkehren,  bewegen  sie  das  Blut  in  die 
pillargefasse ;  diese  Action  folgt  unmittelbar  auf  die  des 
rzens;  das  Blut  steht  also  beständig  unter  dem  Einfluss 
ser  beiden  Kräfte,  die  sich  nicht  gleich  sind;  daher  ist  der 
sfluss  anhaltend  und  zugleich  stossweise  beschleunigt,  in 
*  ^  enen  sowohl,  wie  in  den  kleinen  Arterien. 

Ein  Theilcheri  Blut  wird  beim  Eintritt  in  die  CapiHarge- 
se  mit  derselben  Kraft  bewegt,  die  ihm  bei  dem  Austritt 
:  dem  linken  Ventrikel  roitgetheilt  wurde.  (S.  unsere  re- 
iches sur  l'action  des  arteres  dans  la  circulation  arterielle, 
Magendie's  Journal  1829.) 

Die  wesentliche  Ursache  der  Bewegung  des  Blutes  ia  den 
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Venen  ist  die  Thätigkeit  des  Herzens  und  die  Elasticitat  J 
Arterien,  die  durch  den  Sloss  vom  Herzen  aus  in  Wirb 
keit  gesetzt  wird. 

Accessorische  Ursachen  der  Bewegung  des  Venen 
sind  vor  allem  derEinfluss  der  Athembewegungen  (s.  diel 
here  Abhandlung),  ferner  die  Pulsation  der  Arterien  gfj 
die  Venen,  die  Muskelactionen  u.a.  m.,  die  wir  nicht  wer 
erwähnen,  da  uns  nur  der  wesentliche  Grund  beselig 
Diese  Theorie  des  Kreislaufs  ist  vielseitig  angegriffen  wonle 
wir  scheuen  uns  indess  nicht,  sie  auf's  Neue  vorzubrinfl 
gestützt  auf  die  angeführten  Thatsachen,  die,  wie  wir  hoff« 
das  Gepräge  der  Wahrheit  tragen.  Wir  wären  zu  glückl'" 
wenn  wir  aus  dieser  Theorie  allein  alle  Erscheinungen, 
sich  auf  den  Kreislauf  beziehen,  erklären  könnten.  Die  K 
möglichkeit  beruht  aber  darin,  dass  man  diese  Phänomene! 
Folgen  einer  einzigen  Ursache  betrachtet,  während  viele  fcf 
selben  in  derThat  einer  Combination  von  mehreren  angehört 
In  einer  künftigen  Arbeit,  worin  wir  uns  mit  dem  Kreislauf 
den  verschiedenen  Organen  und  Regtonen  des  Körpers  bescf 
tigen  wollen,  hoffen  wir,  diese  Behauptung  in  ihr  volles 
zu  setzen  *). 


Ueber  die  reflectirende  Function  (Reflex  function)) 
verlängerten  und  Rückenmarks.  \ou3farshalL 

(Philosoph.  Trautet.  1833.  P.  II.  pag.  635.) 

Die  Physiologen  sind  über  die  Eigenschaften  undFondi 
nen  des  Rückenmarks  und  der  Medulla  oblongata  noeb  sc 
verschiedener  Meinung.  Legallois  schloss  aus  seinen i 
teressanten  Versuchen,  dass  das  Kückenmark  als  Ganzes  * 


¥)  Das  von  Poiseuille  gewonnene  Resultat,  dass  nämlich  < 
Cnpillargefasse  nichts  zur  Fortbewegung  des  Bluts  beitragen,  *D£ 
Pigeaux  zu  widerlegen  (Journal  hebdomadaire.  1833.  Juillet).  ß 
seinen  Einwürfen  beben  wir  nur  folgenden  Versuch  aus:  Wenn 
eine  Schenkel vene  öffnet,  und  die  entsprechende  Arterie  com, 
so  fliesst  das  Blut  nicht  wie  vorher,  in  Sprüngen,  sondern  gleicht 
mig  und  hört  endlich  ganz  auf.  Man  drucke  nun  die  Arterie  an ' 
ner  tiefern  Stelle  zusammen,  lasse  von  neuem  Blut  ein ,  und  comjj 
mire  dann  wieder  an  der  obern,  so  fliesst  wieder  von  neuem  Blut  i 
der  Vene.  Diess  beweist  aber  nichts  iur  die  Action  der  Capillargeßj 
sondern  nur,  dass,  was  Niemand  leugnet,  die  Arterien  durch  ihre  W 
im  Sunde  sind,  das  in  ihnen  enthaltene  31ut  auszutreiben. 
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n  Einzelnen  die  ausschliessliche  Quelle  der  Empfindung  und 
ewegungr  sey;  Cruveilhier  dagegen  hält  diesen  Schluss 
ir  einen  Irrthum  und  betrachtet  das  Rückenmark  nur  als  das 
nsemble  der  aus  demselben  entspringenden  Nerven«  Cuvier, 
tr  sich  neulich  als  Beurtheiler  des  ausgezeichneten  Werks 
)n  Flourens  über  diesen  Gegenstand  aussprach,  stellt  es 
ts  gewiss  dar,  dass  bei  Empfindung  und  Bewegung  in  dem 
anzenThiere  das  Rückenmark  nicht  mehrAntheil  habe,  als 
le Nerven;  es  sey  aber  noch  sehr  zweifelhaft,  ob  dieser  Satz 
lach  für  die  Thiere,  denen  man  das  Gehirn  weggenommen 
tat,  pülttgkeit  behalte,  da  diese  doch  in  manchen  Klassen 
iicbt  sogleich  ihrer  animalischen  Functionen  beraubt  werden» 
»war  indesss  ein  eigentümlicher  Missgriff,  zu  glauben,  dass 
in  Satz  in  Bezug  auf  das  unversehrte  Thier  richtig  seyn 
)llte,  wenn  eres  nicht  auch  beiThieren  war,  die  das  Gehirn 
erloren  haben»  In  dem  unverletzten  Thiere  combiniren  sich 
ie  Functionen  des  Gehirns,  Empfindung  und  willkührliche 
ewegung,  mit  denen  des  verlängerten  und  Rückenmarks  und 
aber  ist  es  schwer  oder  unmöglich  zu  bestimmen,  welche 
dem  dieser  Tbeile  angehören.  Reizt  man  in  einem  enthaup- 
ten Thier  das  Rückenmark  oder  die  Nerven,  so  ziehen  sich 
je  von  denselben  versorgten  Muskeln  zusammen.  Man  könnte 
ie  Coritraction  der  Muskeln  in  diesen  Fällen  eine  centrische 
ennen,  da  sie  in  der  Richtung  von  den  Centraltheilen  des 
ervensystems  her  erregt  wird;  aber  es  giebt  noch  eine  an- 
ere  Function,  deren  Erscheinungen  einer  ganz  andern  Reihe 
»gehören  und  anderen  Gesetzen  folgen,  da  sie  durch  Reize 
rregt  wird,  die  für  das  Nervensystem  excentrisch,  d.  h.  von 

Peripherischen  Ende  her  erfolgen.  Diese  Art  der  Thätig;- 
tit  haben  die  Physiologen,  so  viel  ich  weiss,  bisher  noch 
■cht  unterschieden. 

Manche  hierher  gehörige  Erscheinungen,  welche  in  den 
ttremitäten  vorkommen,  hat  man  allerdings  beachtet;  aber 
•  beschränkt  sich  diese  Function  keineswegs  auf  die  Extre- 
mitäten und  2.  bat  man  die  Erscheinungen  mit  den  von 
'inpfindung  und  wilikührlicher  Bewegung  herrührenden  ver- 
wechselt oder,  wenn  man  sie  unterschied,  zu  unbestimmt  als 
istinetartige  oder  automatische  bezeichnet.  Ich  habe  es  da- 
er  für  nöthfg  gehalten,  ihnen  eine  neue  Bezeichnung  zu  ge- 
en  und  will  nun  meine  Gründe  für  die  gewählte  Benennung 
Zwickeln.  Die  genannte  Art  von  Nervenwirkung  hat  näm- 
ch  das  Eigentümliche,  dass  sie  immer  d urch  Reize  erregt 
"fd  und  dass  die  Bahn,  in  welcher  sie  sich  bewegt,  eiue  re- 
jectirende  ist.  Jedesmal  wo  sie  Statt  findet  wird  ein  auf 
ie  Enden  eines  Nerven  einwirkender  Reiz  zur  Medulla  ob- 
öngata  oder  spinalb  geleitet  und  durch  andere  Nerven  auf 
i  heile  reflectirt,  welche  den  gereizten  nahe  liegen  oder  ent- 
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fernt  von  ihnen  sind.  Durch  diese  Reflexion  unterscheid^ 
sich  unsere  Muscularcontraction  von  jeder  andern.  Wir  ua 
terscheiden  überhaupt  vier  Arten  von  Muskelzusammenziehu 
1.  die  willkührliche,  welche  vom  Gehirn,  2.  die  respira 
sehe,  welche  vom  verlängerten  Mark  abzuhäuten  sch 
3.  die  unwillkürliche,  welche  von  tler  Irritabilität  abb 
und  die  unmittelbare  Anwendung  eines  Reizes  auf  die 
Nerven  versehene  Muskel fiber  erfordert,  endlich  die  vi 
reflectirende,  welche  zumTheil  fortdauert,  nachdem  die 
kührliche  und  respiratorische  aufgehört  haben  und  an  die 
dulla  spinalis  gebunden  ist.  Sie  hört  nach  Entfernung  JesiM 
kenmarks  auf,  wenn  gleich  die  Irritabilität  sich  nicht  verrainder 
Bei  dieser  viepten  Art  entspringt  der  motorische  Reiz  niA 
in  einem  Centraltheil  des  Nervensystems,  sondern  in  einige! 
Entfernung  vom  Centrum;  sie  ist  weder  willkührlich,  wefl 
in  ihrem  verlaufe  direct,  sondern  vielmehr  erregt  durch «i- 
genthümliche  Reize,  die  nicht  unmittelbar  auf  die  Musketier 
oder  die  motorischen  Nerven  einwirken,  sondern  auf  bäuhfl 
Ausbreitungen,  von  denen  der  Reiz  zum  Rückenmark  geleitel 
wird.  Sie  ist  ferner  reflectirt,  indem  sie  entweder  wie^ 
dem  gereizten  Theil  zugeführt  oder  zu  einem  entfernten 
leitet  wird,  wo  alsdann  die  Muscularcontraetion  erfolgt. 

Die  drei  ersten  Arten  kennt  man  bloss  als  zeitweise  Coi 
tractlonen ,  die  reflectirende  Function  besteht  aber  aucK  I 
continuirliche  Muskelaction,  als  eine  Kraft,  die  sich  in  M 
nen  äussert,  welche  nicht  nur  dann  und  wann  in  Thab'^A 
gesetzt  werden,  eine  Kraft,  die  in  einigen  Tbeilen,  wici 
der  Glottis  ein  beständiges  Offensejn,  in  anderen,  wie  in  da 
Sphincteren,  ein  beständiges  Schliessen,  in  den  Extremität« 
einen  gehörigen  Grad  des  Gleichgewichts  zur  Folge  hat.  DJ 
ersten  drei  Arten  der  Muskelbewegung  kann  man  auch  « 
getrennten  Gliedern  oder  Muskeln  zum  Vorschein  bringen 
die  reflectirende  erfordert  den  Zusammenhang  des  geretfW 
Theils  mit  dem  Rückenmark. 

Betrachten  wir  die  verschiedenen  Arten  der  Muskelcop 
traction  beim  Schlingen:  das  Aufnehmen  des  Futters  ist  fl< 
willkührlicher  Act  und  kann  nach  Entfernung  des  Gebimi 
nicht  mehr  vollzogen  werden;   der  Uebergang  des  BisseoJ 
über  die  Glottis  und  durch  den  Pharynx  hängt  von  der  rfc 
ilectirenden  Function  ab  und  findet  noch  Statt,  wenn  das 
hirn  entfernt  oder  der  N.  vagu$  durchschnitten  worden» 
gehört  dazu  aber  der  Zusammenhang  dieser  Theile  mit  4 
verlängerten  Mark  und  die  Berührung  der  Wände  mit  ein 
Substanz,  die  hier  als  Reiz  wirkt.   Der  weitere  Act  der '  U 
glutition  ist  die  Wirkung  des  unmittelbar  auf  die  Muskeljb, 
des  Oesophagus  wirkenden  Reizes  und  das  Resultat  der  J 
tabilität  aer  letztem.    Wir  hatten  hier  ein  Beispiel  ^cr  cl' 
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itirten,  reflectlrenden  Function;  der  Zustand  der  Glot- 
!  wahrend  des  Athmens,  des  Pharynx  ausser  der  Degluti- 
m  und  der  Sphincteren  ausser  der  Excretion  geben  uns 
iispiele  des  dauernden  Einflusses  dieser  Function.  So 
nge  der  Zusammenhang  des  Larynx  mit  der  Medulla  oblon- 
rta  durch  Nerven  vermittelt  ist,  steht  die  Stimmritze  offen 
id  erweitert  sich  etwas  während  der  Inspiration;  wenn  man 
fcr  den  Nerv«  iaryngeus  superior  durchschneidet,  so  wird 
ic  Stimmritze  augenblicklich  so  eng,  dass  heftige  Athemnoth 
iolrilt  Der  Sphincter  ani  bleibt  in  einer  Schildkröte  nach 
ler Enthauptung  geschlossen,  so  lange  der  untere  Theil  der 
Mulla  gpinaiis  unverletzt  ist,  wird  aber  sogleich  schlaff  und 
ßnet  sich,  wenn  man  das  Rückenmark  wegnimmt. 

Ich  durchschnitt  das  Rückenmark  einer  lebhaften  Colu- 
ßr  natrix  zwischen  dem  zweiten  und  dritten  Wirbel.  Die 
über  unausgesetzt  fortdauernden  Bewegungen  hörten  so- 
eich  auf,  sie  lag  ganz  ruhig  und  bewegte  nur  mitunter  leicht 
a  Kopf  und  schnappte  nach  Luft  Dieser  Zustand  der  Ruhe 
irde  gewiss  fortgedauert  haben,  wenn  ich  das  Thier  vor 
*n  äusseren  Einflüssen  hätte  schützen  können.  Als  ich  es 
ift  reizte,  bewegte  es  sich  sehr  lebhait  eine  geraume  Zeit, 
bei  jeder  veränderten  Lage  neueTheile  seiner  Oberfläche 
t  dem  Tisch  oder  anderen  Gegenständen  in  Berührung 
inen  und  auf's  neue  erregt  wurden;  endlich  wurde  es  wie* 
r  ruhig  und  da  ich  es  nun  sorgfältig  vor  äusseren  Einflüs- 
ä  schützte,  so  regte  es  sich  nicht  mehr,  sondern  starb  in 
x  Stellung,  die  es  zuletzt  angenommen  hatte«  Dieser  Ver- 
th erfordert  einige  Aufmerksamkeit:  die  Bewegungen  des 
iiiers  muss  man  bewachen  und  mittelst  einer  weichen  Sub- 
m  sanft  und  vorsichtig  anhalten;  so  kommt  es  nach  und 
eh  zur  Ruhe»  Merkt  man  sich  die  Lage,  die  es  dann  an- 
kommen und  lässt  es,  geschützt  vor  äusseren  Eindrücken, 

6  lie&en?  s0  findet  man  dieselbe  nach  dem  Tode  unver- 
dert.  Die  geringste  Berührung  mit  einer  festen  Substanz, 
r  leiseste  Reiz,  erneuert  dagegen  die  Bewegung.  Dass  die-* 
(Phänomen  nicht  von  Empfindung  abhängt,  lässt  sich  dar- 
*  beweisen,  dass  die  zuletzt  angenommene  Stellung  und 
i  angebrachten  Reize  auch  solche  seyn  können,  welche  hef- 
en  oder  anhaltenden  Schmerz  verursachen,  so  lange  die 
nsibilität  besteht»  Zuweilen  hing  das  Thier  zum  TheTl  über 
1  scharfen  Rand  des  Tisches  herab ;  in  anderen  Fällen  ver- 
werten Stiche  oder  die  Anwendung  einer  brennenden  Kerze 
Jselbe  nicht,  nachher  in  völlige  und  dauernde  Ruhe  Uber« 
jenen.  Ich  machte  die  nämlichen  Versuche  an  mehreren  an- 
renThieren,  Schildkröten,  Vipern,  Fröschen,  Kröten,  Sala- 
mdern  etc.;  ich  darf  es  daher  als  allgemeine  Thatsache  auf- 
üen,  dass  ein  Thier,  dem  man  Gehirn  and  Medulla  obloo« 
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gata  weggenommen  hat,  sich,  so  lange  man  es  ror  aussen 
Einflüssen  schützt,  nicht  bewegt,  so  leicht  auchBewegun 
durch  Reize  hervorgerufen  werden.    Es  folgt  hieraus:  1 
die  Empfindung  Muskelbewegungen  bloss  durch  Vermitt 
des  Willens  hervorruft;   2.  dass  in  den  beschriebenen 
suchen  der  Wille,  und  nicht  die  Fähigkeit  zu  Bewegu 
vernichtet  wurde;  3.  dass  in  solchen  Fällen,  wo  die  Will 
kraft  und  Empfindung  nicht  mehr  wirken*  können^  dieaussi 
Reize  auf  eine  Eigenschaft  des  Nervensystems  eingewirkt 
Leu  müssen,  die  von  der  Sensibilität  verschieden  ist. 

Empfindung,  Wille  und  Bewegung  sind  drei  Glieder 
der  Kette,  wenn  eine  Bewegung  durch  Schmerz  herbeip 
führt  wird ;  wird  das  mittlere  dieser  Glieder  zerstört,  so 
die  Verbindung  zwischen  dem  ersten  und  dritten  auf.  Ä 
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durch  blosse  Irritabilität  erzeugten  Bewegungen  von  den  W 
Empfindung  folgenden.    Von  den  durch  Irritabilität  bediM 
ten  Bewegungen -unterscheiden  sich  die  reflectirten  daduf 
dass  bei  diesen  der  Zusammenhang  mit  dem  Rückenmark  Q 
verlängerten  Mark  nöthig  ist.     Wird  z.  B.  die  Stimi 
eines  Thieres  berührt,  so  folgt  eine  Zusammenziehung; 
so,  wenn  das  Herz  berührt  wird.  Durch  Entfernung  des 
tritt  keine  Aenderung  ein.    Nimmt  man  aber  die  Medulli 
longata  weg,    so  hören  die  Contractionen  des  LtfJJj 
Reize  auf,  während  die  des  Herzens  fortdauern.   Der  üi 
schied  zwischen  beiden  Organen  beruht  also  darauf,  m 
Kehlkopfsmuskeln  sich  nur  bei  unversehrter  Med.  olM 
zusammenziehen,  die  Contractionen  des  Herzens  abervon 
ser  unabhängig  sind.    Die  Wirkung  des  Reizes  auf  das  I 
ist  eine  unmittelbare  (Irritabilität);  ein  auf  den  Larynx 
gebrachter  Reiz  muss  dagegen  zur  Medulla  oblongaU  fort 
pllanzt  werden  und  die  Contraction  erfolgt  mittelbar  (* 
ctirt)  von  dieser  aus. 

Die  reflectirende  Function  ist  um  so  dauernder  und 
lieber,  je  geringer  das  Athembedürfniss  der  Thiere. 
Kaltblütigen,  die  Winterschlafenden  und  sehr  jungen  Wa 
blutigen  eignen  sich  daher  am  besten  zu  Versuchen  über  < 
selbe;  doch  kann  man  sie  auch  in  erwachsenen  Warmblut! 
erhalten  oder  wiederherstellen,  indem  man  die  Respir* 
künstlich  erhält  oder  erneuert,  ein  Umstand,  der  die  reii 
rende  Function  noch  besonders  -characterisirt  und  von 
Irritabilität  unterscheidet.     Ich  gehe  nun  zur  genauem 
Schreibung  meiner  Versuche  über. 

Ich  enthauptete  eine  Schildkröte  mittelst  eines  »1«? 
welches  zwischen  dem  zweiten  und  dritten  Wirbel  finge» 
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nirde.  Der  Mund  öffnete  und  schloss  sich  von  Zeit  zu  Zeit; 
ie  Augenlieder  schlössen  sich  auf  Berührung  der  Augen  etc. 
Jle  diese  Erscheinungen  hörten  auf,  sobald  das  Gehirn  und 
erlüngerte  Mark  zerstört  war.v  Die  Glieder  und  der  Schwanz 
ewegten  sich  rasch,  wenn  ich  sie  stach  oder  mit  einer  Licht- 
Jjmme  reizte;  der  Sphincter  ani  war  kreisförmig  und  ge- 
flossen;-er  schloss  sich  noch  fester  auf  Anwendung  eines 
ttizes.  Die  Extremitäten  besassen  einen  gewissen  Grad  von 
Xoous  und  kehrten  in  ihre  Lage  zurück,  wenn  ich  sie  ange- 
zogen hatte.  Nach  der  Entfernung  des  Rückenmarks  wurden 
sie  Üiccid,  der  Sphincter  wurde  schlaff  und  formlos,  die  Be- 
wegung auf  Reize  fand  nicht  mehr  Statt.  Dieser  Versuch 
beweist  9  da ss  die  Gegenwart  des  verlängerten  und  Rücken- 
terks  nothwendig  ist,  wenn  sich  die  Glieder  nach  einem 
«f  ihre  Hautoberfläche  angebrachten  Reiz  bewegen  sollen, 
[ass  ferner  der  Tonus  der  Glieder,  die  Zusammenziehung  des 
»pbineter  von  derselben  reflectirenden  Eigenschaft  des  Rük- 
enmarb  abhangt. 

Wenn  man  nach  der  Enthauptung  der  Schildkröte  auch 
ie  unteren  Extremitäten  mit  dem  Schwänze  trennt,  so  sieht 
tln  dieselben  Erscheinungen  noch  an  allen  den  einzelnen 
n<j  getrennten  Theilen  des  Thiers.  Folgender  Versuch  be- 
reist den  Einfluss  der  reflectirenden  Function  auf  den  Sohin- 
*  ani  bei  der  Schildkröte;  wenn  man  die  hinteren  Extre- 
mitäten mit  dem  Schwanz,  dem  Rectum  und  dem  zugehöri- 

Theil  des  Rückenmarks  abschneidet  und  Wasser  in  den 
'lastdarm  spritzt,  so  dehnen  sich  die  Cloake  und  Blase  stark 

ehe  Flüssigkeit  durch  den  Sphincter  abfliesst.  Diess  er- 
Wgt  bei  Anwendung  grosser  Gewalt  stossweise.  Nach  der 
"»Störung  des  Rückenmarks  fliesst  das  Wasser  leicht  und  in 
Jnem  anhaltenden  Strome  aus,  ohne  dass  sich  selbst  die 
cloake  ausdehnt. 

Ich  bemerkte  die  Erscheinung  der  reflectirenden  Fun* 
tion  des  Rückenmarks  zuerst  an  dem  abgetrennten  Schwanz 
mer  Eidechse :  wenn  ich  mit  einer  Nadelspitze  leicht  über 
«nselben  hinfuhr,  so  contrahirte  und  bewegte  er  sich,  als 
penn  er  noch  mit  dem  Thiere  zusammenhinge. 

Ich  schnitt  einem  Frosch  den  Kopf  ab  und  trennte  das 
Rückenmark  nochmals  zwischen  dem  dritten  und  vierten  Wir- 
*l.  Jeder  der  drei  Theile  zeigte  die  reflectirende  Function: 
*enn  ich  eine  Zehe  eines  Vorderfusses  quetschte,  so  beweg- 
en sich  beide  vordere  Extremitäten;  diess  horte  nach  Ent- 
ernung  des  Rückenmarks  auf.  Eben  so  verhielten  sich  die 
Unteren  Extremitäten. 

Bei  einer  Schlange  bewegten  sich  nach  Entfernung  des 
topfe  die  gereizten  Theile  des  Körpers,  so  dass  sich  der 
pnze  Theil  beugte  und  difc  Integumente  sich  concentrisch 
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gegen  die  gereizte  Stelle  zusammenzogen.  Es  wurden 
hier  die  Muskeln  längs  der  Wirbelsäule  und  andere  \ 
Hautmuskel  analoge  contrabirt;  die  Contractionen  fandei 
jedem  getrennten  Theile  des  Thiers  Statt  und  hörten  sogl< 
nach  Entfernung  des  Rückenmarks  auf.  Berührte  ich  < 
Stelle  innerhalb  der  Zähne  des  Unterkiefers  oder  die  Nas 
löcher,  so  wurde  der  Larynx  plötzlich  abwärts  gezogen  i 
geschlossen.  Auch  diess  fand  nach  Entfernung  der  Med 
oblongata  nicht  mehr  Statt 

Aehnliche  Erscheinungen  beobachtete  ich  bei 
Säugetbieren.  Die  Bewegungen ,  welche  bei  einem 
Tag  alten  Kaninchen  nach  einer  Viertelstunde  aufh 
konnten  durch  künstliche  Respiration  wieder  erneuert 
den.  Sie  fanden  eben  so  Statt  nach  der  Enthauptung, 
die  Blutung  verhindert  und  das  Athmen  künstlich  unt* 
tea  wurde. 

Eins  der  merkwürdigsten  Phänomene  der  reflectirec« 
Function  bietet  der  Hautmuskel  des  Igels  dar.  Sie  scheint tt 
rorzüglich  die  Wurzeln  der  Stacheln  mit  den  MosM* 1 
verbinden«  "Wird  das  Thier  während  des  Winterschlafs 
tersucht,  so  erhält  sich  die  reflectirende  Function 
Stunden  nach  Entfernung  des  Kopfs. 

Selbst  bei  dem  Menseben  haben  wir  Beweise  für] 
Existenz  dieser  Function.  Der  Zustand  von.  Kindern, 
mit  Mangel  des  grossen  und  kleinen  Gehirns  geboren 
den  und  nur  durch  den  Einfluss  des  verlängerten  Marb 
men  und  schreien,  beruht  nur  auf  der  reflectirenden 
ction  und  der  gleichzeitigen  Gegenwart  der  Respirat 
Solch  einen  Fall  hat  Lawrence*)  beobachtet  ß** 
bewegte  sich  Anfangs  heftig,  blieb  aber  hernach  ruhig, 
«er  wenn  die  Geschwulst  gedrückt  wurde,  worauf  allgem* 
Zuckungen  entstanden:  es  athmete  natürlich  und  leerte  W 
und  Koth  aus;  es  schluckte,  wenn  Nahrungsmittel  mit  dfl 
Pharynx  in  Berührung  gebracht  wurden.  Das  Rücte»»a 
reichte  hier  etwa  1  Zoll  über  das  Foramen  magnum  bin« 
und  endigte  mit  einem  kleinen  Bulbus,  welcher  an  der  b* 
des  Schädels  eine  weiche  Geschwulst  bildete,  mit  der  all 
Nerven  vom  fünften  bis  zum  neunten  zusammenhingen.  n 


Nerven  vom  fünften  bis  zum  neunten  zusammenhingen,  m 
liehe  Fälle  von  anencephalischen  Früchten  haben  W« 
inand**),  Olivier***)  und  Charles  Bellf)  beschrieb 
Der  von  Lall eroand  erwähnte  lebte  drei  Tage,  schrie  w 


*)  Med.  chlrurg,  Transact.    Vol.  V.  pag.  166. 

**)  Observation«  pathologicmes.  pag.  86. 

w)  Trau*  de  la  moelle  epiniere.    Ed.  2.    Paris  1827'  P- 

f )  Nervous-  System.  Appendix,  pag.  136. 
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md  machte  Bewegungen  zum  Saugen,  wenn  er  etwas 
eben  seinen  Lippen  fühlte.  Bell  beobachtete  auch  nacb 
Perforation  bei  einem  Kinde  noch  nach  10  Minuten  Athem- 
egungen,  und  Bewegungen  der  unteren  Extremitäten  nach 
x  halben  Stunde. 

biete  Reihe  von  Beobachtungen  beweist  bestimmt,  dass 
;  reEectirende  Function  im  Rückenmark  unabhängig  vom 
tum,  im  verlängerten  Mark  unabhängig  vom  Rückenmark 
dm  jedem  TheU  des  Rückenmarks  unabhängig  vom  übri- 
a  eastirt. 

(Man  kann  den  Versuch  noch  interessanter  machen,  wenn 
10  das  Rückenmark  zwischen  den  Nerven  der  vordem  und 
fern  Extremitäten  durchschneidet    Wir  haben  dann  zwei 
ta  des  tbieriseben  Lebens,  im  Vorderleibe  die  Verbin- 
ig  der  willkührlichen  und  respiratorischen  Bewegungen 
denen  der  reflectirenden  Function  und  der  Irritabilität, 
Hinterleibe  die  beiden  letzteren  allein.    Die  Erscheinun- 
sind  übrigens  ganz  dieselben,  wie  sie  eben  angegeben 
den.    Ich  stellte  den  Versuch  so  bei  einem  Frosch  und 
einem  Meerschweinchen  an:  die  hinteren  Extremitäten 
jen  gelahmt  und  wurden  nachgeschleift,  wenn  das  Thier 
i freiwillig  bewegte;   auf  Reize  aber  wurden  sie  auf  ei« 
Ibümliche  Weise  gegen  den  Leib  angezogen;  die  Sphin- 
ten  blieben  in  Tätigkeit 

ilch  wollte  nun  sehen,  ob  die  reflectiren de  Function  er- 
Ä  oder  geschwächt  werden  könnte.     Wenn  man  einem 
ich  eine  wässrige  Lösung  vonStrychnin  oder  Opium  ein- 
tt  oder  auf  die  Haut  bringt,  so  stellen  sich  bald  tetani- 
' Krämpfe  ein;  die  Haut  wird  sehr  erregbar  und  die  Mus- 
der  Glieder  befinden  sich  in  beständigen  Zuckungen. 
e  Affection  ist  offenbar  Folge  der  gesteigerten  reflecti- 
>tn  Function  und  hört  nach  Zerstörung  der  Nervencentra 
gleich  auf.    Ein  durch  Opium  in  Tetanus  versetzter  Frosch 
mt  unterhalb  des  dritten  Wirbels  durchgeschnitten.  So- 
°"Uie  vorderen  als  hinteren  Extremitäten  blieben  so  reiz- 
irt  wie  zuvor.    Die  Glieder  wurden  eben  so  nach  leichten 
krampfhaft  bewegt;   dasselbe  fand  Statt,  wenn  der 
tod  in  drei  Stücke  getheilt  wurde  und  bei  einer  Eidechse, 
jich  in  vier  Stücke  theilte.     Nach  der  Entfernung  des 
jrtenmarks  jedes  Theils  wurden  die  Muskeln  schlaff  und 
kweglich;  die  Irritabilität  blieb  ungeschwächt.  Wenn 
Erscheii 


einungen  von  erhöhter  Irritabilität  ab  hingen,  so 
wen  sie  nicht  aufhören,  während  die  Irritabilität  noch 
banden  ist. 

Der  umgekehrte  Fall  findet  Statt,  wenn  man  einem 
Osch  einige  Tropfen  verdünnter  Blausäure  auf  die  Zunge 
ln8l-    Die  reflectirende  Function  wird  schwächer  und 
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hört  bald  auf.  Ich  will  hier  noch  kurz  einige  Bewegung! 
in  verschiedenen  Theilen  des  thierischen  Körpers  erwähne 
die  auf  dieser  Function  beruhen.  Solche  sind:  das  Blinzi 
der  Augenlieder,  wenn  dieselben  berührt  werden,  die  eigd 
thümliche  Wirkung  auf  die  Respiration  durch  Kitzeln  o| 
wenn  kaltes  Wasser  in's  Gesicht  gespritzt  wird,  Niesen  djI 
Reizung  der  Nasenschleimhaut,  Husten,  Erbrechen  du« 
Reizen  des  Larynx  oder  Pharynx,  Tenesmus  durch  Reizul 
des  Mastdarms  und  Strangurie  durch  Reizung  der  Blase  d 

Betrachten  wir  die  reflectirende  Function  in  ihrer  B 
deutung  für  die  Pathologie,  so  scheint  sie  uns  ei 
neue  Reihe  von  Thaisachen  zu  enthüllen  und  zu  einer  oesi 
Einteilung  der  Nervenkrankheiten  nach  der  einwirkende 
Ursache  zu  führen,  in  solche  von  centralem  und  voneicea 
trischem  Ursprung. 

Die  mannichfaltigen  Erscheinungen  bei  der  Den1 
allgemeiner  Krampf,  Strabismus,  die  croupartige  Affecü 
der  Respiration,  das  häufige  Erbrechen,  Tenesmus,  Str 
gurie  etc.  beweisen  den  Linfiuss  einer  Reizung  der  Kiefjj 
nerven  durch  das  Rückenmark  auf  die  Muskeln  der  wilMN 
liehen  und  Athembewegungen  und  bezeichnen  uns  ebeo^ 
viel  Bahnen  der  reflectirenden  Function.  Hier  ist  öfa 
Scarification  des  Zahnfleisches  nützlieb,  weil  sie  die  Neri 
von  der  übermässigen  Irritation  befreit.  Der  Tod  ist  vi 
selten  Folge  des  gehemmten  Athmens.  Bei  einem  jung 
Hündchen  hob  ich  in  einem  solchen  Falle  einmal  dieAspuj 
xie  durch  künstliche  Respiration,  mittelst  Zusammendrückt* 
und  Erweiterns  der  Brustwände.  Da  die  reflectirende  Fui 
ction  minder  leicht  in  älteren  Thieren  erregt  wird,  so  i 
diese  Affectionen  beim  zweiten  Zahnen  seltener. 

Bei  Erwachsenen  sind  die  Chorea  und  manche  Ar« 
von  Epilepsie  und  Asthma  oft  Folgen  der  reflectirenden  hi 
ction.  Wir  müssen  hier  eine  centrische  und  eine  exceoü 
«che  Form  unterscheiden.  Ein  characteristisches  Merkir 
der  letztern  ist,  dass  sich  gewönlich  mehrere  Wirkungen  6 
reflectirenden  Thätigkeit  combiniren,  in  der  Epilepsie*. 
Schluchzen  oder  Erbrechen  m»t  den  Krämpfen  der  willk« 
liehen  Muskeln.  Die  gewöhnliche  Quelle  dieser  Krankheil 
formen  ist  der  Darmkanal  oder  Magen,  wenn  sie  durch  o' 
passende  Nahrung  oder  krankhaft  veränderte  Contenta  g^rfJ 
werden.  Wahres  Atshma,  die  ausgezeichnet  krampflw 
Form  nämlich,  die  bei  Kindern  vorkommt,  entsteht  haal 
auf  Intestinalreize.  Es  wird  ferner  auch  durch  die  Ber 
rung  des  Larynx  von  manchen  Pulvern,  wie  Ipecacnano 
hervorgerufen,  wie  das  Niesen  durch  ähnliche  Einwirft1 
auf  die  Schneidersche  Haut.  Es  scheint  in  einer  durt 
die  reflectirende  Function  erregten  Thätigkeit  der  weite* 
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3ncbien  zu  beruhen.   Die  Wirksamkeit  der  Strammonii 
opfe  in  asthmatischen  Anfällen  ist  ein  fernerer  Beweis 
unsere  Ansicht. 

Sehr  interessant  ist  in  dieser  Beziehung  das  häufige  Er- 
einen epileptischer  Krämpfe  während  des  Coitus,  und  in 

•  That  scheint  von  der  normalen  Affection  des  Nerven-, 
iskel-  und  respiratorischen  Systems  bei  diesem  Acte  zu  ei- 

epileptischen  Anfalle  nur  ein  Schritt  zu  seyn.  Teta- 
sebeint  ebenfalls  von  Verletzung  der  Enden  gewisser 
en  herzurühren.  Wie  bei  der  Dentition  die  Scarifica- 
des  Zahnfleisches,  so  hat  hier  oft  Durchschneidung  des 
en  Nerven  oder  Amputation  des  Gliedes  die  Krank- 
schnell  gehoben.  Sollte  nicht  auch  die  Hydrophobie 
gleichem  Grunde  beruhen  und  durch  ein  ähnliches  Ver- 
n  geheilt  -werden  können  ? 
Wir  müssen  noch  einen  wichtigen  Umstand  in  der  Pa- 
)logie  der  reflectirenden  Function  erwähnen,  dass  nämlich 
obrere  Formen  derselben  in  der  Zeit  des  ersten  Schlafes 
(treten,  so  der  Croup,  der  vom  Zahnen  herrührt,  das 
impfhafte  Asthma  und  eine  eigentümliche  schmerzhafte 
fection  des  Mastdarms,  die. noch  nicht  beschrieben  ist. 

Einige  Gifte,  wie  Strychnin,  erregen  einen  Excess  der 
lectirenden  Function,  andere,  z.  B.  Blausäure ,  zerstören 
selbe.  Wahrscheinlich  ist  sie  das  Mittel,  durch  wei- 
te noch  viele  andere  Gifte  auf  die  thierische  Oeconomie 
rken. 

*  Wir  haben  nunmehr,  in  anatomischer  Beziehung,  fol- 
ade  Quellen  der  Bewegung  zu  unterscheiden,  die  sich  in- 
u  oft  und  mannichfaltig  unter  einander  verbinden: 

1.  das  Gehirn,  Quelle  der  willkührlichen  Bewegung, 

2.  das  verlängerte  Mark,  für  die  respiratorischen  Be- 
dungen, 

3.  das  Rückenmark,  Vermittler  der  reflectirenden  Function, 

4.  die  Muskelnervenüber,  Sitz  der  Irritabilität, 

5.  die  sympathischen  Nerven,  Leiter  der  Absonderung, 
nährung  etc. 

Nach  meinen  Beobachtungen  an  jungen  Thiereh  scheint 
'  Sterben  zuerst  die  willkührliche,  dann  die  respiratorische 
Regung,  später  die  von  der  reflectirenden  Function  be- 

ifz 


»gte  aufzuhören.  Die  Irritabilität  besteht  am  längsten  und 
*«ert  sich  zuletzt  in  der  Todtenstarre.  Vielleicht  dauert 
»  Function  des  Sympathicus  noch  fort,  nachdem,  alle  Spur 
Q  Irritabilität  erloschen  ist.  In  der  umgekehrten  Reihe 
tten  sie  bei  der  Bildung  des  Fötus  auf.  Seine  Bewegun- 
n  "Dt  Uterus  sind  nur  reflectirte  und  kommen  bei  anence- 
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phalischen  eben  so  vor^  wie  bei  vollkommenen  Embryo 
Im  Schlafe  vermindern  sich  die  Bewegungsfunctionen  in  j 
selben  Folffe,  wie  sie  im  Tode  erlöschen.  Man  sieht  dlessbd 
ders  beim  beginnenden  Winterschlafe  des  Igels.  DasThiVri 
ruhig,  hört  dann  fast  auf  zu  athmen,  dann  lasst  die  Im 
keit  des  Hautmuskels  theüweise  nach,  endlich  werden 
Herzschlage  träge.  Auch  das  Schliessen  der  Augenlit 
im  Schlafe  geht  von  der  reflectirenden  Function  aus, 
erfolgt  nur  unvollständig  bei  grosser  Schwäche  und 
Schöpfung. 

Die  hier  mitgeteilten  Thatsacfaen  werden  vielleick 
wichtigen  Bereicherungen  unserer  anatomischen  Kenntni 
fuhren,  indem  sie  eine  genauere  Untersuchung  des  \ 
sprungs,  Verlaufs,  der  Verbindungen  und  Verthcilonj  <( 
Haut-  und  Muskelnerven  veranlassen  dürften,  die<fe& 
nen  der  reflectirenden  Functionen  bilden. 


Nachtrag  zu  der  Abhandlung  über   die  Sasse 
Geschlechstheile  der  Buschuaänninnen. 

Die  pag.  340/  erwähnte  Mittheilung:  von  Sommerville, 
die  Hottentottenschürze,  befindet  sich  in:    Med,  chirurg.  Tr 
Vol.  VII.  und  ist  in  Meckel'*  Archiv  für  Physiologie,  B.V.p.1 
Ausgezogen. 
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Der  microtomische  Quetscher 

ein 

W  raicroscopischen  Untersuchungen  unentbehrliches 

Instrument. 

Von  Professor  Dr.  Purkinje. 
(  Hierzu  Taf.  VT1I.  Fig.  1  —  6. ) 


ch  bediene  mich  seit  acht  Jahren  des  im  Folgenden 
wchriebenen  Werkzeugs  mit  vielem  Erfolge  und  über« 
sage  mich  täglich,  dass  kein  Micröscopiker  einer  sol- 
len oder  ähnlichen  Vorrichtung  ohne  Nachtheil  entbeh- 
to  könne.  Die  Meisten  bedienen  sich  als  Compresso- 
iums  einfacher  Glasplatten ;  doch  da  man  hierbei  den 
rrad  der  Zusammendrückung  nicht  in  seiner  Gewalt  hat, 
>  ist  dieses  ein  nur  sehr  nothdürftiges  Hülfsmittel,  und 
h  glaube  nichts  Ueberflüssiges  zu  unternehmen,  wenn 
h  den  Naturforschern  die  Beschreibung  meines  Com- 
*ssoriums,  dessen  Mechanismus,  wie  ich  gern  gestehe, 
if  Neuheit  kaum  Anspruch  machen  darf,  zum  Besten  gebe. 

Der  Hauptzweck  eines  solchen  Instruments  ist,  dass 
?ei  Glasplatten  senkrecht  und  durch  alle  Grade  der 
iherung  so  all  mäh  Ii  g  als  möglich  gegen  einander  be- 
egt  werden,  um  einen  dazwischen  befindlichen  weichen, 
trchscheinenden  Gegenstand  während  der  microscopi- 
hen  Beobachtung  durch  continuirlichen  Druck  aus  ein- 
d erzulegen  bis  zur  völligen  Zerstörung.  Hierzu  dient 
»  eine,  die  Mitte  einer  Messingplatte  einnehmende  hohle 

WUer»»  Archiv  1834.  25 
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Schraube  (^,  a,  £,  £')  deren  freies  Ende  mit  einem  Sa« 
(c,  <?')  versehen  ist,  der  zwischen  zwei  Platten  (£,  C)i 
geschlossen  in  einem  ihm  entsprechenden  hohlen  Bau] 
während  der  schraubenden  Bewegung  spielt,  unddadn 
die  Platte,  in  deren  Mitte  die  comprimirende  Glaspia 
befestigt  ist,  auf  und  nieder  bewegt«  Die  Schraub 
mutter  B9  e9  f  befindet  sich  gleichfalls  in  der  Mitte 
ner  Platte,  welche  so  befestigt  werden  kann,  das*  da 
die  Hohlschraube  auf  und  nieder  bewegbar  ist.  All 
dieses  zusammen  macht  das  eine  Hauptstuck  des  InstrJ 
ments.  Das  andere  Hauptstuck  ist  die,  von  mir  sog* 
nannte  Grundplatte  Z>,  in  deren  Mitte  das  tragend 
Glas  festgemacht  ist  und  auf  der  zwei  Säulchen  M 
sich  befinden,  davon  das  eine  F*  als  Achse  dient,  i 
welche  das  obere  Stück  wie  ein  Scharnier  drehbar! 
das  andere  F  die  Ausschnitte  der  mittlem  Platten  n 
nimmt,  und  so  die  Platte  der  Mutterschraube  festhl 
den  Platten  £,  C  aber  freien  Spielraum  lässt. 

,  In  Fig.  1.  sieht  man  nun  das  Instrument  in  seai 
Durchschnitte  im  geschlossenen  Zustande.  In  Fig.il 
die  Profilansicht  dargestellt  und  das  Instrument  oSj 
Die  beiden  krummen  Pfeile  deuten  die  Richtung 
in  welcher  beim  Schliessen  das  obere  Stück  sich  bewej 
Nun  noch  Einiges  zu  näherer  Beschreibung.  H 
obere  Platte  A  und  die  untere  JD ,  davon  beim  Gfbr> 
che  des  Instruments  eine  oder  die  andere  auf  den  Q 
jectträger  eines  zusammengesetzten  Microscops  zu  lieg« 
kommt  und  darauf  während  der  Pressung  festgehaltt 
werden  muss,  hat  verhältnissmässig  einen  grossem  Durd 
messer,  um  den  Fingern  die  gehörigen  Anhaltspunkte^ 
gewähren;  ferner  sind  bei  beiden  auf  den  nach  aus^ 
gekehrten  Flächen  kreisförmige  Tuchstreifen  <*,  i%  s\\ 
(etwa  mit  Firniss)  angeklebt ,  um  grossere  Reibung  4 
festeres  Anschmiegen  gegen  den  Objectträger  zu  1 
währen.  Die  cylindrische  Höhlung  der  Schraube  i>J 
den  Objectivlinsen  des  (in  meinem  Falle  PlosslscM 
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croscops  angemessen  seyn,  damit  der  von  den  Glas- 
tten  comprimirte  Gegenstand  unter  denselben  in  einer 
bissen  Breite  hin  und  her  bewegt  und  somit  in  allen 
nen  Punkten  übersehen  werden  kann.  Die  untere 
itte  D  hat  bei  //  einen  halbkreisförmigen  Ausschnitt, 
trit  beim  Oeffnen  des  Instruments  das  obere  Glas  £r 
n  herrortreten  und  gereinigt  werden  könne.  Die  bei- 
in  Säulchen  sind  an  die  Grundplatte  festgenietet,  Vrkil 
i  blosses  Einschrauben  derselben  der  nothwendigen 
lferrückbarkeit  der  Theile  nachtheilig  wäre.  Das 
cre  Ende  des  Sauichens  F  breitet  sich  oben  in  ein 
Heibchen  aus.,  und  zunächst  unter  diesem  hat  es  einen 
nd,  in  deren  beider  Zwischenräume  der  bucht  ige  Aus- 
ritt h  der  Scheibe  der  Mutterschraube,  beim  Oeffnen 
i  Schliessen,  fest  und  unverrückbar  sich  in  borizonta- 

•  Richtung  schieben  kann.  Die  Platte  der  Mutter- 
iraube ,  Fig.  4.  B ,  erhebt  sich  in  der  Mitte  als  ein 
UerCylinder,  dessen  innere  Fläche  Schraubenwindun- 
n  enthalt,  welche  der  Ilohlschraube  der  obersten 
fttte  entsprechen.  Auf  einer  Seite,  nahe  dem  Bande, 
sie  kreisförmig  durchbohrt  (x),  um  den  Zapfen  des 
Lienens  F'  sammt  dessen  schraubenförmigem  Ende  auf- 
nehmen, worauf  dann  das  Knopfchen  Je  geschraubt 
W,  um  das  Scharnier  zu  schliessen.  Auf  der  gegen* 
tr  liegenden  Seite  hat  die  Kreisplatte  einen  bucht  igen 
nschnitt,  ganz  ähnlich  dem,  deT  in  Fig.  5.  hei  h  dar- 
«tellt  ist,  zu  dem  schon  oben  bemerkten  Gebrauche. 

Zunächst  muss  die  Platte  näher  beschrieben  wer- 
n,  in  deren  Mitte  da»  obere  Glas  eingesetzt  ist.  Sie 
von  demselben  Durchmesser  und  en  face  von  der  sei- 
ft Gestalt  wie  die  vorige  (Fig,  6.),  hat  gleichfalls  ei* 
rseits  einen  buchtigen  Ausschnitt,  um  das  Saulchen  F* 
fennehmen ,  andererseits  eine,  jedoch  etwas  grossere 
<ftoung,  mittelst  welcher  sie  um  das  SäulchenJ7'  dreh- 

*  ist.  Um  das  Glas  herum  ist  eine  schmale,  kreisför- 
ge  Vertiefung,  in  welcher  der  untere  Rand  des  Schrau- 

25  * 
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bencylinders  sich  frei  bewegen  bann,  indem  er  von 
mittelsten  Platte  £,  die  auf  die  vorige  mit  vierSch 
chen      gy  g*,  g  befestigt  und  sonst  von  derse 
stalt  ist  und  auf  dieselbe  Weise  mit  den 
chen  in  Verbindung  steht,  gehalten  wird. 

Beim  Gebrauche  schraubt  man  zuerst  den 
senen  Quetscher  so  'weit  aus  einander,    dass  die  G 
platten  hinlänglich  von  einander  stehen,  um  den  zu 
pnm  irenden  Gegenstand  auf  die  untere  so  a 
dass  die  Fläche  der  oberen  nicht  berührt  wird 
eröffnet  man  denselben,  legt  den  Gegenstand, 
einem  Tropfen  Wasser,  auf  die  untere  Platte  und 
ihn  weder.     Sodann  schraubt  man  den  Quetsch«] 
mählig  zu,  so  dass  die  Platten  immer  näher  an 
rücken,  bis  der  Wassertropfen  beide  Glasflächen 
was  in  manchen  Fällen  hinreichen  kann,  oder  1 
rem  Drehen  der  Gegenstand  selbst  gedruckt  un 
zerdrückt  und  in  seine  Theile  gesondert  wird.  Daj 
legen  des  Gegenstandes  und  das  Zusammenschra  1 
zur  Berührung  der  Wasserfläche  durch  das  obereJ 
chen  geschieht  abseits  vom  Microscope.    Erst  nacl 
dieses  bewerkstelligt  ist ,  wird  der  Quetscher  mit  l 
Grundplatte  auf  den  Objectträger  gelegt,  die  untere 
mit  der  linken  Hand  angedrückt  gehalten  und 
rechten  die  obere  Platte  schraubend  gedreht,  vä' 
man  durch  das  Microscop  die  allmähligen  Y 
des  Objects  beobachtet.    Findet  man  es  nSthig  die 
unteren  Glasplättchen  zugewendeten  Theile  näher  zu 
trachten,  so  kehrt  man  den  Quetscher  um,  wo  W 
die  Platte  A  als  Grundplatte  dient,   die  Platte  D  a 
gleichfalls  beliebig  gedreht  werden  kann. 

Bei  dem  einfachen  Microscope  muss  dem'Quettf 
eine  etwas  abgeänderte  Einrichtung  gegeben  veri 
Die  Platte  A  ist  hier  ganz  überflüssig.  Die  Plattd 
aber  wird  mit  ihrer  innern  Seite  auf  den  ringßrifl 
Rand  des  Objectträgers  gelegt  und  allenfalls  wegen 


Digitized 


by  Qoo  J 


389 

higen  Festigkeit  aufgeschraubt,    indem  man  das  In- 
iment  oft  lange  aufgeschraubt  behalten  kann,  ohne 
s  es  anderen  Untersuchungen  hinderlich  ist*  Denn 
solcher  Lage  lässt  es  das  Licht  des  Spiegels  durch 
b  waere  Höhlung  der  Schraube  und  die  beiden  Glas- 
.ättchen  durch  und  erlaubt  so  die  Untersuchung  nicht 
a  «ehr  ausgebreiteter  Gegenstände  in  kleinen  Hohlglä- 
Ä  Beim  Gebrauche  des  Quetschers  wird  unter  dem 
tyectträger  die  Hohlschraube  gedreht,  die  desshalb  ei- 
i  ileiaen  geherbten  Rand  haben  muss.    Beim  Oeffnen 
i  Auftragen  des  Gegenstandes  wird  das  Instrument- 
en nicht  abgenommen,  sondern  bloss  sein  unterer  Theil 
i  «ein  Säulchen ,  welches  als  Achse  dient,  herumge- 
bt, so  dass  es  neben  und  ausserhalb  des  Objecttra- 
*  seine  Lage  erhält.     Naturlich  muss  das  Instrument 
<  das  einfache  Microscop  so  leicht  als  möglich  gemacht 
to,  damit  es  den  Objectträger  an  seiner  Zahnstange 
kt  berabdrüche.     Ich  habe  es  zuerst  in  dieser  Form 
jpwendet  und  von    Messing  machen  lassen  j  doch 
es  vortheilhaft  seyn,  es,  wenigstens  zum  Theil, 
Buchsbaumholz,   von  Elfenbein,  Horn  oder  Kno- 
construiren  zu  lassen.     Zur  Angabe  der  Dimen- 
bemerhe  ich  nur,    dass  bei  einem  grossem  Quet- 
*er  die   Platten  A  und  D  3|  Zoll  Preussisch  im 
tachmesser  haben,  wonach  die  übrigen  Dimensionen 
zu  bestimmen   sind.     Jedoch  rathe  ich,  den 
tochmesser  der  Höhlung  der  Schraube  grösser  zu 
lachen,  um  ein  grösseres  Gesichtsfeld  zu  erlangen, 
Schliesslich  will  ich  die  Hauptfalle  der  Anwendung 
Wruments  angeben: 

t-  Dient  es ,  wie  •  schon  oben  bemerkt  r  und  was 
Hauptbestimmung  ist,  weiche,  durchscheinende  Ge- 
stände allmahlig  zusammenzudrucken  und  so  zur  Er* 
«nuriss  ihrer  Lage,  ihrer  Verschiebbarheit,  relativen 
Flüssigkeit*  Verbindung,  innerer  Gestaltung  und 
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Textur  etc.  zu  verhelfen,  daher  mag  es  mit  Recht 
crotomisch  genannt  werden. 

2.  Dient  es,  bewegliche  Gegenstände,  *.  B. 
rien,  festzuhalten, 

3.  Ist  es  geeignet  krumme  Flächen,  z,  B< 
nen,  kleine  Abschnitte  von  Pflanzen  und  verhär 
Thiersubstanz  gerade  zu  strecken  und  $ie  so  in 
Focalebene  zu  bringen. 

4.  Werden  dadurch  Flüssigkeiten  welche  Kürnche 
enthalten,  z.  B.  Blut,  Samen,  Flüssigkeiten  mitSrow 
sehen  Körperchen  etc.  aus  einander  gethan. 

5.  Ut  es  sehr  dienstbar  beim  Gebrauche  lekr  star 
ker  Vergrösserungen,  wenn  der  Gegepatand  HnUrW* 
ser  sejn  muss,  und  wo,  bei  der  zu  starken  Nähen» 
die  Objeetiriinse  jedesmal  sich  beschlägt,  wa* 
durch  die  obere  Platte  gehindert  wird,  und  muss  di 
bei  sehr  kleinen  Focalweiten  auch  verhältnissmässig  dä 
seyn.  Auf  die  Schärfe  des  Bildes  ist  es  freilich,  ! 
genau  gearbeiteten  Instrumenten  wie  das  Plösslsche, 
ohne  Einfluss. 
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Entdeckung  continuirlicher 

durch 

Ibperhaare  erzeugter  Flimmerbewegungen, 

&  eines  allgemeinen  Phänomens  in  den  Klassen  der  Amphibien , 

Vögel  and  Säugethiere. 

on  Prof.  Dr.  Purkinje  und  Dr.  Valentin  in  Breslau« 


)ie  merkwürdige  Eigenthümlichkeit  gewisser  thieri- 
ker  Theile,  continuirliche  Strömungen  in  dem  sie  um- 
wenden, meist  flüssigen  Medium  zu  erregen,  hat  die 
nfmerksamkeit  sehr  vieler  Naturforscher  mit  Becht  auf 
di  gezogen  und  anhaltende  Beobachtungen  veranlasst. 
K  den  Infusorien  wurde  diess  Phänomen  zuerst  be- 
pt,  da  das  leicht  wahrzunehmende  Bäderorgan  der 
faicellen  zu  diesem  Zwecke  dient.  Späterhin  wurden 
Wehe  Erscheinungen  bei  Muscheln  von  Erman,  von 
tot,  Gar  us  u.  A.  wahrgenommen.  Die  merkwürdige 
Miung  der  Embryonen  im  Ei,  welche  bei  diesen  Ge- 
%fen  leicht  zu  beobachten  ist,  hat  man  nicht  ohne 
lach  auf  dieses  Phänomen  reducirt»  Auch  viele  andere 
rbellose  Thiere  und  deren  Eier  gaben  zu  ähnlichen 
fahrungen  Gelegenheit.  Bei  den  Wirbelthieren  hat 
gegen  der  treffliche  Steinbuch  zuerst  etwas  Aehnli- 
e«  an  den  Kiemen  der  Batrachierlarven  gefunden,  wie- 
>nl  seine  Beschreibung  nicht  ganz  der  Natur  entspricht, 
itere  Naturforscher,  wie  Carus,  Hugi,  E.  H.  We- 
,r>  Stiebe!,  Joh.  Müller  u.  A.,  haben  einzelneZu- 
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sätze  zu  diesen  interessanten  Daten  geliefert.  DemjeJ 
nigen  aber,   welcher  sich  über  die  bisher  bekann 
Thatsachen  in  dieser  Rücksicht  belehren  will,  köi 
wir  den  trefflieben  Aufsatz  von  Sharrey  (Froriep'i 
Notizen  Nr* 6 18.)  empfehlen,  welcher  sich  durch  G 
lichkeit  der  Darstellung  und  Neuheit  vieler  W 
mungen  vorzüglich  auszeichnet. 

Als  der  Eine  von  uns,  im  Anfange  des  jüngst  Ter- 
flossenen  Frühjahrs,  vor  drei  Tagen  befruchtete  Kinio- 
chen  öffnete,  um,  wo  müglich,  Eichen  in  den  Tuben  zw 
finden,  bemerkte  er  unter  dem  Microscope,  dass  kleine 
Partikelchen  der  Schleimhaut  des  Eileiters  lebhaft  sich 
bewegten  und  um  ihre  Achse  drehten.  'Der  Andere  be- 
stätigte diess  Phänomen  und  erkannte  es  sogleich  all 
Flimmerbewegung  an.  Ber  ganze  Fruchtbehälter, 
wie  die  inneren  Genitalien  überhaupt  wurden  nun  gen 
untersucht  und  es  fand  sich,  dass  diese  Bewegungen 
gends  mangelten,  an  verschiedenen  Stellen  jedoch 
sehr  verschiedener  Intensität  waren.  Ueberaus  leb 
zeigten  sie  sich  in  den  Tuben,  minder  stark  in  den 
nern,  noch  geringer  in  den  mit  einander  vor 
Theilen  der  Gebärmutter,  am  lebhaftesten  und  schnell- 
sten an  den  vom  Blute  dunkelroth  gefärbten  und  aut> 
wulsteten  Fruchthalterlefzen  und  stark  genug  in  i& 
Scheide.  Das  Nächste  war  nun  natürlich,  einen  Vogel* 
eileiter,  durch  den  ein  Ei  eben  hindurchging,  zu  QDter' 
suchen.  Dieses  wurde  auch  sogleich  von  uns  an  <H 
folgenden  Tagen  unternommen  und,  wie  wir  es  erwartet! 
hatten,  fanden  wir  auch  hier  die  lebhaftesten  und  anhal- 
tendsten Flimmerbewegungen  längs  des  ganzen  Oviduct^ 
Nun  wurden  Thicre  ausserhalb  des  Gestetionstermin»  *» 
Nachsuchung  unterworfen.  Auch  hier,  so  wie  bei 
späterhin  nachgesehenen  Amphibien,  fanden  wir  unsere 
interessante  und  merkwürdige  Entdeckung  bestafa 
Dieses  regte  natürlich  an ,  dem  Phänomene  auch  in 
deren  Theilen  des  thierisqhen  Körpers  nachauap^60' 
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[1  so  gelangten  wir  zu  den  Resultaten,  von  denen  wir 
i  Wichtigste  hier  vorläufig  mittheilen. 

Theile  und  Classen  der  Wirbel  thiere,  in 
nen  die  Flimmerbewegungen  vorkommen. 

Nach  unseren  bisherigen,  vielfachen  Erfahrungen 
A  es  nur  zwei  Organsysteme,  in  welchen  die  Flimmer- 
Regungen,  hier  aber  allgemein  an  allen  Stellen  der  in- 
eren  Oberfläche  bei  Säugethieren,  Vögeln,  und  ausgebil- 
?teo  Amphibien  vorkommen,  nämlich  die  weiblichen 
eschlechtstheile  und  die  Respirationsorgane.  Nie  findet 
&  irgend  eine  Spur  derselben  in  der  ganzen  Lange 
s  Üarmcanals  in  der  Reihe  der  Wirbelthiere.  Selbst 
i  Wirbellosen  ist  uns  nur  ein  Beispiel ,  welches  auch 
r  theilweise  hierher  gehört,  bekannt.  In  dem  Darme 
r  Flossmuschel  findet  sich,  längs  desselben,  eine  flei- 
ßige, longitudinal  verlaufende  Erhabenheit.  Bloss  diese 
nmert,  die  übrige  Schleimhaut  des  Nahrungsschlauches 
?egen  bestimmt  nicht  (ein  Umstand,  der  vielleicht  auf 

sexuelle  Function  dieses  Theiles  hindeutet).  Eben 
wenig  zeigte  sich  das  Phänomen  an  den  bis  jetzt  Un- 
zuchten Theilen  der  männlichen  Genitalien,  der  Gal- 
Alase,  der  Gallengänge,  der  Ausffibrungsgänge  der 
üsen,  des  Ureters,  des  Nierenbeckens,  der.  Harnblase, 
r  Arachnoidea  des  Gehirns  und  Rückenmarkes,  der 
»ersten  Haut  der  Arterien  und  Venen,  der  Oberfläche 
r  Blutkörperchen,  der  Eihäute  und  Fruchthüllen  des 
ibryo,  der  äussern  Haut  u.  dgl. 

In  allen  Amphibien,  wie  Schlangen,  Eidechsen  und 
M  in  den  Vögeln  und  Säugethieren  flimmert  die  ganze 
ntinuität  der  Schleimhaut  des  Eileiters,  sowohl  im 
buchteten  als  nicht  befruchteten 'Zustande,  und  jedes 
iibelchen  derselben  ist  geeignet,  nach  den  unten  an- 
sehenden Vorsichtsmassregeln ,  diese  Wahrheit  zu 
»rattigen. 

Eben  so  vermag  dieses  auch  die  Schleimhaut  der 
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Respirationsorgane  von  ihrem  ersten  Anfange  bis  zu 
ren  letzten  Enden.  Ja,  die  Flimmerbewegungen  kon 
hier  als  sichere  Criterien  benutzt  werden.  So  flim 
bei  Säugethieren  die  ganze  Schleimhaut  der 
und  der  Luftröhrenaste,  bis  in  ihre  feinen  noch  u 
suchbaren  Ramificationen.  Dagegen  5 
die  Stimmritzenbänder ,  die  Mund  -  und  Nasen 
keine  Spur  derselben.  Um  so  deutlicher  sind  sie  ab* 
in  der  Nase  wahrzunehmen  und  auf  bewundernswert!) 
Weise  hört  das  Flimmern  genau  an  den  Grenzen  dies^ 
Theile  plötzlich  auf.  Bei  Amphibien,  z.  B.  Salamaoden 
dagegen,  wo  der  Mund  nicht  bloss  Schlingorgan,  soirien 
zugleich  Respirationsorgan  ist,  flimmert  die  SchleiflW 
Rachens  auf  eine  eben  so  lebhafte  als  ausgezßw 
Art.  j 
Sollte  es  sjch  fernerhin  bestätigen,  dass  nur  ^ 
Schleimhäute  der  Genitalen  und  der 
flimmern,  so  dürfte  dieses  ein  neuer  Beitrag  zu  der 
vielfach  aufgestellten  Analogie  von  beiden  seyn. 

Waa  nun  die  Thierklassen  betrifft,  so  findet 
da*  Phänomen  bei  Amphibien,  Vögeln  und 
allgemein.  Nie  dagegen  vermochten  wir  e 
selben  bei  Fischen,  trotz  vieler  angewandter  Mühe*  w* 
zunehmen.  •  Untersucht  wurden  zu  diesem  Zwecke  I 
Fühlfäden  des  Welses,  die  Kiemen,  die  Scalcimhäu 
des  Kopfes,  die  Häute  des  Darmcanals,  der  Sckw« 
blase ,  der  Nieren  und  Harnleiter,  die  äussere  Haut  * 
ses  und  vieler  anderen  Fische.  Auch  in  Embryonen* 
Perca  und  Cyprinus,  aus  den  verschiedensten  Ml* 
Stadien  der  Entwicklung ,    war  nichts  der  Art 
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b.    Methode  der  Untersuchung. 

Da  die  Fli 
der  Sehl 

nur  darum,   diese  unter  starker  Vergrösserung  äii  b 
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shten.  Bei  solchen  Theilen,  welche  lange  Wimper* 
re  haben,  wie  an  dem  Anfange  des  Eileiters  derVö- 
,  gelingt  dieses  schon,  wenn  man  das  hautartige  Pra- 
at  auf  den  Ohjectträger  ausbreitet,  mit  Wasser  be- 
kt  und  unter  der  not  Ligen  \  ergrösserung  betrachtet« 
Allgemeinen  aber  muss  man  sich  folgender  Hand- 
fe  bedienen,  um  die  Erscheinung  mit  Sicherheit 
ibrzanehmen. 

Das  Thier  .  dessen  Schleimhäute  untersucht  werden 
Ken,  muss  so  eben  getodtet  seyn.  Nun  wird  mit  einer 
oen  Davielschen  Scheere  ein  Stückchen  solcher  Haut 
geschnitten  und  über  sich  seihst  so  umgelegt ,  dass 

dadurch  entstandene  freie  Rand  ein  Thei)  der  Oker- 
he  der  Schleimhaut  selbst  ist.  Es  kommen  also  die 
erilächen  der  Schleimhaute  nach  aussen,  die  entee- 
gesetzten  Flächen  nach  innen  zu  Hegen.    Die  letzte- 

berühren  einander  unmittelbar.  So  wird  das  Stücke 
u  Schleimhaut  unter  den  microtomischen  Quetscher 

etwas  Wasser  gebracht  und  leise  zusammengedrückt, 
dass  der  freie  umgelegte  Rand  unter  dem  Microscope 
dich  zum  Vorschein  kommt.  Schon  nach  dieser  ein* 
ben  Vorbereitung  zeigt  sich  das  Phänomen  auf  seine 
chtyolle  Weise.  Um  es  aber  noch  anschaulicher  zu 
dien,  kann  man  eine  Flüssigkeit  hinangehen,  welche 

*  kleine  Partikelchen  enthalt  Am  besten  dürfte  zu 
«em  Zwecke  eine  in  Wasser  bewirkte  Maceration  des 
Warzen  Augenpigments  dienen.  Doch  darf  sich  be^ 
ders  der  minder  geübte  Beobachter  hier  durch  die 

*  lebhafte  Brown  sehe  Mo  lecular  Bewegung,  welche 
hieinen  Pigmentkörperchen  haben,   nicht  tauschen 

cd.  Auch  Blut,  in  gehöriger  Verdünnung,  kann  zu 
ger  Absicht  benutzt  werden.  Das  Strömen  dieser 
iiichen  längs  des  freien  Bandes  ist  dann  so  stark,  dass 
auch  dem  ungeübtesten  Blicke  in  die  Augen  fallt. 
Noch  dürfte  es  von  Nutzen  seyn,  auf  einige  durch 
Natur  der  Theile  selbst  begründete  Punkte  aufmerk- 
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sam  zu  machen.    Es  ist  durchaus  noth wendig,  dass 
Schleimhaut  allein  frei  umgelegt  sey.    Daher  muss 
Muskelhaut,  kein  Luftröhrenknorpel  an  ihr  hängen, | 
sonst  die  Beobachtung  nicht  bloss  gestört, 

vernichtet  wird.    Aus  den  kleinsten  Bronchi; 
sie  selbst  sorgfältig  herausgelöst  werden.  Diel 
gen  der  Amphibien  bieten  aber  hier  eine  in  ihrer 
formation  liegende  Eigentümlichkeit  dar.  Bekanr 
haben  sie  eine  Menge  neben  einander  liegender 
fungen,  »  deren  Wände   auf  eine  zierlich  netzför 
Weise  mit  einander  verbunden  sind.  Wird 
Stückchen  solcher  Lunge  nach  obiger  Angabe 
schlagen,  so  wird  natürlich  die  Schleimhaut  dieser 
tiefungen  in  der  Regel  dessen  ungeachtet  nicht  zu 
kommen  und  es  wird  nur  an  einzelnen  Stellen  ein 
Rand  derselben  sichtbar  seyn.    Daher  ist  auch  hier] 
an  diesen  einzelnen  Stellen  die  Bewegung  w< 

c.    Natur  und  Art  der  Flimmerb  ewegu 

Die  Flimmerbewegungen  sind  ungemein 
wegungen  an  der  Oberfläche  der  thierischen  Th 
ren  Einzelnheiten  das  beobachtende  Auge  in  dem 
kommen  lebhaften  Zustande  kaum  zu  verfolgen 
Ueberall  wo  sie  vorkommen,  gehen  sie,  sowie  diedij 
sie  erregte  Strömung,  nach  einer  bestimmten  Rieht 
hin.  Eine  einzige  uns  bekannte  Ausnahme  von  <ty 
Regel  bildeten  bisweilen  die  Anhänge  der  Kiemen  | 
Flussmuschel,  bei  welchen  die  Bewegung  abweebtf 
bald  nach  dereinen,  bald  nach  der  andern  Seite  hinf 
wendete.  Dieser  Hergang  ging  vollkommen  rhytuuj 
pulsartig  vor  sich-  Jede  Aenderung  der  Richta 
folgte  genau  nach  6  bis  7  Secunden.  Sonst  aber 
bleibt  die  Direction  und  Strömung  in  allen  Fällen 
allen  Gradationen  der  Lebhaftigkeit  eine  und 

Nach  unseren  Beobachtungen  ist  es  höchst 
scheinlich,  dass  alle  Flimmerbewegungen  durch 
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haare  erzeugt  werden.  Denn  selbst  bei  den  Larven 
Batrachier  haben  wir ,  wie  an  einem  andern  Orte 
ichtet  werden  soll,  deutliche  Spuren  von  Haarbu- 
ein  wahrgenommen.  In  den  weiblichen  Genitalien  und 
Respirationsorganen  der  Säugethiere,  Vögel  und  Ara- 
bien sind  solche  Cilien  durchaus  nicht  zu  verkennen, 
i  stärksten  zeigen  sie  sich  in  dem  Eileiter  der  Vogel 
kfchlangen,  schwächer  in  dem  der  Säugethiere  und 
&  zarter  in  der  Mundhaut  der  Salamander.  So  lange 
Bewegung  äusserst  lebhaft  ist;,  vermag  sie  nur  das 
r  geübte  Auge  zu  unterscheiden;  sobald  diese  aber 
tücher  wird,  bemerkt  man  sehr  leicht,  wie  die  ein* 
Wimperhaare  sich  heben  und  senken,  gleichsam 
,  bis  endlich  unmittelbar  nach  dem  Aufhören  aller 
Tegnng,  sie  pallisadenartig  an  dem  freien  Bande  her- 
stehen. Man  sieht  dann  deutlich,  dass  sie  von  unten, 
Basis  aus,  nach  oben  spitz  zulaufen  und  mit  einer 
ferst  feinen  und  zarten  Spitze  endigen.  Ihr  Inneres 
kell,  ohne  Spuren  von  Körnchen  zu  zeigen.  Ihre 
ßistenz  ist  äusserst  zart  und  weich;  sie  selbst  sind 
fr  sehr  leicht  zerstörbar. 

1  Keine  fremde  Kraft  hat  Einfluss  auf  diese  in  den 
t  höheren  Wirbelthierclassen  vorkommenden  Flimmer- 
Regungen.  Die  Contraction  der  darunter  liegenden 
'beihäute,  wie  an  den  Uterintheilen  der  Säugethiere, 
to>  wie  wir  gesehen  haben,  nur  störend  auf  die  Be- 
ttung dieses  Phänomens  ein,  welches  nur  erst  nach 
fernung  derselben  mit  Deutlichheit  wahrzunehmen  ist. 
in  so  wenig  wirkt  die  thierische  Wärme  auf  beson- 
e  Weise.  An  Theilen , ,  welche  schon  gänzlich  und 
ßt  erkaltet  sind ,  ja  überdiess  noch  in  kaltem  Wasser 
'gen  haben,  ist  die  Vibration  noch  eben  so  lebhaft, 
>Q  ganz  warmen. 

Die  Flimmerbewegung  ist  auch  hier  so  stark,  dass 
l*  bloss  die  die  flimmernde  Oberfläche  unmittelbar 
?ebenden  kleinen  Theile  weiter  fortgetrieben  werden, 


sondern  dass  kleine  Partikelchen  der  Schleimhaut  in  i 
Flüssigkeit  fortrudern.  Dieses  Letztere  ist  zwar  lebbi 
genug,  doch  nicht  so  stark  und  in  dem  Grade  der  F| 
wie  wir  dieses  bei  den  zerkleinerten  Theilen  der 
schein  zu  sehen  Gelegenheit  haben.  Wiewohl  bei 
sen  letzteren  die  Flimmerbewegungen  keineswegs 
bedeutend  grösserer  Schnelligkeit,  Starke  und  Inten 
als  in  den  weiblichen  Genitalien  und  den 


organen  der  drei  höheren  Wirbelthierclassen  sind, 
haben  sie  doch  eine  bei  weitem  grössere  Tenacitä't, 
sie,  nach  unseren  Erfahrungen,  in  halbfaulenden, 
lösten  und  macerirten  Muscheln  mit  ungestörter  Letti* 
tigkeit  noch  vorkommen.  Dagegen  werden  die  Fliznmä 
bewegungen  der  Säugethiere,  Vögel  und  Amphibien  \ 
gleich  vernichtet,  sobald  ein  Tropfen  Säure  oder  Ali 
lösung  der  Flüssigkeit  hinzugesetzt  wird* 

Die  Dauer  der  Vibrationen  ist  sehr  verschied! 
In  dem  Eileiter  der  Vögel  verharrt  sie  ungefähr  hm 
Stunde  nach 'dem  Tode,  in  dem  der  Säugethiere  bis! 
gen  20  Minuten  und  bei  beiden  ungefähr  um  die  EM 
länger  in  der  Schleimhaut  der  Respirationsorgane«  I 
der  Nase  haben  wir  sie  sogar  bei  einem  2  Stunden  ti 
her  getödteten  Kaninchen  von  ausserster  fcebhafWgJl 
gesehen. 

Wir  haben  es  schon  oben  bemerkt,  wie  verschied« 
die  Flimmerbewegungen  in  den  inneren  Genitalien  ein 
3  Tage  vorher  befruchteten  Kaninchen  seyen.  Bei  träd 
tigen  Thieren  der  Art  finden  sich  dieselben  an  atti 
Stellen  der  inneren  Genitalien  mit  Ausnahme  der  Ob£ 
flächen,  wo  die  Schalenhäute  an  der  innern  Fläche  ti 
Gebärmutter  befestigt  sind.  In  den  kleinen  Zwisehd 
räumen  dagegen,  wo  die  Schleimhaut  der  Gebarmuttdl 
hörner  frei  liegt,  ist  die  Vibration  äusserst  lebhaft.  Vd 
geblich  aber  suchten  wir  sie  in  der  Sehleimhaut  dj 
SYuchthalters  eines  Hundes,  welcher  den  Tag  vorW 
geboren  hatte  und  aus  dessen  Genitalien  eine  reichlich 
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mtität  eines  diluirten,  nicht  geronnenen  Blutes  aus- 
ert  wurde«  Doch  behalten  wir  uns  vor,  diesen  Punkt 
?h  wiederholte  Erfahrungen  noch  zu  entscheiden, 
n  so  sind  wir  bemüht,  zu  finden,  ob  vielleicht  die 
imerbewegungen  bei  Entzündung  der  Geschlechts- 

Bespirationsorgane  lebhafter,  als  in  dem  normalen 
Aande  sind,  oder  nicht.  Für  dasErstere  dürfte  etwa 
t. Bestand  sprechen,  dass  in  den  entzündungsartig 
orten  Frachthalterlefzen  einige  Tage  vorher  besprun- 
ir  Kaninchen  die  Bewegung  am  lebhaftesten  von 
pTheilen  der  Schleimhaut  der  Geschlechtstheile  war. 

Wiewohl  die  Flimmerbewegung  ein  mehr  durchgrei- 
fe* und  allgemeines  morphologisches  Phänomen  zu 
»scheint,  so  lässt  sich  ihr  doch  jeder  teleologische 
Jck  nicht  vollkommen  absprechen.  Denn  durch  sie 
Jen  die  Secreta  der  Schleimhäute  in  denen  sie  vor** 
men,  unmittelbar  weiter  befördert  werden  und  hier- 
i  dürfte  vielleicht  manches  sonderbare  Phänomen 
5  genügende  Erklärung  finden.  So  bringen  wir  den 
wnd  eines  länger  anhaltenden  Schlafes  sich  ansam- 
rien  Bronchialschleim  nie  aus  der  Tiefe  der  Lungen 
Nr,  sondern  aus  dem  Kehlkopfe  oder  dem  Anfange 
Luftröhre.  Doch  wir  enthalten  uns  jeder  weitern 
rendung,    um  nicht  in  das  hier  so  leicht  geöffnete 

•  der  blossen  Hypothese  zu  kommen« 

Wenn  hier  immer  von  Flimmerbewegungen  gespro- 
Worde,  so  war  nicht  in  dem  Sinne  davon  die  Bede, 
**n  es  in  neuerer  Zeit  z.  B.  von  dem  Flimmern  des 
ßs  ausgesagt  hat,  sondern  von  einem  so  bestimmten 
regelmässigen  Phänomene,  wie  nur  irgend  eines  in 
Naturwissenschaften  seyn  kann.  Es  klingt  zwar  son- 
dass  in  den  Schleimhäuten  der  Respirationsorgane 

*  sich  finden  sollen,  dass  überhaupt  Haare  oder  Ci- 
to dem  Innern  des  Korpers  und  zwar  in  solcher 
lehnung  vorkommen,  aber  wir  können  ruhig  Jeden 
ug*ne  Untersuchungen,  die  hier  so  leicht  zu  machen 
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sind,  verweisen.    Nur  müssen  wir  offen  bekennen,  <)i 
nur  der  ein  Urtheil  zu  haben  vermag,  welcher  eine 
und  Ware  Vergrosserung  von  300  —  400  Mal  im 
messer    zu    seinen    Beobachtungen  anwenden 
Mit  solchen  Glasern  ausgerüstet  und  die  oben 
nen  Vorsichtsmaassregeln  beobachtend ,  wird  es  ihm 
Leichtes  seyn,  eines  der  schönsten  Phänomene  der 
zu  sehen  und  zu  bewundern. 

Wir  hoffen,  die  Gesammtheit  unserer  Beoba 
gen  über  Flimmerbewegungen  in  dem  Thierreiche  vk 
haupt  möglichst  bald  in  einer  eigenen  Schrift  ton 
zu  machen,  welche  vielleicht  schon  zu  Anfange  1 
künftigen  Jahres  dem  Urtheile  des  Publicums  TonJ 
werden  konnte« 

Breslau,  den  4.  Juli  1834. 
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Heber  die  Dicke  der  varikösen  Fäden 

L    *  in  dem 

ehirne  und   dem  Rückenmarke    des  Menschen, 
Von  Dr.  Valentin  in  Breslau. 


Venn  die  einfachsten  thierischen  Theile  bestimmte 
ossenverhältnisse  zeigen,  welche  bisweilen  mit  bewun* 
rnswerther  Genauigkeit  durch  micrometrische  Messung 
itimmt  werden  können,  so  dürfte  es  mit  Recht  auf- 
Icn,  dass  die  Durchmesser  der  von  Fontana  schon 
tehenen  und  roh  abgebildeten,  von  Ehrenberg  in 
lester  Zeit  wiederum  dargestellten  und  genauer  be- 
triebenen varikösen  Fäden  des  Gehirnes,  des  Rücke  n- 
As  und  der  Nerven,  nach  Ehr  enberg  Lin.,  nach 
ause  dagegen  ^  bis  ^  Lin.  dick  seyn  sollen, 
cht  man  dagegen  durch  eigene  Beobachtungen  zu  er- 
tteln,  welcher  von  den  beiden  genannten  Schriftstel- 
n  genauer  gemessen  habe ,  so  wird  man  sich  bald  da- 
i  überzeugen,  dass  Keiner  eines  begangenen  Fehlers 
zeihen  sey,  sondern  dass  die  Dicke  dieser  merkwür- 
ea  Theile  des  Nervensystems  in  de»  That  zwischen 
bedeutenden  Grenzen  variire.  Es  dürfte  daher  nicht 
z  uninteressant  seyn,  diesem  Verhältnisse  nachzuspü- 
und  zu  untersuchen,  ob  vielleicht  die  Theile  des 
hirns  und  Rückenmarks,  denen  gerade  die  varikösen 
ten  angehören,  Einfluss  auf  die  grössere  oder  gerin- 
e  Dicke  ihres  Durchmessers  haben  oder  nicht. 

"ler'a  Archiv.  1834.  26 
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Schon  längst  hatte  ich  bemerkt,  dass  die  varike 
Fäden  aus  der  untern  Hälfte  des  Rückenmarks  die  di 
sten  von  allen  waren  und  immer  zum  Theil  wenigsi 
um  das  zwei-  bis  dreifache  dicker,  als  die  stärksten] 
den  aus  irgend  einem  Theile  des  grossten  Tkeiles 


sein 


Gehirns  oder  des  Bückenmarks.  Diese  Wahrnehmui 
welche  ich  zuerst  bei  dem  Menschen  gemacht  hatte,  ü| 
ich  auch  bei  den  zu  diesem  Zwecke  von 'mir  unterem 
ten  Säugethieren  und  Vögeln,  wie  dem  Kaninchen,  di 
Eichhörnchen,  der  Katze,  der  Taube,  dem  Hubne,  <k 
Sperlinge  und  dgl.  bestätigt.  Ich  hielt  es  daher  di 
Mühe  werth,  den  Gegenstand  genauer  zu  verfolgen « 
kam  hierbei  zu  folgendem  Resultate. 

Die  grosste  Dicke,  welche  die  varikösen  Faden 
den  nicht  angeschwollenen  Stellen  hatten,  betrug  0,0006 
Par.  Zoll,  (nach  Ehrenberg  0,000836 P.  Zoll),  das 
tel  aus  20  Messungen  0,000354  P.  Z. ,  und  das  Min 
0,0001 50 P.  Z.  (nach  Krause  0,000250  P.  Z.  bis  0, 
P.  Z.).     Die  varikösen  Anschwellungen  sind  an 
und  demselben  Faden  sehr  ungleich.,  übersteigen 
in  ihrem  grossten  Durchmesser  das  Dreifache  und 
tragen  in  der  Regel  nur  das  Doppelte,  die  Hälfte 
den  dritten  Theil  mehr,  als  der  Durchmesser  der 
angeschwollenen  Stellen  ausmacht. ,  Die  dünnsten  F 
finden  sich  ohne  Unterschied  an  allen  Stellen  des 
hirns  und  Rückenmarks,  wo  Gebilde  der  Art 
vorkommen,  die  mittleren  an  den  meisten  Punkten, 
dicksten  dagegen  an  dem  untern  Theile  des  Rüchei 
Je  dicker  hier  die  Fäden  sind,  um  so  mehr  präralirt 
Zahl  der  dickeren  Fäden  überhaupt ,  während  nach 
hin,  nach  dem  verlängerten  Marke  zu,  in  und  vor  di 
mehr  die  dünneren  vorherrschen.    Um  aber  dieVer 
nisse  an  einem  individuellen  Falle  noch  genauer  na 
weisen,  untersuchte  ich  ein  Gehirn  und  Rückenmar 
den  verschiedenen  Stellen,  von  dem  hintersten  Ende 
Medulla  spinalis  bis  zu  den  Hemisphären.     Die  t 
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er  crsteren  betrug  10J  Zoll  und  bei  einer  genauen 
Untersuchung  der  einzelnen  Stellen,  in  je  einem  Zolle 
Intfernung,  ergaben  sich  folgende  Zahlen  in  Par.  Zollen : 

Maximum.  Medium. 

I.  Unterstes  Ende  des  Rück enmarks 0,000,303  0,000,290 

IL  1  Zoll  höher   0,000,382  0,000,354 

W.  2  —     —  0,000,430  0,000,328 

1Y,  3  —     —  0,000,506  0,000,388 

Y.  4  —     —   0,000,556  0,000,372 

VI.  5  —     —   0,000,530  0,000,304 

II.  6  —     —   0,000,581  0,000,417 

7  —     —   0,000,560  0,000,518 

IX.  8  —     —   0,000,405  0,000,353 

X.  9  —     —   0,000,454  0,000,354 

XI.  10  —     —  0,000,430  0^000,336 

XII.  Anfang  der  Medulla  oblongata  0,000,424  0,000,320 
Uli.  Mitte  der  Medulla  oblongata  0,000,454  0^000,315 
«V.  Vorderes  Ende  der  Med.  oblong.  0,000,235  0,000,227 
KV,  Hirnschenkel  ......    0,000,494  0,000,230 

In  den  übrigen  Theiien  des  grossen  Gehirns  war 
Im  Verhältnis*  dasselbe ,  wie  in  Nr.  XIV.    Das  Medium 

*  aus  zehn  "einzelnen  Messungen  entnommen.  Ueber 
'esichts-,  Gehör-  und  Gerachsnerven  habe  ich  hier 
neine  Untersuchungen  nicht  ausgedehnt. 

Wiewohl  diese  Zahlen  nur  einem  individuellen  Falle 
"gehören,  so  können  sie  doch  das  oben  angeführte  All- 
emeine nicht  nur  bestätigen,  sondern  vielleicht  auch 

*  manchem  Einzelnen  erweitem.    Wir  sehen  Heraus: 

1.  Dass  in  diesem  Individuum,  einem  42 jährigen 
hthisisch  gestorbenen1  Manne,  dto  varikösen  Fäden  noch 
tot  die  grosste  Durchmessergrosse  an  ihren  nicht  an- 
ttchwollenen  Stellen  erreichten,  welche  sie  iw  anderen 
allen  gezeigt  haben  und  wie  prekär  es  daher  bei  Ge- 
enstanden  der  Art  überhaupt  sey,  aus  Einem  ©bjectö 
^gemeine  Schlüsse  -zu  machen.  2.  Dass  v<m  dem  uti* 
ersteh  Ende  des  Bückemnoitoes  bis  vier'Zbll  hfckier  hin- 

26* 
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auf  der  Durchmesser  der  dicksten  Fäden  direct  stieg, 
von  da  bis  zur  Mitte  der  Medulla  oblongata,  zwischen  be- 
deutenden Abweichungen  schwankend ,  im  Ganzen  docfe 
noch  sehr  bedeutend  blieb,  an  dem  vordem  Ende  da 
verlängerten  Marks  dagegen  plötzlich  abnahm  und  ml 
Ausnahme  der  Hirnschenkel  in  dem  ganzen  Gehirn  Ter* 
hältnissmässig  sehr  klein  blieb.  3.  Dass  im  Allgemeinen 
relativ  das  Mittel  auch  da  gross  war,  wo  die  dicksten 
Fäden  sich  fanden,  welches  darin  seinen  Grund  hat,  das» 
an  solchen  Stellen  die  dickeren  Fäden  über  die  dünnej 
ren  überhaupt  prävaliren.  4.  Die  dünnsten  Fäden  im 
gegen  fanden  sich  in  der  ganzen  Continuität  des  centw 
len  Nervensystems,  hier  ungefähr  von  0,000160  P.  Ml 
im  Durchmesser.  Aehnliche  Untersuchungen  an  anderei 
Hirnen  und  Bückenmarken,  haben  auch  ähnliche  Resul- 
tate geliefert*  j 
So  interessant  und  wichtig  nun  auch  die  Kenntnis 
der  varikösen  Fäden  des  Gehirns  und  des  Rückenmarfl 
ohne  Zweifel  ist,  so  muss  man  doch  offen  bekenn»! 
dass  eine  wahrhaft  histologische  und  physiologische  Am 
Wendung  kaum  von  ihnen  gemacht  werden  darf.  IM 
schon  in  der  kleinsten  Portion  centraler  Nervensubstan* 
durchkreuzen  einander  Hunderte  solcher  Fasern  ohn« 
alle  sichtbare  Ordnung  und  ohne  alle  wiederkehrende 
Regelmässigkeit.  Dieser  Umstand  mag  vielleicht  in  <W 
üblichen  Untersuchungs  -  und  Darstellungsmethode  seinen 
Grund  haben.  Jedenfalls  aber  dürfte  er  ein  schwer  zo 
überwindendes  Hinderniss  für  die  Erkenntniss  der  Con- 
tinuität, der  Verbindung  und  Lagerung  dieser  Fäden  seyn. 
Um  so  leichter  aber  lassen  sich  über  die  Natur  der  ein- 
zelnen Fäden  Beobachtungen  ansteilen.  Und  doch  habe* 
die  speciellen  Eigentümlichkeiten  derselben  Anlas*  fA 
dem  Streite  zwischen  Ehrenberg  und  Krause  gege- 
ben. Wir  wollen  daher  dasjenige ,  welches  wir  hierübei 
zu  beobachten  Gelegenheit  hatten,  hier  anhangsweise 
mittheilen,  niteht  als  massten  wir  uns  an,  als  Schied* 
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ichter  in  dieser  Sache  auftreten  zu  wollen,  sondern  nur 
k  auch  unsere  Untersuchungen  der  Critik  würdiger 
anner  Torzulegen  und  aus  deren  Bestätigung  oder  Ta- 
el  neue  Belehrung  zu  schöpfen. 

Die  einzige  Bedingung,   um  die  varikösen  Fäden 
zu  machen,  ist,  dass  man  eine  überaus  dünne 
von  Nervensubstanz  untersuche.    Diess  erreicht 
zunächst  dadurch,  dass  man  dieselbe  zwischen  zwei 
platten  massig  drückt«  Noch  weit  leichter  aber  kommt 
zu  demselben  Resultate,  wenn  man  eine  sehr  dünne 
von  Neryensubstanz  auf  den  Objectirträger  auf- 
Gewöhnlich  zeigen  sich  auch  hier  die  Fasern 
Deutlichkeit,  besonders  in  der  Kegel  am  Rande,  wo 
Lage  am  dünnsten  zu  seyn  pflegt ,  wenn  auch  keine 
;keit  zu  dem  Präparate  hiezugesetzt  worden,  üm 
schnelle  Vertrocknen  zu  verhüten,  kann  man  das 
>arat  mit  einem  Tropfen  Wasser  bedecken.  Will 
sich  aber  des  Zerdrückens  mittelst  Glasplatten  be» 
i,  so  geschiet  diess  am  besten  durch  das  microto- 
Compressorium,  ^veil  man  hier  nach  Willkühr 
Grad  des  Druckes  verstärken  oder  verringern  kann, 
lange  das  Stück  Nervensubstanz  noch  dicker  ist,  sieht 
nur  eine  dunkle,  dichte,  granulirte  Masse.   Bei  fort» 
Drucke  treten  zuerst  einzelne  Cylinder  an 
l Rande  hervor,  späterhin  erscheinen  sie  auch  in  der 
Masse,  bis  endlich  die  Compression  so  heftig  wird, 
üe  in  eine  halbflüssige,  fast  ölartige,  durchsichtige 
»okanz  vergehen* 

*  f*t  die  faserige  Nervensubstanz  durch  die  Behand* 
toöswei8e  noch  nicht  verletzt  oder  zerstört,  so  zeigt 
*°  ]n  ihr:  1.  meistens  eine  sehr  feinkörnige,  in  einer 
lsigen,  wasserhellen  Substanz  befindliche  Masse,  2.  ya~ 
*e  Fäden  von  verschiedener  Länge  und  Dicke  mit 
grossen  und  in  verschiedenen  Entfernungen  ge- 
lten Anschwellungen.  Auch  ich  sah  sie  nur  selten 
^  verästeln ,  nie  aber  mit  einander  anastomosiren*  Sie 


Digitized  by  Google 


•  406 


sind  scharf  begrenzt  durch  eine  dunkle  Linie 
welcher  parallel  nach  innen  eine  schwächere, 
immer  mit  Bestimmtheit  erkennbare  Linie  verlauft 
dieser  Beschaffenheit  Hesse  sich  nun  zwar  nicht  schli 
sen,  dass  die  Fäden  in  ihrem  Innern  hohl  seyen. 
wäre  dieses  der  Fall,  so  müsste  die  innere  Linii 
siver  dunkel  seyn ,  als  sie  es  in  der  That  ist.  AI 
viel  ist  gewiss,  dass  die  äussere  Substanz,  die  Wando 
gleichsam,  relativ  fester  ist,  als  die  innere.  Deoo 
beobachtet  auf  quer  abgerissenen  Fäden  das  Lünen 
äusseren  Wandung  als  einen  Doppelkreis  recht 
und  eben  so  kann  man  bei  stärkerer  Cdmpmsioi 
iluideren  Inhalt  heransflicssen  sehen.   Dieser  ist  voll 
men  wasserhell  oder  wenig  milchartig  getrübt,  d« 
sichtig,  von  ölartiger,  sonst  aber  sehr  flüssiger 
Stenz.     In  den  bei  weitem  meisten  Fällen  findet 
ihm  keine  Spur  von  Hörnchen  oder  Körperchen  irfl 
einer  Art  selbst  bei  einer  Vergrösserung  von 
im  Durchmesser.    Seltener  dagegen  bemerkt  man 
dings,  vorzuglich  in  den  angeschwollenen  Theileni 
Fäden,  kleine  runde  Körperchen  mit  völlig  hellen 
telräumen,  von  0,000075  P.  Z.  im  mittlem  Durchme 
Es  kam  mir  nicht  selten  vor,  dass  gerade  in  denHt 
und  Ruckenmarken,   welche  schon  von  Fäulniss 
ergriffen  waren,  diese  Körnchen  häufig  gesehen  vt 
konnten.    Ob  sie  daher  vielleicht,  bei  dem  Menschen 
nigstens,  einer  beginnenden  Zersetzung  ihren  Urspt 
verdanken?     Dass  aber  die  varikösen  Ai 
durch  die  in  ihnen  enthaltenen  Kugeln  erzeugt  wüi 
glückte  mir  nie  wahrzunehmen.    Denn  dann  müssten 
die  letzteren  mittelst  stärkeren  Druckes  wohl  fortbe* 
gen  oder  ausdehnen  lassen.     Nie  aber  vermochte 
trotz  einer  sehr  grossen  Anzahl  von  Versuchen,  a« 
nur  ein  einziges  Mal  eine  Erscheinung  der  Art  zu 
kennen.    Ueber  die  Lange,  so  wie  über  dieVerbiod« 
der  Fäden,  wage  ich,  nach  meinen  bisherigen  Erl 
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gen,  nichts  mit  Gewissheit  zu  entscheiden.  3.  Kugeln 
i  sehr  verschiedener  Grösse  und  Form,  bald  kugel- 
id,  bald  mehr  elliptisch ,  bald  mit  einem  Fortsatze 
sehen,  bald  nach  einer  Seite  hin  zugespitzt  u.dgl. m. 
t  \wben  eine  eben  so  bestimmte  äussere  Begrenzung 
s  die  Fäden,  scheinen  jedoch  in  ihrem  Innern  nicht 
nmer  deutlich  hohl  oder  mit  einem  flüssigem  Stoffe 
gefüllt  zu  seyn.  Es  hat  viel  Wahrscheinlichkeit  für 
ich,  dass  diese  Kugeln  nur  losgerissene  Theile  von  Fä- 
» oder  die  angeschwollenen  Stellen  derselben  sind, 
is  der  Beschaffenheit  der  Kugeln  sowohl,  als  der  Fä- 
s,  welche  beide  ihrer  Natur  nach  gleich  sind,  scheint 
i  erhellen,  dass  sie  aus  einem  öl  artigen  oder  fetten 
offe  bestehen ,  welcher  die  erste  Tendenz  zur  Faser- 
Idang,  diese  jedoch  noch  so  schwach  hat,  dass  die 
ihere  eigenthümliche  kugliche  Form  als  Anschwellung 
den  Fäden  noch  hervortritt. '  So  sieht  man  auch  an 
wehen  Stellen  des  grossen  Gehirns  bei  jungen  Thieren 
>ch  blosse  Kugeln,  während  erst  in  der  Medulla  oblon- 
Aa  and  spinalis  Fäden  vorkommen.  Ja  man  kann  ge- 
issermassen  künstlieh  eine  ähnliche  Bildung  erzeugen, 
im  man  Eidotter  in  feine  Leinwand  giebt  und  unter 
kssem  Wasser  auspreist.  Hierdurch  entstehen  dicke, 
Poren  der  Leinwand  entsprechende  Fäden,  die,  wenn 
*  Wasser  nicht  zu  heiss  ist,  sogar  varieö"se  Anschwel- 
lt^ haben ;  vielleicht  sind  daher  die  Fäden  (nnd  Kugeln) 
ein  chemisch  reiner  Stoff,  als  ein  wahrer  histölo- 
gisder  Bestandtbeil.  Es  ist  bekannt,  dass  bei  längerer 
Mittwahrung  im  Weingeist  das  Hirnfett  aus  dem  Ge- 
p€,und  IKickenmarke  auf  die  Oberfläche  hervortritt, 
sacht  man  ein  Stückchen  Nervensystem,  welches  im 
dieser  Ausscheidung  sich  befindet,  so  sieht  man 
rche  Fäden  und  Kugeln,  wie  in  dem  frischen  Zu- 
tanüe,  an  der  Oberfläche  hervortreten,  welche  sich  tön 
varikösen  Fäden  nur  dadurch  unterscheiden,  dass  die 
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innere,  flüssigere  Substanz  nicht  so  deutlich  von 
äussern,  dichtem  gesondert  ist. 

Merkwürdigerweise  und  mit  der  eben  ausgesproche- 
nen Yerznuthung  übereinstimmend  sind  die  varikösen 
den  gegen  manche  Reagentien  so  sehr  empfindlich.  S| 
schwinden  sie  sogleich  bei  eintretender  und  weiter  m 
schreitender  Maceration  des  Gehirns  und  des  Rücken 
marks.  Der  Weingeist  vernichtet  sie  so  schnell,  da 
man  es  binnen  wenigen  Minuten  selbst  beobachten  kann 
wie  sie  sich  auflösen  und  wie  an  ihre  Stelle  eine  Mr 
nige,  nicht  weiter  speciell  organisirte  Masse  tritt.  Eien 
so  finden  sie  sich  nicht  mehr  in  der  Nervensubstinz, 
welche  in  Liquor  Kali  carbonici,  Ammonii  causticiuii 
dgl.  gelegen.  ^Dagegen  kann  man  sie  wochenlang  frisd 
und  unverändert  erhalten,  wenn  man  Hirn  und  Rücken) 
mark  in  eine  gesättigte  Auflosung  von  Kochsalz  odcrSalj 
miak  legt.  Ja,  sie  treten  in  solchen  Präparaten,  welcU 
einige  Tage  in  Flüssigkeiten  der  Art  gelegen  iabal 
noch  deutlicher  und  schöner  fast  hervor,  als  in  frisck 

Mit  der  oben  vorgetragenen  Ansicht  über  die  Na« 
der  Fäden,  steht  auch  folgende,  von  mir  gemachte  B« 
obachtung  in  Uebereinstimmung.  Ein  junger  Memo' 
hatte,  wie  man  glaubte  ex  causa  onanitica,  an  Rücke» 
darre  gelitten.  Bei  der  Section  ergab  sich,  dass  dfl 
dritte  bis  sechste  Brustwirbel  cariös  und  mit  Exostose! 
versehen  waren.  In  der  Gegend  des  fünften  Brastwir 
bels  befand  sich,  ausserhalb  der  Dura  mater,  eine  weiss* 
käsigte  Masse,  von  ungefähr  1  Zoll  im  Durchmesser 
Das  Rückenmark,  welches  längs  des  ganzen  kranket 
Theiles  bedeutend  geschwunden  war,  hatte  hier  laun 
die  Breite  von  3^  Linien  und  die  Dicke  von  einer  Liniq 
war  ohne  alle  Spur  von  Faserung,  sondern  zu  einer  rei- 
chen, breiigen,  structurlosen  Masse  aufgelost  Nicht1 
desto  weniger  existirten  hier  die  varikösen  Fäden  ebd 
so ,  wie  an  jeder  andern  Stelle  der  gesunden  und  ir*»' 
ken  Theile  dieses  Rückenmarks.   Es  scheint  also  nur  * 
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istanz  des  Nervensystems  überhaupt,  nicht  die  beson- 
e  Structur ,  Faserang  und  Verbindung  desselben  die 
Stenz  dieser  Fäden  zu  bedingen.  Möchten  doch  auch 
(Ire  Naturforscher,  bei  ahnlichen  Gelegenheiten,  die- 
t Punkt  einer  genauem  Beachtung  würdigen! 
\  Schliesslich  dürfte  noch  folgende  historische  Bemer- 
ag  nicht  ganz  ohne  alles  Interesse  seyn.  Für  uns,  die 
iflfder  Breslauer  Hochschule  gebildet  sind,  waren 
Lfon  Ehrenberg  beschriebenen  Fäden  nichts  we- 
als  neu ,  da  sie  Purkinje  schon  seit  Jahren  in 
fcn  physiologischen  Vorlesungen  zu  demonstriren 
$te.  So  habe  ich  selbst  sie,  als  Student  in  den  Jah- 
1829.  und  1830.,  bei  ihm  zu  sehen  Gelegenheit  ge- 
sund jeder  meiner  damaligen  Commilitonen  wird  ge- 
i  dieses  mit  Vergnügen  bestätigen  können. 
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Ueber  das  Gewebe  der  Tunica  dartos 

and 

Vergleichung  desselben  mit  anderen  Gewdx 

Von  Dr.  Hermann  Jordan. 
(Hiera  TafU  IX.) 


chon 


Vom  Hodensack   und  im  Besondern  yon 

Tunica  dartos. 

Die  äussere  Haut  des  Hodensacks,  diese  Verlan 
der  äussern  Haut  der  Beckengegend,  welche  die 
nach  dem  Herabsteigen  aus  der  Unterleibshohle  aufi 
ist  dünn,  von  etwas  dunklerer  Farbe  als  die 
tis,  mit  langen,  einzeln  stehenden  Haaren  besetzt, 
ihrer  Mitte  ist  sie  durch  eine  Linie,  welche  schon 
der  Vorhaut  des  Penis  von  dessen  Frenulum 
sich  bis  zum  After  erstreckt  und  Raphe  genannt 
in  zwei  Hälften  getheilt.  Sie  ist  in  viele  parallele,  rs 
winkelig  gegen  die  Raphe  gerichtete  und  in  dieser  j 
Befestigung  findende  Falten  gelegt,  welche  unter  ( 
Möns  Veneris  ihren  Anfang  nehmen ,  bei  kraftigen  I 
sehen  an  der  untern  Hälfte  der  vordem  Fläche  i>« 
ders  stark  sind,  an  der  hintern  Fläche  .weniger  tief; 
sparsamer  werden  und  an  ihrem  obern  Ende  sich 
mählig  ganz  verlieren.  Bei  schwächlichen  MenscM 
das  Scrotum  ein  schlaff  herabhängender  Sacfe,  seiner! 
der  Schwere  der  Hoden  folgend ;  an  dieser  Erschlafl 
nimmt  die  Raphe  Theil.     Durch  die  Wärme  irW 
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Jensacli  entfaltet;  in  der  Kälte  legt  er  sieh  in  die  be- 
riebcnen  präformirten  Falten  und  fest  um  die  Hoden 
um.  Diese  Faltenbildung  nimmt  man  schon  bei  sehr 
nen  und  selbst  bei  neugeboren  Kindern  wahr.  Aeh  ri- 
te, jedoch  schwächere  und  kreisförmige  Falten  bemerkt 
ft  anter  denselben  Bedingungen  auch  auf  der  äussern 
ut  des  Penis 

An  der  Stelle,  wo  an  der  äussern  Fläche  des  Ho- 
imcks  oben  die  Falten  ihren  Anfang  nehmen,  verän- 
rt  auch  das  Unterhautzellgewebe  sein  Ansehn  und  seine 
nctur:  die  Fettzellen,  welche  am  Möns  Yeneris  noch 
sehr  reichlicher  Menge  vorhanden  sind,  hören  plotz- 
lauf,  und  statt  ihrer  erscheint  bei  kräftigen  Menschen, 
en  Hodensack  auch  stark  gerunzelt  ist,  ein  röthliches, 
ßiiges  Gewebe.  Die  Fasern  sind  dehnbar  und  elastisch 
1  zu  dünneren  und  diese  zu  dickeren  Bundein  ver- 
igt,  Vielehe  sämmtlich  ihre  Richtung  von  oben  nach 
ten  nehmen,  also  rechtwinklig  gegen  die  Falten  der 
Kern  Haut  gestellt  sind,  mit  welcher  sie  so  innig  zu- 
nmenhängen,  dass  sie  nur  mit  grosser  Mühe  und  Vor- 
ht  davon  abpräparirt  werden  können.  Diese  Bündel 
ifeh  aber  nicht  vollkommen  parallel  neben  einander, 
&de*n  anastomosiren  vielfach,  indem  von  einem  Bündel 
Itieen  abgehen  und  sich  an  das  benachbarte  Bündel  an- 
?en,  wodurch  viele  Maschen  gebildet  werden,  die 
Amtlich  ihren  längsten  Durchmesser  von  oben  nach 
ten  haben  und  ein  sehr  dichtes  und  festes,  netzförmiges 
webe  zusammensetzen.  So  wie  die  Falten  der  aus- 
•ß  Haut,  so  ist  auch  dieses  Gewebe  an  der  vordem 
itc  des  Hodensacks  am  deutlichsten,  an  der  hintern 
ast  gar  nicht  wahrzunehmen;  man  findet  dasselbe  schon 
i  kleinen  Kindern  und  Neugebornen.  Auch  unter  der 
wem  Haut  des  Penis  zeigen  sich  ähnliche  rüth  liehe 
•sem,  die  aber  hier  ein  unregel massigeres  und  viel 
nneres  Gewebe  bilden.  Die  innere  Haut  des  Hoden- 
cts  hat  von  ihrer  Ähnlichkeit  mit  geschlagenem  oder 
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geschundenem  Fleisch,  den  Namen  Tunica  dartos  od 
carnea  erhalten.    Hufus  Ephesius  sagt*):  „I 
tovg  didvfiovg  elai  %i%&vz$  iQvfrQoeideig,  xal  dag* 

Ausser  den  beschriebenen  Fasern  finden  sich  in 
sem  Gewebe  noch  viele  lange,  dünne,  gelbliche,  s< 
stische,  wenig  verzweigte,  abwärts  laufen« 
Diese  sind,    wie  ich  mich  durch  lnjectionen  üb 
habe,  Arterien,  an  der  vordem  Seite  des  Scrotum 
der  Art  pudenda  externa;  an  der  hintern  Seite  de: 
tum  kommen  die  Arterien  aus  den  scrotales  poster 

Die  Tunica  dartos  bildet  auf  jeder  Seite 
Beide  Sache  vereinigen  sieh  unter  der  Raphe  mit 
der  und  bilden  das  Septum  scroti.     In  diesem  itf 
netzförmige  Verbreitung  von  Bündeln  nicht  mehr 
zunehmen,  sondern  dasselbe  besteht  aus  gewöhn 
aber  sehr  dichtem  Zellgewebe. 

Zwischen  der  äussern  Haut  und  der  Tunica 
ist  kein  verbindendes  Zellgewebe,  sondern  dieFa 
del  dieser  hängen  unmittelbar  und,    wie  schon 
wurde,  sehr  innig  mit  jener  zusammen;   die  Cutis 
daher  immer  den  Bewegungen  der  innern  Hautfo 
Dagegen  befindet  sich  zwischen  der  innern  Flach* 
Tunica  dartos  und  den  darunter  liegenden  Gebilden, 
Cremaster  nämlich  und  der  Tunica  vaginalis  comtn 
ein  so  lockeres  Zellgewebe,  dass,  wie  ich  au 
an  Leichnamen  und  anderen  Beobachtungen, 
weiter  unten  die  Rede  seyn  wird,  gesehen  habe, 
Hode  mit  seinen  Scheidenhäuten  durch  den  Cr< 
in  die  Hohe  gezogen  werden  kann,  während  der 
Theil  des  Hodensacks  leer  zurückbleibt. 

Der  Streit,  zu  welcher  Art  von  Geweben  die 
nica  dartos  zu  zählen  sey,  war  bis  auf  den  heutigen 
noch  nicht  ganz  ausgemacht,  wozu  gewiss  das  sehr  n 
schiedene  Aussehen  derselben  l>ei  kräftigen  und 


T)e  partibiu  corporis  humanl  ed.  Gul.  Clinch«  Lond.  1726  p 1 
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sächlichen  Individuen  viel  beigetragen  hat.  Aeltere 
toraen  rechneten  sie  zu  den  Hautmuskeln.  Unter 
neoeren  glaubt  Velpeau,  dass  die  Dartos  roanch- 
Maskelfasern  enthalte,  und  dass  das  Zellgewebe  sich 
luskelgewebe  umbilden  könne;  er  sagt  *)  von  den 
kn  Säcken  der  Dartos:  „Ses  fibres  sont  souples,  co- 
aeuses  et  rougeatres  chez  quelques  sujets.  Les  an- 
m  anatomistes ,  qui  expliquaient  par  ses  contractipns 
plisseraent  du  scrotum  et  la  retraction  des  testicules, 
fondaient  sur  cet  aspect,  pour  lui  accorder  la  texture 
icalaire.  Le  muscle  cremaster  rendanr  assez  bien 
ipte  du  fait,  les  modernes  ont  entierement  rejete  cette 
tfon.  J'ai  cependant  vu  beaucoup  de  cadayres  susce- 
les  d'etre  invoques  en  sa  faveur.  Fibres  paralleles, 
Blees,  villeuses,  molles,  tres- souples,  tissu  rougeätre, 
,  en  un  mot,  eüt  permis  de  comparer  le  dartos  a  la 
abrane  musculaire  de  l'estomac.  Mon  «opinion,  ä  cet 
ad,  est,  que  l'element  cellulaire  peut  se  transformer 
issu  charnu  etc. 44 

>J.  F.  Meckel  erklärt  zwar  die  Tunica  dartos  für 
igewebe,  glaubt  aber,  dass  sie  den  Uebergang  dieses 
I Muskelgewebe  bilde;  er  sagt**)  von  ihr:  „Am 
facheinlichsten  ist  es  indessen,  dass  sie  den  üeber- 
g  rom  Schleimgewebe  zur  Muskelbildung  macht,  und 
i  zu  den  übrigen  Muskeln  ungefähr  wie  die  Muskeln 
niederen  Thier e  zu  denen  der  höheren  verhält,  wo 
i  die  faserige  Structur  undeutlicher  und  gewisser- 
sen  durch  die  Gallert,  das  Element  des  Schleimge- 
es, verdeckt  ist,  welche  den  bei  den  höheren  Thie- 
freier  hervortretenden  Faserstoff  verhüllt,  oder  noch 
I  in  ihn  umgewandelt  ist.  *4 

Dass  Haller  die  Tunica  dartos  für  Zellgewebe  ge- 


)  Traitc  complet  d'anatomie  chirurgicale  du  corps  kuraain,  T.  II. 
,  1833.  p.  217. 

0  Handb.  d.  menschl.  Anau  Bd.  IV.  Halle  o.Berl.  1820.  P.  543. 
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halten  hat,  geht  daraus  hervor,  dass  er  von  diesem  sagti 
„Veteres  ejus  aliquas  regiones  aliis  cum  nominibus  < 
gnitas  habuerunt,  et  tunicam  musculorum  communenij 
xerunt,  membranam  adiposam,  vaginalem,  darton/4  I 
E  H.Weber  sagt**)  v6n  der  Tunica  dartos:  „Dil 


densacli,  sondern  theilt  auch  seine  Höhle  in 
eine  Scheidewand,  Septum  scroti,  geschiedene  Hohlen 
und  ferner:  „Von  Fleischfasern  ist  in  der  Dartos  hd 
Spur  vorhanden.44  An  einer  andern  Stelle  ***)  aber  « 
er  von  der  T»  dartos  und  von  der  äussern  Haut  <Jerfl 
fasse:  „Von  diesen  Häuten  ist  doch  noch  nicht  bew» 
sen,  dass  sie  nur  aus  Zellgewebe  bestehen.44  4 
MicroseopischeUntersuchung  der  T.  darU 
(Diese  Untersuchungen  wurden t  so  wie  die  übrigen  j 
Art ,  mit  allen  erforderlichen  Cantelen  angestellt,  I 
als  Medium  fuf  die  zu  untersuchenden  Gegenstände  m 
bloss  reines  Wasser,  sondern  auch  Zuckerwasser  J 
Eiweissauflösung  benutzt.)  Die  Bündel,  aus  dennö 
T.  dartos  besteht,  lassen  sich  in  äusserst  feine,  elasttl 
Fasern  aus  einander  ziehen.  Diese  Primitivfasern  (1 
1«.)  erseheinen  unter  dem  zusammengesetzten  Microsoft 
als  ihrer  ganzen  Länge  nach  gleich 
durchsichtige  Cylinder,  deren  DurcmwBow, 
mir  angestellten  micrometrischen  Untersuchungen  flj 
sehen  0,0005  bis  0,0009  einer  Englischen  Linie  van 
und  im  Mittel'  0,0007  E.  Lin.  beträgt.  Durch  das  > 
Darstellung  der  Primitivfasern  unvermeidliche  Zen 
verlieren  dieselben  oft  den  ihnen  eigentümlichen  Schwi 
und  nehmen  eine  gerade  Richtung  an. 

ChemischeUntersuchung  derT.  dartos.  II 



*)  Eiern,  physioi.  c.  h.  T.  I.  Lausannae  1757.  p.9#  J 
*♦)  Hildebrand t's  Handb.  d.  Anat.  d.        4teAusfr  Bfl 
Braunschw.  1832.  p.  380.  1 
Betselben  Werkes  Bd.  I.  1830.  p>  239. 
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lion  dieses  Gewebes,  fein  zerschnitten,  wurde  mit 
gsaure,  hierauf  mit  etwas  Wasser  Übergossen  und 
linige  Stunden  stehen  gelassen;  auf  nachheriges  Hin- 
iessen  von  Eisencyankalium  entstand  weder  ein  Nie- 
schlag, noch  eine  Trübung.  Eine  andere  Portion  der 
Hattos  wurde  durch  dreistündiges  Kochen  mit  Was- 

zum  Theil  in  Leim  umgeändert. 

PhysiologischeEigenschaften  der  T.  dartos. 
M  Haut  ist  im  hohen  Grade  contracliL  Der  allge- 
!n  bekannte  Reiz  für  ihre  Zusammenziehunsr  ist  die 
le,  wogegen  sie  in  der  Wärme  erschlafft;  Galvania- 
i  wirkt  nicht  auf  sie.  Die  Folge  ihrer  Zusammen- 
hing ist,  dass  sich  die  mit  ihr  fest  verbundene  äus- 
b  Haut  des  Hodensacks  in  die  präformirten  Falten 
i  und  dass  beide  Häute  die  Hoden  fest  umschliessen 

das  schlaffe  und  nachtheilige  Herunterhangen  der* 
«n  verhüten«  E.  H.  Weber  ist  auch  der  Ansicht, 
lüieT.  dartos,  wegen  ihrer  zahlreichen  Blutgefässe 
»dazu  beitrage,  den  Hoden  warm,  und  somit  die 
Tichtung  der  Absonderung  im  gehörigen  Gange  zu 
alten  *). 

kAn  dem  Anziehen  der  Hoden  gegen  den  Bauchring, 
Nasselbe  bei  Krämpfen,  heftigem  Husten  und  ande- 
iRewegungen,  wobei  die  Bauchmuskeln  und  nament- 
^der  M.  obliquus  internus  stark  zusammengezogen 
eS  Statt  findet,  hat  die  T.  dartos  keinen  Antheil, 
D<km  dasselbe  wird  durch  den  Theil  des  Mk  obliquus 
ftnoS)  welcher  Cremaster  genannt  wird,  bewirkt. 
Wtte  Behauptungen  werden  durch  folgende  Betrach- 
pn  und  Versuche  erwiesen. 

fDass  die  Faltung  der  äussern  Haut  des  Hodensacks 
durch  eine  Zusammenziehung  dieser  selbst,  sondern 
darunter  liegenden  Haut  bewirkt  wird,  ist  leicht  ein- 
Wien, denn  eine  active  Zusammenziehung  der  äussern 


*)  A  a.  O.  Bd.  IV.  p.  379. 
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Haut  würde  nur  eine  gleichmässige  Verdichtung^  i 
gleichmässigcs  Festerwerden  derselben,  aber  keine 
regelmässige  Faltenbildung,  mag  dieselbe  auch 
mirt  seyn,  bewirken.  Bei  FaltenbUdung  verhält  sie 
gefaltete  Theil  immer  passiv,  er  folgt  einer  fremden] 
wegenden  Kraft.  Damit  soll  keineswegs  geläugnetw 
den,  dass  sich  in  der  Kälte  auch  die  äussere  Haut« 
sanunensiehe;  die«,  scheint  hn  Gegentheü  daraus,  I 
der  gefaltete  Hodensack  auch  dem  Gefühle  fester  ersehe» 
hervorzugehen.  Ausserdem  spricht  noch  für  obige  £) 
klärung  der  Umstand ,  dass  die  Faltenbildung  der  im 
sern  Haut  mit  der  Ausbildung  der  T.  dartos  imm*^ 
gleichen  Verhältnisse  steht,  so  dass  man  aus  de»||| 
sern  Ansehn  des  Hodensacks  mit  Sicherheit  stets  auf  & 
T.  dartos  schliessen  kann.  Endlich  habe  ich  bei  Tl 
ren,  deren  Hodensack  nicht  gefaltet  ist,  beim 
und  beim  Hunde,  auch  keine  T.  dartos,  sonders | 
derselben  gewöhnliches  Zellgewebe,  beim  Schafl 
gegen  eine  starke,  wiewohl  unregelmässige  Ron^ 
der  äussern  Haut  des  Scrotum  und  eine  sehr  aufl 
dete  T.  dartos  gefunden.  J 

Was  die  Reize  betrifft,  die  die  Faltung  des  Hoäf 
sacks  bewirken,  so  rede  ich  nicht  von  den  Beobacfoi 
gen,  die  in  der  Kälte  und  besonders  beim  Baden 
ten  Wasser  Jeder  an  sich  selbst  machen  kann;  Jigfif 
theile  ich  hier  einige,  in  Gegenwart  der  Hrn.  Prof.  Mi 
ler  und  d'Alton  und  des  Hrn.  Dr.  Henle  ang< 
Versuche  mit. 

Der  Hodensack  eines  Schafbocks  wurde  mit 
Wasser  begossen:    es  erfolgte  eine  starke  R 
welche  aber  von  Zuckungen,  wie  sie  den  Muskeln 
sind,  wenn  Reize  plötzlich  auf  sie  einwirken,  sehr 
schieden  war.    Zugleich  wurden  auf  denselben  Bei» 
eben  so  plötzlich,  als  die  Einwirkung  dieses  erfolgte, 
Hoden  (durch  den  Cremaster)  in  die  Höhe  gezogen, 
rend  der  untere  Theil  des  langsamer  sich  zusammen** 
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iden  Hodensacks  leer  zurückblieb.  Wurde  die  An- 
ndang des  kalten  Wassers  ausgesetzt,  so  entfaltete 
ti  der  Hodensack  in  der  Warme  allmahlig  wieder;  das 
i  absinken  der  Hoden  dagegen  erfolgte  weit  früher 
i  eben  so  plötzlich  wie  das.  Emporheben  derselben, 
ilvanismus  wirkte  nicht  auf  den  Hodensack ;  eine  Säule 
m  65  Plattenpaaren  zeigte  auch  auf  die  innere  Fläche 
»Hodensachs  keine  Einwirkung,  nachdem  diese  durch 
I  Längenincision  blossgelegt  war.  Dagegen  wurde 
i  Hode  durch  Application  des  Galranismus  auf  den 
emaster  augenblicklich  im  Hodensack  in  die  Höhe 
sogen. 

Diese  Versuche  beweisen  also  die  Einwirkung  der 
He  auf  den  Hodensack;  sie  beweisen  ferner,  dass  der 
lyanismus  heinen  Einfluss  auf  denselben  hat;  endlich 
reisen  sie,  dass  das  plötzliche  Emporheben  des  Ho* 
is  gegen  den  Bauchring  nicht  durch  den  Hodensack, 
idem  durch  den  Cremaster  vermittelt  wird.  Die  Mög- 
Äeit  der  letzten  Thatsache  wurde  zum  Theil  schon 
Eher  anatomisch  nachgewiesen ;  hier  muss  ich  noch 
t  einigen  Worten  auf  die  Ausbreitung  des  Creraa- 
r  aufmerksam  machen ,  wodurch  die  Sache  noch 
etlicher  wird. 

Eine  Portion  vom  untern  Theile  des  M.  obliquus  in- 
Dus  begleitet  als  Cremaster  den  von  seinen  Scheiden- 
3ten  umhüllten  Hoden  durch  den  Leistenkanal  und 
flt  sich  hierauf  in  mehrere  Bündel,  welche,  auf  der 
nica  vaginalis  communis  durch  straffes  Zellgewebe 
estigjfc,  an  der  äussern  und  an  der  vordem  Fläche  der- 
ben herabsteigen,  sich  dann  umschlagen,  an  ihrer  in- 
n  Seite  wieder  in  die  Hohe  steigen  und  sich  an  der 
na  pubis  befestigen  oder,  wie  ich  in  einigen  Fällen  gese- 
i  habe,  zur  Scheide  des  M.  rectus  übergehen,  so  dass 
>  der  Hode  mit  seinen  Scheidenhäuten  in  musculosen 
dingen  hängt,  durch  deren  Contraction  er  gegen  den 
uchring  gezogen  wird.     Diese  Anordnung  des  Cre- 

uller'i  Archiv.  1334.  27 
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master  hat  zuerst  J.  Cloquet  genau  beschrieben  u 
davon  eine  Abbildung  gegeben*). 

Der  feinen  Beobachtungsgabe  der  alten  Bildhai 
war  ^dieses  Verhältnis  des  Hodensachs  zum  Hoden  nl 
entgangen :  an  den  herrlichsten  Werken  antiker  KuJ 
am  Borghesischen  Fechter  und  am  Laokoon,  dal 
Bauchmuskeln  an  der  Anstrengung  des  ganzen  Kor 
sehr  grossen  Antheil  nehmen,  sehen  wir  die  Hoden 
gen  den  Bauchring  angezogen  und  den  untern  Tbeil  & 
Scrotum  leer  herabhängend.  Minder  treffliche  KiurtN 
haben  weniger  sorgfältig  beobachtet,  wie  wir  die«  an 
vielen,  in  der  Auslage  begriffenen  Fechtern  ersehen, 

Was  jene  grossen  Meister  dargestellt  haben,  W 
ich  sehr  häufig  bei  schreienden  Kindern  beobachtet,  od 
an  sich  selbst  werden  es  die  Meisten  wahrnehmen 
nen;  jedoch  giebt  es  hiervon  Ausnahmen« 

Als  krankhafte  Zustände  der  Tunica  dartos  muss 
hier  die  Infiltrationen  erwähnen,  von  eiweisshaltiger 
sigkeit  im  Oedema  scroti,  von  Blut,  von  Urin,  von 
bei  Wunden,  bei  Fisteln  und  fistulösen  Geschwüren 
hierbei  ist  von  der  eigentümlichen  Anordnung  der 
sern  nichts  mehr  zu  erkennen,  und  die  T.  dartos  gle 
in  diesem  Falle  ganz  dem  Unterhautzellgewebe,  das » 
unter  gleichen  Verhältnissen  befindet  Ferner  gehal 
hierher  die  Bildung  von  Fett  in  dieser,  im  normalen  Zj 
stände  fettlosen  Haut***),  und  endlich  die  Schlaff« 
der  T.  dartos  bei  Schwächlingen  und  alten  Mensch« 
und  das  Schwinden  derselben. 


*)  Recherche*  anatomiques  sur  les  hernies  de  Tabdomen. 
1818.  p.  ia  und  PL  II. 

**)  Velpeau,  a.  a.  O.  p.  218. 

J.  F.  Meckel  a.  a.  O.  $.2441.  —    Desselben  Handb 
palhol.  Anatomie.  Bd.  II.  Abtheil.  II.  Leipiip,  1818«  p.  126. 
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Vom  Zellgewebe. 

I 

Unter  Zellgewebe  versteht  man*die  weissliche,  wei- 
j,  kleberige,  elastische  Substanz,  welche  die  Zwi- 
leoräume  zwischen  den  einzelnen  Organen  ausfüllt,  die 
selben  constituirenden  Theile  mit  einander  verbindet 
Ider  Trager  der  Capillargefassnetze  ist. 

Ueber  die  Elementartheile  des  Zellgewebes  herrseben 
s  auf  den  heutigen  Tag  sehr  verschiedene  Ansichten 
ter  den  Anatomen,  theils  weil  man  Beweise  leichter 
ind  als  auffand,  theils  weil  erst  in  der  neuern  Zeit 
Microscope  so  vervollkommnet  sind,  dass  wir  imGe- 
te  der  Histologie  davon  zuverlässige  Aufschlüsse  er- 
rten  dürfen  und  zum  Theil  schon  erlangt  haben. 

Nach  meinen  Untersuchungen  sind  die  Elementar- 
üe  des  Zellgewebes  durchsichtige,  wasserhelle,  leicht 
chlängelte,  durch  Zerren  gerade  streckbare,  äusserst 
ie,  ihrer  ganzen  Länge  nach  gleich  dicke  (nicht  aus 
gelchen  bestehende)  Fäden  (Fig.  2.  u#  3.),  Durch 
Jrometrische  Messungen  fand  ich  ihren  Durchmesser 
ischen  0,0005  und  0,0009  einer  Englichen  Linie  varii- 
in  der  Mehrzahl  gleich  0,0007  Engl.  Lin.  Ob  die 
meinen  Priraitivfasern  wirklich  in  ihrer  Dicke  verschie- 
» sind,  ob  diese  Verschiedenheit  vielleicht  nur  durch 
&  zar  Untersuchung  nothigen,  mittelst  des  Compresso- 
m  aasgeübten  Druck  bewirkt  wird,  wieviel  endlich 
oq  dem  durch  die  Feinheit  des  Gegenstandes  beding- 
Mangel  an  Genauigkeit  zuzuschreiben  ist,  lässt  sich 
bestimmen. 

Die  gegebene  Beschreibung  der  Primitivfasern  des 
Igewebes  ist  das  übereinstimmende  Resultat  vieler 
ersuchungen,  die  ich  an  dieser  Substanz  von  den  ver- 
iedenen  Gegenden  des  menschlichen  Körpers,  nament- 
1  von  der  Zellgewebescheide  der  A.  carotis  communis, 
'  V.  jugularis  interna  und  des  N.  vagus,  von  der  äus- 
Q  Haut  der  A.  carotis,  von  dem  interstitiellen  Zell- 
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gewebe  der  einzelnen  Bündel  des  M.  sternocleidom 
stoideus,  des  Sartorius,  des  Glntaeus  maximus,  derSi 
nenbündel  der  Achillessehne,  von  den  Fettzellen 
schep  der  Haut  und  den  Bauchmushein,  zwischen 
Haut  und  den  Gesässmuskeln,  angestellt  habe.  Aber 
bloss  das  Zellgewehe  von  Leichen  gab  diese 
sondern  ich  fand  aus  denselben  Primitivfasern  auch 
Zellgewebe  bestehend,    welches  ich  aus  der  frisch^ 
Wunde  eines  lebenden  Kaninchens  von  der  Scheide 
Carotis    und  aus  den  Interstitien  der  Halsmuskeln 
nommen  hatte» 

Andere,  als  die  beschriebenen  Elementartheile 
ich  im  Zellgewebe  nicht  auffinden  können,  weder 
gelchen  noch  Blattchen,  welche  sich  nicht  in  jene 
den  hätten  trennen  lassen. 

Die  Primitivfasern  des  Zellgewebes  vereinigen 
auf  zweifache  Weise,  entweder  nämlich  liegen 
viele  beisammen  und  bilden  secundäre  Fasern,  die 
mannigfaltig  durchkreuzen  und  so  ein  bald  loseres, 
dichteres,  verworren  netzförmiges  Gewebe  z 
setzen  (Fig.  4.);  oder  sämmtliche  Primitivfasern  d 
kreuzen  sich  und  bilden  sehr  dichte  und  sehr 
Blättchen.  Diess  sind  die  Fasern  und  Blättchen, 
Hai ler  und  Bichat  beschrieben  haben.  Zu  der 
stern  Art  gehören  z.  B.  die  Scheiden  der  Gefisse,  *j 
Zellgewebhäute,  das  Zellgewebe  zwischen  den  grosse« 
und  kleineren  Muskel-  und  Sehnenbündeln,  zwischen  dl 
Nervenfaden  u.  s.  w.  Blätterig  ist  dagegen  das  GeweM 
der  geschlossenen  Fettzellen;  diese  werden  durch  ei 
viel  lockreres  Gewebe  in  mehrere  kleinere  Höhlen^ 
getheilt,  und  von  diesen  aus  gehen  noch  minder  »m 
menhängende  Fädchen  durch  die  Fettpartikeln.  I 

Mehrere  Anatomen  haben  die  Primitivfasern  4 
Zellgewebes  beobachtet;  nach  Anderen  sollen  die  m 
sten  Theile  desselben  Rügelchen  seyn;  noch  Andere*! 
ben  behauptet,  dasselbe  bestehe  aus  einer  homogen^ 
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Meimähnlichen  Substanz;  endlich  ist  in  der  neusten 
rit  yon  ausgezeichneten  Anatomen  die  Ansicht  aufget- 
eilt worden,  das  Zellgewebe  sey  nichts  anderes,  als 
etze  yon  Lymphgefässen. 

Fontana*)  hat  die  Primitivfasern  des  Zellgewebes 
lerst  aufgefunden,  es  sind  seine  geschlängelten  Ursprung- 
ichen  Cy linder,  von  denen  er  sagt,  dass  sie  unter  allen 
hm  bekannten  Theilen  im  thierischen  Körper  die  Wein- 
ten seyen.  Dass  Fontana  ahnliche  Cylinder  auch  in 
Wen  und  Metallen  gefunden  haben  wollte,  hatte  seine 
Pachtungen  yerdächtig  gemacht,  und  hat  noch  neuer- 
en J.  Kok  er**}  zu  dem  falschen  Schlüsse  verleitet: 
eil  Font  ana  hierin  getäuscht  sey,  so  seyen  auch  die  ge- 
gängelten Cylinder  des  Zellgewebes  optische  Trugbilder. 

Vor  Font  ana  schon  hatte  Bordeu  eine  ganz  an- 
tre  Ansicht  über  die  microscopischen  Elementartheile 
?s  Zellgewebes  aufgestellt,  indem  er  von  diesem  sagt: 
Elle  paroitt  etant  examinee  au  microscope^  un  compose 
fttomes  ou  de  petits  corps  colles  les  Uns  aus  autres, 
mges  sans  nulle  sorte  de  Symmetrie  >  plus  ou  moins 
tous,  et  plus  ou  moins  transpar$ns$.  eile  est  comparable 
une  gelee  de  viande,  et  ne  semble  differe?  que  fort 
eu  de  ce  que  les  ebimistes  appellent  le  corps  muqueux 
-cestpourquoi  nous  Tappellerons  le  tissu  muqueux  ***).u 

Der  in  seinen  übrigen  Arbeiten  so  ausgezeichnete 
*F.  Wolff  hat  aus  seinen  Untersuchungen  über  das 
ellgewebef),    welche  in  E.  H.  Weber's  allgemeiner 

*)  Abbau  dL  über  das  Viperngift  u.s.w.,  a.  d.  Franz.  Bcrl.  1787. 
389.  Tab.  V.  Fig.  4.  u.  5. 

**)  Spec.  anatomico  -  physiol.  iuaug.  de  stibtiliori  membranarura 
rosarmn  fabriea.    Trajecü  ad  Rb.  1828.  p.  37. 

Oeuvre«,  de  Bordeu  ed.  Rieberand.  Pari«,  1818.  Vol. 
«p.735.  sq.  (Bordeu'«  Abhandlung,  sur  le  tissu  muqueux,.  er- 
hica  zuerst  im  J.  1767  zu  Paris,  [Fontana's,  über  das  Viperngift, 
*  J.  1781.  zu  Florenz.) 

+)  De  tela  quam  dicunt  cellulosa  observationes.  In:  Nora  act. 
*d.  scient,  iroper.  Petrop.  Tom.  VI.  1790.  p.267. 
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'  Anatomie  6.  235.  nachgelesen  werden  konn 
tat  gezogen:  „Iiis  omnibus,  substantiam, 
obducti,  minime  cellulosam,  sed  continua 
semifluidam,  tenacem  et  pellucidam  sub 
omnino  demonstratur. "  Wolf  Ts  Ansicht 
mehr  aui  Schlüsse  als  auf  microscopische 
gen  stützt,  and,  streng  genommen,  sich  n 
cundären  Fasern  des  Zellgewebes  besieht, 
ber  gründlich  widerlegt  worden.  Ich  v 
Ausdrücke,  deren  sich  Bord eu ,  Wolff 
hä'nger  bedient  haben,  naher  beleuchten. 

Mit  dem  Schleime,  dem  Producte  der 
besitzt  das  Zellgewebe  für  das  bewaffne 
die  entfernteste  Aehnlichkeit.  Im  Schlei 
unter  dem  Microscope  Kügelchen  in  einer 
sigkeit.  Diese  Beschaffenheit  zeigt  der  . 
wenn  er  auch  schon  lange  aus  dem  Organi 
ja  selbst,  wenn  er  getrocknet  und  nachhi 
geweicht  ist. 

In  Leim  wird  das  Zellgewebe  durch 
umgewandelt,  aber  das  Zellgewebe  ist  d 
Leim ;  der  Leim  ist  eine  homogene  Substa 
in  ihm  weder  Fasern,  noch  Kügelchen. 

Mit  dem  Ausdruck  „halbflüssig"  geh 
Allem,  was  nur  halb  ist.  Weicher  ist  d. 
im  lebenden  Korper  allerdings,  als  im  todt 
mich  bei  Yivisectionen  und  beim  Präpariren 
derselben  Species  und  von  gleichem  All 
habe;  aber  nie  ist  das  Zellgewebe  ohne  < 
beschriebene  Structur.  Würden  die  Fa 
gewebes  aus  einer  homogenen  Masse  ers 
gen,  so  mü'sste  man  neben  ihnen  doch  au 
dieser  sehen.  Endlich  würden  die  Fase 
durch  Zerren  erst  entständen,  gestreckt 
scheinen  aber,  bei  vorsichtiger  Behandlung 
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Wolf f 's  Ansicht  stimmen  Bl umenbach  *),  Mek- 
ll**)  und  Rudolphi***)  bei,  indem  sie  über  das 
Wlgewebe  urtheilen,  wie' es  dem  blossen  oder  wenig- 
los  nicht  hinlänglich  bewaffneten  Auge  erscheint. 

Dollinger  f)  sagt  vom  Zellgewebe,  welches  er 
fer  den  Grundstoff  aller  thierischen  Gebilde  hält  und 
fosswegen  „Thierstoif"  nennt,  es  sey  eine  eigenthüm- 
»e'schleimähnliche  Substanz,  in  welcher  man  Ideine, 
m  wenig  dunklere  Körner  durch  das  Microscop  erblicke. 
Riemisch  betrachtet,"  sagt  D.  ferner,  „mag  der  Thier- 
ItofF  ursprünglich  eine  Substanz  seyn,  in  welcher  das  Ei- 
irei«  und  der  Faserstoff  noch  nicht  zur  Entscheidung 
Rommen  sind/4  eine  Annahme,  welche  der  von  der 
Bedeutung  dieses  Stoffes  angepasst  ist,  durch  Die  hat's 
Untersuchungen  aber  schon  widerlegt  war. 

Heusing  er  ff)  beschreibt  das  Zellgewebe,  bei  ihm 
Bildungsgewebe,  nach  dem  Ansehen  für  das  unbewaff- 
lete  Auge,  wie  Bordeu,  Wolff  u.  A.  „Unter  dem 
Uicroscop,"  sagt  er  aber,  „erblickt  man  schon  bei  einer 
massigen  Vergrößerung  das  Bildungsgewebe  aus  lauter 
rundlichen  Uorperchen  oder  Kügelchen  bestehend;  die 
Hügelchen  scheinen  aber  viel  grösser,  als  wie  die  Blut- 
Kelchen.  u  Die  Elementartheile  des  Zellgewebes  las- 
sen sich  bei  massigen  Vergrösserungen  gar  nicht  erkennen, 
*ie  man  aus  Fig.  2.  u.  3.,  welche  bei  einer  450maligen 
Vergrößerung  ihres  Durchmessers  gezeichnet  sind,  leicht 
schliessen  kann. 

Auch  G.  R.  Treviranus fff)  stimmt  Wolff  und 
Rudolph i  bei,  bemerkt  aber:  „Unter  der  stärksten 
neiner  Vergrösserungen  sähe  ich  in  ihr  (der  schleim- 

*)  Institut,  physiolog.  Ed.  IV.    Goett.  1821,  §.  21. 
**)  Handb.  d.  roenschl.  Anatomie.   Bd.  I.  1815.  p.  116.  u.  117. 

Grundriß  der  Physiol.  Bd.  I.  Bcrl.  1821.  p.  73. 
t)W  as  ist  Absonderung  und  wie  geschieht  sie?  Würtb.  1819«  p  20. 
ff)  System  der  Histologie.  Thl.  I.  Eisenach,  1822.  p.  121  u.  125* 
ttt)  Vermischte  Schriften.  Bd.  I.  Göu.  1816.  p  125.  Fig.  74, 
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ähnlichen  Substanz)  höchst  zarte,  durchsichtige,  m 
geschlängelte  Cylinder,  die  ich  Elementarcylinder  ne 
'werde,  zwischen  ihnen  Kügelchen,  die  das  Ansehn 
Eiweisshügelchen  hatten,  und  eine  halbflüssige,  Li 
'J  heile  einhüllende  Materie,  welche  in  ihrer  zähen, 
baren  Beschaffenheit,  ihrem  Vermögen  Tom  Wasser 
zuschwellen  und  ihrem  Ansehn  mit  dem  erhärteten 
wieder  aufgeweichten  Schleim  der  Bronchien  überein 
Aus  dieser  Beschreibung  und  der  dazu  gehörigen  i 
dung  muss  ich  schliessen,  dass  der  treft  liehe  Beob 
Leine  isolirten  Frim itiv fasern  gesehen  habe. 

E.H.Weber*)  sah  durch  das  Microscop  n 
Zellgewebe,  das  sich  zwischen  der  Bindehaut  und 
sen  Haut  des  menschlichen  Auges  befand,  eine  durch 
tige,  sich  in  wasserhelle  Fäden  auseinander  ziehende 
ric,  welcher  hier  und  da  Kügelchen  beigemengt  war 

C.  A.  S#  Schultze**)  stellt  eine  Menge  von 
hauptungen  über  das  Zellgewebe  auf,  deren  Urheb 
nicht  angibt  und  die  er  selbst  nicht  beweist.  So 
der  „  Schleimstoff u  bei  den  vollkommneren  Thieren 
ser  Gallerte  Faserstoff  enthalten.  Von  ihm  sollen 
übrigen  Elementartheile  in  allen  Thieren  ihren 
thümlichen  Nahrungsstoff  nehmen  und  in  ihn  das 
brauchte  absetzen.  Als  Elementartheile  des  Schleims 
nennt  Schul tzc  rundliche  Körperchen,  wässrige 
fettige  Flüssigkeit  enthaltende  Bläschen,  Faden  und  RS 
ren.  Die  Zellen  sollen  entstehen,  indem  die  Bla'scM 
sich  drängen  und  echig  werden.  Die  Röhren  sollen  m 
feinsten  Theile  des  Gefässsystems  seyn;  und  doch  kau 
sie  Schultz e  nicht  zum  Gefassysteme  rechnen,  denn! 
sagt:  „Alle  diese  Stoffe,  meist  in  Verbindung  mit 


*)  A.  a.  O.  Bd.  t  p.  237. 
")  Lehrb.  d.  vergleich.  Amt  Abth.  I.  BcrI.  1828.  P.109.u.ll 
—  Prodroraus  deseriptionis  formtrum  partium  elementanum  m  j" 
Ubus.  Berol.  1828.  p.6.  u.  7. 
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tischen  und  Blutgefässen,  bilden  das  Zellgewebe  oder 
leim  gewehe. 

Sehr  freut  es  mich,  dass  C.  F.  Th.  Krause*),  in  sei- 
x  trefflichen  anatomischen  Handbuche,  die  Primitiyfa- 
a  des  Zellgewebes  beschreibt,  wie  auch  ich  sie  beob- 
Wete;  ihre  Dicke  gibt  er  zu  nVff"  bis  tsV/'  Dm.  an. 
asserdem  sah  dieser  ausgezeichnete  Beobachter  noch 
ircgelmässige  Klümpchen  yon  b«  TtW"  Dm-  Von 
a  letzteren  habe  ich  nie  eine  Spur  gefunden ,  wenn 
i  überzeugt  war,  reines  Zellgewebe  zu  untersuchen; 
i  sah  nur  Kügelchen,  wenn  ich  mit  dem  Zellgewebe 
ttpartikelchen  unter  das  Microscop  gebracht  hatte, 
ause  selbst  sagt  yon  den  Klümpchen,  dass  sie  durch 
6  gewaltsame  Ausdehnung  zum  Theil  in  Fasern  ver- 
edelt werden,  wesshalb  ich  glaube,  dass  dieselben  nur, 
rch  ihre  Elasticität  zusammengerollte  Fasern  sind. 
h  R.  Wagner**)  nennt  als  Elementartheile  des  Zell- 
rabes  Faden  von  bis  j^r"  Dicke. 

Milne  Edwards***)  sagt,  dass  die  von  Fontana 
ichriebenen  Fäden,  bei  stärkerer  VergrÖsserung,  das 
■ehn  von  Kügelchen  haben ,  welche  unter  sich  zusam- 
Nrängen.  Er  hat  sich  hierin  gewiss  getäuscht,  denn 
wst  bei  einer  1200maligen  VergrÖsserung  des  Durch- 
ie«ers  sah  ich  die  Fäden  in  ihrer  ganzen  Länge  von 
feher  Dicke. 

Wahrend  ich  dieses  schreibe,  erhalte  ich  das  Insti- 
Tom  14.  Juni  d.  J.,  worin  die  Resultate  der  Untersu- 
chen von  A.  Lauth  über  die  Structur  der  Gewebe 
il®  Menschen  (vorgetragen  in  der  Societe*  d'histoire 
j^elle  de  Strasbourg,  in  der  Sitzung  vom  15.  April) 
l&etheilt  werden.     Nach  Lauth  sind  die  Elementar- 

der  racnsc  hl  Anat  Bd.  I.  Abth.I.  Hannov.  1833.  p.13. 
**)  Lehrbuch  d.  vergt.  Anat.  Abth.  I.  Leipzig,  1834.  p.  61. 
)  Mem.  aur  la  atmet,  e^ementaire  des  prineipaux  tls&xis  orga 
pwu,182&,  ober«,  in  Heusingers  Zeitschrift  för  d.  Organ. 
^Bd.n.  P.  277. 
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theile  des  Zellgewebes  Fasern;  diese  sollen  aber  nid 
regelmässig  cylinderförmig  seyn,  sondern  man  soll  ] 
ihnen  Anschwellungen  bemerken,  welche  durch  dünJ 
Theile  getrennt  seyen.  Bisweilen,  jedoch  selten,! 
Lauth  dichotomische  Fasern  gefunden. 

Bergen,  Schobinger,  Haller,  Bichat,  1 
clard  u.  A.,  welche  zwar  die  Elementartheile  des  Zell 
gewebes  nicht  untersucht  haben,  haben  von  den  secua 
düren  Fasern  und  von  den  Blättchen  desselben  senii 
Beschreibungen  geliefert. 

Fohman  *)  und  Arnold**),  der  erstere  au/  h 
jectionen,  der  zweite  auf  microscopische  Beobachtungen 
sich  stützend,  haben  neuerlich  die  Ansicht  aufgestellt, 
dass  das  Zellgewebe,  entweder  ganz  oder  grösstentheils 
nichts  anderes  sey,  als  Netze  von  Lymphgefassen.  ^ 
nold  würde  diese  Ansicht  wohl  nicht  ausgesproch« 
haben,  wenn  er  bei  stärkerer  Vergrößerung  die  ein» 
nen  Primitiyfasern  gesehen  hatte;  dieser  vortreffpj 
Beobachter  scheint  durch  das  Anselm  getäuscht  wflll 
zu  seyn,  welches  eine  Menge  sich  kreuzender  Fäden  o*j 
schwach  bewaffneten  Auge  darbietet.  Man  kann  sich  w«Ä 
nicht  vorstellen,  dass  die  den  ganzen  Körper  überzitj 
hende  Fascia  superficialis  aus  Lymphgefassen  bestehe 
und  wie  sollten  endlich  die  geschlossenen  Fettzelle 
Lymphgefassnetze  seyn? 

Was  die  chemische  Beschaffenheit  des  Zellgewebe 
betrifft,  so  hat  schon  Bichat  mitgetheilt,  dass  dasselb 
im  kalten  Wasser  unauflöslich  ist  und  durch  Kochen* 
Leim  umgewandelt  wird. 

Die  Primitivfasern  des  Zellgewebes,  von  deren  ElJ 
sticität  schon  die  Bede  war,   lassen  sich  durch  Zerret 


*)  Memoire*  sur  les  Communications  des  vaisseaux  Iymp^11! 
avec  les  veincs.   Liege,  1832.  p.  17. 

**)  Anatom,  u.  physiol.  Untersuch,  über  d.  Auge  de*  Äfcwc 
Heidclb.  u.  Lpz.  1832.  p.  1.  sq. 
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ttelst  feiner  Nadeln  ganz  gerade  strecken,  und'  nehmen, 
lange  sie  feucht  sind,  -wenn  mit  der  äussern  Gewalt 
Agelassen  wird,  ihre  leicht  gewundene  Form  wieder 

Dass  das  Zellgewebe  auf  die  Einwirkung  der  Kälte, 
I  Alcohols ,  der  adstringirenden  Mittel  sich  zusammen- 
äit,  ist  bekannt  Vermöge  der  Haarrohrchenkraft  be- 
bt das  Zellgewebe  die  Eigenschaft,  Flüssigkeiten  in 
A  aufzunehmen  und,  da  es  selbst  weich  und  nachgiebig 
t,  durch  diese  anzuschwellen»  Endlich  hat  das  Zell- 
webe die  Function,  alle  Organe  des  Körpers  und  de- 
s  einzelne  Theile  mit  einander  zu  verbinden,  jedoch 
%  uftss  sie  sich  leicht  an  einander  verschieben  lassen, 
id,  in  sofern  es  der  Träger  der  feinsten  Blut-  und 
»mphgefasse  ist,  ihre  Ernährung  zu  besorgen.  Mit  ün- 
cht  aber  glauben  viele  Physiologen,  in  Folge  von  un- 
mauen  Beobachtungen  oder  aus  einer  Verwechslung 
it  der  Substanz,  aus  welcher  sich  im  Fötus  alle  Theile 
iden  und  welche  J.  Müller  *)  Blastem a  benannt  hat, 
iBs  das  Zellgewebe  selbst  die  Grundlage  aller  übrigen 
ewebe  sey,  und  desswegen  sind  auch  die  für  diese  Mei- 
ling erfundenen  Namen,  wie  Bildungsgewebe  (Heu- 
inger), Thierstoff (Döllinger)u.s.w.  zu  verwerfen. 

Von  den  Krankheiten,  welche  im  Zellgewebe  ihren 
itz  haben  können,  sind,  ausser  der  Entzündung  und  ih- 
en  Folgekrankheiten,  die  Wassersucht  des  Zellgewebes 
nd  die  Fettsucht  für  uns  von  Wichtigkeit,  weil  diesel- 
ea  auch  in  der  Tünica  dartos  beobachtet  worden  sind. 

Vom  Muskelgewebe. 

Diejenigen  Theile,  zu  welchen  man  bei  der  micro- 
opischen  Untersuchung  der  Muskeln  durch  die  gewöhn- 
chen  Hülfsmittel ,  nämlich  feine  Nadeln,  ohne  sehr 
rosse  Schwierigkeit  gelangt,  sind  die,  welche  Fon- 
ana  Primitivbündel,  Faisceaux  charnus  primitifs,  Pre- 


*)  De  glandulär,  jecernent  atruetura  penit,  Lips.  1830.  p.  60. 
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yo st  und  Dumas  secunda're  Muskelfasern,  Fibres  musci 
laires  secondaires ,  genannt  haben.  In  diesen  beschreib! 
die  meisten  Schriftsteller  über  diesen  Gegenstand  hm 
lere  hellere  und  feinere  dunkele  Querstreifen.  Die  J 
steren  sind  mit  Recht  für  die  an  einander  liegenden  B 
gelchen  der  in  einem  Bündel  enthaltenen  Primitivfasq 
erkannt  worden;  über  die  dunkeln  Querstreifen  sind  i 
jetzt  nur  unzureichende  Hypothesen  aufgestellt  wordd 
welche  nach  genauerer  Untersuchung  nicht  zu  halten«« 
Mir  scheinen  die  Querstreifen  eine  rein  optische  Erscha 
nung  zu  seyn,  deren  Erklärung  ich  gefunden  zu  Habel 
glaube.  Zuvor  werde  ich  die  Thatsachen  anfuhren 
welche  dieselbe  sich  gründet 

Zuweilen  sieht  man,  wenn  ein  Primitivbündel  stai 
zusammengedrückt  wurde,  aus  dessen  Ende  die  Primitii 
fasern,  Fils  charnus  primitifs  von  Fontana,  Fibres 
culaires  elementaires  von  Prevost  und  Dumas, 
vorragen.  Auch  ist  man  bisweüen  so  glücklich,  aus 
nem  Bündel,  mittelst  recht  feiner  Nadeln,  eine  P 
faser  eine  Strecke  weit  zu  isoliren.  In  diesen  Primi 
fasern  werden  helle  Kügelchen  durch  dunklere, 
hurze  Querstriche  unterschieden.  An  macerirten 
kelbündeln  kann  man  die  Kügelchen  leicht  aus  den  Zell 
gewebescheiden  herausdrücken.  Hierdurch  ist  bewiese! 
dass  die  Primitivfasern  der  Muskeln  aus  zusammenhat 


•1 

stai 

aiül 
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genden  Kügelchen  bestehen.  Nun  habe  ich  ferner 
fanden,  dass  die  dunkelen  Querstriche  nicht  ununterbrc 
chen  durch  ein  Bündel  durchgehen,  sondern  dass  si 
durch  helle  Punkte  unterbrochen  sind.  Aber  nicht  bloi 
in  der  Quere  der  Bündel  bemerkt  man  diese  unterbra 
chenen  Streifen,  sondern  man  sieht  eben  solche  hei 
naner  Untersuchung  auch  nach  der  Länge  der  Bündd 
verlaufen.  Endlich  sieht  man  die  dunkeln  Streifen  U 
verschiedener  Intensität  des  Lichts  auch  von  verseht 
dener  Dicke» 

Diess  sind  Facta,  aus  welchen  ich  schliesse,  dass  & 
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lerstreifen,  so  wie  die  Lä'ngenstreifen ,  durch  die  ge- 
iseitige  Beschattung  der  benachbarten  Kügelchen  ent- 
hen,  während  diese  bei  der  yon  oben  und  unten  Statt 
lenden  Beleuchtung  an  ihren  oberen  Segmenten  hell 
scheinen  müssen. 

Die  genannten  Thatsachen  reichen  hin,  um  das  Mus- 
Gewebe  und  seine  Elementartheile  yon  allen  übrigen 
i  unterscheiden. 

,  In  Bezug  auf  die  chemische  Zusammensetzung  des 
oskelgewebes  ergiebt  sich  aus  Berze Ii us  Analyse  des- 
Iben*), dass  der  wesentliche  Bestandteil  desselben 
r  Faserstoff  ist.  Der  Faserstoff  schwillt  mit  der  Es- 
;saure  auf  und  gelatinisirt;  wird  hierauf  Wasser  zu* 
geben,  so  lost  er  sich  ganzlich  in  demselben  auf.  Giesst 
tn  zu  dem  aufgelösten  Faserstoff  eine  Auflösung  von 
wühnb'chem  Cyaneisenkalium,  so  entsteht  ein  weisser 
ederschlag. 

ohin  gehört  das  Gewebe  der  Tunica  dartos? 

Wir  haben  gesehen,  dass  die  Meinungen  hierüber 
fischen  dem  Zell-  und  Mustelgewebe  schwankten.  Ver- 
eichen wir  die  T.  dartos  mit  dem  Muskelgewebe,  so 
(den  wir  zwischen  beiden  eine  gänzliche  Verschieden- 
st in  ihren  Elementartheilen  und  in  ihrer  chemischen 
Institution,  so  wie  in  ihren  Lebenseigenschaften.  Das 
aschfarbige  Ansehn  einer  recht  ausgebildeten  T.  dartos 
i  wie  oben  gezeigt  wurde,  Folge  des  Reichthums  an 
utgefassen. 

Dagegen  stimmt  die  T.  dartos  mit  dem  Zellgewebe 
der  Beschaffenheit  und  Dicke  der  Primitivfasern,  in 
*r  chemischen  Constitution,  in  ihren  Lebenseigenschaf- 
i  und  in  krankhaften  Veränderungen  vollkommen  über- 
i,  und  nur  in  der  Aggregation  der  Primitivfasern  und 
der  innigen  Verbindung  der  Bündel  mit  der  Haut  und 

*)  Lehrbuch  der  Thierchemie.  Dresden,  1831.  p.  465. 
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der  dadurch  begründeten  Faltung  dieser, 
schiedenheit.    Wir  haben  jedoch  gesehen. 
Ordnung  der  Primitivfasern  auch  in  ander 
Zellgewebes  nicht  durchaus  dieselbe  ist. 

Eine  Umbildung,  Emporbildung  des 
Muskel,  ist  eben  so  undenkbar,  wie  ein 
der  Gelatina  in  Faserstoff  und  eines  Cylinder 

*  *  * 

Microscopis che  Untersuchung  d 
gewebes.    (Fig.  5.  u.  6.) 

Unter  Sehnengewebe  versteht  man  ein 
festes,  sehr  wenig  elastisches,  weisses  oder 
ses,  atlassglänzendes  Gewebe. 

Die  Elementartheile  des  Sehnengeweb* 
förmige,  lange,  feine,  regelmässig  geschlänj 
sehe  Fäden,  deren  Durchmesser  0,0007  Eng 
Da  Krause4')  eine  beträchtlichere  Dicke  £ 
so  wiederholte  ich  meine  Messungen  zu 
Malen,  erhielt  aber  stets  für  mich  bestätige 
Ich  bin  sicher,  nicht  etwa  Zellgewebefa 
Sehnenfasern  gemessen  zu  haben. 

Die  Primitivfasern  liegen  zu  vielen  j 
einander  und  werden  durch  Zellgewebe  zu 
dein,  diese  zu  stärkeren  Bündeln  vereinigt. 
Sehnenbündel  erscheinen  unter  dem  Micro 
regelmässig  wellenförmig  gebogen,  an  ihrei 
wechselnd  conrex  und  concav,  auf  ihrer  C 
durchfallendem  Lichte  an  den  Erhabenheit' 
den  Vertiefungen  dunkler,  bei  auffallendem  1 
Erhabenheiten  weiss  und  glänzend,  an  den 
dunkel.  Die  Untersuchung  vieler  Muskelseh 
mater,  der  Fascia  humeri,  antibrachii,  lat. 
des  Periosteum,  haben  mich  überzeugt,  d 


*)  A.  a.  O.  p.  51. 

» 


Google 


431 

laftenheit  den  Sehnenbündeln  allgemein  ist,  und  die 
llenformigen  Biegungen  in  der  Dura  mater  und  im 
Hosteum  beweisen,  dass  dieselben  nicht  von  einer, 
rch  die  Musltelaction  bewirkten  Ausdehnung  und  dar- 
1  folgenden  Relaxation  der  Sehnen  herrühren ,  sondern 
lesen  an  sich  zukommen.  An  den  gelben  Bandern  der 
Yirbelbogen  und  an  der  mittlem  Haut  der  Arterien  habe 
Eb  diese  Beschaffenheit  nicht  gefunden.  Durch  Zerren 
tuen  sich  die  gebogenen  Sehnenfasern  strecken. 

Die  einzelnen  Sehnenbündel  liegen  entweder  parallel 
ben  einander,  wie  in  den  Sehnen  der  Muskeln;  oder 
!  durchkreuzen  sich,  anastomosiren  und  trennen  sich 
f  vielfache  "Weise,  wie  in  der  Dura  mater,  in  den 
iscien  und  im  Periosteum. 

Erklärung  der  Abbildungen. 

(fei  IX.  Fig.  1.  Primiuvfasern  der  Tunica  dartos,  bei  450 maliger 
Vergrößerung  ihres  Durchmessers  gezeichnet.    Bei  aa  sieht  man 

r  den  den  Fasern  eigcnthümlichcn  Schwung,  hb  sind  mehrere  zu- 
sammenliegende Fasern,  die  durch  Zerren  gestreckt  sind. 

t2.  Zwei    Zellgewebeprimitivfasern  von   der  gemeinschaftlichen 

}  Scheide  der  Art.  carotis,  Vena  jugularis  interna  und  des  N.  va- 
jni,  hei  450 maliger  Vergrößerung  gezeichnet.     Man  sieht  liier 

f  wieder  die  characteristische  Richtung  der  Fasern. 

jfrl  Viele  Zellgewebeprimitivfasern,  die  durch  die  Mittel  der  Un- 
tersuchung zum  Theil  sehr  gestreckt  sind;  von  demselben  Orte 
md  bei  derselben  Vergrößerung  gezeichnet, 

%  4  Ein  Stuckchen  Zellgewebe  von  der  Fascia  superficialis  zwischen 
Haut  und  den  Bauchmuskeln,  bei  lOOmaliger  Vergrößerung 
Zeichnet.    Beim  sorgfältigen  Abpräpariren  einer  sehr  dünnen, 
gleichmäßig  angespannten  Zellgewebelage  erhielt  ich  diese  Portion, 
»n  der  man  das  verworrene  Gewebe  der  Bündel  sieht 

Sehnenbündel  von  der  Achillessehne,  bei  durchfallendem  Lichte, 
unter  lOOmaliger  Vergrösserung  gezeichnet.  Die  helleren  Particen 
«ad  Erhabenheiten,  die  dunkleren  Vertiefungen  der  wellenförmi- 
gen Biegungen. 

f»  6.  Sehnenbündel  ebendaher  und  unter  derselben  Vergrößerung, 
bei  auffallendem  Lichte  gezeichnet.  Die  weissen  Querstreifen  sind 
Erhabenheiten »  die  dunkeln  Vertiefungen. 
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Beschreibung 

des 

Muskelsystems  eines  Python  bivittatus. 
Von  Prof.  Dr.  E.  Alton. 

(  Fortsetzung. ) 
(Hierin  Tafel  X.) 


II.  v.  n  den  Bauch«  und  Rippenmuskeln. 
Angaben  der  Schriftsteller  über  die  Zahl  und  Beschaffl 
heit  der  Bauchmuskeln  weichen  mehrfach  yon  einanJ 
ab.  Cut i er  und  Carus  scheinen  nur  einen  dem  qul 
ren  entsprechenden  Bauchmuskel  anzuerkennen,  Meckel 
spricht  yon  drei  Bauchmuskeln,  einem  äussern  schiefeJ 
queren  und  geraden ,  und  Heusinger  fand  bei  Boa  tk 
nen  äussern  und  innern  schiefen  und  einen  queren  Baucbi 
muskcl.  Ich  halte  nur  denjenigen  für  einen  wirklich^ 
Bauchmuskel,  welcher  yon  den  genannten  Anatomen 
der  quere  betrachtet  wird,  habe  aber  wahrgenomme 
dass  er  nicht  einfach  ist,  sondern  zwei  yollständige, 
an  einander  liegende  Muskeln  in  sich  begreift,  die  s* 
bei  einiger  Vorsicht  leicht  trennen  lassen.  Heusingei 
schiefe  Bauchmuskeln  sind  die  schon  oben  beschrieben« 
grossen  Hautmuskeln  Nr.  19.  und  20.  Was  Meckel  m 
den  äussern  schiefen  und  geraden  Bauchmuskel  anskiffl 
werde  ich  später  erwähnen.    Auch  Home  gedenkt 

Bauchmuskels  und  wahrscheinlich  ist  das,  xsü 
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bner  pag.28.  series  musculorum costalium  mediorura 
nt,  derselbe  Muskel. 

Die  Bauchmuskeln  nehmen  fast  die  ganze  Länge  des 
npfs  ein  und  liegen  dicht  an  einander  und  an  der  in- 
d  Fläche  der  Rippen,  von  welchen  sie  ein  wenig  un- 
blb  der  Mitte  entspringen.  Man  bann  die  beiden 
ichmusheln  leicht  von  einander  unterscheiden,  selbst 
m  sie  getrennt  zu  haben,  sobald  man  nur  darauf  ach- 
,  dass  die  Richtung  der  Fasern  an  den  beiden  Fla- 
a  der  durch  dieselben  gebildeten  Fleischhaut  nicht 
selbe  ist.  Betrachtet  man  sie  in  ihrer  natürlichen 
rbindung  gegen  das  Licht  gehalten,  so  ergiebt  sich, 
i8  die  Fasern  einander  kreuzen. 

27.  Der  äussere  ßauchmuskel  (^).  Er  be- 
At  zunächst  den  innern  langen  Rippenmuskel  und  sein 
jprung  beginnt  nicht  an  der  ersten,  sondern  erst  an 
?  siebenten  Rippe  und  reicht  bis  zu  der  vorletzten. 
&  ersten  Portionen  sind  schmal  und  schief  gestellt, 
ischen  je  zweien  bleibt  eine  Lücke,  durch  welche  die 
rven  gehen.  Die  hinteren  kleinen  Muskeln  legen  sich 
t  ihren  Rändern  dicht  an  einander  und  verlaufen  von 
ea  und  hinten  nach  unten  und  vorn,  indem  sie  eine 
mlich  starke  Fleischhaut  bilden.  Da,  wo  diese  die 
itze  der  knorpeligen  Rippenanhänge  erreicht,  geht  sie 
i  einem  fast  geraden  Rande  in  eine  derbe  Aponeurose 
er.  Diese  hat  ungefähr  vier  Linien  Rreite  und  ist  in 
p Mitte,  wo  die  Muskeln  von  beiden  Seiten  zusammen- 
ssen  und  verbunden  sind,  an  die  obere  Fläche  der 
)ssen  Bauchschuppen  zwischen  deren  Muskeln  geheftet 
&  Anheftung  besteht  in  einer  langen,  schmalen  Linie 
inea  alba ) ,  die  von  vorn  nach  hinten  sich  über  den 
izen  Rauch  ausdehnt.  In  der  Mitte  des  Leibes,  wo 
•  Rippen  am  längsten  sind,  ist  dieser  Muskel  am  brei- 
ten und  stärksten;  auch  scheint  seine  Aponeurose  hier 
?as  breiter  zu  seyn. 
28.   Der  innere  Bauchmuskel  (£)  wird  nach 
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aussen  vom  vorigen,  innen  unmittelbar  vom  BaucUj 
bedeckt.  Die  Richtung  seiner  einzelnen  Muskclchen 
die  entgegengesetzte  der  des  vorigen,  von  oben  und  s 
nach  unten  und  hinten.  Rei  diesem  Muskel  werden 
einzelnen  Portionen  gegen  die  Mitte  des  Leibes  gle« 
falls  stärker.  Er  entspringt  von  der  zweiten 
vorn  bis  zur  vierten  von  hinten;  doch  fehlte  bei 
t ersuchten  Individuum  die  Portion,  welche  von  der  dr 
ten  Rippe  hätte  kommen  sollen.  Unten  geht  er  mit  de 
vorigen  gemeinschaftlich  in  die  beschriebene  Apoueuroi 
über ,  die  nicht  aus  zwei  Rlättern ,  einem  für  einen  j 
den  Muskel,  besteht,  sondern  einfach  und  beiden  geraeu 
schaftlich  ist.  An  der  innern  Seite  dieses  Muskels,  aa 
Ende  der  Rumpf  höhle,  liegt  zwischen  ihm  und  demBauq 
feil  das  Reckenrudiment  mit  seinen  Muskeln. 

Rei  einem  neun  Fuss  langen  Exemplar  einer  andej 
Species  von  Python  (wahrscheinlich  tigris)  konnte! 
auch  sehr  deutlich  zwei  Rauchmuskeln  unterscheid! 
der  innere  war  aber  weit  schwächer  als  der  aus« 
doch  immer  noch  deutlich  aus  Muskelfasern  bestehe« 
Man  sieht  an  dieser  Darstellung,  dass  die  RauchmusW 
in  Rücksicht  auf  Ursprung,  Verlauf  und  Anheftung  eq 
grosse  Achnlichkeit  mit  den  oben  unter  Nr.  19.  und! 
beschriebenen  Hautmuskeln  haben,  und  dass  diese « 
wohl  als  jene  dazu  dienen ,  die  Rauchhöhle  nach  unte 
zu  schliessen. 

Ich  gehe  jetzt  zur  Reschreibung  der  Rippenmuskel 
über,  d.  h.  zu  jenen  Muskeln ,  welche  vorzugsweise  un 
unmittelbar  zur  Rewegung  der  Rippen  dienen.  A,fil 
können  in  zwei  Abtheilungen  gebracht  werden,  na'mte 
in  solche,  welche  an  der  innern  Seite,  und  in  solcW 
welche  an  der  äussern  Seite  der  Rippen  gelegen  sirt 
Zuerst  werde  ich  die  inneren  betrachten,  da  sie  im* 
herer  Reziehung  zu  den  Rauchmuskeln  stehen.  &  51 
deren  drei. 

29.    Innere  kleine  Vorwartszieher  der  fl'f! 
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n,  Meckel'*  innere  Rippenheber,  Nr.23.  pag. 
L,  Huebner'sMM.  spinoso-costales  (r*).    Sie  lie- 
a  über  Nr.  30.  und  nehnlen  die  ganze  Lange  der  Wir- 
Isäule  an  der  untern  Fläche  der  Wirbelkörper  ein. 
der  rordern  Gegend  des  Rumpfs,  wo  sich  stark  ent- 
gelte untere  Dornfortsätze  befinden,  ist  ihr  Verhalten 
Lgendermassen.     Sic  entspringen  von  diesen  Dornen 
veier  benachbarten  Wirbel,  zum  Theil  auch  vom  Kör- 
jt,  gehen  über  den  dritten  Wirbel  und  setzen  sich  an 
l  obere  Ende  der  mit  dem  vierten  Wirbel  articuli- 
öden  Rippe  vorn  und  unten  fest.    So  ist  der  Bau  bis 
h%&  weit  hinter  dem  Kopf.    Weiter  nach  hinten  ver- 
lt  er  sich  aber  wie  folgt.    Jeder  Muskel  entspringt  von 
i  Körpern  zweier  Wirbel,  wo  diese  unten  an  einander 
wen  und  zwar  von  einer  kleinen  Leiste,  welche  hier 
«Stelle  des  fehlenden  untern  Dorns  vertritt,  ferner 
n  dem  untern  Gelenkband,  durch  welches  die  Rippe 
dem  zweiten   oder  hintern  Wirbel  verbunden  ist, 
setzt  sich  vorn  und  unten  an  das  obere  Ende  der 
ppe,  welche  mit  dem  nächst  hinteren,  also  dritten, 
irbel  eingelenkt  ist.    Diese  Muskeln  sind  kurz,  stark, 
omboidalisch  gestaltet  und  zum  Theil  schräg.  Mek- 
l's  Angaben  gemäss  entsprängen  diese  Muskeln  von 
b  Halse  der  nächst  vordem  Rippen.    Die  Wirkung 
p  Muskeln  ist,  die  Rippen  nach  vorn  zu  bewegen,  also 
zu  heben,  wie  unsere  Levatores  thun. 
30.  Innerer,  grosser  Rückwär tszieher  der 
ppen  (^/).    Bei  Hu  ebner  MM,  costales  interni  Su- 
cres.   Sie  liegen,  wie  erwähnt,  unter  den  vorigen 
1  verstecken  sie,  indem  ihre  Bündel  von  oben  und 
ten  nach  unten  und  vorn  ausgebreitet  sind  und  sich 
ansetzen,  wo  der  folgende  Muskel  anfangt.     Sie  ent- 
zogen von  den  unteren  Dornen  der  Wirbel  oder  den 
^vertretenden  Höckern  und  Leistchen.     Nach  vorn 
eben  sie  nur  bis  zur  vierten  Rippe.     Wo  der  Leib 
1  Schlange  den  grössten  Umfang  hat,  gehen  diese  Mus- 

28* 
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kein  über  6  Rippen  weg  und  setzen  sich  erst  an  die 
bente  fest.     Diese  Muskeln  sind  unter  sich  verwacl 
indem  einzelne  Bündelchen  je  zweien  gemeinschj 
sind. 

31.  Innerer  kleiner  Rückwärtsz ieher 
Rippen  (£).  Bei  Huebner  MM.  costales  interni 
riorcs.    Sie  haben  ihren  Ursprung  gerade  unterhalb 
Anfangs  der  Bauchmuskeln  und  verfolgen  die  nä'mli< 
Richtung,  wie  die  Torigen  Muskeln  und  jeder  Musl 
für  sich  wird  an  seinem  hintern  Rande  von  dem  folgi 
den  hintern  ein  wenig  bedeckt.     Der  vorderste  Musl 
kommt  yon  der  siebenten  Rippe,  geht  über  die  sechste  i 
setzt  sich  an  die  fünfte,  der  nächste  kommt  von 
achten  Rippe  und  geht  gleichfalls  zur  fünften,  der  di 
kommt  yon  der  neunten  Rippe  und  geht  über  die 
und  siebente  zur  sechsten,   und  so  schlagen  sich 
folgenden  über  zwei  Rippen  weg.    Gegen  die  Mitte 
Leibes  werden  auch  diese  Muskeln  länger  und  bi 
überspringen  zwei  Rippen  um  zur  vierten  zu  gell 
inseriren  sich  aber  nicht  bloss  an  diese,  sondern 
an  die  fünfte  und  sechste  vorhergehende.  Diese 
kein  hängen  hier  vielfach  unter  sich  zusammen  und 
türlich  reichen  die  Fasern,  welche  den  vordem 
einnehmen,  weiter  nach  vorn,  als  die  des  hintern. 

Die  beiden  eben  geschilderten  Muskeln  ziehen 
Rippen  nach  hinten,  sind  also  Antagonisten  von  Kr.  2 

Die  Muskeln,  welche  an  der  äussern  Seite  der  Ri 
pen  vertheilt  sind,  bestehen  aus  folgenden,  die  theils  fl 
Rippen  zu  Rippen,  theils  von  Wirbeln  zu  Rippen  gebe 
Es  sind  ihrer  sieben  auf  jeder  Seite  des  Rumpfs. 

An  die  inneren  Muskeln  der  Rippen  grenzen  zunäclj 

32.  Die  Muskeln  zwischen  Rippenknorpel 
(Z).  Hu  ebneres  MM.  intercost.  recto  decursu  buj 
costas  intercedentes,  M ecke Ts  gerade  Bauch  mm 
kein.  Diese  Muskeln  nehmen  die  Zwischenräume  M 
sehen  den  Knorpelanhängen  der  Rippen  ein,  entspring! 
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>er  zum  Theil  noch  von  dem  knöchernen  Ende  der  hin- 
rn  Rippe  und  setzen  sich  an  dasjenige  der  vordern. 
re  Fasern  verlaufen  fast  gerade  nach  vorn  und  zwi- 
hen  dem  obern  Bande  dieser  Muskeln  und  dem  untern 
t  MM.  intercostales  bleibt  ein  dreieckiger  Raum,  des- 
t  Spitze  nach  hinten  gerichtet  ist.     In  diesem  Raum 
fct  man  einen  Theil  des  untern  kleinen  Ruckwärtszie- 
en  der  Rippen,  der  an  der  innern  Seite  derselben  her*- 
toeigt.    Ich  bin  nirgends  auf  solche  Muskeln  gestossen, 
^  wie  Meckel  beschreibt,  oberflächlicher  lagen  und 
ischen  vier  Rippen  ausgespannt  waren. 
Es  folgen  nun  zwei  Muskeln,  die  von  Rippen  ent- 
ringen und  zu  Rippen  gehen,  aber  so,  dass  zwischen 
m  Ursprung  und  Ende  eine  grössere  Anzahl  Rippen 
*  liegt.     Ich  nenne  sie  desshalb  Zwischenrippenmus- 
n  und  zwar  lange,  um  einer  Verwechselung  mit  den 
entlichen  MM.  intercost.  zu  begegnen, 

33.  Untere  lange  Zwischenrippenmuskeln 
).  Bei  Huebner  Stratum  sextum.  Meckel's  aus- 
rer,  schiefer  Bauchmuskel  (Nr.  13.).  Sie  bil- 
leine ansehnlich  lange  und  starke  Muskelschicht,  de- 
feinzelne  Portionen  eine  schiefe  Richtung  von  hinten 
I  unten  nach  oben  und  vorn  haben.  Die  constitui- 
ien  besonderen  Muskelchen  fangen  an  dem  vordem 
ade  des  untern  Endes  der  Rippen  an  und  setzen  sich 
«dich  weit  nach  vorn  an  den  hintern  Rand  einer  vor- 
n  Rippe,  2—3"'  höher  gegen  die  Mitte.  Diese  Mus- 
i  erstrecken  sich  in  der  Regel  über  10—11  Rippen 

sind  vielfach  unter  sich  verschmolzen  und  nicht  ohne 
stliche  Trennungen  zu  sondern. 

34.  Obere  lange  Zwischenrippenmuskeln 
.  Bei  Huebner  Stratum  quintum,  Meckels  vor- 
er  gezahnter  Muskel  (Nr.  12.).  Sie  nehmen  den 
m  ein  unmittelbar  unter  dem  Ursprung  des  Seiten- 
itmuskels  (Nr.  19.)  und  reichen  von  da  abwärts 
zum  obern  Rande  der  vorigen  Muskeln;  daher  er- 
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scheinen  diese  beiden  Muskelschichten  it 
durch  eine  linearische  Trennung  gesondert 
nen,  unter  sich  verwachsenen  Muskelch« 
die  Richtung  der  vorigen  und  entspringen 
sen,  von  dem  vordem  Rande  und  der 
der  Rippen ,  treten  über  13  bis  15  Rippen 
oben,  um  sich  an  die  14te  bis  16te  zu  ins 
den  Kopf  sind  die  einzelnen  Portionen  m« 
vermischt  und  kürzer,  schlagen  sich  nie! 
grosse  Anzahl  von  Rippen.  Auch  ist  dor 
dieses  Muskels  vom  vorigen  weniger  deut 

35.  Der  zweibauchige  Rück 
der  Rippen  (I).  Bei  Huebner  stratui 
tertium.  Meckel 's  M.  opistothenar  (Nr. 
besteht,  wie  sein  Name  anzeigt,  aus  zwe: 
denen  ein  jeder  aber  in  einem  gewissen  v 
gener  Muskel  angesehen  werden  kann.  I 

a.  Der  obere  innere  Bauch  v< 
folgende  Weise:  er  liegt  unter  den  ober! 
kein  der  obern  Hälfte  der  Rumpfmuskeli 
und  entspringt  mit  einer  grossen,  wah] 
Zahl  der  Wirbel  entsprechenden  Menge 
Portionen  von  der  Aponeurose,  welche  d< 
einen  Theil  der  Seiten  der  Schlange  be 
Portionen  decken  sich  von  hinten  und  au 
hinteren  die  vorderen  und  hängen  mittelbar 
forts ätzen  zusammen.  Am  Anfange  sind 
breit  und  platt,  gehen  mit  einem  abgerun 
die  Sehnenhaut  über  und  hängen  mit  ihre 
mit  dem  Muskel  zwischen  den  Gelenkforts 
pen  (Nr.  36.  X)  zusammen.  Die  Faseru 
von  hinten  nach  unten  und  vorn  und  i 
etwas  vor  der  Mitte  des  Rumpfs  schlagen 
kein  über  10  — 12  Rippen,  In  ihrem  T 
sie  etwas  schmaler  und  das  untere  Ende 
platte  Sehnen  Über,  eine  untere  und  ober 
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tzt  sieh  in  die  Sehne  und  aponeurotische  Umhüllung 
s  Rippe/ihehers  (Nr.  37.)  und  des  eben  genannten 
?lenl<f  ort satz-Rippenmuskels  (Nr.  36.  Ä.)  fort; 
}  obere  wird  zum  sehnigen  Anfang  des  zweiten  Bauchs, 
irch  die  untere  Sehne  und  deren  Verbindung  mit  den 
Bannten  Muskeln  geht  dieser  obere  Bauch  also  mittel- 
t  zu  den  Rippen.  Wegen  der  vielfachen  Verflech- 
ng  der  Muskelfasern  ist  es  unmöglich  zu  sagen,  ob  die 
ündel,  welche  von  einem  gewissen  Dornfortsatz  abge- 

ppe  begeben. 

ß.  Der  untere  äussere  Bauch  ist  an  Umfang 
A  Breite  dem  vorigen  völlig  gleich  und  entspringt, 
ie  erwähnt,  aus  den  unteren  Sehnen  desselben,  verwan- 
Jt  sich  dann  in  Fleischbündel,  welche  sich  häufig  unter 
»ander  verweben,  nach  vorn  und  unten  gehend  ziem- 
h  eben  so  viel  Rippen  überschreiten  und  sich  in 
hwache  Sehnen  verwandeln ,  die  sich  an  den  obern 
keil  der  äussern  Fläche  der  Rippen  befestigen,  gerade 
t)  wo  auch  die  Seitenhautmuskeln  entstehen.  Jede 
ortion  dieses  Bauchs  hängt  hier  mit  der  untern  Sehne 
«er  von  der  weiter  nach  vorn  entspringenden  Portio-  * 
fn  des  obern  Bauchs  zusammen. 

Gegen  den  Kopf  wird  der  ganze  Muskel  schmaler, 
leibt  aber  ziemlich  dich  und  ist  zuletzt  bedeckt  vom 
«ckenzungenbein-  und  Nackenkiefermuskel, 
une  Fleischfasern  sammeln  sich  in  eine  massig  starke 
Jane,  welche  an  der  innern  Seite  des  Kiefergelenks  mit 
*n  tieferen  Muskeln  verwächst  und  sich  an  die  äussere 
che  des  Körper-  und  Seitenstücks  des  Hinterhauptbeins 
roter  der  Oeffnung,  welche  dem  Eingang  zur  Trommel- 
'hle  analog  ist)  festsetzt.  Von  der  Fortsetzung  dieses 
uskels  am  Schwanz  wird  später  die  Rede  seyn. 

36.  Gelenkf  ortsatzrippenmuskeln  oder  lange  » 
ippenh&ber.     Bei  Huebner  vielleicht  das  Stratum 
iartum?   Sie  beBnden  sich  gerade  an  der  fnnern  Seite 
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des  untern  Baachs  des  vorigen  oder  zwe 
Rippenmuskels  (Nr. 35.)  und  sind  dui 
scheide  mit  dem  untern  Rande  des  obem  1 
ben  verbunden,  wie  man  auf  Tafel  X.  I 
Yfo  der  obere  Bauch  von  der  innern  Fläc 
Muskel  von  seiner  obern  äussern  gesell 
Sie  hängen  an  ihrem  Ursprung,  so  lang  sie 
.   nannten  Bauch  des  zweibäuchigen  Muskels 
hang  betrachtet  werden,  auch  mit  jenen  M 
men,  welche  von  den  Dornen  zu  den  G 
und  mittelbar  zu  den  Rippen  gehen,  inden 
mit  den  Bippenhebern  verschmelzen.  A 
Verbindung  stellen  einen  langen  rundlicl 
Muskelstreifen,  von  ziemlicher  Dicke  dar,  i 
zelnen  Fortionen  ohne  vorhergängige  Prä] 
gut  zu  unterscheiden  sind  und  nur  durch 
striche,  den  Inscriptionen  des  Rectus  nicht 
merklich  werden.  Die  Muskelchen  entsprin 
feiner  Flechsen,  gemeinschaftlich  mit  den 
von  der  untern  Fläche  der  äusseren,  vorder 
sätze  der  Wirbel«   Je  zwei  sind  durch  ein  i 
band  vereinigt  und  der  fleischige  Bauch  i 
und  hinten  gerichtet  und  vermischt  sich  n 
den  Nachbarn  durch  einzelne  aoeessoriseb 
den  vorderen  Regionen  des  Rumpfs  gehen 
Rippen  zur  dritten  und  bedecken  den  mitt 
folgenden  Muskels.  ,  An  der.  Mitte  des  Lei 
Muskeln  weniger  von  einander  separirt  ui 
länger,   so  dass  sie  über  6  —  7  Rippen 
den  können.  .  . 

37.  Rippenheber  (^4),  bei  Huebr 
kel  unter  demselben  Namen  beschrieben, 
kein  -werden,  wie  eben  angeführt  ist,  in  c 
Verlaufs  vom  vorigen  Muskel  bedeckt  un 
gleichfalls  von  der  Untern,  hintern  Fläche 
äusseren  Gelenkfortsätze,  sind  hier  sehni 
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gehen  zum  hintern  Rande  der  Rippen,  die  sich  mit 

Wirbeln ,  von  welchen  sie  kommen,  verbinden  und 
dem  vordem  Rande  der  nächst  hintern  Rippe.  Nach 
en  verschmelzen  sie  mit  den  Zwischenrippenmuskeln 

gibt  es  keine  scharfe  Grenze  zwischen  beiden. 

38.  Die  Zwischenrippenmuskeln  (iH)  sind 
h  meiner  Reobachtung  einfach,  nicht  wie  Meckel 
•chreibt,.  innere  und  äussere.  Sie  steigen  von  oben 
Ivorn  nach  unten  und  hinten,  ihr  oberer  Theil  atösst 
die  innere  Fläche  der  kurzen  Rippenheber  (37) 
I  entspringt  vom  hintern  Rande  der  Rippen,  hoch  oben 
i  dem  hintern  obern  Fortsatze,  bis  nach  unten  3—4 
ien  oberhalb  des  untern  Endes»  Sie  begeben  sich  an 
i  vordem  Rand  der  hinteren  Rippen,  von  3  Linien  un* 
balb  des  obern  Endes  bis  zur  Spitze.  Von  diesen 
wcostalniuskeln  überspringen  einzelne  Bündel  die  aus- 
e  Fläche  einer  Rippe  und  gehen  an  die  nächstfolgende, 
durch  werden  die  Rippen  hier  und  da  versteckt  und 
t  Muskeln  erscheinen  als  aus  einzelnen  über  einander 
legenen,  etwas  angeschwollenen  Bündeln  bestehend, 
»man  in  den  Abbildungen  sieht. 

r 

ritter  Abschnitt.  Von  den  eigentlichen  Muskeln 

der  Wirbelsäule. 

Es  ist  noch  weit  schwerer  für  die  folgenden  Mus- 
tto  die  Analoga  bei  dem  Menschen  oder  den  Säugethie-* 
»  aufzufinden ,  als  bei  den  vorhergehenden  und  dies« 
fort  davon  her,  dass  wegen  der  abweichenden  Anord- 
ag  der  Rückenwirbel  und  ihrer  Fortsätze,  nur  wenige 
angreifende  Gleichungen  anzustellen  sind..  Wir  müs- 
a  uns  daher  vor  der  Hand  meistenteils  mit  einer  ,ge- 
uen  Reschreibung  des  Ursprungs  und  der  Anheftung 
«nügen  und,  wo  nicht  entschiedene  Gründe  bestimmen^ 
ß  Namen  vom  Ursprung  und  Ansatz  entlehnen.  Ich 
»ffe  bald  Gelegenheit  zu  haben,  meine  Ansicht  über  die 
eutung  der  Schlafagenwirhel  öffentlich  mitzutheilen  und 

»  •  * 
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daher  hier  nur  vorläufig,  dass  ich,  wie  in 
ser  Abhandlung  schon  einigemal  geschehen,  diejenid 
Fortsätze,  welche  Meckel  als  quere  betrachtet  ( 
seine  Muskelbeschreibungen)  als  äussere  schiefe  a 
und  in  vordere  und  hintere  eintheile.     Ich  nehme  oe 
nach  an  jedem  Wirbel  acht  Gelenkfortsatze  an,  zwei 
nere  und  zwei  äussere  Paare,  oder  zwei  vordere 
zwei  hintere. 

39.    Der  lange  absteigende  Muskel  z 
sehen  den  Gelenk-  und  Dornfortsätzen  (N) 
spricht  seinem  Verlauf  nach  nicht  ganz  dem  Muscftj 
1.  bei  Meckel,  verdient  aber  doch  am  meisten  mitte 
Halbdornmuskel  verglichen  zu  werden.   Dieser X«) 
kel  stellt  ein  langes,  ansehnliches,  dickes  Fleischpolst^j 
dar,  welches  an  der  innern  Seite  des  obern  Bauchs 
zweibäuchigen  Muskel  gelegen  ist.    Die  Portionen, 
che  zur  Bildung  dieses  Muskels  beitragen,  sind  sehr 
und  entstehen  mit  deutlich  gesonderten,  am  Anfange 
keren,  sieb  ausbreitenden  und  dünner  werdenden  S 
von  den  Dornfortsätzen  und  hängen  hier  mit  der 
neurose  zusammen,  von  welcher  der  oben  erwähnte 
Muskelbauch  abgeht.     Die  Sehnen  haben  eine  ans 
che  Länge;  der  Muskelbauch  ist,  wo  er  sich  mit  ih 
vereinigt,  spitz  und  dünn,  wird  breiter  und  dicker, 
verschmelzen  die  einzelnen  Bäuche  der  verschied 
Portionen  unter  sich  und  gehen  schräg  nach  uoten 
hinten.     Sie  setzen  sich  über  eine  grosse  Menge 
Wirbeln  fort,  ohne  sich  an  dieselben  festzusetzen 
endigen  in  zwei,  zur  Hälfte  fleischige,  zur  Hälfte 
nige  Caudae.    Die  obere  befestigt  sich  an  den 
äussern  schiefen  Fortsatz ,  und  ein  Theil  der  Sehne s 
sich  nach  oben  in  die  A poneur ose  fort,  welche  den M 
kel  überzieht,  der  von  den  hinteren  äusseren 
Fortsätzen  zu  den  Dornen,  von  vorn  und  unten  aufstei 
Die  untere  Cauda  geht  in  die  Aponeurose  der  Ri' 
heber  über.    Auch  bei  diesem  Muskel,  wie  bei  den 
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en  ,  sind  die  Portionen  in  der  Mitte  des  Leibes  die 
gsten,  die  obere  Sehne  misst  gegen  zwei  Zoll  uhd'je- 
'  Muskel  bedeckt  den  Zwischenraum  zwischen  14 -i* 
Wirbeln.  Am  Kopfende  des  Rumpfs  gehen  diese  Por- 
nen  nur  über  4  —  6  Wirbel  und  setzen  sich  zuletzt 
ter  dem  Warzenbein  an  das  Seitenstuck  des  Hinter- 
aptbeins.  ,  * 

40.  Der  aufsteigende  Muskel  zwischen  den 
0rn-  und  Gelenkfortsätzen  (H),  vielleicht  Hu eb- 
ifs  M.  spinaHs  (Nr. 7.),  entspricht  dem  Muskel,  wei- 
te Meckel  unter  Nr.  1.  als  Dorn-  und  Halbdorn- 
iskel  beschreibt.  Er  bedeckt  die  Seiten  der  Dornen 
d  erscheint  schon  zum  Theil  naeh  Wegnahme  der 
int  unter  der  Aponeurose  des  zweibä'uchigen  und  den 
eren  Sehnen  des  vorigen  Muskels  und  wird  gros  sen- 
ilis von  dem  letztern  bedeckt.  Er  entspringt  mit  zwei 
fefen,  der  eine  ist  schmal  und  sehnig,  liegt  unter  dem 
Igenden  Muskel  und  beginnt  an  dem  hintern  äussern 
(liefen  Fortsatz,  geht  unter  dem  genannten  Muskel  weg, 
B  vereinigt  sich,  indem  er  sich  von  allen  Portionen 
fcine  Aponeurose  sammelt,  mit  dem  fleischigen  Kopf, 
clcher  von  dieser  Aponeurose  selbst  und  von  den  Sei- 
k  und  dem  obern  Bande  der  Dornen  abgeht  Bei  die- 
h  Muskel  sind  die  besonderen  Portionen  noch  mehr 
Erwachsen  als  bei  den  früheren,  trennen  sich  aber  bald 
fcder,  indem  sie  schief  nach  oben  und  vorn  verlaufen, 

in  lange,  denen  des  vorigen  Muskels  gleichgestaltete 
*nen  verwandeln,  welche  die  Ursprünge  bedeckend, 
im  Kamm  der  Dornen  gehen.  Da*  Kopfende  dieses 
bsfcels  ist  dem  hintern  Vorsprung  der  Scheitelleiste 
W  der  Hinterhauptsschuppe  eingefugt. 
"  41.  Zweiter  oder  kurzer  absteigender  Mus- 
fei zwischen  den  Gelenken  und  Dornfortsät- 
*n(0),  vielleicht  Huebner's  M.  spinoso-vertebralis. 
«ckel's  vieltheiliger  Kückgratsmuskel  (Nr.3.), 

wie  gesagt,  unter  dem  vorigen  Muskel  versteckt,  ihm 
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dicht  anschliessend,  so  dass  aus  der  linearischen  Gre 
zwischen  beiden  nur  die  Nerven  hervortreten.  ßd| 
Muskeln  sind  an  der  äussern  Fläche  von  einer  den 
Aponeurose  überzogen ,  welche  sie  von  Nr.  39.  ti 
und  oben  mit  der  Aponeurose  des  mehrgenannten  zi 
bäuchigen  verschmilzt.    Dieser  Muskel  stellt  einen 
langen,  schmalen,  wenig  vorspringenden  Muskelstreil 
längs  der  ganzen  Wirbelsäule  dar.    Die  kleinen  Muske 
können  leicht  gesondert  werden;  sie  entspringen  mit 
nen,  platten  Schnchen,  die  bald  in  spuhl  förmige,  niedrigi 
fleischige  Bäuche  übergehen,  von  den  hinteren  «wer 
schiefen  Fortsätzen,  schlagen  sich  über  die  unteren Küpl 
von  vier  Portionen  des  vorigen  Muskels  weg,  weil 
von  denselben  Fortsätzen  ausgehen,   aber  die  entge«, 
gesetzte  Richtung  annehmen.     Alle  einzelne  Portion 
bilden  am  obern  Ende  eine  gemeinschaftliche  Flechs 
haut  und  diese  sendet  zu  jedem  Dornfortsatz  einen 
nigen  Zipfel,  welcher  zugleich  zur  Anheftungssehnei 
folgenden  Muskels  wird.    Dieser  Muskel  ist  vorn  in1 
Gegend  des  Halses  und  am  Anfange  der  Brust  verl 
nissraa'ssig  noch  sehr  stark  und  kommt,  unter Nr.39. 
40.  gelegen  und  unter  der  Insertion  des  Warzenl 
von  dem  Seitenstück  des  Hinterhauptsbeins. 

42.  Muskeln  zwischen  den  Wirbelbo»e 
und  den  Dornfortsätzen  (JI).  Diese  Muskeln^ 
linden  sich  über  und  innerhalb  Nr.  4l.  und  unter  Nr.« 
und  bedecken  unmittelbar  die  Wirbelbogen  und  SeW 
flächen  der  Dornen.  Ihr  Ursprung  ist  am  hintern  Ranwj 
der  Bogen,  von  der  Spitze  der  hinteren  äusseren  Wl 
lenkfortsätze,  ferner  in  der  Furche  bis  zur  Basis  ■ 
hintern  Randes  der  Dornen,  welche  in  den  hintein  Ra 
der  Bogen  eingegraben  ist.  Die  Muskeln  sind  am  Al 
fang  toros  und  fleischig  und  gehen  nach  oben  und  hw 
ten,  schmaler  und  dünner  werdend,  in  feine  Sehnen  ui 
und  setzen  sich  an  den  obern  Rand  der  Dornen, 
beginnen  an  einem  Wirbel  und  hören  am  fünften  nac 
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kten  auf,  sind  also  über  drei  Wirbel  weg  gespannt, 
^ deren  Dornen  sie  jedoch,  vermittelst  Muskelfasern, 
e  sich  von  oben  her  an  die  den  untern  Rand  einneh- 
endeo  Sehnen  befestigen,  angeheftet  sind. 

43.  (P)  Die  am  meisten  nach  Innen  befindlichen 
Uel  des  eben  beschriebenen  Muskels  gehen  vom  hin- 
ero  Rande  eines  Dornfortsatzes  zu  dem  gegenüber  §te- 
wnden  vordem  und  der  Seitenflache  des  folgenden  hin- 
eniDorns  und  sind  also  Zwischen dornmuskeln. 
iie  lassen  sich  aber  nur  mühsam  und  künstlich  vom  vo- 
llen Muskel  mit  dem  Messer  ablösen.  Beide  Muskeln 
Sprechen  also  wohl  Huebner's  und  Mecfcel's  Zwi- 
ndornmuskeln. 

Noch  giebt  es  zwei  Reihen  von  Muskeln  zwischen 
9i  vorderen  und  hinteren  äusseren  Gelenkfortsätzen, 
ulirscheinlich  hat  Meckel  beide  zusammengenommen 
}  seinen  M.  intertransversarius  (Nr.  6.)  beschrieben. 
f  44.  Die  obere  Muskelreihe  zwischen  den 
•lenkfor t sätzen  (JT).  Diese  befinden  sich  zwischen 
p  hinteren  äusseren  Gelenkfortsätzen  je  zweier  Wir- 
jl,  werden  an  ihrer  äussern  Fläche  von  einer  Aponeu- 
P,  welche  auf  die  erwähnte  Weise  die  Muskeln  Nr.  40. 
Ml.  umhüllt,  bedeckt.  Sie  .füllen  die  Räume  zwischen 
eQ  genannten  Fortsätzen  sämmtlicher  Rückenwirbel  und 
"»»mit  den  Sehnen  des  aufsteigenden  Muskels 
tischen  den  Gelenk-  und  Dornfortsätzen  ver- 
ra«tten,  während  sie  zugleich  den  untern  Theil  der 
Msern  Fläche  des  Bogentheils  der  Wirbel  bedecken 
idluer  den  untern  Theil  des  M.  Nr.  42.  verbergen. 

45.  Die  untere  Reihe  der  Gelenkf ortsatz- 
»slt ein  (T).  Sie  sind  zwischen  den  vorderen  äusseren 
Wen  Fortsätzen  ausgebreitet  ganz  wie  die  vorigen 
fischen  den  hinteren,  verschmelzen  aber  ziemlich  innig 
*  den  Rippenhebern  und  lassen  sich  nur  mit  Vor- 
von  ihnen  separiren. 

Alle  bisher  beschriebenen  Muskeln  sind  an  der  obern 
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und  äussern  Fläche  der  Wirbelsäule  gelagert. '  Es 
ben  hier  noch  zwei  Muskeln  übrig ,   welche  die  unt 
Fläche  der  Wirbel  einnehmen  und  also  die  Brusthi 
nach  oben  begrenzen.     Sie  dienen  zur  Bewegung 
Kopfs  und  sind: 

46.  Der  grosse,  untere,  gerade  Kopfbt 
ger  (Y),  bei  Meckel  unter  gleichem  Namen  (Nr. 21 
Die  Muskeln  beider  Seiten  liegen  dicht  neben  einam 
und  erstrecken  sich  vom  untern  Dorn  des  22sten  Bn 
wirbels  bis  zum  Kopf.  Am  Anfang  sind  sie  sehr  sf 
und  schmal,  grösstenteils  fleischig  und  endigen,  iWfi 
sie  die  Rückwärtszieher  der  Rippen  und  den  innemTl 
des  folgenden  Muskels  bedecken,  sehnig  an  der  lc 
artigen  Protuberanz,  wo  die  Keil-  und  Hinterhauf 
beinkörper  an  einander  stossen. 

47*  Der  kleine,  gerade  Kopfbeuger  0 
Meckel's  gerader  Seitenmuskel  des  Kopfs 
Seitwärtsbeuger  (Nr.  24.),  wahrscheinlich  Hui 
ner's  M.  rectus  inferior  capitis  (Nr.  18.);  liegt  obei 
des  vorigen  und  entspringt  von  den  unteren  Dornen 
Brustwirbel,  vom  achten  an  bis  nach  vorn  zur  Verla 
dung  mit  dem  Kopf.  Er  ist  breiter  und  setzt  sich  the^ 
fleischig,  theils  sehnig,  an  die  den  (Juerfortsäteen  en^ 
sprechenden  Hockerchen  der  Halswirbel  und  an  Ü 
wulstigen  Rand,  welcher  von  dem  äussern  Vorspnu( 
des  Hinterhauptsbeinkörpers  und  Seitenstücks  gebilW 
wird.  Am  letztgenannten  Ort  ist  er  mit  dem  vorteil 
Ende  des  kleinen  Kopfstreckers  und  des  zweibäucbige) 
Muskels  verwachsen. 

Zum  Schluss  ist  noch  eines  Muskelpaares  zu  gedcl 
ken,  das  abermals  auf  der  obern  Fläche  der  WirbelsaW 
befindlich  ist. 

48.    Der  kleine  Kopfstrecker  (X).  Zwiscl 
Nr.  39.  (dem  langen  absteigenden  Muskel  zwischen 
Gelenk-  und  Dornfortsätzen)  und  dem  zwcibä'uchi{ 
Muskel  befindet  sich  ein  seitlicher,  der  Bewegung 
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pfs  bestimmter  Muskel.  Er  liegt  dicht  über  denRip- 
bebern  und  entspringt  von  den  vorderen  äusseren 
iefen  Fortsätzen,  vom  fünften  Brostwirbel  vorwärts 
l  wahrscheinlich  auch  von  den  schiefen  Fortsätzen 
Halswirbel.  Die  Fasern  dieses  Muskels  gehen  schief 
t  hinten  und  innen  nach  vorn  und  aussen«  Am  vor- 
n  Ende  "wird  er  schmaler  und  sehnig,  verwächst  in- 
jmit  dem  Anfang  des  zweibäuchigen  Muskels,  der 
jichfalls  sehnig,  von  denselben  Kopfknochen  seinen  ür- 
ung  nimmt,  und  schiebt  sich  unter  die  Flechse  des 
pfbeugers  und  setzt  sich  an  den  beschriebenen  Höcker 
er  dem  Eingang  zur  Trommelhohle  fest.  Beide  Mus- 
n  zugleich  wirkend  strecken  den  Kopf,  einer  allein 
ht  ihn  nach  seiner  Seite.  Dieser  Muskel  lässt  sich 
r,  der  Wirkung  nach,  auf  Mechel's  grossen,  hin- 
fi,  geraden  Kopfmuskel  (Nr.  4.)  zurückführen, 
I  Ursprung  ist  abweichend. 

Erklärung  der  Abbildungen. 

Folgende  Buchstaben  und  Zahlen  bezeichnen  solche  Knochen,  die 
Tafel  VII.  noch  nicht  vorgekommen  sind. 
1.  Schädelknochen« 

mm.  innere  grössere  Flüge  lstücke.  nn.  Gaumenbeine  mit 
^.  ihren  Gelenkfortsätzen,  o.  das  Keilbein  mit  0  0.  seinen  Ge- 
fcfortsätzen,  jyp.  Pflugscharbeine,  u.  K  örp  er  des  Hin- 
kt uptbeins  mit  üü,  den  seitlichen  Hockern  oder  Fortsätzen, 
»▼ordere,  yy»  hintere  innere  Ausfüllungsstücke  des 
erkiefers» 

1»  Stammknochen.  Die  Fortsätze  der  Wirbel  sind  auf  fal- 
le Weise  bezeichnet:  1.  vordere  äussere,  2.  hintere  äus- 
e  schiefe  oder  Gelenk-Fortsätze,  3.  untere  Dornfort- 

44.  die  Rippen  mit  5  5.  ihren  Knorpelanhängen. 

Hie  folgenden  Buchstaben  bezeichnen  die  auf  den  früheren  Fi- 

n  noch  nicht  sichtbaren  Muskeln. 

1.  A  m  K  o  p  f :  GG.  hintere  innere  Flügelmuskeln*  H  H,  vordere 
6re  Flügelmuskeln.    KK.  Zurückzieher  des  Vomer. 

2.  Am  Stamm:  UU,  die  grossen  eigenthümlic hen Mus- 
n  der  Bau  chs  chupp  en.  VV.  kleineMusk  e  In  derBaucb- 
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schuppen,  anndenmus  kelchen.     XX.  l\] 

eigentümliche  Muskeln  der  Bauchschuppen.  T. 
bente  Hautmuskel,     ZZ.  oberste  kleinste  Hautmuskeln, 
scre  und  BB.  innere  Bauchmuskeln,     TT.  innere 
Vorwärtszieher  der  Rippen,    dd.  innere  grosse 
innere  kleine  Rückwartszieher  der  Rippen.  ZZ. 
kein  zwischen  den  Rippenknorpeln,    ^tu!,  Rippenhe) 
MM.  Zwischenrippenmuskeln«    00.  zweiter  oder  kt 
absteigender  Muskel  zwischen   den  Dorn-  und  Gel 
fortsetzen.     1727.  Muskeln  zwischen  den  Wirbelbc 
und  Dornfortsätzen.     PP.  Zwischendo rnmuskeln,  I 
die  obere  Muskelreihe  zwischen  den  äusseren  Gell 
fortsätzen«    TT.  die  untere  Reihe  derselben.  YY.ffi 
untere  gerade  Kopfbeuger,     *$»<P.  kleine  untere  g< 
Kopfbeuger.  , 

Fig.  1«   Ein  Stuck  vom  Kopf  und  vorderer  Tieft] 
Rumpfs  von  der  Seite.    Der  zweibäuchige  Rückwäi 
her  der  Rippen  ist  entfernt  und   dadurch  der  Halb  dorm 
NN.  aufgedeckt.     Die  langen  Rippen  heb  er  KK>  sind 
sprunge  gelost  und  nach  unten  geschlagen,    hinter  ihnen 
die  Zwischenrippenmuskeln  MM.  und  Rippenheber, 
Weiter  hinten  sieht  man  die  durchschnittenen  Anheftungen  der 
ren  langen   Zwischenrippenmuskeln  nach  oben  und 
aus  einander  gelegt  und  erkennt  ihre  Ursprünge,  so  wie  jene  de 
tenhrautmuskels  und  zwischen  ihnen  die  MM.  intercost 

Fig.  2.    Kopf  und  vorderer  Theii  des  Rumpfs  v< 
ten.  Die  Zungenbeine,  Zunge,  Kehlkopf,  Luftröhre  u.  Schlund 
Die  rechte  Hälfte  des  Unterkiefers  weicht  nach  aussen  von  der 
liehen  Richtung  ab,  die  hintere  Portion  des  Beissmuskels  ut 
dieser  Seite  weggenommen,  auf  der  andern  ist  der  äussereFUf 
muskel  entfernt.     Die  Rippen  der  rechten  Seite  sind  nach 
gezogen,  um  die  Ursprünge  der  Bauchmuskeln  und  deu  g*B 
Verlauf   der  inneren  kleinen  Vorwartszicher  der  Rippen  de 
machen.      Den  Ursprung  des  Bauch-  und  S citenh autmi 
(  S  und  T")  bemerkt  man  nur  auf  der  linken  Seite.     Die  Bai 
m us  kein  sind  in  der  Linea  alba  durchschnitten  und  die  der 
Seite  etwas  nach  vorn  und  links  gezogen. 

Fig.  3.  Ein  Stück  von  der  Haut  am  Bauch,  mitseu 
Muskeln,  ungefähr  \\  Fuss  hinter  dem  Kopf  befindlich.  Man 
an  der  rechten  Seite  dieser  Figur  die  Rippen  der  linken  Seite  mit' 
Muskeln  zwischen  d en  Kno rpelanhängen  ^ZZ)i  den] 
teren  langen  Z wischenripp cnmuskeln  (HH.)  und  deni 
zurückgeschlagenen  Bauchhautmuskeln  (TT*)« 
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man  die  Insertionen  des  Sei tcnli aut ra uske ls 
M  wahr.    Nach  hinten  (am  obern  Theil  unserer  Figur)  sind  die 
ssen  Muskeln  der  Bauchschuppen  (UU.)  abgeschnitten 
die  Py  ramid enmuskeln  sichtbar  gemacht.      Wo  diese  auf 
rechten  Seite  fehlen,  zeigt  sich  der  siebente  Muskel  (Y.), 
Fig.  4.    Der  vorderste  Theil  des  Rumpfs  von  unten 
r  innen.    Die  Rippen  sind  stark  nach  aussen  gezogen.    Auf  der 
Seite  sind  die  Bauchmuskeln  ganz  entfernt,   eben  so  der 
e  untere  gerade  Kopfbeuger  (YY.)  und  die  inneren 
ückwärtszicher  der  Rippen  </14.)t    damit  der 
ein e  Kopfbeuger  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  zu  sehen  sey, 
f  der  rechten  Seite  sind  die  Bauchmuskeln  nach  aussen  zurück- 
jagen und  sieht  man  den  l  n  n  e  rn  von  seiner  innern  Fläche  und 
Jen  Zwischenräumen  zwischen  seinen  Ursprüngen  die  Anfange  des 
ern. 

Die  folgenden  fünf  Figuren  stellen  ein  Stuck  des 
s  von  der  rechten  Seite  dar,  welches  14  bis  15 
von  dem  Kopf  entfernt  ist  Es  ist  absichtlich  dasselbe 
irk  zur  Darstellung  dieser  Figuren  beibehalten  worden,  um  daran 
(eh  Abblätterung  der  oberflächlichen  Schichten  die  natürliche  Lage 
tieferen  und  das  gegenseitige  Verhältniss  derselben,  so  wie  die 
kindungen  aller  Schichten  unter  einander,  von  den  äussersten  bis 
den  innersten  deutlich  zu  machen. 

Fig.  5.  Alle  oberflächlichen  Schichten  sind  unversehrt  und  he- 
ften ganz  die  natürliche  Lage;  nur  die  kleinsten  obersten 
ntmuskeln  (ZZ.)  und  die  Seitenhautmuskeln  (SS.)  sind 
K  unten  geschlagen.  In  den  Zwischenräumen  zwischen  den  Kö- 
b  der  letzteren  erscheinen  die  oberen  langen  Zwischen rip- 
nmuskeln  (00.).  Die  obere  Aponeurose  oder  der  Ursprung  des 
'eihäuchigen  R ü ckwärtsziehe rs  der  Rippen  bedeckt  noch 

Dorn-  und  Halbdornmuskeln  (NN  und  ZZ.) 

Fig.  6.  Der  lange  abst  eigende  Muskel  zwischen  den 
lenk-  und  Dornfortsätzen  (MeckePs  Halbdornmus- 
I)  (NN.}  ist  an  seinem  untern  Theil  frei  geworden,  nachdem  der 
'•re  Bauch  des  zweibäuchigen  Muskels  von  seinem  Ursprung 

Schnitten  und  nach  unten  hcrabgeschlagen  ist.  Von  dem  Muskel 
f.  sind  die  sehnigen  Köpfe  in  einiger  Entfernung  der  Dornfortsätze 
chschnitten.  Bei  KK.  bemerkt  man  den  Zusammenhang  des  un- 
iRandes  des  zweibäuchigen  Muskels  mit  dem  langcnRip- 
aheber  (Nr.  36.  KK.),  über  dem  letztem  liegen  die  ei  gen  di- 
en Ripp  en  heb  er  (AA^)  und  die  untere  Reihe  der  Muskeln 
ischen  den  äusseren  Gelenkfortsätzen  (TT). 

Eig*  7.  Von  dem  langen  absteigen d  en  M  usk el  zwischen 
lullte»!  Archiv  1834.  29 
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den  Gelenk-  und  Dornfo  rt satten  (Pf ff.)  sieht  man  mJ 
abgeschnittenen  und  herabhängenden  Insertionen,    hinter  und  % 
ihnen  befinden  sich  die  Kopfe  der  Rippenheber  (AA^)f  darüb 
Muskeln  zwischen  den  äusseren  Gelenkfortsitten 
TT.)»    der  kurze  ab  steigende  Muskel  zwischen  den 
lenk-  und  D  o  rnf  o  rts  atz  en  (0.)  und  über  diesem  derUnp 
des  Dornmuskels  (Nr. 40,  Zwischen  O.  und  S>  &chimn 

die  Sehnen  der  Muskeln  zwischen  «Ten  Wirbelbogen  i 
Dornen  (77  77.)  durch« 

Fig.  8.  Von  dem  langen  ab  steifen  d  e  n  Muskel  iwisci 
den  Gelenk-  und  Dornfortsätzen  (JViV.)  sind  nur  die  Im 
tionen  übrig,  befinden  sich  aber  in  ihrer  natürlichen  Lag«.  Kkwfo 
ten  sind  die  zw  ei  bau  c  hi  gen  Rippenmuskeln  (To. B 
Sprunge  des  Seitenhautmuskels  (SS.)  und  die  Inserti«*  4 
oberen  langen  Interco stal muskeln  (<S><9.),  dadurch  sna 
lig  oder  theilweis  frei  geworden:  die  untere  Reihe  der  Mi ' 
zwischen  den  Süsseren  Gelenkfortsätzen  (TT.)»  * 
gen  Rippenheber(JTÄ.),  die  kurzen  Z  wischenripp" 
kein  (AfAf.)  und  ein  kleiner  Zipfel  von  der  Insertion  der  ui 
langen  MM.  intercost. 

Fig.  9.    Hier  erscheinen  die  tiefsten  Muskel 
ten,  indem  ausser  den  in  der  vorigen  Figur  fehlenden  Must 
folgende  abgelöst  sind,  nämlich:  der  lange  absteigende  M 
zwischen  Dorn-  und  Gelenkfortsätzen  (iViV.),  der k 
absteigende  Muskel  zwischen  denselben  (00.)i  die 
gen  Rippenheber  (oder  Gele  nkfortsatz -RippenrouJ 
(/CJC)  und  die  oberen  langen  In tercostalmuskeln  ( 
Man  übersieht  hier  besonders  die  Muskeln  zwischen  des 
1  enkfortsätzen  (2.  u.  T.),    die  eigentlichen  Rippenk: 
(jlA.?)  und  die  kurzen  Zwischenrippenmuskeln  (MM 
ihrer  ganzen  Ausbreitung. 

(Der  Schlufs  folgt.) 
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|  üeber  die 

oglichkeit  der  Bildung  von  Muskelfasern 

durch  pathologische  Processe. 
Von  Professor  Dr.  PVutzer  in  Bonn. 


err  Dr.  G.  Leo-Wolf  hat  in  seiner  lnaugural-Dis- 
tation  *)  zwei  Fälle  beschrieben ,  in  denen  sich ,  als 
Ige  plastischer  Ausschwitzungen,  im  Herzbeutel  und 
Brustfelle  wahre  Muskelfasern  neu  gebildet  haben 
len.  Je  mehr  diese  Beobachtungen  der  wohl  allge- 
in  angenommenen  Meinung  widersprechen,  dass  Neu- 
dung von  Mushelgewebe  mit  allen  seinen  Eigenthüin- 
lkeiten  im  menschlichen  Körper  nach  seiner  ersten 
rmation  nicht  mehr  vorkomme,  und  namentlich  durch 
hologische  Vorgänge  nicht  erzeugt  werden  könne,  je 
hr  nehmen  dieselben  unser  Interesse  in  Anspruch  und 
rdienen  es,  näher  beleuchtet  zu  werden. 

Prüfen  wir  desshalb  die  Gründe,  welche  Hr.  Leo- 
olf  für  die  muskulöse  Natur  des  neugebildeten  Ge- 
bes  beigebracht  hat.  Es  heisst  in  dieser  Hinsicht  bei 
n  ersten  Falle  (Muskelbildung  an  der  innern,  serösen 
te  des  Herzbeutels):  „Quod  primum  ad  muscularem 
os  massae  naturam  attinet,  ea  vero  vix  addubitari  po- 
cum  jam  in  primo  conspectu  permultae  fibrae  car- 
e,  eaeque  fortes  atque  inter  se  invicem  complexae, 

*)  Tractatus  anatoroico-pathologicus,  sUteos  duas  Observation« 
uiinas  de  formatione  fibrarum  rauscularium  in  pericardio  atque 
»lcura  ob  via  rum,  C»  tabb,  litb.  4.  Heidelbergae  et  Lipsiac,  1832. 

29* 
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oculis  offerrentur;4*  d.  h.  der  Leser  wird  darauf  ang 
wiesen,  der  Sicherheit  des  Hrn. Verf.  zu  vertrauen,! 
welcher  er  das  in  Rede  stehende  Gewebe  auf  deu  enl 
Blick  für  Mushelge  webe  erkannte.  Da  derselbe  m 
kurz  nachher  einer  vernünftigen  Skepsis  selbst  dasW 
redet,  so  werden  wir  uns  um  so  eher  nach  überzei 
deren  Gründen  umsehen  müssen.  Nun  finden  wir, 
der  Versuch  gemacht  wurde,  die  rothe  Farbe  der 
kelfasern  (von  der  man  voraussetzte,  dass  sie  durch  ä) 
Einwirkung  des  Weingeistes  verloren  gegangen  m 
nach  Ä.  von  Humboldts  Vorgange  durch  Eißfaccneu 
derselben  in  Kaliauflosung  wiederherzustellen.  Dieser 
Versuch  misslang,  und  wir  fühlen  uns  nicht  veranlasst, 
aus  diesem  Misslingen  eine  der  Behauptung  nachtheüi^ 
Folgerung  zu  ziehen;  aber  es  möge  uns  erlaubt 
daran  zu  zweifeln,  dass  die  rothe  Farbe  je  vorn; 
war,  worüber  hernach  noch  mehr.  Sodann  wurd 
dessen  auch  eine  chemische  Prüfung  des  Gewebes 
den  Augen  L.  Gmelin's  unternommen,  durch 
sich  ergab,  dass  dasselbe  Fibrin  enthielt.  Sollen 
aber  daraus,  dass  der  Faserstoff  den  wesentlichsten 
theil  an  der  Zusammensetzung  der  Muskeln  hat,  zu  seh 
sen  berechtigt  seyn,  dass  sämmtliche  Gewebe,  in  wen 
sich  Faserstoff  vorfindet,  nun  auch  Muskeln  seyen? 
kanntlich  spielt  ja  die  plastische  Lymphe,  der 
bei  der  Bildung  von  Exsudaten  auf  serösen  Häuten, 
wichtigste  Rolle,  und  Lassaigne  hat  langst  schon 
gethan,  dass  alle  Pseudomembranen  seröser  flaute 
zwei  Theilen,  nämlich  aus  Fibrin  und  Albumin,  besteh 
es  wäre  also  schwer  begreiflich  gewesen,  wenn  «ich 
die  von  Hrn.  Dr.  L.  veranlasste  Analyse  kein  Fan 
vorgefunden  hatte.  Um  hieraus  die  Muskelnatur  zu 
gern,  wären  noch  andere  Unterstützungsgründe  erfo 
lieh  gewesen,  nach  denen  wir  uns  jedoch  vergeblich 
sehen;  es  wird  nur  der  Verlauf  und  die  Lagerung 
Faden  noch  näher  beschrieben. 

Mit  noch  grösserer  Sicherheit  wird  aber  in  ^ 
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riten  Palte  eine  Pseudomembran ,  welche  sich  in  Folge 

Pleuritis  und  von  Empyem  an  der  innern  Seite  des 
jtfells  gebildet  hatte,  für  muskulös  erklärt.  Es  heisst 
ruber:  „Superficiem  parietis  costalis  ac  diaphragma- 
e  (ci)  pleurae  interiorem  fortis  tegebat  raembrana 
«cularis,  quae  non  solum  colore  rubro  et  carneo,  re- 
in etiam  mirabili  structura  et  fibrarum  ordine  emine- 
i,  ita  ut  tum  ex  colore,  tum  ex  tota  fortium  fibrarum 
nearum  specie,  hancce  membranam  muscularem  esse, 
lprimo  intuitu  eluceret:  quare  hic  quoque  analysin 
smicain  instituere,  supervacaneum  visum  est. u  Wei- 
hin werden  Inscriptiones  tendineae  dieser  Muskelhaut 
schrieben,   von  welchen  der  Verf.  voraussetzt,  das* 

der  Pleura  als  fixe  Puncte  bei  ihren  Zusammen- 
ehungen  gedient  haben.  Auf  dem  Theile  der  Pleura, 
elcher  das  Centrum  tendineura  des  Zwerchfells  deckt, 
irden  zwei  gesonderte  Strata  von  Muskelfasern  Vorge- 
hen, ein  Stratum  radiatum  und  ein  Str.  reticulatum  etc. 

Die  plastischen  Exsudate,  welche  die  freie  Seite  der 
Äsen  Häute  so  häufig  bedecken,  können,  wie  Hr.  Leo- 
olf  richtig  behauptet,  noch  einen  hohem  Grad  der 
rganisation  erreichen,  als  wie  ihn  Andral  annimmt, 
t  als  dritte  und  höchste  Stufe  derselben  diejenigen  an- 
ibt,  auf  welcher  die  Pseudomembran  die  Eigenschaften 
Aweder  der  serösen  Membran  oder  des  Zellgewebes 
'genommen  hat.  Andral  selbst  giebt  schon  zu-,  dass 
» Ernährnngsprocess  zuweilen  abweiche,  und  sie  dann 

fibröses  Knorpel-  oder  Knochengewebe  übergehen, 
tor  eine  Erzeugung  von  wahrer  Muskelsubstanz  auf 
esem  Wege  ist  bis  zur  neuesten  Zeit  noch  nirgends 
erzeugend  dargethan  worden,  und  selbst  der  Versuch 
bu  scheint  nur  von  Dumas  allein,  den  Meckel  ci- 
t*>,  gemacht  worden  zu  aeyn.  Das  Wahre  an  der 
'che  hat  aber  wohl  schon  der  von  dem  Verf.  selbsi 
tirte  Morgagni,  der  an  Genauigkeit  im  Beobachten 
*  jetzt  noch  nicht  ubertroffen  worden  ist,  mit  wenigea 

*)  Handbuch  der  Anatomie.  Bd.  I.  1815.  5.535. 
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Worten  ausgedruckt;  er  sagt  von 
dickten  Hersbeutel:  „Haec  autem 
ejus  filamentis  crassioribus  factis,   et  quasi  carne 
d.  h.  diese  Filamente  sahen  gleichsam  aus  wie  Mnsl 
Substanz,  ohne  sie  zu  seyn. 

Die  günstige  Gelegenheit  zu  Leichenöffnungen,  n 
che  sich  mir  seit  25  Jahren  dargeboten  hat,  ist  tob 


häufig  zur  aufmerksamen  Untersuchung  der  Pseudoj 
duete  benutzt  worden,  welche  <  in  der  -Brusthöhle, 
Entzündung  der  serösen  Haute ,  vorkommen*     Ich  k 
die  Pleura  bis  zu  einem  Durchmesser  ron  --Zoll* 
dickt,  den  Herzbeutel  in  den  verschiedenartigsten  R 
men  yon  Desorganisation  gesehen.     Hierbei  fand 
dass  bei  ansehnlicher  Massenzunahme  an  der  innerno 
dieser  serösen  Häute  gar  nicht  selten  starke  Lagen 
Faserb undeln  erschienen,  welche  auf 
gen  Blick  in  ihrer  Anordnung  Aehnlichkeit  mit  Mus 
gewebe  zeigen.     Genauer  betrachtet  verliert  sich 
Aehnlichkeit  indessen  mehr  und  mehr,  und  die  V< 
denheiten  treten  dagegen  deutlicher  hervor«  Die 
sistenz  dieser  Fasern  ist  ungleich  derber  und  dich 
wie  die  der  Muskeln;  die  einzelnen  Bündel  liegen 
her  an  und  auf  einander  zusammengedrängt ;  dar 
schneidet  man  sie  der  Quere  nach,  so  erscheinen 
so  compact,   dass  die  fasrige  Structur^  kaum 
werden  kann,  wogegen  diese,  wenn  man  die  Bündel  ohui 
Hülfe  eines  scharfen  Instruments,  etwa  bloss  mit  d( 
Skalpellstiel,  aus  einander  drängt,  deutlicher  in  die  Ai 
gen  fallt.     Die  Farbe  derselben  fand  ich  meistens 
röthlich;  nie  habe  ich  die  gesättigte  Rothe  eines 
malen  Muskelgewebes  an  ihnen  bemerkt,  ■  welche  H«f 
Leo-Wolf  in  seinem  zweiten  Falle  wahrnahm,  es  # 
denn,  dass  der  Entzündungsprocess  etwa  noch  in 
Blüthe  stand.     Noch  Niemand  hat  Nerven  in  sol 
krankhaft  gebildeten  Fasern  entdeckt,  und  auch  der  fr 
v<wP  «esteht,  sie  vergebens  gesucht  zu  haben;  i& 
dem  Muskelgewebe  so  wesentlich!  Ausser 
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en  sie  frei  an  der  innern  Seite  der  Haute,  aus  wel- 
ii  sie  sich  entwickelten,  dagegen  die  Faserbündel  der 
iheln  des  vegetativen  Lebens,  denen  allein  sie  doch 

zu  vergleichen  seyn  durften,  stets  zwischen  zwei 
nbranen  liegen ,  und  also  von  beiden  Seiten  her  ge- 
kt  sind.      Selbst  die  Fasern  des  schwangern  Uterus, 

deren  Entwickelung  Hr.  Leo- Wolf  den  Bildungs- 
)tess  dieser  Pseudoproductionen  nicht  .unpassend  glaubt 
gleichen  zu  können,  stehen  auf  einer  ungleich  hohe* 
i  Stufe  der  thierischen  Organisation,  und  unterscheid 
i  sich  namentlich  schon  durch  ihre  Präexistenz  im  un- 
chwängerten  Zustande,  so  wie  denn  auch  über  den 
kutenden  Grad  ihres  Zusammenziefaungsvermögens 
a  Zweifel  obwalten  kann.  Dieses  letztere  (die  we- 
ltliche physiologische  Bedeutung  des  Muskels)  geht 
ir  den  plastischen  Exsudaten  der  serösen  Membranen 
ffiss  ab;  Hr.  Leo-Wolf  schreibt  sie  zwar  den  von 
n  gefundenen  Fasern  zu,  bringt  aber  keine  anderen 
weise  für  diese  seine  Meinung  vor,  als  die  aus  der 
puctur  derselben  entnommenen,  welche  wir  nicht  für 
lügend  erkennen  können.  Dass  dergleichen  Contra- 
onen  nicht  wesentlich  nothwendig  waren,  um  das  zum 
teil  in  Fett  verwandelte  Herz  in  seiner  Function  zu 
iterstützen,  wird  zugegeben  werden  müssen,  wenn  man 
denkt,  dass  Fettumwandelungen  im  Herzen,  bei  nor- 
alem  Herzbeutel  gefunden  worden  sind.  Herr  Leo* 
'olf  geht  aber  in  seiner  Sicherheit  über  die  Contractio- 
u  des  Afterproducts  so  weit,  zu  bedauern,  dass  bei 
leiten  der  Inhaberin  des  Herzens  nicht  das  Stethoscop 
gewendet  worden  sey,  um  die  Zusammenziehungen  der 
»sern  des  Herzbeutels  eben  sowohl,  wie  die  der  noch 
»Hgen  Fasern  der  Herzkammern  durch  das  Gehör  zu 
rnehmen!  Eben  sa  wenig  können  wir  zugeben,  dass 
e  plastischen  Exsudate  auf  der  Pleura  im  zweiten  Falle 
e  Bestimmung  gehabt  hätten,  die  Function  der  lnterco- 
almuskeln  und  des  Zwerchfell«  zu  unterstützen ;  eine  in 
>  hohem  Grade  gewagte  Behauptung  könnte  nur  allen- 
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falls 

den,  denen  man  künstlich  eine  exsudative  Entzündung  d 
Brustfells  veranlasst  hatte,  um  in  den  Producten  derselj 
die  lebendigen  Contractionen  nach  Oeffnung  der  Bri 
höhle  zu  beobachten.  ] 

Sollten  wir  genöthigt  seyn,  die  in  Rede  stehend 
Afterproducte  mit  irgend  einem  normalen  Gewebe  zu  re 
gleichen,  so  würden  wir  hierzu  die  Faserhaut  der  Art 
rien  wählen.  Diese  unterscheidet  sich  von  den  Muskel! 
sern  ciurcn  inre  grossere  JLiasuciiai,  riarie ,  i>ruun;;ncj 
Trockenheit  und  Plattheit,  Eigenschaften,  die  demiaRed 
stehenden  Aftergewebe,  sobald  es  aus  dem  Hüsten  ii 
einen  vollkommen  festen  Zustand  übergegangen  ist,  koj 
weilen,  dann  aber  in  noch  höherem  Grade  zukommen,  (I 
dass  dasselbe  gewiss  auf  einer  viel  niedrigem  Stufe  A 
Organisation  steht,  wie  jene  Faserhaut,  um  so  mehr, a 
auch  die  faserige  Structur  selbst  in  ihm  keineswegs  so« 
lieh  in  die  Augen  fallend  dargestellt  werden  kann,  wie 
letztern.  Eine  solche  Aehnlichkeit  desselben  mit  der 
haut  der  Arterien,  ist  auch  schon  von  R  u  d  o  I  p  h  i  *)  m 
genommen  worden,  der  aber  desshalb  noch  keine  Gl 
artigkeit,  oder  auch  nur  Aehnlichkeit,  der  Function 
sehen  beiden  annimmt. 

Jedenfalls  fordern  die  Beobachtungen  des 
Leo-Wolf  zu  ferneren,  genaueren  Forschungen  b 
ähnlichen  Fällen  auf.  Um  die  beschriebenen  beiden  Fi1 
vollständig  zu  beurtheilen,  wäre  es  freilich  er  forderlich  { 
wesen,  sie  in  frischem  Zustande  zu  untersuchen;  «af^ 
Unmöglichkeit  hiervon  gestützt,  kann  Hr.  L.- W.  dießk! 
tigkeit  seiner  Beobachtung,  aber  nicht  die  Richtigkeit  ff 
ner  Schlüsse  vertheidigen.  Indessen  steht  dieser  Fall' 
einzig  da ,  ihm  gegenüber  finden  sich  aber  so  viele  Be® 
achtungen  vom  Gegentheile,  dass  bei  Benutzung  desselw 
Vorsicht  nicht  verargt  werden  mag. 

*)  Grundri«  der  Phywolope.  Bd.  I.  1821.  S.  164. 
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%e  Retina  im  Auge  der  Grätenfische. 


Von  Dr.  Qottsche  io  Copenhagen. 
(Hlcnu  TaCVm  Fif.7.) 


le 


*  • 


• 
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«  mehrere  Lagen  in  : der  Retina,  des  menschlichen  Au- 
I  anzunehmen  sind,  und  wenn  man  sie  vielleicht  auch 
i  der  übrigen  Reihe  der  Verteb  raten  gemuthmasst  hat, 
sind  sie  doch  nicht  nachgewiesen  worden*  -Für  "die 
fische  zuvorderst  dieses  zu  erweisen  ,  dazu  soll 
foleende  Aufsatz  dienen.  Drei  Lasen  nämlich  sind 
gewiss  anzunehmen,  eine  innerste,  die  wirkliehe 
isstrahlung  des  Sehneryen,  eine  zweite  mehr  rigide 
deine  äussere  breiige;  Die  innerste  Haut,  die  sieh 
*ch  die  fächerförmige  Ausstrahlung  der  Nervenfasern 
szeichnet,  bietet  unstreitig  die  interessanteste  Erschei- 
ng  dar,  aber  da  sie  nicht  bei  allen  Gratenfischen  durch 
ie  Horizontalsection  des  Auges  gleich  deutlich  sich 
i{jt,  so  wollen  wir  erst  etwas  über  die  Vorbereitung 
r  Praparation  sagen.  Wir  nehmen  als  Beispiel  das 
ige  des  gemeinen  Dorsches  (Gadus  Callarias  Linn«), 
n  dem  wir  die  Zeichnung  beifügen. 

Schneidet  man  das  Auge  eines  Dorsches,  wenn  es 
en  aus  dem  lebenden  Fische  genommen  ist,  durch,  und 
tfernt  man  dann  das  Corpus  vitreum,  so  wird  man 


Digitized  by  Google 


wie  aus  einem  Centrum  (der  Eintrittsstelle  des  Neriä 
opticus)  nach  dem  Rande  zu  ausstrahlt.  Noch  deutl 
erscheint  diess,  wenn  man  das  halbirte  Äuge  unter 
•er  betrachtet.  Um  aber  die  vollkommenste 
gung  von  den  Strahlen  zu  gewinnen,  muSs 
Tropfen  Spiritus  auf  die  Retina  fallen  lassen;  in  d 
selben  Augenblicke  treten  folgende  Phänomene  ein.  Dil 
Nervenfibrillen  der  innersten  Lage  erscheinen  blendet 
weiss,  etwas  erhaben;  die  mittlere  Lamelle  bekommt« 
milchiges  Ansehn,  wird  fest  und  zerreisst  nicht;  die  au* 
serste  Lamelle  wird  gelblich,  contrahirt  sich  zn  klein 
Runzeln ,  die  den  Gyris  cerebri  im  Kleinen  ähneln.  Afl 
serdem  macht  sie  grössere  Wülste,  worauf  wir 
zurückkommen  wollen,  und  lässt  sich  abschaben  tob 
zweiten,  ohne  einen  Zusammenhang  zu  zeigen.  DiemM 
lere  Lamelle  folgt  den  kleineren  Runzeln  der  äussern 
melle  nicht,  sondern  ist  im  lufiem  <  d.  h.  auf  der  Seite, 
sieh  zur  innersten  Lamelle  hinwendet)  glatt;  die  gröl 
Wülste!  der* äussern  Lamelle,  uberk leidet  sie^  folgt 
aber  y  so  das* « sie  'grössere  und  kleinere  Vertiefungen 
Erhohurigen  (ähnlich  den  Isapressionea  d%itatae  etJ 
cerebrolia  ossis  frontis)  zeigt. .  iRie>  innerste  Haut 
gen  «cheint  sich  Ten-  der  zweiten  zu  trennen;  die 
zelnen  ("Fibrillae  nerveae  spannen  sich"  wie  Saiten  ! 
Eintritte  des  Sehnerven  aus,  aur'  der  Rundung  4et 
gesi  kemefweJgs  aber  den  Erhöhungen  und  V 
der  zweiten  Lamelle  folgend,  nach  dem  Cilia 
Retina*  hin,'  so :  idass .  man ,  ohne  Etwas  zu  verletze« , ' 
einer  Staamadel  zwischen  der  ersten  und  zweiten  Lameü) 
eingehen  kann.  Man  kann,  das  deutlichere  HervorN 
der  Nervenfibern  an  einem  Auge  mehrmals  nach  der  R< 
bewirken ,  indem  man  es  abwechselnd  in  Wasser 
und  dann  wieder  Spiritus  darauf  tropft.  Die  Unte 
chung  des  frischen  Auges  halten  wir  für  nöthig,  um 
zu  überzeugen,  dass  diese  Strahlen  kein  künstlicher,  d 
Einlegen  in  Branntwein  hervorgebrachter,  Zustand 
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{öni  die  langer«»  Branntwein  gelegen  haben ^ 
le  genau«1  Untersuchung,  da  die  Betina»  sich  in«  einer* 
von  Zersetzung  (?)  befindet;  !  Kann  man  <ks  Auge 
it  frisch  iiritersutfien,  so  darf  man nicht 'ttngier  ab 
Hunden  in-  Spiritus  vini  legen:,  wenn  Snicht  Altes*  un* 
Üich:  werden  solL  Die  Untersuchung  des  Auges  durch 
fe  des  Spiritus,  oder  durch  ein1  24stündiges  Arofbi* 
kre«  in  Branntwein  ist  sehr  bequem  und  schützt  vor 
i«chung.  Däs  Corpus  vifäreuin  ist  nam  lieh  bei  Fischen 
\i  so*  consistent  wie  beim  Mensehen;  Kalbe  etc;  f«on- 
»• flies st  im  frischen  Auge  gewöhnlich  wiei  Eiv^erisa. 
,  '  ob  die  Hyaloidea  mitgefolgt  euer;  noch  eu* 
ist^  ist  nicht  leicht,  wenn  man  nur  eniF^sefn  Gesicht 
rieten  ist,  und  da  ich  zuerst  diese  fFibrillae  oder 
Üen  der  innersten  Lamelle  bemerkte, fragte  ich  »mich 
jit,  können  das  nicht  Gefasse  seyn\>che  der  Hyaloidea 
shoren?  und  ist 'die  rermeinte,  Hn^ertfte*Lame)lo  der 
ha  nicht Tielmehr  die  Hyaloider^selbst*  i  »war  war 
MEigenthümiiche  der'  Ausstrahlung  eiri^' 'gewichtiger 
ind  gegen  beide  Annahmen,  uxlessen  war  diess  fiir 
t  nicht  beweisend.  Die  Erscheinungen  ningegten, 
>der  Spiritus-  Tinit hervorbringt^  sprecheil' 'auf  das  Be- 
tonteste dafür,  da$s  / die  angedeutete  Lamelle  etwas  Ei- 
tes  ist  und  der  lHyiaioidea  durchaus'  nicht  arngehorÄ. 
fcch  das  Einlegen  ini Branntwein  zieht^sich  nämlich  ider 
Kissstoff  des  •  Gorp.  vitr.  ^usammeni;  •  '•  die ' '  Hy  aloidea 
jlMresty  opalislrend,  und  da«  Corp.  *$tr. \:  welches  jetzt 
kn  bedeutenden  Raum  zwischen  >sieh  ^und<  der  Üetimt 
folgt,  ohne  verletzt  zu  werden ,  dem.  Zuge  der 
Mlinse.  Die  Gelasse  der  Hyalbidea  «ind  weiss  ge* 
|Men^  und  sind  auf  der  opalisirenden  Hyaloidea  leicht 
erkennen.  Es  entsteht  nun  aber  eine  andere  Frage* 
llich:  was  sind  diese  Pasern y  die  nicht  Hyaloidea, 
h  nicht  Vasa  hyal.  sind?  Nach  der"  Analogie  müssteri 
das,  was  «wischen  Choröidea  und  Hyaloidea^  liegt* 
k  wohl  Retina  nennen,  unbekümmert ,  wie  <viel  La* 
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auch  wären;  und  machen  wir  es  nicht  ^ 
der  Choroidea  eben  so?  Nennen  wir  nicht  das, 
zwischen  Retina  und  Sclerotien  liegt,  Choroidea,  ob 
die  eigentliche  Choroidea,  die  Gefässhant  der  Drüse 
die  äussere  metallisch  glansende  Haut  diesen  Raum 
lullen?  Könnten  aber  diese  Fibern  vielleicht  Zeräk 
lungen  der  Art.  centralis  Retina  seyn?  Schon  aus  k 
Analogie  könnte  man  schliessen,  dass  diese  Radiation« 

gemein  haben;  indessen  bei  häufigen  Untersuchung 
findet  man  gar  nicht  selten  Augen,  wo  Alles  wie  iajicat 
erscheint;  da  gehen  dann  die  Blutgefässe  in  unsptue- 
trischen  Verästelungen  über  die  fasern  veg  nnd  M 
nen  sie  mitunter  zwischen  zwei  Nervenfibem  zu  dnr% 
bohren,  um  die  hintere  Seite  oder  die  zweite  Lai 
zu  versorgen.  Der  Wahrheit  getreu,  bekenne  ich 
erens.  dass  es-  mir  bis  ietst  noch-nicht  eeluncen  ist, 
Umdreheli  dasselbe  Gefäs*  wieder  zu  erkennen,  und 
halb  kann  ich  nicht  mit  Bestimmtheit  angeben,  vi) 
dem  Gefässchen.  wird,  wenn  es  in  diese  Strahle 
eingetreten  ist;  ,  ; 

Im  irischen  Zustande  Usst  sich  diese  Haut, 
zwischen  Choroidea  und  Corpus  vkr.  liegt,  und  slisV 
Markhaut  oder  Retina  nennen,  gleichviel  aus  wie 
Lamellen  sie  besteht,  mag  man  sie  von  innen  nach* 
umgekehrt  präpariren,  immer  nur  in  zweiTi 
nämlich  in  die  Faserschicht  (die  inoe 
welche  wir  Strahlenhaut,  nennen  wollen)  und 
unterliegende  markige,  die  dem  Auge  glatt  erschein 
Legt  man  dagegen  das  Auge  in  Branntwein,  so  lasat 
die  zweite  Haut  wiederum  in  zwei  zerlegen,  eise  st 
kere  glatte  (die  innere,  gleichsam  fibröse)  und 

Ii 

breiige  äussere,  in  welche  letztere  Gefasse  aos  4 
Choroidea  überzutreten  scheinen,  -wenigstens  hängt! 
Pigment  der  Choroidea  ihr  an,  so  dass  sie  getüpfelt  4 
sieht.   Demnach  bestände  die  Retina  im  Auge  der  <* 
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en,  welche  von  innen  nach  auft- 
t,    2.  die  glatte  fibröse  Haut, 


haut. 

n  Untersuchungen  die  fächerfor- 
t  i  Fibrillae  N.  optici.     Dieas  lässt 
darstellen,  indem  sich  die  Fibern 
Sehnerven  verfolgen  lassen.  Wie 
e  der  Grätenfische  der  Sehnerve 
welche  Spalte  sich  die  Choroidea 
ticus  bildet  daher  ein  ziemlich  eng 
Hufeisen,  und  aus  dem  Circulus 
ser  Taenia  nervosa  circularis  ent- 
ibrillae.    Es  gelingt  ferner  mitunter 
N.  opticus  von  aussen,  diese  Strah- 
lern Auge  zu  reissen,  wobei  die  an- 
rletzt  bleiben.    Gehörten  die  andern 
n  N.  opticus  an,  so  würde  man  das 
*n  müssen.    Endlich  finden  wir  eine 
»nstruetion  im  Pecten  des  Vogelauges, 
ion  ist  im  Auge  des  Chamäleons  von 
301),  Ton  Ehrenberg  (1822)  und  von 
iesen,  etwas  Aehnliches  finden  wir  bei 
ieren  ,  nämlich  dem  Hasen  und  I  anin- 
hnerv  in  zwei  starken  Strängen  in  das 
ein  Sieb  au  finden,  und  nach  beiden 
ig  ausstrahlt.    Diese  Fibern  lassen  sich 
isen,  obwohl  nur  schwach,  in  den  Au- 
Katzen,  wogegen  bei  älteren  Thieren, 
senauge,  sie  nur  rudimentär  vorhanden, 
um  die  Eintrittsstelle  des  Sehnerven  zu 

  Die  einzelnen  Nervenfibern  liegen  et- 

dicht  neben  einander,  und  kommen  an 
einsten  Haargefassen  gleich.    Unter  dem 
cheint  jeder  haarfeine  Faden  ab  eine  so* 
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lide  Fiber,  die  ohne  Trennung  und  ohne  Verzweigung 
nach  dem  Ciliarrande  der  Retina  hingeht.    Dies  nemli 
erscheint  bei  der  Betrachtung  der  frischen  Retina.  N 
man  indess  die  Strahlenhaut  heraus,  und  legt  ein 
davon  glatt  ausgebreitet  auf  eine  Glasplatte,  "welches 
in  der  Sonne  trocknen  lässt,  so  erscheint  eine  Verz* 
gung  nach  Art  der 'Nervenplexus.  Ob  indessen  auf 
Beobachtung  etwas  i  zu  geben  ist,  überlassen  wir 
Leser  zur  Beurtheilung.    Bebst  man  einige  solcher 
den  der  Länge  nach  aus  einander,  so  sieht  man 
Molekülen  (Molekülen  des  Zellgewebes?  Markkugeicb 
Fasst  man  ein  kleines  Stuck  des  N.  optic.  an  der 
trittssteile,  so  reisst  man  beim  Anziehen  die 
haut  ein ,  und  ;  die  Fibriilae  lassen  sieh  bis  eine  bal 
Linie  vor  dem  Rande  der  Retina  darstellen. 
Uebung  erlangt  man  leicht   die  Fertigkeit  hei 
Auge,  da»  in  Spiritus  gelegen'  hat,  alle  Theile  so 
fernen,  bis  auf  diese  Strahlenhaut,  die  über  dem 
teten  Glaskörper  als  aus  lauter  einzelnen  Fädchen  best 
^erscheint.    Ob  sie  in  dem  Augö  einer  Fiacbgattung 
weiss  ich  nicht  mit  Bestimmtheit  anzogeben,1 
sie  von   yerschiedner  Deutlichkeit  und  auch  von 
schied nem  Verhältniss  (?)  zu  den.  andern  Lamellen; 
dessen  selbst  bei  pathologischen  Zustanden  der 
habe  ich  sie  gefunden.  —  Ein  Fleuronectes  Flesus 
zeigte  in  dem  Auge,  was  am  nächsten  zum  Anus 
teine  auffallend  kleine  Papille;  Alles  schien  p 
weder  Wunde  n6ch  Narbe  zeigte  sich  äusserlich, 
noch  fehlte  die  Lens  crystallina  gänzlich.  Die 
«ola  Halleri  sass  am  Corpus  vitreu m  fest;  Iris  o. 
Alles  erschien  inwendig  normal;  die  Retina  hatte 
Strahlenhaut  wie  gewöhnlich.  .  Die  Section  geschah 
einem  lebenden  Exemplar.    Am  deutlichsten  zeigt 
diese*  Haut  im  .  Dorsch  (Gadus  Callarias  Lin.)  in 
Scholle  (Fleuronectes  borealis  Faber),  im  Kleist  (P 
ronectes  Rhombus  Lin.),  . in  welchen  Fischen  sich 
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ie  Strahlen  bis  zum  Rande  der  Retina  ganz  leicht 
dien  lassen.  Bei  einzelnen  Fischen  ist  dies  Fortlaufen 
»•Strahlen  schwerer  zu  sehen,  und  sie  scheinen  schon 
if  der  Mitte  der  Retina  aufzuhören,  so  bei  einzelnen 
iyprinus  Lin.  auch  bei  Acerina  vulgaris*  Cut*  (Perca 
ernua  Lin.);  indessen  ist  man  wohl  berechtigt,,  der 
aalogie  nach  zu  schliesse.n,  und  ein  ähnliches  Fortlau- 
eo  anzunehmen.  . 

h  Bei  der  Quabbe  (Gadus  Lota  Lin.)  ist  diese  Strah- 
»haut  ganz  verschieden  (?)  —  Ich  hatte  nur  ein  ernzi- 
39  Exemplar  und  dazu  nicht  lebend  erhalten,  es  wäre 
so  denkbar,  dass  in  der  folgenden  Beobachtung  ein 
ehler  vorhanden  wäre,  weshalb  wir  jenes  Fragezeichen 
»zugefügt  haben.  —  Vom  Centrum  entspringen  bei 
esem  Fisch  freilich  ebenfalls  Radien,  aber  gleichsam 
sciltelweise;  die  Ausstrahlung,  oder  die  Anzahl  der  Fi- 
ffn  ist  weit  geringer  als  z.B.  im  Gadus  Callarias.  Lio. 
i  zeigt  da»  Eigenthümliche,  dass  die  Fibern  nicht  alle 
ade  zum  Rande  der  Retina  laufen,  sondern  ästig  sind 
id  q  u  e  r  1  a  u  f  e  n  d  e  Zweige  schicken,  so  dass  man  bei 
Keinen  Fascikeln  im  Zweifel  ist,  ob  es  Strahlenbündel 
i  Sehnerven  oder  •  Verästelungen  der  Art,  centralis 
rtinae  sind.  Fernere  Untersuchungen  werden  «indessen 
esen  Punkt  leicht  berichtigen  lassen. 
Merkwürdig  ist  es*  dass  diese  Strahlenhaut  nur  so 
mit  der  zweiten  Lamelle  verbunden  ist,  dass  sie 
im  frischen  Zustande  unter  Wasser  leicht  von  ein- 
der  abziehen  lassen,  obschon  eigentlich  kein  Zwischen«- 
üm  zwischen  ihnen  gesehen  werden  kann.  Bei  einem 
ige,  was  etwa  4  bis  6  Stunden  in  Branntwein  gelegen 
kann  man  mit  einer  Staarnadel  zwischen  dieser  und 
folgenden  Lamelle  eingehen,  und  die  erstere  äuß- 
ben,  es  hat  sich  also  ein  Zwischenraum  gebildet.  Zum 
rständniss  der  beiliegenden  Figur  beziehen  wir  uns 
f  das  oben  Gesagte;  sie  stellt  den  Horizontaldurch- 
mitt  eines  Dorschauges    dar;  die  weiss  ausgespar- 
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sollen  diese  Strahlenhaut  vorstellen;  sie 
hen  gespannt  über  einige  dunklere  kleinere  Streifen 
weg  (welche  die  oben  erwähnten  Wülste  und  Veife 
fangen  darstellen  sollen).    Der  schwarze  Streifen 
der  Peripherie  zum  Centrum  stellt  den  Processus 
lis  Vor. 

2.  Die  glatte  Lamelle  oder  mittlere  H 
Sie  scheint  Querfasern  zu  haben,  die  aber  eben 
eigentlich  darstellbar  sind  wie  die  Circulärfibe^ 
der  Arterienhäute;  sie  zeigt  indessen  ein  ähnliches  Ph* 
nomen.  Reis  st  man  sie  (hier  ist  von  der  durch  fyir. 
vini  erhärteten  die  Rede)  nämlich  ein,  so  trennt  sie  sich 
leicht  nach  der  Seite  oder  der  Queraxe  des  Auges,  nhf 
schwer  dagegen  nach  vorne,  oder  nach  der  Läng 
und  scheint  dann  eher  zu  brechen,  als  irgend  einer 
serung  zu  folgen.  Die  Bruchstellen  sind  am  hau 
oval.  Aus  diesem  Grunde  lässt  sie  sich  vom  Eid 
des  Sehnerven  aus  nach  dem  Ciliarrande 
d.h.  getrennt  von  der  dritten  äussern  Lamelle 
zureissen  darstellen.  Fasern  habe  ich  auf  keine  W 
weder  durch  Eintauchen  in  verschiedoe 
noch  durch  das  Microscop  sehen  können.  Will 
desshalb  keine  Querfasern  statuiren,  so  wird  man 
immer  zugeben  müssen,  dass  diese  Lamelle 
Structur  nach  der  Längenaxe  und  eine  weniger 
nach  der  Queraxe  besitze.  Sie  ist  auf  der  innern  San 
glatt,  glänzend,  und  das  Zellgewebe,  wodurch  sie  etffi 
mit  der  Strahlenhaut  verbunden  ist,  muss  ihr  nicht« 
hängen,  sondern  vielmehr  der  Strahlenhaut  folgen, 
sich  diese  zweite  Lamelle  nicht  rauh  zeigt.  Nach 
serer  Meinung  verbände  das  Zellgewebe  diese  Lam 
mit  der  Strahlenhaut,  verbände  aber  auch  zugleich 
einzelnen  fibrillae  nefvosae  derselben,  und 
gleichsam  das  Planum,  worin  oder  worauf  sich  die 
ven  ausbreiteten.  Es  wurde  oben  nämlich  bemerkt, 
beim  Einrcisseu  der  Nervenfibrilleu  sich  Molekülen  * 
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en  Fibern  anhängend  unter  dem  Microscope  zeigten, 
ir  neigen  uns  zu  der  Meinung,  dass  dies  Zellgewebe» 
loleküle  sind.  —  Die  äussere  Fläche  der  zweiten  La- 
teile  erscheint  ebenfalls  glatt,  und  berührt  die  innere 
lache  der  dritten  Lamelle.  Die  Art  der  Verbindung 
nit  ihr,  ob  durch  Zellgewebe,  oder  nicht,  ist  uns  nicht 
Utt,'  gesehen  haben  wir  es  nicht.  Wie  schon  früher 
gegeben  ist,  so  gleicht  sie  die  kleineren  Runzeln  der 
dritten  Lamelle  aus,  den  grosseren  folgt  sie.  Sie  er- 
frecht sich  überall  bis  zum  Ciliarrande  der  Retina. 

3.  Die  breiige  oder  die  äussere  Lamelle. 

Diese  Lamelle  ist  leicht  zerreissbar,  und  lässt  sich 
ar  im  Ganzen  darstellen,  wenn  sie  in  dem  halbirten 
uge  auf  der  Choroidea  zurückbleibt;  man  entfernt  zu 
iesem  Ende  die  Strahlenhaut  und  die  zweite  Lamelle 
orsichtig.  Herausnehmen  lässt  sie  sich  nicht.  Durch 
en  Spirjt.  vini  bilden  beide  Flächen  kleine  Runzeln, 
Wich  dem  Steinpflaster;  es  sind'  lauter  kleine,  unvoll- 
ommene  oder  abgebrochene  Windungen,  dergestalt  aber, 
iss  die  Länge  der  einzelnen  Gyri  dem  Querdurchmesser 
es  Auges  entspricht;  sie  sind  ungefähr  3—4  mal  so  lang, 
riebreit.  Ausserdem  bilden  sich  auch  noch  grössere 
Vülste,  gleichsam  als  ob  die  Retina  zu  gross  wäre; 
L®gHch  indess,  dass  diese  künstlich  hervorgebracht  wer- 
en  durch  den  Branntwein  oder  durch  die  Präparation, 
leim  im  frischen  Auge  erscheint  die  Retina,  von  aussen 
,räparirt,  als  ganz  glatt  anliegend.  —  Auf  der  äussern 
lache  sieht  man  schwarze  Punkte  vom  Pigmente,  die 
'eichsam  als  Endspitzen  von  Blutgefässen,  die  von  der 
Woidea  aus  in  diese  Lamelje  gingen,  unter  dem  Mi- 
'oscop  erscheinen;  diese  haben  wir  nicht  näher  unter- 
icht|  indessen  können  wir  doch  versichern,,  dass  wenn 
8  auch  nichts  weiter  *}nd,  als  mechanisch  anhängende 
»gment- Moleküle,  diese  Punkte  dennoch  eine  über- 
1  ahnliche  Gestalt  haben.  Diese  dritte  Lamelle  zeigt 
rter  dem  Microscop  nur  Moleküle  und   ist  von  der 
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zweiten  Lamelle  durch  eine  gelbliche  Farbe  und  dur 
grossere  Dicke  bei  mürberer  Beschaffenheit  der  T 
verschieden.      Ist  sie  markig?  ist  sie  gleichsam 
weiche  Unterlage?    Ist  sie  fettiger  Natur?  Alle 
Fragen  müssen  wir  leider  unbeantwortet  hingestellt» 
lassen,  da  wir  uns  nicht  auf  Hypothesen  einlassen 
len ;  ja  selbst  die  Hypothesen  wüssten  wir  durch  km 
nur  einigermaassen  haltbaren  Grund  zu  unterstützen 
Die  dritte  Lamelle  geht  ebenfalls  bis  zum  Ciliarramli 
der  Retina. 

Im  Auge  der  Grätenfische  findet  sich  noch  ein  rät- 
selhafter Theil,  der  bald  mit  dem  viereckigeo  Bande 
der  Linse,  bald  mit  dem  Pecten  der  Vogel  etc  wwro- 
mengestellt  ist,  ich  meine  die  Campanula  Halteri;  * 
wäre  gewiss  von  der  höchsten  Wichtigkeit  zu  bissen, 
ob  die  fibrillae  nerreac  der  Strahlenhaut  dahinein 
Wir  können  diesen  Punkt  noch  nicht  genügend  b 
worten.  Die  Untersuchung  wurde  zweimal  beim 
Callarias  Lin.  angestellt,  zeigte  aber  keine  Faserig 
Wäre  demnach  wohl  eher,  wenn  sie  durchaus  mitte 
Retina  zusammengebracht  werden  sollte,  eine 

Fortset- 
zung der  zweiten  und  dritten  Lamelle;  bei  Pleäronectß 
Flesus  haben  wir  eine  Untersuchung  angestellt,  m 
ebenfalls  nichts  gesehen,  indessen  möchte  eine 
suchung  an  zwei  Fischen  ,  die  nicht  wenigstens  ein# 
Dutzend  Male  wiederholt  ist,  und  stets  dasselbe  Bes*. 
tat  gegeben  hat,  in  einem  Streite,  der  zwischen  aus.* 
zeichneten  Physiologen  geführt  ist,  keinen  Ausschlag ^ 
ben  dürfen.  Gegen  Rosen  thal  (R: e i  1  s  Archir .  U 
S.  406.)  können  wir  nicht  umhin,  uns  entschieden 
erklären.  Die  Campanula  Halleri  soll  ein1  RncHnrtnt 
Processus  ciliares  seyn ;  im  Acipenser  Sturio  Lin. 
sich  ganz  deutliche  Processus  ciliares,  eben  so  *k 
das  bei  Scomber  Thynnus  Lin.  keimt;  Man  verzeibe 
Digression,  da  wir  Knorpelfische  überhaupt  Von  nm 
ganzen  Untersuchung  ausgeschlossen  haben. 


Digitized  by  Go  )gle 


467 


Ueber  die  Zeugungsorgane  der  Cirripeden 


and 


ihre  Stellung  im  System. 

Von  Rudolph  Wagner,  Professor  in  Erlangen. 
(Hierau  Tafel  VIII.   Fig.  8-13.) 


he  eben  erschienene  Arbeit  von  Burmeister  über 
e  Cirripeden  giebt  mir  die  Veranlassung,  einige  Be- 
erkungea  über  diese  merkwürdigen  Thiere  raitzuthei- 
o.  Die  Anatomie  von  Cut! er  ist  so  genau  undgründ- 
jh  und  icb  fand  bei  früheren  Zergliederungen  von  Le- 
*  (Anatifa  Jaevis)  n*ch,  grossen  Exemplaren,  welche  ich 
*h  von  Cuvier  selbst  erhalten  hatte,  die  Angaben 
^selben  mit  der  Natur  fco  übereinstimmend,  .  dasa  ich 
fr*päter  irfehrmala  gehabte  Gelegenheit,  frisicbe  Thiere 
t  untersuchen,  nur  benutzte,  den  Organen  des  Kreit- 
tfs näher  nachzuforschen,  ohne  dass  ich  hierin-  glüeb- 
ih0p,  **1*  nrndäre  Beobachter  gewesen  wäre.  Ein  pmv 
taerfetfng^ft  in  meiner  Schrift  über  das  Blut^i  Worin  ich 
!r  eigentümlichen,  vom  erwachsenen  Thiere  verschie- 
toen  Form  der  Embryonen,  da  ihnen  Schale  und  Stiel 
tili,  gedachte,  sind  yon  Bur  m eiste r,  in  meiner  in- 
ressanten  Schrift  weitjep  ausgeführt  und  so  we it  ver- 
ständigt worden»  clasa  wir  nun  eine  peinlich  .genaue 
inntnisa  von  der  Entwicklungsgeschichte  dieser  TWere 

30* 
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im  Allgemeinen  haben.  Demohngeachtet  finden  sich  noc| 
manche  Lücken  in  der  Erkenntniss  des  Baues.  Die  Vcrj 
dauungsorgane  sind  am  besten  und  vollständigsten  m 
Ca yier  beschrieben  und  abgebildet  worden  und  nan* 
lieh  die  Leber  richtiger,  wie  mir  scheint,  als  von  Bd 
meist  er.  Nor  yon  den  Kauwerkzeugen  hat  der  letzten 
bessere  Darstellungen  gegeben  und  dieselben  vortreßlid 
abgebildet,  üeber  die  Organe  des  Kreislaufs  vissea 
wir  alle  nicht  einmal  so  viel  als  Polij  den  wenigen  Be- 
merkungen von  Martin  St.  Apge  kann  man  nicht  eher 
Vertrauen  schenken,  bis  die  versprochene  aus/Meie 
Arbeit  erschienen  ist.  Die  Anhange,  welche  Cuii 
(und  Burmeister,  wie  andere,  ebenfalls)  fiir 
erklaren,  scheinen  mir  noch  sehr  problematisch  als 
che  zu  betrachten,  worüber  ich  einige  Bemerkungen 
der  ersten  Abtheilung  meines  Lehrbuchs  der  yerj 
chenden  Anatomie  mitgetheilt  habe.  Das  Nerven* 
und  die  Bewegungsorgane  wurden  bereits  yon  Ca 
sehr  gut  angegeben.  Auch  seine  Anatomie  der 
schlechtsw erzeuge  ist  anatomisch  ganz  richtig,  hat 
bei  v.  Baer*),  J.  Muller  u.  A.  Zweifel  an  seiner 

* 

tung  erregt  und  zwar  mit  Recht,  weil  Cuvier 
männlichen  Zeugungstheile  gekannt,  «dje  weiblichen 
gesehen,  aber  nicht  dafür  genommen  hat.  AuchBur) 
meister  hat  die  Geschlechts  Werkzeuge   nicht  w 
richtig  erkannt;  er  hat  weder  das  astige  Geföss, 
das  kornige  Gewebe  deutlich  genug  wahrgenommen, 
Cuvier  für  den  Eierstock  hielt  und  das  den 
und  Darmkanal  bedeckt.    Für  den, Eierstock  hat  er 
fceiden  Eierplatten  int  unteres  Theil  der  Schale  ge 

C 


*)  S.  Burdack's  Physiche,  f.  1 13. 

*#)  Ich. beschrieb  dieselben  a.  a.  O.  S.  65.  Sie  «i'nd  J 

roen-blaa;  gelbroth,  wie  jie  Bürmeidtei'  faöd,  werden  ***  " 
im  Weirigeist,  :                          •               -r  ■  • 
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aindess  &ese  Eierplatten  weit  häufiger  fehlen,  ah  vor- 
mden  sind,  so  können  dieselben  der  wahre  Eierstock 
cht  seyn;  bei  Otion  Cuvieri  war  Burmeister  bei 
anen  Untersuchungen  auf  der  rechten  Spur,  den  wah- 
Eierstock  zu  finden;  Martin  St.  Ange  scheint  die 
raiin  Anordnung  der  Geschlechtswerkzeuge  zu  kennen, 
cb  Iiaon  nach  Untersuchungen  von  Anatifa  laevis  fol- 
pk  Beschreibung  davon  geben :  In  Fig.  8.  sieht  man 
b.  c.  Mund,  Magen  und  Darmkanal  herauspräpa- 
bei  x.  an  der  Wurzel  des  schwanzf örmigen  Anhangs, 
-£t  der  After  und  neben  ihm  ein  paar  lanzettförmige 
Stichen.   Der  Hoden,  d,  den  Cuvier  für  den  Eier- 
wh  nahm,  besteht  in  einem  schwärzlichen,  lockeren 
nrebe,  das  unter  der  Muskeldecke  den  Darm  umgiebt 
i  sich  bis  zur  Basis  der  Cirrhen  erstreckt.    Die  Sa- 
fcgänge  yerzweigen  sich  ad  er  ästig  darin  und  treten  je- 
raeits  in  den  dicken,  im  Zickzack  gewundenen  Kanal  e. 
l  Burmeister  für  den  Hoden  nahm,  auch  Cuvier 
4  der  alten  Deutung,  der  aber-  blos  der  erweiterte 
aengang  (also  wohl  der  Sameoblase  vergleichbar)  ist; 
beiden  erweiterten  Samengä'nge  laufen  um  die  Af- 
mng  in  den  schwanzformigen  Anhang,  den  man  al- 
55  als  Penis  betrachten  kann.    Sie  verbinden  sich 
gemeinsamen  Ductus  ejaculatorius ,  der  etwas 
Kien  durch  den  Anhang  verläuft  und  sich  an  der 
•te  desselben  zu  münden  scheint.  Unter  dem  Micro- 
»P*eigt  sich  (Fig.  9.)  der  Hoden  aus  lauter  Blind- 
fachen  gebildet,  welche  etwa  ,y "  Dicke  haben ;  diese 
aden  Schläuche  hängen  an  den  Verzweigungen  der 
ucngefa'sse;  man  findet  darin  eine  gleichförmige  kor- 
*  Masse.    Auch  hier  erweist  sich  also  die  von  J. 
Her  so  vielfältig  nachgewiesene  Structur  der  secer- 
mden  Organe.    Die  körnige  Masse  im  Stiel  ist  der 
tttock.    Unter  dem  Microscop  besteht  dieselbe  aus 
f  durchsichtigen,  abgerundeten  Läppchen,  welche  sich 
nohle  Blindsäckchen  zeigen  (Fig.  10.);  man  erkennt 
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bei  vielen  Individuen,  namentlich   bei  denen,  welche 
gleichzeitig  Eierplatten  in  der  Schale  haben,  dunkle  Br- 
perchen,  welche  nichts  anderes  als  die  Eier  sind;  n 
sind  rundlich  oval ,  bestehen  aus  einem  durchsi 
Chorion,  dem  körnigen  Dotter  und  einzelnen  hell 
grösseren  Oeltröpfchen;    Sie  messen  etwa  -3*5"'. 
im  Boden  der  Schale,  an  der  Wurzel  des  Ru 
derselben,  ist  ein  feines  Spältehen,  welches  in  den 
nal  fuhrt,  der  den  Stiel  durchläuft;  ich  vermutne,  i3m> 
dieser  Banal  als  Oviduct  dient  und  dass  das  Späten 
jenen  Oeffnungen  im  Kiemengang  der  Bivalven  analog 
ist*).  Sind  die  Eier  innerhalb  des  Mantels  angelangt, » 
bilden  sie  jene  ovalen  Eierplatten,  wovon  man  gewota- 
lich  2,  zuweilen  auch  3  (55.  B.  öfters  bei  Cineras)  Unoe!, 
Diese  sind  nicht,  wie  Burmei  st  er  angiebt  lose,son^j 
sind  an  einen  Fortsatz  des  Mantels  befestigt,  ein  kun* 
Fältchen,  das  in  der  Gegend  der  Schliessmusheln,  vod 
das  Thier  an  die  Schale  geheftet  wird,  entspringt.^ 
scheinen  mir  durchaus  den  Eiersacken  von  denLerrÄ] 
Cyclops  etc.  analog.    Sie  treten  später,  wie  ich  es  d 
6  Jahren  in  Marseille  an  lebenden  Thieren  gesehen,  vk 


*)  Diese  SpSltcben,  welche  Oken  zuerst  gesehen,  spater  Boji- 
nus,  Pfeiffer  und  Baer  genauer  beschrieben  haben,  fin<k 
deutlich  auch  bei  anderen  Bivalven ;  bei  Mactra  z.  B.  lassen  sie 
noch  bei  Thieren,  die  lange  im  Weingeist  gelegen,  leicht 
men;  sie  liegen  hier  vor  den  Oeffnungen  der  sogenannten  Niere, 
teressant  ist  die  lappige,  aus  blinden  Schläuchen  gebildete  Strw 
der  Ovarien,  da  sie  Aehnlichlccit  hat  mit  denen  der  gehausigen 
phalen,  wie  sie  schon  Poli,  dann  Bojanus  und  Carus  beseht 
ben;  schon  bei  Anodonta  ist  der  Bau  deutlich,  mehr  noch  bti  M*j 
tra  (wie  ich  Fig.  12.  ein  Stuckchen  abbilde),  bei  Donax,  Area 
Ganz  anders  ist  der  Bau  «der  Ovarien  bei  den  Gasteropoden; 
der  in  die  Leber  eingesenkte  Hoden  aus  Blindsäckchen  mit 
verzweigten  Samengangen  gebildet,  dem  der  Girripeden  ähnlich; 
vier  nahm,  wie Treviranus,  Prevost,  Brandt,  J.  Mülle 
richtigen,  bei  den  Schnecken  den  Eierstock  für  den  Hoden;  ick 
die  vom  Chorion  umgebenen  Dotter  darin  gefunden. 
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ichlitz  der  Schale  heraus  und  hängen  dabei  unter  den 
irrhen  an  der  Mantelfalte,  wie  an  einem  Stiel.  Wahr- 
cheinlich  fallen  die  Eier  dann  einzeln  ab.  Der  schwanz- 
»rmigo  Anhang  ist  bei  lebenden  Thieren  stehts  in  Be- 
legung und  durch  seine  Länge  und  Beweglichkeit  sehr 
eeignet,  wenn  er  wirklich  als  Ruthe  fungirt,  die  Sa- 
nenflüssigkeit  an  die  Eier  im  Boden  der  Schale  zu 
>ringen.  Nach  dieser  Darstellung  wären  also  die  Thiere, 
«rie  Burmeister  vermuthet,  Zwitter.  Indess  bedürfte 
?s  doch  noch  der  Auffindung  von  Samenthierchen  in 
'em  als  Hoden  gedeuteten  Organe,  um  völlig  sicher  zu 
eben ;  ich  habe  mich  überzeugt,  dass  nur  diess  vor  Irr- 
tium  in  der  Deutung  schützen  kann. 

Nach  dieser  Darstellung  fordere  ich  nun  den  ver- 
taten, mir  befreundeten  Herrn  Dr.  Burmeister  auf, 
lie  Sache  noch  einmal  zu  verificiren  und  auf  die  an- 

« 

leren  Gattungen  auszudehnen. 

Nun  noch  einige  Bemerkungen  über  die  Stellung  dieser 
hiere  im  Systeme;  die  ingeniöse  Einreihung  unter  die 
rustaceen  nach  Burmeister  hat  vieles  für  sich,  doch 
isst  sich  auch  manches  dagegen  sagen.  Dass  es  Glieder* 
liere  sind,  ist  mir  kein  Zweifel,  obwohl  sie  Cuvier  *), 
Viegmann,  Goldfuss  noch  zu  den  Mollusken  zählen, 
ic  haben  ein  gegliedertes  Nervensystem,  Kauwerkzeuge 
enen  der  Krustenthiere  analog,  gegliederte  Fusspaare  und 
chte Muskeln  mit  Querrunzeln  **).  Dagegen  haben  sie  eine 


♦)  Schon  1802  (Mem.  s.  les  Anatifes)  sagt  indess  Cuvier:  „tout 
monce  que  la  nature  va  nous  conduire  a  1'enibranchemant  des  ani- 

aux  articules;  et  nous  ne  blämerons  point  ceux,  qui  croi- 

»nt  devoir  les  y  ranger." 

**)  Weder  bei  Cephalopoden,  noch  Gasteropoden ,  noch  Acepha- 
n  (Bivalven  und  Asridicn),  noch  bei  Strahlthieren ,  dagegen  stets 
a  Wirbelthieren  und  Gliederthieren  fand  ich  bisher  die  feinen 
tierstreifen  der  Muskeibündel.  Nimmt  man  da*u,  was  ich  über  die 
orm  der  Blutkörperchen  bei  den  verschiedenen  Klassen,  was  Eh- 
nhf  rg  über  die  der  Nerven  angab,  so  durften  in  der  Folge  die 


Kalkschale,  einen  wirklichen  Mantel,  was  man  auch  da- 
gegen sagen  mag  *),  sind  Zwitter,   haben  keinen 
gentlich  -^gliederten  Körper,  Speicheldrusen,  eine 
luskenleber,  keinen  eigentlichen  Kopf,  keine  Sinn 
gane  etc.    Ich  möchte  daher,  bis  vielleicht  das  Gefäß- 
system entscheidet ,  sie  immer  noch  als  intermediäre 
Klasse  zwischen  Weich-  und  Gliederthiere ,  aber  d 
letzten  näher  verwandt,  stellen.   Es  wird  so  nicht 
lange  dauern  und  unsre  ganze  Systematik  der  n  * 
sen  Thiere  stürtzt  zusammen  und  gruppirt   sich  ganz 
anders,  wozu  Ehrenberg,  Nordmann  etc.  die  Bah« 
gebrochen  haben. 

Ich  bemerke  hier  schliesslich,  dass  die  oben 
gebenen  Thatsachen  die  Frucht  von  Untersuchungen  an 
vielen  Exemplaren  sind;  bei  allen  fand  ich  die  DnpÜ* 
tat  der  Zeugungsorgane,  bei  vielen  aber  fehlten  die 
erplatten,  nie  der  Eierstock. 

Erklärung  der  Abbildungen. 

Fig.  8.  Darmkanal  und  Geschlcchtstheile  von  Anatifa  laevis.  ■ 
Mund,  b,  Magen,  c,  Darm,  sc  Aftardffnung.  d,  Hoden  mit  dem  f 
zweigten  Samengefass,  e.  erweiterter  Samengang  (Samenblase),  9 
schwanzförmiger  Anhang  (Ruthe).  Fig.  9.  Ein  Theil  des  Hodeai 
Fig.  10  Ein  S'ück  des  Eierstockes.  Fig.  11,  Ein  Ei  aus  der  Eiw 
platte»  Fig  12.  Ein  Stückchen  Eierstock  von  Mactra.  Fig,  13. 
Eierplattc  von  Anatifa. 


histologischen  Charaktere  auch  für  die  zoologische  Systematik  von 
t  er  esse  seyn. 

*)  Ich  halte  die  Schalenhaut  der  Cirripeden  für  einen 
die  Schale  absondernden  Mantel.    Er  besteht  aus  einer  structurl 
Haut,  welcher  zuerst  das  Thier  locker  umhüllt  und  so  seine 
Haut  bildet,  unter  welcher  ein  Muskelsack  liegt,  dem  der  Ascidien  =: 
unähnlich;  vorne,  wo  dasThi  er  an  die  Schale  durch  die  Seitenmusi 
befestigt  ist,  schlagt  er  sich  um  zur  iiinern  Schalcnwand,  steigt  a 
in  den  Stiel  herab  und  hier  eben,  in  einer  Dnplicatur  desselben,  Gl 
der  beschriebene  Eierstock. 
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An  in«  Auch  nach  Martin  St.  Ange  (L'Institut.  Nr.  62.)  gehören 
e  Organe,  welche  Cuvier  als  Eierstock,  canales  deferentes  und  Sa- 
enblase  betrachtet,  sämmtlich  zu  dem  mannlichen  Geschlechtssystem, 
as  Ovarium  ist  in  der  Höhle  des  Stieles  eingeschlossen,  mittelst  des- 
q  die  Anatifen  sich  befestigen.  Diese  Höhle  und  die  Hohle  des 
antels,  wo  die  Eier  sich  anhäufen,  sind  durch  einen  kurzen  Gang 
irbunden,  welcher  aus  der  Wurzel  des  Pcdiculus  entspringt,  längs 
!s  Grundes  der  Rinne  in  dem  unpaaren  Stück  der  Schale  läuft  und 
chim  Mantel  öffnet,  gegenüber  der  Stelle,  wo  sich' die  Eier  sam- 
uk  D.  Red. 
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lieber  die  Farbenveränderungen  des  fthamakon». 

Von  Milne- Edwards. 

(Annale*  des  Sciences  nat.  1834.  T.  I.  p.  iß  ff.) 

Ich  hatte  im  Juni  vergangenen  Jahres  durch  Herrn  Sinti 
Gelegenheit,  die  Farbenveränderungen  an  zwei  lebenden  Cha- 
mäleons, die  derselbe  aus  Algier  erhalten  hatte,  zu  beobach- 
ten. Das  eine  (No.  1)  war  gewöhnlich  grauviolett;  in  der 
Nacht,  während  tiefen  Schlafes  war  es  weisslich  grau. 
Zeit  zu  Zeit  zeigten  sich  längs  der  Seiten  des  Körpers  sc 
zig  gelbe  Flecken  und  zuweilen  bildeten  sich  an  verschi 
nen  Körperstellen  andre  rothe  und  selbst  dunkelviolette  * 
ken.  Einige  Tage  vor  seinem  Tode  hatte  das  Thier 
gelbliche  Färbung  angenommen  mit  kleinen  schwarzen  V 
eben,  die  sich  nach  und  nach  zu  zusammenhängenden 
ken  ausdehnten  und  endlich  fast  den  ganzen  Körper 
deckten. 

Die  Farbe  des  andern  (No.  2)  war  gewöhnlich  ein  dunk- 
les, ins  Schwarze  spielendes  Bouteillengrün,  im  tiefen  Schlaf 
wurde  es,  wie  No.  1,  schmutzig  weissgelb,  am  Tage  sah  mao 
oft  längs  der  Seiten  apfelgrüne  Flecken ,  die  sich  über  den 
ganzen  Körper  ausbreiteten,  wenn  es  am  Fenster  sass  nnJ 
zu  entkommen  hoffte.  Als  es  krank  wurde,  zeigten  sich  ein- 
zelne gelbliche  Flecken;  doch  behielt  es  bis  zum  Tode  die 
allgemeine  grüne  Färbung.  Es  wechselte  seine  Farbe  leich- 
ter als  No.  1,  doch  erfolgte  die  Veränderung  bei  beiden  ner 
langsam  und  war  von  der  Ausdehnung  des  Körpers  völljj 
unabhängig,  ein  Beweis,  dass  der  Farbenwechsel  nicht,  wtf 
man  jetzt  fast  allgemein  annimmt,  von  dem  Aufblähen  der 
Lungen  herrührt,  deich  nach  dem  Tode  des  ersten  Exem- 
plars schnittt  ich  demselben  ein  Stückchen  Haut  ab,  auf  Vo- 
chem man  zugleich  die  schwärzlich  rothe  Farbe  und  eine» 
breiten  eraugelben  Flecken  wahrnahm  und  untersuchte  ' 
mittelst  der  Lupe. 

Die  Hautoberfläche  ist  bekanntlich  mit  einer  Menge 
ner,  rundlicher  Tuberkeln  besetzt,  zwischen  denen  man  »• 


Digitized  by  Gooble 


475 

ire,  viel  feinere  Granulationen  bemerkt.  Einige  Naturfor- 
her  haben  angenommen,  das*  diese  Tuberkeln  gelblich  und 
;r  Grund  der  Hautoberfläche  anders  gefärbt  seyen,  dass 
an  die  ersten  sehe,  wenn  die  Haut  zusammengezogen  sey, 
iss  aber  bei  der  Expansion  der  letztern  die  gelben  Punkte 
ch  gleichsam  auf  der  Farbe  des  Grundes  verlieren«  Allein 
if  den  hellsten,  wie  an  den  dunkelsten  Stellen  war  immer 
if  den  Tuberkeln  die  Localfarbe  am  bestimmtesten.  Man 
bcrzeugt  sich  aber  mit  Hülfe  der  Lupe  leicht,  dass  an  den 
cWärzuch  rothen  Stellen  die  den  benachbarten  Partien  ei- 
;eothümliche ,  graugelbe  Farbe  nicht  völlig  verschwunden, 
ondern  nur  durch  eine  Menge  violettrother  Punkte  gedeckt 
nr;  jeder  Tuberkel  war  mit  solchen  Punkten  besäet,  so 
ass  er  dem  unbewaffneten  Auge  als  eine  gleichförmig  tin- 
irte  Fläche  erschien,  zwischen  den  Tuberkeln  waren  sie 
linder  zahlreich.  An  der  innern  Hautfläche  war  diese  dun- 
ele  Farbe  noch  schwächer.  Wo  die  Haut  keine  rothe  Fär- 
un{>  zeigte,  war  die  äussere  Fläche  nur  graugelb  und  wie- 
er  intensiver  an  den  Tuberkeln,  als  in  den  Zwischenräumen 
«selben  gefärbt.  Wenn  ich  die  Haut  ausspannte,  um  die 
foherkeln  von  einander  zu  entfernen,  so  änderte  sich  diese 
arbe  nicht  wesentlich.  Dagegen  zeigte  sich  an  der  innern 
lache  dasselbe  Violettroth,  welches  anderwärts  eben  so  wohl 
nssen,  als  innen  erschien. 

Es  schien  mir  daher  ausgemacht,  dass  in  der  ganzen 
laut  dieses  Thieres  zwei  gesonderte  Pigmente  existiren,  ein 
flrau,  mehr  ins  Weisse  oder  Gelbliche  spielend,  je  nach  den 
iörpersteüen  {es  nähert  sich  nämlich  auf  der  Bauchseite 
ichr  dem  Weissen,  längs  des  Rückens  mehr  dem  Gelben) 
nd  ein  schwärzliches  oder  violettes  Roth,  und  dass  die  Far- 
enverschiedenheiten  ihren  Grund  darin  haben,  dass  die  letz- 
ere  bald  auf  der  Oberfläche  erschien  und  sich  mit  der  er- 
lern gewissermassen  mischte,  bald  wieder  sich  unter  der 
raugelben  Lage  verbarg.  Die  mehr  oder  minder  intensiv 
unkelrothen  Flecke,  die  vorübergehend  während  des  Lebens 
rschienen  waren,  mussten  von  einer  Ortsveränderung  des 
ijjments  der  tiefen  Lage  abhängen  und  in  der  That  lassen 
ch  alle  während  des  Lebens  beobachteten  Erscheinungen  aus 
er  Mischung  desselben  mit  dem  oberflächlichen  Pigment  er*, 
laren.  Die  Veränderungen,  die  bald  nach  dem  Tode  ein- 
aten,  sprechen  ebenfalls  für  diese  Ansicht.  Als  ich  näm- 
ch  die  Leiche  des  Chamäleon  No.  1,  dessen  ganze  Haut- 
berfläche  schwärzlich  roth  geworden  war,  auf  eine  kalte 
larmorplatte  legte,  sah  ich  wie  die  Flecken  sich  betracht- 
et* verkleinerten  und  an  einzelnen  Stellen  völlig  verschwan- 
en.  An  diesen  letzteren  hatte  sich  das  dunkle  Pigment  gänz- 
ch  unter  das  graue  zurückgezogen. 
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Durch  starken  Weingeist,  den  ich  auf  die  Haut  ^ 
eben  gestorbenen  Thieres  brachte,  konnte  ich  ebenfalls  & 
Verschwinden  der  rothen  Flecken  bewirken  und  die  Fdf 
herstellen,,  die  während  des  Schlafs  die  ganze  Oberfläk 
eingenommen  hatte ;  denselben  Erfolg  hatten  die  content!*- 
ten  Säuren.  Berührte  ich  dagegen  mit  einer  alkalischen  Ii' 
sung  einen  Theil  der  Haut,  welcher  die  Farbe  des  ob? 
flächlichen  Pigments  zeigte,  so  entstand  die  umgekehrte  V 
änderung  und  die  schwärzlich  rothe  Farbe  trat  hervor.  E: 
lieh  gelang  es  auch  durch  Mos  mechanische  Mittel,  die  41 
liefe  Pigmentlage  nach  der  Oberfläche  zu  treiben  geebnet 
waren ,  an  abgetrennten  Hautstücken  die  graugelbe  Färb 
der  Oberfläche  in  eine  dunkelrothe  umzuwandeln,  mi  <L\ 
auf  diese  Art  veränderte  Haut  bot  unter  dem  Microsrop  den- 
selben Anblick  dar,  wie  die  durch  den  physiologisches  rro- 
cess  gefärbte. 

Ich  durfte  voraussetzen,  dass  auch  während  des  Lekti* 
die  verschiedene  Färbung  der  Haut  dadurch  bedingt  weraf^ 
dass  das  tiefe  Pigment  nach  innen  trete,  oder  in  greift 
oder  geringerer  Menge  sich  an  der  Oberfläche  zeige.  ^< 
diess  möglich  sey,  lehrte  die  anatomische  Untersuchung^ 
Structur  der  Haut. 

Nachdem  ich  einen  Hautlappen  einige  Zeit  in  einer  Vi- 
lich concentrirten  alkalinischen  Losung  macerirt  hatte, • 
die  Theile,  welche  die  Lage  des  Pigments  verbargen,  aafe 
lösen  oder  durchsichtig  zu  machen,  sah  ich,  dass  die  im 
lere  färbende  Substanz  in  der  Dicke  der  Cutis  in  einer  Menfl 
kleiner  Säckchen  eingeschlossen  war,  aus  deren  jedem  seH 
feine  Verästelungen  entsprangen,  die  sich  bis  nahe  an 
Epidermis,  durch  die  oberflächliche^  Lage  des  grauen  Pi- 
ments erhoben.    Diese  war  über  die  Oberfläche  der  Ca» 
ausgebreitet  und  stellte  das  sogenannte  Schlehnnetz  <ht| 
Wenn  demnach  die  Säckchen  sich  zusammenziehen  oder- 
durch  Contraction  der  Cutis  gepresst  werden,  so  musswj 
Farbestoff  in  die  Verzweigungen  derselben  treten,  durch 
Zusammenziehung  oder  Pressung  dieser  letztern  entleert  er 
sich  wieder  in  das  Säckchen. 

Mehrere  Cephalopoden  bieten  etwas  Aehnliches  dar.  p 
Haut  dieser  Thiere  hat  eine  Menge  Flecken ,  die  abwechse 
erscheinen  und  verschwinden ;  unter  dem  Mikroskop  zeigt  { 
sich,  dass  diese  Veränderungen  abhängen  von  der  Zusi 
menziehung  kleiner,  eine  gefärbte  Flüssigkeit  enthaltend 
ßlaschen,  die  sich  von  der  Oberfläche  der  Haut 
weit  in  die  Tiefe  erstrecken  *). 


»)  Vergl.  R.  Wagner  über  das  Farbenspiel  und  den  Bau 
Chromopboren.   hu  1833.  p.  159. 
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Die  Untersuchung  des  zweiten  Chamäleon»  bestätigte  die 
*eits  erhaltenen  Resultate.  Ich  fand  hier  ebenfalls  zwei 
igmente,  ein  oberflächliches  gelbliches  oder  weissliches, 
nach  den  Körperreeionen,  und  ein  tieferes  flaschengrünes, 
iess  letztere  zeigte  die  grösste  Analogie  mit  dem  violetten 
;s  ersten  Chamäleons  in. seinem  chemischem  Verhalten  und 
lielte  auch  bei  einer  gewissen  Richtung  gegen  das  Licht 
is  Violette.  Man  kennt  mehrere  Farbestofte ,  die  eine  an- 
cre  Farbe  zeigen,  je  nachdem  sie  bei  auf-  oder  durchfal- 
len! Lichte  in  mehr  oder  minder  dichten  Lagen  gesehn 
»erden ,  wie  z.  B.  das  Grünroth  des  Carthamus.  Vielleicht 
eruhte  auch  bei  beiden  Chamäleonen  die  Verschiedenheit 
es  tiefern  Pigments  auf  irgend  einem  geringfügigen  Unter- 
bied  im  Cohäsionszustand,  und  es  könnte  dann  dasselbe 
idividuum  nicht  nur  die  Veränderungen  zeigen,  die  wir  be- 
bachtet haben,  sondern  auch  vom  Grün  ins  Violett  Übergehn. 


leber  den  Ramus  lateralis  Nervi  vagi  bei"  den 

Batrachiern. 

•anDecn,  Diss.  inaugur.  de  diflerentia  et  nexu  inter  nervös  vitae 
limalis  et  vitae  organlcae.  Lugdun "i  -  Bat.  p.  96.  —  Ders.  over  de 
deliogsche  Takken  dar  zwervende  zenow  van  den  Proteus  anguineus, 
aus:  Bijdragen  tot  de  Natuurkundigc  Wetenschappen.  1834.) 

•  •  »  • 

In  der  Larve  der  Rana  paradoxa  habe  ich  einen  Ast  des. 
.vagus  gefunden,  der,  wie  Dei  den  Fischen  längs  der  Seite 
p  ganzen  Körpers  verläuft.  Er  liegt  gleich  unter  der  Haut, 
;ben  der  Längsfurche,  die  jederseits  zwischen  den  Mus- 
lbündeln  des  Schwanzes  vorhanden  ist.  ^  So  leicht  man 
n  an  dieser  Stelle  auffindet,  so  schwer  ist  es,  bei  wenig 
itwickelten  Larven  ihn  bis  zum  Ursprung  zu  verfolgen, 
rst,  nach  vieler  Mühe  gelang  es  mir,  zu  sehn,  dass  er  zusam- 
mhängt  mit  den  Aesten,  die  zu  den  Kiemen  gehn,  dann 
t  einem  Nerven,  der  an  die  Eingeweide  tritt,  endlich  mit 
len),  der  sich  im  Kopfe  zu  verzweigen  scheint,  aber  so 
nn  ist,  dass  er  sich  bald  dem  Auge  entzieht.  Im  Anfange 
r  Metamorphose  wächst  dieser  Seitennerve,  wie  die  übri- 
n  Aeste  des  N.  vagus  noch  fort,  wird  langer  und  starker, 
dass  man  die  Verzweigungen  des  Vagus  ebenso  leicht 
ihrnimmt,  als  bei  den  Fischen.  Mit  dem  Seitennerven  wächst 
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kelnerv  ist,  bestätigt  sich  durch  die  Versuche  von  Johanne* 
Mueller,  welcher  durch  Galvanisiren  des  Nerven  keine  Mi* 
kelbewcgungen  hervorbringen  konnte* 

Ich  habe  selbst  über  diesen  Gegenstand  Versuche  & 
Muraena  angnilla  angestellt,  die  jedoch  noch  kein  geni» 
des  KesulUt  geliefert  haben.  Was  sich  aber  daraus  ergäa. 
mag,  so  viel  kann  ich  mit  Bestimmtheit  erklären,  dass  die« 
Nerv  unmöglich  bloss  ein  Muskelnerv  seyn  kann.  Dean, 
wenn  ich  auch  etwa  kleine  Muskelzweige  übersehn  hätte, 
was  ich  jedoch  nicht  glaube,  wenn  auch  die  Resultate,  welche 
J.  Mueller  durch  den  Galvanismus  gewann,  unrichtig  und, 
was  noch  weniger  denkbar  ist,  so  steht  es  doch  gewiss  fest, 
dass  dieser  Nervenzweig  zu  der  Haut,  und  hauptsächlich  zo 
der  Haut  der  Pinna  caudalis  geht« 

Diess  Alles  hat  insbesondre  Beziehung  auf  den  Rimus 
lateralis  profundus,  über  den  Ramus  superficialis  kann  Doch 
weniger  Zweifel  seyn;  denn  Jeder  wird  sich  leicht  über- 
zeugen, dass  dieser  Nerv,  welcher  bei  Fischen  weder  durch, 
noch  zu  den  Muskeln  lauft,  kein  Muskelnerv  ist.  Man  sieht 
im  Gegentheil  deutlich  kleine  Zweige»  von  ihm  sich  in  der 
,  Haut  verlieren. 

Schon  hieraus  geht  hervor,  dass  der  Ramus  lateralis » 
Ast  des  Vagus  und  nicht  des  Accessorius  der  Fischet 
wie  Serrres  und  Rolando  annehmen,  denn  der  N.K*  i 
sorius  ist  fyluskelnerve.  i 

Die  Functionen  des  N.  lateralis  scheinen,  wie  die  d«^ 
gus,  theils  animalische,  Leitung  von  Gefuhlseindrücken,  tiefe 
organische  zu  seyn.  Es  ist  nämlich  wohl  anzunehmen,^ 
er  der  Respiration  der  Haut  vorstehe.  Zu  gleicher  Z ei*, 
scheint  er  auch  andere  vegetative  Wirkungen  auszuübes- 
Sein  Einüuss  auf  die  Absonderung  des  Schleims  der  lhd 
wird  sehr  wahrscheinlich,  wenn  wir  auf  den  Verlauf  iif*0 
Nerven  sehen ;  denn  bei  den  Thieren,  wo  er  vorkommt,  Itff 
er  gewöhnlich  an  der  innern  Seite  der  Linea  lateralis  cotisi 
una  der  Ramus  profundus  verläuft  in  dem.  Sulcus  muscuü  1* , 
teralis,  an  welcher  Stelle  viel  Schleim  abgesondert  zo  wer- 
den scheint. 
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ie  Metamorphose  des  Eies  der  Batrachier 

vor  der  Erscheinung  des  Embryo 

und 

'gerungen  aus  ihr  für  die  Theorie  der  Erzeugung. 
Von  Prof.  Dr.  K.  E.  v.  Buer. 

(Hierzu  Tafel  XI.  Fig.l — 16.) 


s  Prevost  und  Dumas  ihre  Beobachtungen  über 
auffallenden  Furchungen,  die  auf  der  Oberfläche  der 
tcheier  zu  erkennen  sind,  bekannt  machten,  musstcn 
i  Beobachtungen  ein  lebhaftes  Interesse  bei  den  Phy- 
jen  aller  Länder  erregen,  theils  wegen  der  uner- 
ten  Erscheinung  selbst,  dass  eine  Dotterkugel,  die 
lern  Frosche  werden  soll,  Torher  von  einem  Netze 
itrisch  vertheilter  Furchen  überzogen  wird,  theils 
-  os  unbegreiflich  schien ,  wie  ein  so  auffallendes  Phä- 
>men  bisher  den  vielen  Beobachtern  der  Froscheier 
\A  unter  diesen  einem  Swammerdam  entgangen 
yn  konnte. 

Was  den  letztern  Umstand  anlangt,  so  lehrt  die  Ge- 
eichte unserer  Wissenschaft  wohl  auf  jedem  Blatte, 
iss  die  zunächst  liegenden,  ja  mit  Anstrengung  gesuch* 
n  Entdeckungen  den  Beobachtern  oft  entgingen,  wenn 
re  Phantasie  über  die  Einfachheit  der  Wirklichkeit 
eit  hinaus  ragte.  Ich  habe  schon  Gelegenheit  gehabt, 
i  zeigen,  dass  eine  grosse  Anzahl  guter  Beobachter 

Müllert  Archiv  1834.  31 
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nach  dem  Eileiter  unserer  gewöhnlichen  Muscheln  mit 
einer  Art  Verzweiflung  gesucht  haben  und  ihn  nur  (lew- 
halb nicht  erkannten ,  weil  sie  gleich  beim  Eröffnen  der 
Muscheln  gerade  hineinsahen ,  hierauf  aber  nicht  Yorta 
reitet  waren,    sondern  auf  unendliche  Heimlichkeiten, 
und  will  nur  noch  hinzufügen,  dass  Haller  und  Köh- 
lern an  n,    wahrlich  nicht  ohne  Ausdauer  und  Umsicht 
darnach  suchend,  wochenlang  das  Ei  der  Säugethient 
verkannt  haben,  bloss  weil  es  viel  grösser  ist,  als  sie- 
auf  eine  ungemeine  Kleinheit  gefasst  —  erwarteten.  Für 
das  Froschei  aber,  wo  die  Entdeckung  nur  zufallig  zu 
machen  war,    musste  noch  ein  anderer  Grund  wAum 
seyn.     Er  besteht  darin,  dass  in  der  nördlichen  Hälfte 
von  Europa  der  braune  Frosch  (Rana  temp.)  nicht 
nur  viel  häufiger  ist,  als  der  grüne  Wasserfrosch  (Baca 
esculenta),  sondern  dass  der  erstere  auch,  besonders 
zur  Paarungszeit,  sehr  viel  leichter  zu  haben  ist  Ai 
dem  Ei  von  R.  esculenta,  das  die  Deutschen  fast  ans- 
schliesslich,  und  eben  so  auch  Swammerdam,  tat 
Augen  gehabt  haben,  sind  aber,  wegen  der  pechschwarz 
zen  Farbe  des  dunkeln  Abschnittes  der  Dotterkuge),  die 
Furchungen  nur  bei  aufmerksamer  Beobachtung  kennt- 
lich, auf  der  braunen  Oberfläche  vom  Eie  des  grünes 
Frosches  kann  man  sie  von  Weitem  sehen.     Es  bleibt 
also  nur  auffallend,   dass  sie  Spallanzani  entginge 
und  fast  mochte  man  glauben,  dass  derselbe,  der  von  ib* 
mit  Entschiedenheit  verfochtenen  Präformation  zu  Liebe, 
das  Gesehene  vielleicht  verschweigen  zu  dürfen  glaubte. 
Rösel,  der  mehrere  Arten  des  heilern  Laichs  beobacb- 
tet  hat,  war  überhaupt  mehr  bemüht,  das  Gesehene  treu 
darzustellen,   als  keinen  Moment  der  Veränderung»«1 
entgehen  zu  lassen. 

Das  wesentliche  Verhältnis s  der  Furchungen  ^ 
Preyost  und  Dumas  entgangen,  indem  sie,  im  eig^1' 
lichsten  Sinne  des  Wortes,  bei  der  Oberfläche  der  Er- 
scheinung stehen  geblieben  sind,  ohne  Zweifel  weil  ibn^ 
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;ein  Mittel  bekannt  war,  das  Eiweiss  zu  entfernen,  um 
lie  Dotterkugel  zu  erharten  um  sie  einer  Zergliederung 
u  unterwerfen*).  Eben  so  scheint  es  Rusconi  und 
Uen  anderen  Beobachtern  gegangen  zu  seyn,  welche  die 
ietamorphose  der  Dotterkugel  der  Frösche  vor  der  Ab- 
;renzung  eines  Embryo  untersuchten.  Alle  haben ,  so 
riel  ich  weiss,  nur  so  viel  von  dieser  Metamorphose  er- 
nannt, als  man  an  der  äussern  Oberfläche  sehen  kann. 
Allein  auch  die  Berichte  über  das  ausserlich  Sichtbare 
sind  nirgends  genau  genug.  Dass  eine  Eintheilung  der 
Kugelfläche  in  quadratische  Felder,  wie  Prevost  und 
Dumas  sie  sehr  bestimmt  beschreiben  und  abbilden, 
liemals  vorkomme,  kann  ich  mit  der  grossten  Zuversicht 
>ehaupten,  da  ich  seit  drei  Jahren  mehrmals  ganze  Hau- 
en von  Eiern  sowohl  des  grünen,  als  des  braunen  Fro- 
ches  in  diesen  Metamorphosen  verfolgt  habe.  Ru s  c  o ni's 
Erstellung  ist  weniger  unrichtig  als  lückenhaft,  denn 
«ine  Nr.  6.  Taf.  IL  **)  kann  nach  dem  allgemeinen  Prin- 
zip der  Theilungen  gar  nicht  nach  der  dritten  Theilungs- 
urche  entstanden  seyn,  wie  er  glaubt,  sondern  erst  nach 
ier  vierten»  Am  richtigsten  ist  Baumgärtners  Dar- 
teilung, doch  enthält  sie  nur  die  erste  Hälfte  der  Me- 
amorphose. 

Es  wird  daher  unerlässlich ,  um  das  Allgemeine  und 
Wesentliche  in  diesen  Vorgängen  zu  erkennen,  sie  noch. 

« 

*)  Solche  Mittel  aufzufinden,  ist  eben  nicht  schwer  und  sie  sind 
on  mir  schon  einmal  im  Vorbeigehen  genannt  Hm.  Dr.  Stein- 
um darf  ich  wohl  bitten,  diese  Stelle  aufzusuchen.  Wird  der- 
elbe  dadurch  veranlasst,  einige  meiner  Arbeiten  genau  durchzugehen, 
!>  erhalte  ich  vielleicht  die  passendste  Genugthuung  für  die  Vcrdäch- 
Sung,  die  sich  der  Hr.  Dr.  in  der  Isis  von  1829.  gegen  mich  erlaubt 
at  Wenn  man  auch  grossere  Batrachierlarven  zergliedert  und  an 
itn  kleinen  das  Unglück  gehabt  hat,  nur  die  Nabelschnur  zu  ent/ielc- 
cn,  so  hat  man  dadurch  noch  nicht  das  Recht  gewonnen,  Berichte 
her  die  früheren  Zustande  zu  verdächtigen. 

**)  Rusconi,  develöppement  de  la  grenouille  commune.  1826.  fol. 

31* 
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mals  im  Einzelnen  zu  verfolgen.  Wir  werden  d 
immer  von  dem  an  der  Oberfläche  Sichtbaren 
und  dann  zu  dem  Innern  fortschreiten,  wollen  aber 
bessern  Verstand niss  gleich  von  vorn  hinein  bemerk 
dass  die  an  *  der  Oberfläche  sichtbaren  Spalten  nichts  m 
als  die  Grenzen  von  Theilungen,  die  die  ganze  Dotter- 
kugel  erleidet.  Ich  wähle  zur  Demonstration  die  Eier 
des  braunen  Frosches,  und  werde  der  anderen  nur  Ter- 
gleichungsweise  erwähnen. 

Vom  Baue  der  eben  gelegten  Ei^r  bringen 
wir  nur  so  viel  in  Erinnerung,  als  zum  Verständnisse  des 
Folgenden  dienen  mag.    Wenn  die  Eiermasse  gelegt  und 
befruchtet  ist,  besteht  sie  aus  einer  Anzahl  mehr  ©der 
•weniger  verdruckter  Dottermassen ,  von  denen  jede  *on 
einer  nur  dünnen  Schicht  von  dichtem  Eiweiss 
ist.    Sogleich  aber  fangt  das  Eiweiss  an  Wasser 
saugen,  schwillt  dadurch  an  und  wird  zum  grossten  Thüle 
völlig  durchsichtig.     Zugleich  gewinnt  der  Dotter  eise 
hügelige  Gestalt  und  dreht  sich  in  seiner  Haut,  noch&  : 
diese  Kugelform  erreicht  ist,  innerhalb  5  bis  10  Mim»! 
nach  dem  Legen  so,  dass  der  dunklere  Abschnitt  nadi 
oben  gekehrt  ist. 

Die  Oberfläche  der  Dotterkugel  zeigt  nämlich  zweier- 
lei Färbungen.  Im  Eie  des  braunen  Frosches  ist  J  bis 
i  der  Oberfläche  pechschwarz,  das  übrige  A.  bis  J  ist 
weissgrau.  Wir  nennen  den  Inbegriff  dieser  Kugelüä- 
chen  das  dunkleFeld  und  das  helle  Feld,  die  Mittel- 
punkte derselben  den  dunklen  und  den  hellen  Pol, 
die  Linie  zwischen  beiden  ist  die  Axe  des  Eies.  Ein« 
Furche,  die  von  einem  Pol  zum  andern  verläuft  und  deren 
Ebene  also  durch  die  Axe  des  Eies  geht,  nennen  wir  ein' 
Meridianfurche.  Eine  Furche,  deren  Ebene  senbreebt 
auf  der  Axe  des  Eies  steht,  nennen  wir  eineAequatfr 
rialfurche,  wenn  diese  Ebene  zugleich  die  Axe  d* 
Eies  mehr  oder  weniger  genau  halbirt,  eine  Paralld* 
furche  dagegen,  wenn  sie  einem  Pole  viel  näher  si 


Digitized  by  Goc 


)o|gle 


485 

Is  dem  andern«  Die  Wahl  dieser  bestimmten  und  mit 
Konsequenz  unter  sich  zusammenhängenden  Ausdrücke 
rird  uns  eine  sehr  genaue  und  dennoch  nicht  allzu  wort- 
eiche Darstellung  gar  sehr  erleichtern. 

Ueber  den  Bau  der  noch  unveränderten  Dotterkugel 
bleibt  noch  zu  bemerken,  dass  das  dunkle  Feld  durch 


y 

gebildet  wird,  die  wir  den  Ueberzug  nennen  wollen; 
dass  unter  ihm  noch  zweierlei  Massen  liegen ,  nämlich 
eine  dunkel  graue  Dottermasse  unter  dem  Ueberzuge  und 
eine  hellgraue,  die  ohne  Ueberzug  nach  unten  das  helle 
Feld  bildet ;  dass  zwischen  beiden  keine  scharfe  Gränzen, 
sondern  ein  allmä'hliger  Uebergang  sich  findet.  *  In  dem 
Punkte,  den  wir  den  dunkeln  Pol  genannt  haben,  ist  im 
ichwarzen  Ueberzuge,  wenn  das  Ei  gelegt  ist,  eine 
Wcke,  der  Keimpunkt.  Sie  fuhrt  durch  einen  Kanal 
meine  etwas  tiefer  liegende  Höhlung,  welche  wahrschein- 
tchYön  dem  verschwundenen  Keimbläschen  hinterlas- 
sen ist.  Die  umgebenden  Häute  aber,  sowohl  die  Dot- 
terkaut, als  die' Häute  des  Eiweisses  (eine  äussere  und 
eine  innere  ausnehmend  zarte  Begränzung  dieser  Substanz, 
anf  deren  Bildung  einzugehen  hier  aber  gar  nicht  zum 
Zwecke  fuhren  würde),  habe  ich  auch  jetzt,  gegen  Pr  e- 
^ost's  Meinung,  durchaus  nicht  durchbohrt  finden  kön- 
nen. Dass  aber  das  gesammte  Eiweiss  sowohl,  als  auch 
die  Dotterhaut  Flüssigkeit  einsaugen  und  durchlassen,  ist 
nicht  nur  durch  das  Anschwellen  und  Auflockern  des 
^weisses  wahrend  der  ersten  Stunden  klar,  sondern 
«torch  die  allmählige  Ablösung  der  Dotterhaut  von  der 
Dotterkugcl  überaus  wahrscheinlich,  indem  sich  etwas 
Flüssigkeit  zwischen  der  Dotterkugel  und  der  Dotterhaut 
ansammelt,  obgleich  ein  Theil  davon  aus  dem  Keimbläs- 
chen stammen  mag. 

Nachdem  nun  einige  Stunden  auf  das  Anschwellen 
de»  Eiweisses  und  die  Ablösung  der  Dotterhaut  verwen- 
det sind,  auch  das  Keimloch  allmahlig  unscheinbarer  und 
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mehr  überdeckt  wird,  beginnen  die  Metamorphosen, 
che  wir  hier  schildern  wollen  und  der  Deutlichkeit 
gen  in  mehrere  Momente  t heilen. 

Erste  Umbildung,  äusserlich  kenntlich  dura) 
die  Entstehung  der  ersten  Meridianfurche. 

Am  Schlüsse  der  fünften  Stunde  nach  dem  Legen 
bildet  sich  die  erste  Meridianfurche,  vom  dunklen  Pole 
aus  und  schreitet  nach  beiden  Seiten  als  Bogen  eines 
grössten  Kreises  allmählig  gegen  das  helle  Feld  fort  aod 
in  dasselbe  hinein,  bis  sich  beide  Schenkel  erreichen. 
Seine  Form  ist  ungemein  scharf,  denn  oft  ist  der  Ereis 
ganz  regelmässig  und  wenn  beide  Schenkel   im  Augen- 
blicke, wo  sie  sich  erreichen,  einen  Winkel  mit  e 
bilden,  so  weicht  dieser  wenigstens  nur  unbedeutend 
180  Grad  ab.    Der  Fortschritt  erfolgt  nicht  ganz 
nuirlich,  sondern  ein  wenig  absatzweise  und  zugleich 
als  ob  eine  Schwierigkeit  zu  überwinden  wäre,  m 
sieht  nämlich  die  Furche  so  sich  verlängern,  dass 
Dottermasse  nach  beiden  Seiten  aus  einander 
indem  zugleich  die  Wände  der  in  der  Bildung  be 
nen  Furche  zarte,  bald  vorübergehende  Falten  werfen, 
zuweilen  auch  ein  leises,  doch  deutlich  bemerkbare! 
Zittern  durch  die  angrenzende  Dottermasse  fahrt.  Man 
sieht  schon  hieraus/  dass  die  Dottermasse  nicht  gleich* 
sam  durch  ein  unsichtbares  Instrument  ausgefurcht  wird, 
sondern  dass  sie  durch  einen  lebendigen  Act  von  einan- 
derreisst.     Die  trennende  Kraft  wirkt  auch  nicht  Wo« 
in  der  Oberfläche,  sondern  durch  die  ganze  Dotterkugel 
denn  nach  Beendigung  der  Meridianfurche  ist  die  Quer* 
axe  des  Eies  bedeutend  grösser  als  die  Hö'henaxe;  beide 
verhalten  sich  wie  6:5  und  ohne  Zweifel  würde  die  seit- 
liche Verlängerung  noch  bedeutender  seyn,  we 
die  ziemlich  feste  Dotterhaut  zu  wenig  nachgäbe.  & 
mit  stimmt  es  auch,  dass  die  Eier  der  Salamander,  & 
schon  ursprünglich  länglich  sind ,  durch  die  erste  Meri 
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lianfurche  so  tief  getheilt  werden,  dass  zwei  wenig  zur 
ammenhangende  Eilipsoiden  neben  einander  zu  liegen 
oromen.    Dass  die  Furchen  nicht  ausgegraben  werden, 
»eh  nicht  unmittelbar  und  vorherrschend  durch  eine 
rendenz  der  Oberflüche,  sich  einzufalten,  entstehen,  ist 
daraus  erkenntlich,  dass  jeder  Theil  einer  Furche  bald 
nach  seiner  Entstehung  am  breitesten  ist,  nachher  aber, 
Wien  an  einer  andern  Stelle  die  Furche  breiter  wird, 
wieder  zusammengeschoben  wird.     Sehr  deutlich  kann 
man  dieses  Verhältniss  schon  in  der  ersten  Furchung 
sehen ,  denn  wenn  die  Furche  noch  nicht  über  das  dunkle 
Feld  reicht,  ist  sie  hier  sehr  breit.     Dieselbe  Breite 
jrreicht  sie  im  hellen  Felde  überhaupt  nie  ganz,  aber 
ödem  sie  dahin  fortschreitet  und  an  diesen  Enden  krei- 
er ist,  als  später,  schiebt  sie  sich  oben  zusammen, 
(sich  habe  zuweilen  gesehen,  dass  während  das  eine 
Sode  sich  breit  aus  einander  legte,  das  andere  zusam- 
mengeschoben ward,  darauf  dieses  zweite  sich  ausbrei- 
te und  das  erste  zusammenschob,  und  so  abwechselnd 
leide  Enden  der  Furche  einander  zu  bekämpfen  schie- 
len, bis  sie  endlich  sich  gegenseitig  erreichten.  Der 
äuimerksame  Beobachter  hat  also  durchaus  die  Ansicht 
»1s  ob  eine  lebendige  Kugel  sich  in  zwei  Hemisphären 
teilen  wollte,   dabei  aber  die  Zähigkeit  der  eigenen 
Masse  und  den  Widerstand  der  Dotterhaut  zu  überwuv*  * 

hätte.  Das  Wesen  dieses  ersten  Moments  der  Me- 
tamorphosen besteht  also  darin,,  dass  die  Dotterkugel 
sich  in  zwei  Hemisphären  zu  theilen  beginnt, 
°der  noch  richtiger  in  zwei  Kugeln,  die  aber  an  ein- 
ander gedrückt  bleiben.   Dennoch  faltet  sich  der  Ueber- 

wirklich  ein,  wie  man  daran  erkennt,  dass  während 
3er  Bildung  der  ersten  Furche  der .  dunkle  Abschnitt  ofc» 
fenbar  kleiner  wird,  als  der  helle.  Dass  der  Ueberzug 
aW  nicht  immer  bis  auf  den  Boden  der  Spalte  sich 
fortziehen  lässt,  werden  wir  sogleich  hören. 

Nach  Vollendung  der  ersten  Furche  tritt  eine  schein» 
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bare  Ruhe  ein,   allein  diese  ist  eben  nur  Schein,  denn 
die  Spaltung  schreitet  von  Aussen  unbemerkbar 
nern  fort.     Davon  überzeugt  man  sich,  wenn 
härtete  Eier  zergliedert.     Doch  wird  die  völlige 
lung  nie  erreicht,  bevor  die  zweite  Furche  beginnt,  dci 
man  findet ,  wenn  man  die  beiden  Hemisphären  eines  tt^ 
härteten  Eies  aus  dieser  Zeit  von  einander  bricht, 
sie  nach  unten  in  einem  kreisförmigen  Umfange 
mengehangen  haben  und  einen  unregelmässigen,  im  glück- 
lichsten Falle  muschligen  Bruch  hinterlassen,  -während 
sie  im  übrigen  Umfange  völlig  glatte  Flachen  zeigen  (vtrgf. 
unsere  Fig.  10.  %.)•   Zugleich  erkennt  man  bei  diesem  Auf- 
brechen, dass  der  dunkle  Üeberzug  nicht  viel  tiefer  ein- 
gedrungen ist,  als  man  von  Aussen  in  einen  weit  geöff- 
neten Theil  der  Furche  hineinsehen  kann,  dann  aber 
durchrissen  ist. 

Zweite  Umbildung.   Erscheinung  der  zweil 

Meridianfurche. 

Sechs  bis  sieben  Stunden  nach  der  Befruchtung 
ginnt  die  zweite  Meridianfurche.  Sie  geht  aus 
klen  Pole  nach  beiden  Seiten  in  rechten  Winkeln  tot 
der  ersten  Meridianfurche  gegen  den  hellen  Pol,  aof 
eben  die  Weise  sich  ausfurchend,  wie  die  erste.  So 
lange  sie  nur  auf  die  dunkle  Hälfte  beschränkt  ist,  öff- 
net sich  der  Pol  in  eine  weite  vierschenklige  Grobe;  u- 
dem  sie  fortschreitet,  schiebt  sie  nicht  nur  die  erste  Me- 
ridianfurche zusammen ,  sondern  auch  die  Polgrube. 
Also  auch  hier  eine  neue  Spaltung  der  Halbkugel* 
in  zwei  Viertelkugeln,  wobei  der  Dotter  seine 
längliche  Gestalt  verliert,  und  weil  eben  diese  Zerspal- 
tung  die  Hauptsache  ist,  und  nicht  die  Bildung 
Furche  selbst,  so  kommt  es  häufig  vor,  dass  dieF 
nicht  ganz  von  derselben  Stelle  nach  beiden  Seiten 
geht,  sondern  die  Furche  der  einen  Halbkugel  etwas  # 
der  der  andern  steht  und  dass  ferner  die  Winkel 
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ehr  abrunden,  weil  eben  vier  Einheiten  aas  der  m> 
•runglichen  einzigen  sich  bilden  wollen.  Das«  auch  die 
»veite  Meridianfurche  im  hellen  Felde  langsamer  fort- 
breitet  und  weniger  tief  einschneidet,  bleibt  noch  zu 
emerken.  Nachdem  ausserlich  Ruhe  eingetreten  zu 
eyn  scheint ,  schreitet  die  Sonderung  dennoch  im  Innern 
tort  Eia  erhärtetes  Ei  zerspringt  am  Schlüsse  dieses 
Moments  in  vier  Kugelviertheile.  Längere  Zeit  erhält 
ach  aber  noch  ein  Theil  des  ursprünglichen  Zusammen- 
langes, wie  in  unsererFig.il.  abgebildet  ist,  in  wei- 
ter man  zugleich  bemerkt,  dass  der  innere  Canal  der 
bern  Hälfte  des  Dotters  sich  sehr  erweitert  hat,  denn 
üe  Theilungen,  wie  in  der  Folge  noch  deutlicher  wird, 

eben  auch  yon  hier  aus  der  äussern  Oberfläche  entgegen. 

» 

Dritte  Umbildung  durch  eine  Aequatorial- 

furche. 

Die  vorige  Umbildung  währt  gewohnlich  nicht  voll 
wei  Stunden.  Dann  bildet  sich  entweder  schon  Tor 
Beendigung  der  zweiten  Meridianfurche,  oder  nachher 
ane  Aecpiatorial furche,  die  jedoch  stets  dem  dunkeln 
?ole  näher  ist  als  dem  hellen.  Im  Ei  des  grünen  Fro- 
hes ist  diese  Differenz  noch  auffallender  und  es  wun- 
dert mich  daher,  dass  Pre>ost  diesen  Umstand  nicht 
bemerkt  hat  Die  Aequatorialfurche  verlängert  sich  nicht 
etwa  von  einem  Punkte  nach  beiden  Seiten  bis  zum  ge- 
genüber liegenden,  sondern  fast  in  allen  Meridianen  zu« 
gleich  und  nach  beiden  Seiten,  so  dass  ihre  einzelnen 
Schenkel  auf  allen  vier  Kugelvierteln  Vereinigungspunkte 
laben;  dennoch  ist  ein  bestimmter  Unterschied  darin, 
tass  sie  aus  den  beiden  Hälften  der  ersten  Meridian- 
urche  stets  früher,  und  etwas  später  an  der  zweiten 
kridianfurche  sich  zeigt.  Schon  dieser  Ausgang  aus 
verschiedenen  Punkten  macht  es  nun  immer  augenschein- 
icher,  dass  das  llalbiren  der  schon  gesonderten  Massen 
lu8  Bestimmende  der  Theilung /ist.    Für  dieAequatorial» 
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furche  kommt  noch  hinzu,  dass  ihr  eine  Spaltung  n 
der  innern  Höhlung  aus  entgegen  wächst,  die  aher 
Pole  näher  abgeht   So  zeigt  unsere  Figur  12.  den 
rechten  Durchschnitt  einer  Dotterkugel  vor  v< 
Aecjuatorial  theilung,  Fig.  13.  nach  der  Vollendung  d*| 
selben.    Das  Wesen  dieses  Moments  besteht  also  dar», 
dass  die  Dotterkugel  in  acht  rechtwinklige  Kogl 
dreiecke  getheilt  würde,  wenn  sich  nicht  jetzt 
die  Winkel  und  Kanten  trots  des  Widerstandes  der 
terhaut  stark  abrundeten. 

Vierte  Umbildung.   Theilung  der  Dotterlittgel 
in  acht  Massen  durch  die  dritten  Meridian- 
furchen. 

Die  neue  Theilung  trifft  acht  Massen  und  muss  da- 
her in  zweien  grossten  Kreisen  besteh n.  Sie 
durch  die  Axe  des  Eies  und  erscheinen  also  ä 
wieder  als  Meridian  furchen,  die  wie  immer  vom  ist 
kein  Pol  beginnen ,  dann  über  die  Aequatorialfurche 
gegen  den  hellen  sich  verlängern.  Ihre  Bildung 
durch  eine  starke  Erweiterung  der  Polgrube 
Weil  aber  die  gesonderten  Massen  sich  schon  stark 
gerundet  haben,  auch  die  Unregelmässigkeiten  früherer 
Theilungen  EinÜuss  gewinnen,  so  sind  sie  noch  weniger 
regelmässig.  Dennoch  ist  das  Princip  gar  nicht  su  W 
kennen  und  es  ist  auffallend,  wiePrevost  und  Dumas 
die  Furchen  dieses  Moments  als  parallel  mit  der  .ersten 
Furche  beschreiben  konnten.  Ja  ich  habe  Dotterkugelc 
von  beiden  Froscharten  gesehen,  deren  dunkle  Hälfte 
ganz  genau  in  acht  gleiche  Kugeldreiecke  getheilt 
wie  die  Form  in  Figur  4.  Die  helle  Hälfte  des  Dotters 
ist  immer  weniger  regelmässig,  als  die  dunkle,  weil,  *ie 
gesagt,  jede  frühere  Unregelmässigkeit  spatere 
hier  aber  die  erste  Kreisfurche  schon  Schw 
zeigt.  Wenn  aber  die  Theilungen  dieses  Moments  fr 
nach  innen  durchgedrungen  sind,  so  dass  die  Theile  gan* 
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esondert  sind,  so  runden  sieb  die  Massen  noch  mehr 
),  als  bisher  geschehen  konnte  und  schieben  sich  nun 
oter  einander  etwas  zurecht,  je  nachdem  es  der  Baum 
rlaubt  und  die  Grösse  jedes  Stückes  es  verlangt»  Klei- 
nere Stücke  werden  ganz  yom  Pole  und  der  senkrech- 
*a  Axe  des  Eies  weggedrängt.  Die  innere  Hohle  hat 
rieh  bedeutend  erweitert  Der  Canal  aber  ist  nicht  mehr 
deutlich,  weil  die  nun  losen  Stücke  der  obern  Hälfte 
gegen  einander  gedrückt  sind.    Vergl.  Fig.  13. 

Fünfte  Umbildung.  Theilung  des  Dotters  in 
16  Massen  durch  Parallelfurchen.  Brom* 

beerform. 

Die  acht  Theile'  der  Dotterkugel  spalten  sich  wieder 
wd  zwar  so ,  dass  von  allen  die  Spitzen  abgeschnitten 
forden.  Es  erscheinen  also  Parallelfurchen ,  aber  frei- 
fdi  aus  den  verschiedenen  Meridianfurchen  beginnend, 
•eswegen  die  einzelnen  Ausgänge  sehr  bald  zusammen* 
reffen  und  kaum  hat  man  die  Theilung  auf  der  einen 
lache  bemerkt,  so  ist  sie  auch  in  einer  andern  erfolgt 
ad  bald  im  ganzen  Umfange  vollendet.  Man  bat  nun 
cht  Circumpolarfelder  und  acht  Aequatorialfelder  in  der 
tarn  Hälfte  der  Dotterkugel.  Da  aber  alle  Vorgänge 
a  der  obern  Hälfte  der  Dotterkugel  früher  erfolgen,  als 
«>  der  untern,  so  ist  die  Bildung  der  obern  Parallel* 
furche  ganz  getrennt  von  der  untern  und  früher  vollen- 
det, als  diese  beginnt.  Ferner  wird  es  jetzt  ausseror- 
dentlich augenscheinlich,  gleichsam  mit  Fracturschrift 
[eschrieben,  was  bei  der  Bildung  der  Aequatorialfurche 
chon  angedeutet  wurde,  dass  bei  aller  Regelmässigkeit 
fer  Theilungen  die  Massen  um  so  grosser  werden,  je 
veiter  sie  nach  unten  liegen.  Die  Circumpolarmassen 
*s  dunkeln  Pols  sind  die  kleinsten ;  ihnen  folgen  die  un- 
er  ihnen  liegenden  Aequatorialmassen;  grosser  sind  die 
lequatorialmassen  der  untern  Hälfte;  aber  bei  weitem 
tm  grossten  die  Giixumpolarmassen  des  hellen  Pols*  die 
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überdies  nach  innen  noch  weiter  hinauf  reichen  als 
serlich,  Vergl.  Fig.  14.  Eben  so  ist  die  Abrun 
den  oberen  Massen  viel  stärker,  als  in  den  unteren» 
sechszehn  Felder  der  obern  Abtheilung,  denn  kaum  ha 
man  mehr  von  einer  Hälfte  sprechen,  da  der  Aequ 
selbst  so  hoch  hinaufgedrängt  ist,  wie  unsere  Figur 
bei  xx*  zeigt,  schieben  sich,  sobald  die  Theilung  vollen- 
det ist,  so  durch  einander,  wie  es  ihre  Grosse nverhät* 
nisse  verlangen.  Es  ist  ein  wunderbares  Schauspiel,  an- 
ter der  Loupe  diesen  plötzlichen  Tumult  in  DotteriJunip- 
chen  zu  sehen.  Manches  Individuum  wird  von  seinen 
unruhigen  Nachbarn  einigemal  hin  und  her  geschoben 
bevor  es  zur  Ruhe  kommt.  So  gewinnt  die  Dotterhugel 
oben  eine  unregelmässige  Gestalt,  die  an  eine  Brom! 
erinnert,  aus  der  es  oft  schwer  wird,  die  ursi 
Lage  zu  bestimmen,  obgleich  diese  Brombeerform 
in  einer  kleinen  Verriickung  der  regelmässigen  bestellt 
Doch  ist  es  mir  noch  immer  gelungen,  die  achtCirclf 
polarf  eider  von  den  acht  grösseren  Aequatorialfeldei 
unterscheiden  Und  aufzufinden ,  welche  zusammengi 
ren.  Nach  unten  ist  noch  fast  gar  keine  Verschiebung 
erfolgt,  weil  die  einzelnen  Dottermassen  noch  mit  schar» 
fen  Kanten  und  ebenen  Flächen,  wie  Mosaiksteine,  0 
einander  grenzen.  Die  innere  Höhlung  hat  sehr  bedeu- 
tend zugenommen.  Diese  Umbildung  hat  also.  32  Dot- 
termassen gegeben. 

Sechste  Umbildung.    Zerfallen  in  64  Dotter- 

messen.  Himbeerform. 


Je  verschiedener  nun  allmählig  die  einzelnen  Dofr 
termassen  geworden  sind,  desto  mehr  rauss,  da  Lage, 
Grösse  und  Gestaltung  der  einzelnen  Massen  auf  Ort 
und  Zeit  ihrer  Theilung  offenbaren  Einfluss 
jede  folgende  Umbildung  wieder  in  gesonderte  M< 
zerfallen.     So  wird  die  sechste  Umbildung  durch  viel 
verschiedene  Vorgänge  erreicht.    Es  spalten  sich  zuerst 
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ie  oberen  Aequatorialfelder  ,  die  bedeutend  mehr  lang 
Is  hoch  sind,  der  Quere  nach,  also  durch  eine  senk« 
echte  Spaltlinie.  Bald  darauf  geht  es  den  unteren  gleich- 
amigen  Feldern  eben  so.  Dann  theilen  sich  die  dun- 
keln Circumpolarfelder,  so  dass  die  Spitzen  dem  Aequa- 
tor  parallel  abgeschnitten  werden ,  und  ihnen  folgen  die 
ungemein  viel  grösser  gewordenen  unteren  Circumpolar- 
felder.  Die  Theilung  ist  aber  hier  mehr  schief  der  Länge 
nach,  Ueberhaupt  mehren  sich  die  Unregelmässigkeiten. 
Miet  waren  die  Zahlen  bestimmt,  wenn  auch  die  For- 
men schon  durch  die  fünfte  Umbildung  auffallend  un- 
»leich  wurden;  denn  nur  sehr  selten  fand  ich  neun  Ae- 
[aatorialfelder,  statt  acht  zu  finden.  Während  der  Sechs- 
en Umbildung  ist  es  dagegen  sehr  häufig,  dass  eine  Ae- 
[uatorialmasse,  die  etwas  länger  ist,  als  sie  seyn  sollte, 
ist  einen  senkrechten  Spalt  und  bald  darauf  einen  zwei- 
en bekommt,  sich  also  in  drei  Massen  thcilt.  Dagegen 
eheinen  ganz  kleine  Circumpolarfelder  der  obern  Kegion 
m  der  Theilung  dieser  Umbildung  öfter  gar  keinen  Theil 
haben.  Selten  werden  also  wohl  genau  .64  Felder 
&  Stande  kommen. 

Auffallend  ist  es,  wie  yiel  rascher  die  Theilung  er- 
olgt,  je  kleiner  die  zu  theilende  Masse  geworden  ist. 
uie  Brombeerform  war  an  einer  Portion  Laich,  von  der 
ich  die  Zeiten  der  Umbildung  genau  verzeichnete,  zehn 
^  eine  halbe  Stunde  nach  dem  Legen  vollendet.  Eine 
Viertelstunde  darauf  war  die  Theilung  der  obern  Ae- 
■JQatorialfelder  kenntlich  und  in  einer  Stunde  waren  alle 
Momente  der  sechsten  Umbildung  vollendet  und  eine 
'Vm  erreicht,  welche,  wegen  der  kleinen  Theilung, 
ie  Himbeerform  genannt  werden  kann.  Die  innere 
töhlung  hat  wieder  zugenommen.  Noch  scheint  jede 
mzelne  Dottermasse  die  innere  Höhlung  zu  erreichen, 
on  den  oberen  kann  ich  es  mit  Bestimmtheit  behaupten, 
^gleich  die  Zerlegung  der  Dotterkugel  immer  schwie- 
iger  wird  und  unter  vielen  Versuchen  nur  diejenigen 
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gelingen,  welche  an  Eiern  angestellt  werden,  die  ma 
zu  stark  erhärtet  sind.     Andere  zerfallen  bei  der  k 
sten  Berührung  in  ihre  constituirenden  Massen. 
In  der 

Siebenten   Umbildung  (Theilung  in  central 
und  peripherische  Massen.  Chagrinform) 

aber  erfolgt  nun  auch  bestimmt  eine  Theilung 
durch  den  Radius.  Noch  gelang  es,  einige  Eier 
Präcision  zu  spalten  und  mit  Bestimmtheit  zu  eriennei 
dass  die  innere  Höhlung  von  einer  doppelten 
von  Dottermassen  überdeckt  war.  Es  ist  also 
men  sicher,  dass  die  frühern  32  Dottermassen  der  ol 
Region  sich  in  obere  und  untere  Hälften  gespalten 
Vergl.  Fig.  15.  Allein  ich  habe  noch  kein  Ei  aufgespi 
ten,  in  welchem  ich  als  Boden  der  Hohle  au 
Reihen  Dottermassen  gefunden  hätte,  sonde 
för  weitere  Umbildungen  sechs.  Es  ist  mir  daher  m 
scheinlich,  dass  ein  Zerfallen  in  ein  peripherisches 
ein  centrales  Stück  in  den  sehr  langen  unteren  Circui 
polarmassen  schon  während  der  äusserlich  sieht 
Vorgänge  der  vorigen  Umbildung  erfolgt  ist  oder 
nigstens  begonnen  hat.  Man  kann  in  den  Kerben, 
che  die  untern  Massen  in  Fig.  14.  haben,  schon  die 
leitung  hierzu  erkennen«  Ueberhaupt  lassen  sich 
Grenzen  der  Umbildungen  immer  weniger 
Von  der  Theilung  in  peripherische  und  cenl 
kann  man  äusserlich  natürlich  nichts  wahrnehmen,  all 
da  auch  äusserlich  viel  kleinere  Felder  sichtbar  wen 
wodurch  das  ganze  Ei,  besonders  oben,  das  Ansehn 
Chagrin  erhält  (unten  bleiben  sie  immer  grosser)  so 
steht  der  Uebergang  in  diese  siebente  Form  wohl  in 
ner  doppelten  Spaltung ,  welche  aus  jeder  frühern  D* 
vier  bildet  und  viermal  64  oder  256  Dotte 
för  den  von  mir  noch  nicht  gesehei 
geben  würde,   wo  unter  der  Höhle  zwei  Reihen 
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ne  lugen.  Wo  vier  Reihen  sind,  wie  in  Fig.  15., 
is  die  Zahl  bedeutend  grösser  seyn.  Dieselbe  AbbiJ- 
g  lehrt,  dass  die  innere  Höhle  anfängt  sich  regei- 
sig zu  gestalten,  indem  die  einzelnen  Dottermassen 
:  die  Steine  eines  Gewölbes  sich  an  einander  lagern. 

Achte  Umbildung.  Sandsteinform. 

Bei  fortschreitender  Bildung  sieht  man  äosserlich 
id  innerlich  die  Theilung  sich  mehren,  ohne  die  Zahl 
r  Massen  bestimmen  zu  können.  Ein  ungefähres  Mass 
£  es  geben,  das s  ich  gegen  das  Schlussende  dieser 
riode  80  bis  100  einzelne  Massen  auf  dem  Meridian 
llte,  was  für  den  ganzen  Inhalt  der  Kugel  etwa  3000 
>en  würde.  Aeusserlich  werden  die  Felder  so  klein, 
m  die  Dotterkugel  unter  starker  Vergrösserung  das 
Aehn  einer  aus  Sandstein  gearbeiteten  Kugel  erhält; 
r  um  den  hellen  Pol  sieht  man  noch  grössere  Massen, 
n  Theil  wie  gerundete,  zum  Theil  sogar  noch  wie 
uhnittene  Pflastersteine.  Bei  aufmerksamer  Betrach- 
»g  dieser  Gegend  am  lebenden  Eie  bann  man  sogar 
ch  erkennen,  dass  das  Princip  der  Theilung  immer 
» Spaltung,  in  zwei  Hälften  geblieben  ist.  Die  innere 
>hle  sieht  wie  die  gut  abgerundete  Höhle  eines  Back- 
«u  aus.    Vergl.  Fig.  16. 

«ante  Umbildung.   Einheit  der  Dotterkugel. 

Die  Grenze  der  vorigen  Umbildung  lässt  sich  jetzt 
ir  rieht  mehr  bestimmen  und  ich  will  die  neue  nur 

*  da  an  rechnen,  wo  die  Oberfläche  der  Dotterkugcl 
%  glatt  geworden  zu  seyn  scheint.  Nur  bei  sehr 
irber  Vergrösserung  sieht  man  mit  Mühe  am  Bande 

*  Bilder,  welche  das  Microscop  giebt,  äusserst  undeut- 

Unebenheiten,  welche  den  körnigen  Bau  erkennen 
*****  Im  Innern  ist  derselbe  nur  durch  feine  Zerthei- 
^  der  Dottersubstanz  kenntlich,  die  nun  aus  yielen 
äsenden  von  Körnchen  besteht*    Die  Grenze  zwischen 
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dem  dunkeln  und  dem  hellen  Felde  sieht  im  Anfang 
dieser  Periode  geflammt  aus,  wird  aber  immer  mekrj 
verwaschen,  indem  sich  zugleich  die  dunkle  F 
mählig  gegen  die  helle  ausdehnt. 

Die  Dotterkugel  ist  durch  die  lange  fortgesetti 
Theilung  wieder  zu  einem  Ganzen  geworden,  indem 
elementar  gewordenen  Körnchen  durch  ein  Verhältnis 
massig  zähes  Bindungsmittel  zusammengehalten  werden. 
Es  gelingt  daher  auch  wieder,  die  Dotterkugel  nach  Be- 
lieben zu  spalten. 

Zehnte  Umbildung.    Der  Keim  und  Einleitung 
zur  Abgränzung  des  Embryo. 

Sehr  lange  besteht  die  vorige  Form,  bis  sich 
erste  Spur  der  Abgrenzung  eines  Embryo  zeigt, 
einer  Dottermasse,  welche  alle  Bildungen  bis  zur  Sani, 
steinform  in  24  Stunden  vollendet  hatte  und  von  der  | 
sten  Theilung  bis  zu  dieser  achten  Umbildung  also 
20  Stunden  zugebracht  hatte,  wurde  die  Oberfläche 
und  verharrte  so  12  Stunden  lang,  bevor  die  ersteh 
der  Begränzung  des  Embryo  sich  zu  erkennen  gab 
ob  völlige  Leblosigkeit  eingetreten  wäre.  Dennoch 
im  Innern  die  Theilung  der  Dottersubstanz  weiter, 
dem  die  Elementarkörner  feiner  werden.  Aeussei 
gewahrt  man  nur  die  Veränderung,  dass  der  duohle  fr 
berzug  immer  mehr  gegen  das  helle  Feld  sich  ausbrei- 
tet und  endlich  seine  ganz  verwaschene  Grenze  et** 
genauer  sich  erkennen  lässt.  Ich  bestimme  diesen  Mo- 
ment als  den  Anfang  eines  neuen  Abschnitts  der  Ge 
tung  der  zehnten  Umbildung  und  rechne  diese  letzt 
bis  zur  ersten  Abgrenzung  des  Embryo.  Das 
Feld  wird  nämlich ,  je  mehr  es  gegen  das  dunkle 
verkleinert,  um  so  mehr  länglich,  bis  es  endlich  an 
einen  Ende,  durch  eine  schwarze  Linie,  eine  ganz  s< 
Begränzung  gegen  das  schwarze  Feld  erhält.  ^ 
schwarze  Bogen  büdet  endlich  eine  Weine 
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d  damit  ist  das  hintere  Ende  des  werdenden  Embryo 
tarf  begrenzt  Seine  vordere  Begrenzung  ist  etwas 
iter  kenntlich,  vielleicht  nur  weil  sie  ganz  im  schwar- 
te Felde  liegt. 

Der  wahre  Inhalt  der  zehnten  Umbildung  besteht 
ät  darin ,  dass  sich  ein  Keim  vom  übrigen  Dotter  ab- 
ändert. Diese  Absonderung  zeigt  sich  nicht  nur  in  der 
'eripherie  durch  die  oben  erwähnte  Begrenzung,  son- 
em  auch  in  der  Tiefe.  Man  unterscheidet  deutlich  in 
er  Dottermasse,  die  über  der  innern  Hohle  liegt,  eine 
We  Schicht,  aus  dunklerer  Masse  bestehend,  von  einer 
itern.  Jene  ist  der  Keim,  wie  die  weitere  Ausbildung 
>m  Embryo  lehrt.  Ja  ich  glaubte'  in  dem  Keime  selbst 
mühlig  wieder  zwei  Schichten  zu  erkennen,  von  denen 
6  untere  grössere  Elementarmassen  hat,  als  die  obere, 
dass  ich  an  die  beiden  Schichten  im  Keime  der  Vö- 
lond  anderen  Lungenthiere  erinnert  wurde,  die  ani- 
ife  und  die  vegetative  (das  seröse  Blatt  und  das  Schleim- 
et mit  dem  Gefassblatte  Panders).  Wenn  der  Em- 
yo  sich  bildet,  werden  diese  Schichten  sehr  bestimmt 
«mdert. 

Hiermit  geht  für  jetzt  unsere  Darstellung  zu  Ende. 

Igemeine  Bemerkungen  über  den  Mechanis- 
mus der  Theilungen. 

Es  wird  aber  nützlich  seyn ,  aus  den  Einzelnheiten 
ls  Allgemeine  zusammenzufassen,  das  wir  in  folgenden 
'feen  hervorheben : 

1-  Es  ist  schon  öfter  gelegentlich  bemerkt,  dass 
5  Veränderungen,  die  man  a'usserlich  an  der  Dotter- 
5*1  bemerkt,  durch  ein  Zerfallen  derselben  erzeugt 
frden;  dass  dieses  Zerfallen,  so  weit  man  ihm  mit  der 
Versuchung  folgen  kann,  regelmässig  in  einer  Theilung 
*wei  Hälften  besteht,  und  dass  nur  durch  eine  lange 
federholung  dieser  Theilung  eine  sehr  grosse  Anzahl 
i  Massentheilen  erzeugt  wird.     Das  Auge  kann  den 

^  AitlÜF.  1834.  32 
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letzten Theilungcn  zwar  nicht  mehr  folgen,  und  es  scheint, 
vor  der  Abgrenzung  des  Embryo  längere  Zeit  Rohe  zi 
bestehn.    Da  aber  die  beiden  letzten  Perioden,  wie 
nach  unserer  Darstellung  angenommen  sind,  sehr 
länger  währen,  als  alle  vorhergehenden,  so  ist  es 
scheinlich,    dass   noch  zahlreiche  Theilungen  einander 
folgen.    Um  so  wahrscheinlicher  wird  diese  Ve 
durch  den  Umstand ,  dass  die  Dauer  der  Theilungen 
der  ersten  bis  zu  den  späteren  immer  kürzer  wird 

II.  Nochmals  wollen  wir  ferner  darauf  aufmerksam 
machen,  dass  nicht  die  geometrische  Form  der  Furchen, 
wie  man  beim  ersten  Anblicke  und  nach  PreTOtts 
Darstellung  glauben  könnte,  das  Wesentliche  seyn 
Wir  haben  bemerkt,  dass  schon  die  zweite  M 
che  nicht  an  sich  ein  voller  Kreis  ist ,  sondern  dass  je 
Hemisphäre  ihre  Meridianfurche  für  sich  hat,  und  bei 
nur  zusammenstossen  wegen  gleicher  Grösse  der 
kugeln.  So  kommt  es  denn ,  dass  diese  beiden 
zuweilen  im  dunklen  Pole  nicht  ganz  auf  einander 
fen,  sondern  vor  einander  liegen,  und  etwa  so 
erscheinen.  In  andern  Fällen  treffen  sie  zusammen, 
bilden  aber  schiefe  Winkel  mit  der  ersten  Furche,  z.  B. 
,  wobei  gewiss  für  die  Gleichbildung  derHemispl 
ren  eine  Störung  stattgefunden  hatte.  Sollte 
Aequatorialfurche  ein  grösster Kreis  seyn,  so 
sie  nicht  über  der  wahren  Aequatorialebene  liegen, 
würde  nicht  aus  verschiedenen  Meridianen  zugleich  begin- 
nen. Noch  augenscheinlicher  wird  das  angegebene  Verhält* 
niss  bei  der  Bildung  der  dritten  Meridian  furche.  Je  nie 
dem  sich  die  Schenkel  der  kreuzförmigen  Polgrube  vor 
ginn  dieser  Furchen  mehr  oder  weniger  erweitert 
ist  ihr  Ausgangspunkt  auch  mehr  oder  weniger  vom 
entfernt,  und  in  demselben  Masse  wird  die  Furche  se 
von  ihrer  normalen  Richtung  abgelenkt,  so  weit, 
zuweilen,  wenn  der  erste  Anfang  der  Furche  weit 
Pol  entfernt  ist,  diese  nicht  nach  dem  Aequator, 
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iach  der  benachbarten  Meridianfurche  sich  verlängert, 
md  mehr  einem  Theile  eines  Parallelkreises,  als  eines  Me- 
idians  ähnlich  ist.  Vergl.  Fig.  5.  Wir  werden  sogleich 
riner  allgemeinen  Regel,  die  die  Furchungen  beherrscht 
ind  solche  Abweichungen  hervorbringen  kann,  erwähnen, 
letzt  wenden  wir  uns  zu  der  nächsten  Umbildung  und 
bemerken,  dass  auch  die  Parallel  kreise  nur  ein  Schein 
>ind,  weil  die  einzelnen  Theilungsfurchen  der  früher  ge- 
bildeten Dottermassen  um  so  regelmässiger  zusammen- 
fallen, je  regelmässiger  diese  Massen  selbst  sind.  Die 
Tollste  Evidenz  giebt  endlich  die  folgende  Umbildung, 
indem  sie  Parallelkreise  nach  den  Polen  zu,  aber  senk* 
rechte  Furchungen, 'also  Meridiantheile  nach  demAequa- 
tor  hin  zeigt.  Ueberdiess  verlängern  sich  die  senkrech- 
ten Furchen  der  obern  Aequatorialzone  nicht  in  die 
gleichnamigen  der  untern  Aequatorialzone,  sondern  wech- 
seln mit  ihnen,  und  auch  die  Parallelkreise  sind  ja  nur 
Sammlungen  von  einzelnen  Bogen,  sogar  nicht  einmal 
Tollständige,  wenn  einige  Felder  gar  nicht  getheilt  wer- 
den. Für  die  ferneren  Theiluagen  hört  bald  jeder  Schein 
yon  einer  Beziehung  zur  Kugelfläche  auf. 

III.  Eine  allgemeine  Regel  der  Theilungen  ist,  dass 
wenn  an  einer  isolirten  Dottermasse  eine  Seite  entschie- 
den länger  ist  als  die  anderen,  diese  von  der  neuen  T hei* 
luog  getroffen  wird;  nach  dieser  Hegel  müssen  also  noth- 
wendig  die  AequatoriaLfelder  durch  senkrechte,  die  Gir- 
cumpolarfelder  durch  eine  Horizontalfurche  getheilt  wer- 
den, #  Dieselbe  Regel  beherrscht  auch  selbst  dta  Abwei- 
chuBgao.  So  kommt  es,  dass  wenn  bei  der  Bildung  der 
dritten:  Meridian  furche  die  kreuzförmige  Polgmhe  in  ei- 
nem Schenkel  sich  besonders  erweitert,  im  benachbarten 
aber  nicht,  wodurch  die  enstossende  Seite  der  zwischen- 
liegenden Dottermasse  am  ersten  Schenkel  verkürzt  wird, 
am  letztern  nicht,  die  neue  Furche  gegen,  diese  Seite 
hingelenkt  wird ,  wie  Fig.  5.  bei  x.  zeigt. 

32* 
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IV.  Uebersieht  man  die  erzählte  Geschichte  der  Thei- 
lungen,  so 4  geht  aus  derselben  hervor,  dass  obgleich  das 
Wesen  der  Thcilungen  in  Halbirung  der  vorhanden« 
Dottennassen  besteht,  diese  Spaltung  sehr  regelmässig 
von  der  Peripherie  nach  dem  Innern,  nicht  nur  in 
zug  auf  das  Ganze,  sondern  auch  auf  die  einzelnen  Dot- 
termassen fortschreitet,  und  dass  ferner  in  dem  kleinen 
Canale,  der  aus  dem  Keimpunkte  herabsteigt,  eine  Deter- 
mination zu  Theilungen  seyn  muss. 

Für  das  letztere  Verhältniss  spricht  zuvörderst  die 
Lage  der  auf  einander  folgenden  Theilungslinien.  Nach- 
dem die  Hemisphären  abgesondert  sind,  scheint  es  gleich- 
gültig, durch  welchen  Theil  der  Peripherie  sie  sichW- 
biren,  da  für  diese  Peripherie  alle  Dimensionen  gleich 
sind.  Die  Th eilung  erfolgt  aber  nicht  in  der  Aequato- 
rialebene,  wie  sich  nach  einer  mathematisch  gleichförmi- 
gen Vertheilung  als  Gegensatz  gegen  die  erste  Spaltung 
erwarten  Hesse,  sondern  nochmals  geht  vom  Canal  <k 
Heimloches  die  Theilung  in  Form  eines  Meridians 
Jetzt  sind  die  vier  Theile  der  Dotterltugel  zweimal » 
lang  als  breit  und  müssen  sich  freilich  nach  der  oben 
entwickelten  Regel  so  theilen,  dass  die  längste  Dimen- 
sion halbirt  wird  d.  h.  in  der  Aequatorialebene.  Alieb 
dadurch  sind  acht  Massen  geworden,  jede  mit  drei  glei- 
chen Flächen  und  für  die  vierte  die  Kugelfläche  mit  drei 
gleichen  Seiten.  Es  scheint  nochmals  gleichgültig,  wel- 
che von  diesen  Seiten  getheilt  wird.  Die  Theilung  er« 
folgt  aber  wieder  so,  dass  sie  von  dem  Keimloche  and 
seinem  Canale  ausgeht,  d.  h.  in  der  Form  von  Meri- 
dianfurchen. (Vergl.  vierte  Umbildung.)  Auch  der  Um- 
stand, dass  früh  aus  dem  erwähnten  Canal  Spaltungen 
den  von  aussen  nach  innen  sich  ausdehnenden  entgegen 
wachsen,  spricht  für  die  Determination  zu  Theilungen, 
die  aus  diesem  Canale  wirkt.  Ferner  lässt  sich  der  Fort- 
schritt jeder  Form  von  Theilung  von  dem  dunklen  Pok 
zum  bellen  und  der  Umstand,  dass  gegen  den  letztem 
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hin  immer  die  Massen  derselben  Theilungsform  grosser 
sind,  auch  die  Norm  der  Theilungen  unbestimmter  wird, 
wohl  nur  aus  dem  Keimloche  und  seinem  Kanäle  ver- 
stehen und  lehrt,  dass  von  dort  eine  Determination  zur 
Theilung  ausgehn  müsse.     Das  ganze  geometrische  An- 
sek.der  ersten  Theilungen  hängt  eben  mit  einem  Worte 
davon  ab,  dass  durch  das  Keimloch  diesen  Thei- 
lungen   ein    bestimmter    Ausgangspunkt  und 
durch  den  Canal  eine  Axe  gegeben  ist.    Wie  be- 
gründet diese  Behauptung  ist ,  lehren  abweichende  Fälle, 
wo  das  Keimloch  sich  ziemlich  yon  der  Mitte  des  schwar- 
zen Feldes  entfernt  gebildet  hat.    Alle  Furchen  behalten 
ihre  Beziehung  zum  Keimloche  und  dessen  Canal  und 
man  sieht  z.  B.  die  Acquatorialfurche  auf  einer  Seite 
tief  in  das  helle  Feld  hineingehen,  auf  der  andern  im 
schwarzen  bleiben. 

Dass,  abgesehen  yon  dem  innern  Canale,  die  Spal- 
tungen von  der  Peripherie  fortschreiten,  lehrt  der  ge- 
rammte Bericht  über  den  Verlauf  der  Theilungen,  den 
wir  fast  ganz  wiederhnlen  müssten,  um  nachzuweisen, 
wie  sich  überall  dieses  Verhältniss  geltend  macht.  Sollte 
aber  Jemand  meinen,  wenn  auch  die  Theilungen  von  aus- 
sen nach  innen  offenbar  würden,  so  wäre  dadurch  noch 
nicht  erwiesen,  dass  der' Grund  der  Theilung  von  aus* 
danach  innen  fortschreite,  sie  lasse  sich  anders  kaum 
denken,  so  bemerken  wir  dagegen  Folgendes  zum  Be- 
weise des  behaupteten  Verhältnisses:  man  denke  sich 
eiae  Kugel  von  weicher,  zäher  Masse,  etwa  von  nassem 
Fhon,  Diese  Kugel  soll  plötzlich  belebt  werden  von  dem 
Bestreben,  sich  zu  theilen.  Wie  wird  der  Erfolg  seyn? 
Wirkt  der  Grund  zur  Theilung  von  der  Mitte  aus,  so 
'jrd  unfehlbar,  mag  nun  der  Zusammenhang  der  Subs- 
tanz zuerst  im  Innern  oder  im  Aeussern  aufgehoben 
verden,  die  Kugel  sich  zuvörderst  verlängern  und  dann 

unter  irgend  einer  Form  theilen.  —  In  dem  Froscheie 
&l  es  ganz  umgekehrt.   Die  Dotterkugel  furcht  sich  aus 
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an  der  Oberfläche  und  später  erat  verlängert  «ich  die 
Axe  die  auf  der  Furche  senkrecht  steht.  Die  grow 
Breite  welche  die  Furche  gleich  anfangs  bei  gering 
Tiefe  annimmt,  und  die  sie  später  nicht  einmal  beha 
ten  kann,  ferner  die  Faltungen  und  Zuckungen  an 
Wänden  der  Furchen  beweisen  augenscheinlich,  dasi 
es  zuerst  die  Substanz  der  Oberfläche  ist,  welche  aus 
einander  weichen  will ,  und  dass  dieselbe  Tendenz  erst 
allmählig  nach  innen  vordringt. 

Die  hier  aufgestellten  Normen  für  die  Theilungen 
enthalten,  glaube  ich ,  eine  Theoie  der  Umbildungen,  so 
dass,  wenn  man  den  gegenseitigen  Kraftwerth  jeder  die- 
ser Regeln  abwägen  kann,  man  den  ganzen  Vorgang* 
priori  zu  construiren  im  Stande  ist. 

Folgerungen  aus  diesen  Bemerkungen. 

Diese  Betrachtungen  über  den  Mechanismus  der  Tb* 
lungen  mussten  vorangeschickt  werden,  um  zu  der  Fr# 
über  die  lebendige  Bedingung  derselben  überzugehet.  | 

I.  Bedenkt  man,  dass  sie  beginnen,  wenn  die  Alt' 
locherung  des  Ei  weisses  fast  vollendet  ist  (sechs  Stunden 
nach  dem  Legen  hat  das  Eiweiss  seine  grosste  Auflocke- 
rung erreicht,  eine  Stunde  früher,  wo  das  Flüssigwer- 
den  desselben  bis  zur  Dotterhaut  vorgedrungen  ist,  be- 
ginnen die  Furchungen);  —  fügt  man  hinzu,  dass  die 
Theilungen  unterbleiben,  wenn  das  vom  Eiweiss  aufge- 
sogene Wasser  nicht  mit  männlichem  Zeugungsstoffe  ge- 
mischt war; —  erwägt  man  ferner,  dass  die  aufgesogene 
Flüssigkeit  augenscheinlich  durch  die  Potterhaut  hindurch 
dringt  und  dass  sie  zuerst  auf  die  Peripherie  wirres 
und  in  dem  Canale  des  Keimlochs  sich  ansammeln  mu«, 
weil  die  Dotterkugel  übrigens  noch  ziemlich  eng  an  der 
Dotterhaut  anliegt  und  dass,  wie  wir  soeben  sahen, 
Mechanismus  der  Theilung  nachweist,  der  Grund  den* 
ben  wirke  von  der  Peripherie  und  von  dem  Canale  & 
Keimlochs' aus,  so  darf  man  wohl  nicht  zweifeln,  d& 
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ie  Theilungen  die  unramittelbarste  Wirkung  vom  Ein- 
usse  des  zeugenden  Stoffes  sind.  In  wiefern  der  früh- 
ere Inhalt  des  Keimbläschens,  von  dem  mehr  oder  we- 
iger  sich  noch  in  dem  Canale  des  Keimlochs  und  in 
er  darunter  liegenden  Höhle  des  Dotters  finden  wird, 
iezu  mitwirkt,  lässt  sich  schwer  entscheiden«  Offenbar 
ber  ist,  das*,  so  wie  der  mit  Wasser  verdünnte  Zeu- 
.nngsstoff  die  Dotterkugel  erreicht,  diese  sich  selbstthä- 
ig  lebendig  zeigt.  Vorher  hatte  sie  nur  ein  latentes  Le- 
>en,  denn  wie  lange  oder  kurze  Zeit  sie  auch  in  der 
Erweiterung  des  Eileiters  gelegen  haben  mag,  durch 
ünstliche  Befruchtung  wird  das  selbstständige  Leben 
ben  so  sicher  erweckt,  als  durch  die  naturliche. 

IL  Offenbar  scheint  es,  dass  nicht  die  Samenthiere 
as  Wirksame  im  Sperma  seyn  können,  sondern  seine 
ussigen  oder  noch  feineren  Bestandtheile,  denn  einen 
Veg,  auf  dem  die  Samenthiere  zur  Dottersubstanz  ge- 
ngen  könnten ,  habe  ich  durchaus  nicht  zu  finden 
srmogt. 

III.  Dagegen  ist  es  eine  Wirkung  der  Theilungen, 
iss  alle  Dottermasse  dem  Einflüsse  des  flüssigen  und 


±1 

;tzt  wird.  Man  darf  sich  nämlich  nicht  vorstellen,  als 
b  die  gesonderten  Dottermassen  ohne  Bindemittel  neben 
bander  lägen,  was  die  Folge  haben  würde,  dass  zu- 
tzt  die  Dottcrkugel  nur  aus  einem  Aggregat  getrennter 
örner,  wie  ein  Haufen  Erbsen,  bestehen  würde.  Wenn 
ian  von  einer  wenig  getheilten  Dotterkugel,  etwa  aus 
er  dritten  bis  fünften  Umbildung,  das  Eiweiss  mecha- 
isch  entfernt,  was  zwar  sehr  schwierig  ist,  aber  mit 
usdauer  doch  ziemlich  vollständig  gelingt,  und  nun  die 
nveränderte  Dotterkugel  zerlegt,  so  sieht  man  deutlich, 
ass  zwischen  den  gesonderten  Dottermassen  eine  Art 
aweiss  liegt,  welches  durch  die  künstlichen  Erhärtungs- 
uttel zerstört  wird.  Dieses  Eiweiss  war  ursprünglich 
leichmässig  in  der  Dotterkugel  vertheilt,  sammelt  sich 
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aber  bei  der  Zerspaltung  in  den  Spalten,  als  ob  es  totd 
der  Dottermasse  bei  jeder  Theilung  ausgepresst  würdft*i 
Das  Kleinerwerden  der  oberen  Massen  scheint  auch  mr 
durch  ein  stärkeres  Herrortreiben  des  Eiweisses  m 
ständlich.  Hieraus  wird  evident,  dass  durch  die  durdS 
laufenden  Eiweisswände  die  Dotterkugel  in  dieser  Be*^ 
ziehung  immer  ihre  räumliche  Continuität  behält. 

Daher  kommt  es,  dass  zuletzt  wieder  kleine  Dotter- 
kornchen  in  einer  Lage  von  Eiweiss  liegen  und  mit  die- 
sem zusammen  eine  continuirliche  Kugel  bilden!  Aon 
leitet  aber  nach  Spallanzani's  berühmten  Versuchen 
das  Eiweiss  den  männlichen  Zeugungsstoff  oder  wenig- 
stens dessen  Wirkung.    Es  haben  also  die  Zertheilungen 
des  Dotters  der  Batrachier  die  Folge,  dass  die 
Substanz  in  allen  Theilen  der  Einwirkung  des 
unmittelbarer  ausgesetzt  wird. 

Zu  diesen  Betrachtungen  fugen  wir  nur  noch  hinzu, 
dass  während  der  Zertheilungen  die  Dotterkugel  an 
fang  zunimmt  und  wenn  sie  wieder  glatt  erscheint, 
merklich  grösser  ist,  als  sie  vorher  war.     Sie  hat  a 
wohl  fortwährend  Stoff  von  Aussen  durch  das  Eiw 
aufgenommen. 

IV.  Und  -wie  äussert  sich  die  erste  Regung  des  Le- 
bens? Selbsttheilungen  setzen  sich  so  lange  fort,  bis  die 
zahllosen  neuen  Individualitäten  unendlich  wenig  Bedeu- 
tung haben  und  nur  als  Elementartheile  eines  neuen  In- 
dividuums erscheinen;  —  durch  einen  lebendigen  Vor- 
gang wird  das  frühere  Individuum  aufgelost,  ohne  es 
ganz  zu  zerstören,  und  ein  neues  aus  den  Trümmern  des- 
selben gewonnen;  im  neuen  aber  sondert  sich,  so  wie 
die  Theilung  weit  genug  vorgeschritten  ist,  ein  Kein 
rom  Dotter  ab  und  später  im  Keime  ein  Embryo  tos 
der  Keimhaut,  kurz  dieses  Individuum  ist  der  werdende 
Frosch  selbst.  Wir  sehen  also  eine  neue  Individualität 
aus  früherem  Stoffe  unter  dem  Einflüsse  des  männliche 
Zeugungsstoffes  geworden ,  und  diese  Individualitat  be- 
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onnen  mit  dem  Hinzutritt  des  männlichen  Zeugungs- 

:offes. 

V.  Gegen  die  Wichtigkeit,  die  wir  den  Theilungen 
er  Dottersubstanz  des  Eies  der  Batrachier  zuschreiben, 
mrde  es  sprechen,  wenn  bei  anderen  Thieren  gar  nichts 
aaloges  wäre.  Wir  yermuthen  aber^  ähnliche  Vor- 
änge  seyen  da,  nur  mehr  versteckt.  Auffallend  wäre 
s  mir  freilich,  in  den  Eiern  der  Fische  nichts  Aehnli- 
'hes  bemerken  zu  können ,  wenn  nicht  die  Dottermasse 
ler  von  mir  untersuchten  Fische  so  ungemein  durch- 
ichtig  wäre.  Leider  sind  alle  Versuche,  Eier  yon  Lachs- 
rten  zu  erhalten,  fruchtlos  gewesen.  Aber  ohne  dieMe- 
imorphosen  der  Froscheier  genau  zu  kennen,  habe  ich 
Aon  bei  einer  andern  Gelegenheit  berichtet,  dass  die 
totterkornchen  im  Vogeleie  anschwellen  und  endlich  in 
ine  Masse  ganz  kleiner  Kornchen  sich  aufzulösen  scheinen, 
ier  ist  nur  [eine  andere  Form  der  Verth  eilung.  Sie 
t  nicht  ein  Spalten  in  zwei,  sondern  ein  Zerfallen  in 
iele  Massen,  und  wiederholt  sich  wahrscheinlich  we- 
iger  oft. 

Dass  aber  das  Verhältniss  zu  dem  befruchtenden 
toffe  im  Vogeleie  eben  so  sey,  will  ich  noch  nicht  be- 
aupten.  Zwischen  der  Befruchtung  der  Eier  der  Ba- 
achier  und  der  höheren  Thiere  ist  eine  Differenz,  die 
01  noch  keineswegs  klar  ist. 

Wollte  man  aber  einwenden,  dass  das  Zerfallen  der 
Otterkörnchen  des  Vogels  zu  einer  Zeit  beobachtet  ist, 
o  der  Embryo  schon  sich  bildet,  so  bemerke  ich  dagegen 
förderst,  dass  offenbar  auch  die  Elemente  des  Keims 
iel  feiner  sind,  als  die  der  bossen  Keimschicht 
>r  der  Befruchtung,  und  dass  keineswegs  behauptet 
erden  kann,  dass  fm  Froscheie  der  Theilungsprocess 
ifhöre,  sobald  der  Embryo  da  ist.  Ich  bin  vom  Ge- 
Jntheile  ganz  überzeugt  und  halte  das  Zerfallen  der 
ottermasse  nur  för  das  Prototyp  aller  histologischen 
usbildung.   Ich  glaube  nicht,  dass  ein  Elementarfaden 
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Muskels  sich  neben  den  andern  lagert, 
dass   die  zuerst  gebildeten    sich   fortwährend  spalto. 
Eben  so  die  Nervenfaden  *). 


Anwendung    auf    eine    Hauptfrage  der 

Zeugungslehre. 

Endlich  aber  bringt  die  Geschichte  der  Metamor 
phose  der  Dotterkugel  der  Batrachier  die  Losung  einer 
Frage  von  dem  grössten  Gewichte  für  die  gesammte 
LeTire  yon  der  Zeugung  und  Entwickelung  einemeaen 
Individuums  mit  einer  Evidenz ,  die  mir  eben  so  aaer- 
w  artet  als  erfreulich  ist. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  die  alte  Streitfrage  Über 
Pra'existenz  oder  Epigenese  des  neuen  Individuums  roll- 
ständig  ku  erörtern.  Erinnern  will  ich  nur,  daw  « 
noch  nicht  hat  geschlichtet  werden  können.  Warnt« 
der  einen  Seite  auch  die  höchste  Ausbildung  der  Hypo- 
these der  Pra'existenz,  die  sogenannte  Lehre  vod^ 
Präformation,  welche  annimmt,  dass  das  gesammte  1* 
yiduum  mit  allen  seinen  Theilen  Tor  der  Befruchte 
schon  da  wat  und  durch  diese  nur  zur  Vergrössem^ 
bestimmt  wird,  längst  in  das  Gebiet  der  unbegründete 
Phantasiegemälde  verwiesen  ist,  so  war  damit  doch  nocb 
lange  nicht  die  ganze  Frage  gelöst,  am  ^wenigsten  Jor^ 
Beobachtung.  Auf  der  andern  Seite  nämlich  ist  es  eben 
so  gewiss,  dass  alle  einzelnen  Theile  des  neuen  Indto* 
duums  nur  durch  isolirte  Umbildung  eines  vorhersehet 
gebildeten,  allgemeinen  Theiles  sich  formen.  Alle  neuer? 
Untersuchungen  geben  einen  langen  Commentar  für  in* 
Lehre.  Der  ganze  animalische  Abschnitt  des  Leihes  ^ 
Wirbelthiere  wird  aus  der  ehern  oder  animahsch»  j 
Schicht  des  Keims,  alle  Theile  der  vegetativen  System 
aus  der  untern  (innern),  vegetativen  Schicht  heraus^ 
bildet.     Beide  Schichten  sind  Ablösungen  des  EmM 


*)  Ueber  die  Entwickelungsgeachiclrte  der  Thiere.  Bd.  L 
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er  Embryo  eine  Isolirung  von  einem  Theile  des  Keims, 
od  der  Keim  ist  also  unbezweifelt  das  unentwickelte 
Wer  selbst.  Aber  der  Bildung  des  Keims  selbst  ist 
ange  vor  der  Befruchtung  schon  die  Bildung  einer  ähnl- 
ichen Masse  vorangegangen,  die  zwar  weniger  bestimmt 
geformt,  ans  weniger  feinen  E  lernen  tarmassen  gebildet^ 
aber  doch  vom  eigentlichen  Dotter  offenbar  verschieden 
ist  Ich  habe  dieseMasse  die  Keim  schiebt  genannt.  Im 
unbefruchteten  Froschete  ht  der  schwatze  Uebemig  dös 
einen  Abschnitts  eben  diese  Keimschicht. 

Nun  blieb  die  Frage  bisher' öffeu*  ob  der  Heim  als 
he  umgebildete  Keimschiebt  fcu  betrachten  sey,  mir  durch 
llefmchtnng  *ur  Ewtwickelung  aufgeregt  t)der  uichu 
Dass  er  auch  für  den  Fall  der  Bejahung  sich  «mgeaV 
lert  haben  müsse,  war  augenscheinlich,,  so  wie  umge* 
tfhrt,  dass  wenn  beide  nicht  afe  identisch  zu  betrachten 
*jea,  doch  die  Masse  der  Heiraschicht  für  die  Bildung 
lea  Reimes  yerwendet  werde.  Doch  hierauf  kam  es 
»cht  an,  sondern  besonders  darauf,  ob  die  Keim- 
Schicht  als  continuirliches  Ganze  und  nicht 
als  blosser  Stoff  «ur  Bildung  des  fteitnes  ver- 
wendet werde,  denn  nur  im  ersten  Falle  wäre  die  Um- 
bildung, vollkommen  so,  wie  sie  später  wirkt. 

Die  Keimschicht  der  Froscheier  ist  vor  den  Für- 
chungen  ein  Continuum.  Auch  während  der  Furchungen 
sieht  man  sie  äusserlich,  so  weit  das  Auge  in  die  Fur- 
chen reicht,  und  es  bleibt  also  unentschieden,  ob  sie  bloss 
eingefaltet  ist.  Allein  an  dem  durch  Säuren  erhärteten 
Eie,  durch  deren  Wirkung  die  Keimschicht  dunkelbraun, 
fer  übrige  Dotter  gelb  wird  ^  sieht  man  sehr  bestimmt^ 
lass  die  Keim  schient  sich  Anfangs  in  die  Furdien  hin* 
rfngefaltet  hat,  dann  aber  durchrissen  ist,  so  dass  nur 
iwischenliegendes  Eiweiss  die  Theile  verbindet.  Ihre 
Kontinuität  wird  also  mit  jeder  Theilung  aufgehoben  und 
mr  die  Substanz  wird  zur  Bildung  von  Keimen  ver- 
wendet. 


Geht  man  die  Geschichte  der  Zeugungstheoria 
durch,  so  wird  es  klar,  dass  die  Frosche  es  sind, rei- 
che der  Lehre  von  der  Präexistenz  *und 

- 

Gewicht  gegeben  haben,  denn  Alles,  was  man  in  Boj 
auf  höhere  Thiere  für  diese  Ansiebt  gesagt  hat, 
auf  blossen  Vermuthungen.  Allein  an  dem 
glaubte  der  genaue  S  warn  m  er  dam  zu  erkennen, 
der  ursprüngliche  dunkle  Ueberzug  des  Dotters  sich 
mittelbar  in  die  Froschlarve  umwandle.  Spallanzam 
ist  so  fest  in  dieser  üeberzeugung,  dass  er  im  J.J$< 
„die  von  ihm  bei  Fröschen  entdeckte  Prien- 
Stenz  des  schon  gebildeten  Fotu  s  vor  Jet  Be- 
frachtung" anzeigte  und  bei  Bekanntmachung  seiner 
obachtungen  gleich  zu  Anfange  sagt:  „jetzt  werde 
sich  bemühen,  diese  Entdeckung  zur  völlig« 
Evidenz  zu  bringen."  In  der  That  aber  hat 
berzeugung  sich  seiner  so  bemeistert,  dass  er  kaum 
andern  Beweis  vorbringt,  als  dass  die  Larve  nicht  aus 
Eie  ausschlüpfe.  Das  thut  sie  aber  vor  aller  Welt  A 
Wären  nicht  alle  Eihüllen  des  Frosches  durchsichtig, 
würde  Spallanzani  einen  solchen  Verstoss  nicht  b 
begehen  können.  Dennoch  ist  Spallanzani  die Stü 
der  Präexistenztheorie  geworden. 

Unter  allen  Eiern,  die  ich  kennen  gelernt  ^ 
schienen  mir  dagegen  die  Froscheier  als  die  ein^ 
an  denen  die  Präexistenz  widerlegt  werden  kann. 


Erklärung  der  Abbildungen. 

Von  den  16  hier  beigefügten  Abbildungen  geben  die  9 
die  Ansiebt  der  unzerlegten  Dotterkugel  des  Froscbeies  in  rendu^ 
nen  Lagen  und  Entwicklungsstufen,  die  7  letzten  stellen  «cnbet^ 
Durchschnitte  derselben  dar.  Diese  letzteren  sind  saramtlich  «  ^ 
selben  Stellung,  indem  der  dunkle  Pol  nach  oben  liegt  Die  9*1 
sten  Figuren  mussten  aber  in  verschiedener  Stellung  gezeichnet  *n 
den.  Damit  man  sich  bald  Orienten  könne,  ist  überall  der  du* 
Pol  mit  <*•  bezeichnet. 

.  1.  »eigt  die  erste  Umbildung,  etwas  von  der  Seite  gesehen. 
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2.  die  zweite  Umbildung,  ganz  von  oben.  i 

3.  die  dritte  Umbildung,  schief  von  oben» 

4.  die  vierte  Umbildung  in  ganz  regelmassiger  Form,  eben  so. 

5.  die  vierte  Umbildung  sebr  stark  von  der  Regel  abweichend 
und  in  der  Bildung  begriffen,  von  oben. 

6.  die  fünfte  Umbildung,   Brombeerform,  eben  so. 

,  7.  die  sechste  Umbildung,    Himbeerform,  von  oben. 
8.  die  siebente  Umbildung,    Cb  agrinform,  von  der  Seite. 
.9.  die  achte  Umbildung,    Sandsteinform,  eben  so. 

Es  ist  zu  bemerken,  dass  die  beiden  letzten  Figuren  so 
gestellt  sind,  dass  der  untere  helle  Abschnitt  iych  oben  und 
seitlich  gekehrt  ist,  weil  er  sonst  in  den  Schatten  gefallen  wäre 
und  dunkel  hätte  gehalten  werden  müssen. 
10.  senkrechter  Durchschnitt  nach  Vollendung  der  ersten  Meri- 
dianfurche,   fl.  das  Keimloch  mit  seinem  Kanäle,   x,  die  Stelle, 
wro  beide  Halbkugeln  noch  zusammenbangen. 
,11.  senkrechter  Durchschnitt  beim  Beginn  der  zweiten  Meri- 
dianfurche. 

.  12.  senkrechter  Durchschnitt  nach  Vollendung  der  zweiten  Meri- 
dianfurchc. 

.  13.  senkrechter  Durchschnitt  'nach  Vollendung  dar  Aequato- 
rial  furche« 

.14.  senkrechter  Durchschnitt  durch  die  Brombeerform.  Die  Kante 
einer  Circurapolarmasse  der  hellen  Felder  ist  zwischen  den  an« 
deren  sichtbar;    xx.  die  Aequatorialfnrche. 

;.15.  senkrechter  Durchschnitt  durch  die  Ghagrinform. 

;.  16.  senkrechter  Durchschnitt  durch  die  Sandsteinform. 

Die  Zeichnungen  sind  unter  meinen  Augen  von  einem  hiesigen 
irrenden,  Herrn Burow,  angefertigt,  der  gleiche  Anlage  zum  Be- 
achten und  zum  Zeichnen  beurkundet. 


i 
■ 

1 


Digitized  by  Google 


510 


Ueber  die  sogenannte 

Erneuerung  des  Magens   der  Krebse 

und 

die  Bedeutung  der  Krebssteine. 
Von  dem  Professor  Dr.  K.  JE.  v.  Baer. 


■.. . . 


p. 

rmi  legrand  nombre  d'observations,  Ol 
a  faites  aar  certaines  parties  de  l'histoire 
turelle,  il  y  en  a  qui  demeurent  obacaret 
comme  ignor^es,  faute  d'etre  confirmees  jif: 
de  nouvelles  experiences.  Cependant  p 
rendre  la  physique  floriss?nte,  ce  n'estpasai- 
sez  de  faire  de  nouvelles  decouvertes,  il  «rt 
encore  important  d'empecker,  que  Lea  anciennes 
ne  ae  perdent.  G'ea.t  pourquoi  il  faut  quelqut- 
fois  remanier  de  nouyeau  certaines  matiereJ, 
qui  au  bout  d'un  tems  paraissent  negligees,«* 
dont  on  ne  peut  rien  dire  que  sur  la  foi  d« 
quelqu'auteur,  a  qui  il  n'est  pas  toujours  sut 
de  ae  fier." 

Mem.  de  Pacademie  des  sciences.  1709.  p-  309. 

Diese  Worte  schrieb  der  jüngere  von  den  beides 
alteren  Geoffroy's,  im  J.  1709«,  als  Einleitung  zu  ein* 
Abhandlung  über  den  Schalenwechsel  der  Krebse, » 
"welcher  er  auch  von  der  sogenannten  Erneuerung  & 
Magens  spricht  und  nachweist,  dass  diese  Erneuert 
so  wie  die  Geschichte  der  Krebssteine  von  van  Heimo 
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eobachtet  sey.  Heute,  nach  125  Jahren,  finden  jene 
Forte  auf  seine  eigne  Abhandlung  eine  so  wunderbar 
»U&tändige  Anwendung,  dass  man  sie  wahrhaft  prophe- 
ach  nennen  kann.  Sie  enthalten  auch  die  genügendste 
lechtfertigung  fiir  uns,  wenn  wir  hier  ein  in  der  That 
Aon  ziemlich  genau  untersuchtes  Phänomen  nochmals 
ur  Sprache  bringen,  „car  ii  est  encore  iraportant 
*empecher,  <jue  lea  anciennes  decouvertes  ne 
;e  perdent.44  Viele  Schriftsteller  nämlich  bezweifeln 
leo  Magen  Wechsel  entweder  gerade  zu,  oder  übergehen 
hn  stillschweigend.  Die  meisten  freilich  stellen  ihn 
ach  Geoffroy's  Angabe  dar. 

Die  Magenerneuerung  des.  Krebses  gehört  recht  ei- 
entüch  zu  den  Dingen,  „dont  on  ne  peut  rien  dire, 
ue  sur  la  foi  de  quelque  auteur. 44  Dieser  Autor 
\t  vor  allen  anderen  jetzt  Geoffroy  selbst,  denn  seit 
inger  als  einem  Jahrhunderte  scheint  Niemand  den  Ma- 
en Wechsel  der  Krebse  einer  gründlichen  Untersuchung 
nterworfen  zu  haben.  Wir  werden  in  dieser  Ueber? 
cugung  bestärkt  durch  die  medicinische  Zoologie 
er  Herren  Brandt  und  Ratzeburg,  in  welcher  man 
ewohntist,  ausser  trefflichen  neuen  Untersuchungen  die 
Beobachtungen  Anderer  vollständig  benutzt  zu  finden. 
)ie  Verf.  berufen  sich  vorzüglich  auf  Geoffroy,  aus- 
erdem  auf  Reaumur  (1712.)  und  sagen:  „Sehr  merk- 
rürdig  ist,  dass  auch,  während  des  Hautens.,  ein  neuer 
Jagen  sich  um  den  alten  bildet  und  diesen  förmlich  ver- 
ehrt*).44  Freilich  wäre  ein  solches  Monstrum  phy- 
iologicum  horribile  sehr  merkwürdig!  Doch  sind  diese 
chriftsteller  nicht  die  einzigen,  die  so  berichten  und 
rir  fuhren  sie  nicht  an,  um  sie  zu  tadeln,  sondern  aus 
[ochachtung,  weil  sie  sich  das  Hecht  erworben  haben, 
ls  Repräsentanten  der  jetzigen  Kenntniss  betrachtet  zu 
'erden.    Es  ist  eben  im  Allgemeinen  gültig,  dass  Schrift- 

i  • 

i 

■  

» 

*)  Med.  Zoologie.  Bd.  II.  S.  67. 
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steller,  welche  den  Magen  Wechsel  nicht  ganz  * 
oder  bezweifeln,  ihn  auf  dieselbe  Weise  darstellen, 
nimmt,  um  nur  noch  ein  Beispiel  hervorzuheben 
Oben  in  seiner  Zoologie  keinen  Anstand,  den 
Magen  um  den  alten  herum  werden  zu  lassen. 

Diese  Darstellung  beruht  aber  zunächst  auf  der 
torität  von  Geoffroy,  oder  wenn  man  seinen 
genauer  prüft,  eigentlich  auf  van  Helm ont, 

Geoffroy  erzählt  nämlich,   dass  van  Heimo 
glaube,  zur  Zeit  des  Schalenwechsels  bilde  sich  eine 
Haut,  die  den  Magen  umgebe;  diese. neue  Haut 
aus  einem  milchigen  Safte  wie  Rahm  auf  der  Milch  inj 
werde  zum  neuen  Magen»     Im  weitern  Verlaufe, 
Geoffroy  die  Geschichte  der  Krebssteine  verfolgt, 
richtet  er  freilich,  dass  er  eine  Membran  gefunden, 
den  alten  Magen  einschloss,  und  dass  man  nicht  zweifei 
tonne,  aus  ihr  werde  der  neue  Magen  *).   Die  AßsiJ 
aber,  dass  diese  äussere  Haut  sich  neu  gebildet  habe,  £ 
von  vanHelmont  und  also  ein  wenig  alt  —  ein  | 
zweihundertjähriges  Erbstück,  „auquel,"  um 
die  Worte  aus  Geoffroy's  Prophezeihung  anzuwend 
„il  n'est  pas  toujours  sür  de  se  fier*u 
Geoffroy  jene  Haut  für  das,  was  sie  ist,  für  den 
bleibenden  Magen  angesehen,  so  hätten  wir  jetzt 
oder  nichts  zu  sagen»     Im  Gegentkeil  aber  haben  f  j 
Helmont  und  mit  ihm  Geoffroy  vor  dem 
Wechsel  einen  todten,  secernirten  Ueberzug  des  M 
für  den  gesammten  Magen  angesehen,  den  lebendigen  Tb 
des  Magens  dagegen  für  nichts  erachtet.  Reaumur 
wieder  Geoffroy's  Meinung  von  der  Neubildung 
Magens  ohne  Prüfung  angenommen  und  so  ist  es  weil 


*)  Ayant  leve  cette  membrane,  on  y  distinguait  trb-parfaite* 
troif  Dourelles  dents  tonte«  semblables  ä  Celles  da  vieil  estomac, 
maniere,  que  Von  ne  peut  point  douter,  que  cette  membranonc' 
vienne  par  la  «uite  le  rentable  estomac. 
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?gangen,  obgleich  Rüsel,  ganz  im  Vorbeigehen,  den 
örgang  richtig  ansieht. 

VanHelmonts  Physiologie  kann  nicht  die  unsrige 
iyn,  aber  er  selbst  harn  schon  in  ein  logisches  Gedränge, 
uvürderst  la'sst  er  die  neue  Haut  werden,  dann  eine 
lüssigkeit  zwischen  ihr  und  dem  Magen  sich  ergiessen, 
is  dieser  Flüssigheit  aber  soll  die  neue  Haut  wie  ein 
tahmhäutchen  sich  absetzen.  Hier  ist  also  das  Frühere 
ie  Wirkung  des  Späteren  *).  Wäre  es  überhaupt  denk- 
ar,  dass  ein  zum  lebendigen  Organismus  gehöriger  Theil 
ch  neu  bildet,  nicht  durch  Umwandlung,  wie  wird  man 
I  sich  vorstellen  wollen,  dass  der  neue  Magen ,  um  den 
ten  sicli  lagernd,  unter  den  Ansatz  der  Muskeln  kommt, 
e  doch  am  alten  Magen  festsassen? 

Man  wird  leicht,  wenn  man  nur  den  Gegenstand  ge- 
)rig  in's  Auge  fasst,  den  wahren  Hergang  vermuthen, 
tss  nämlich  nur  die  innere,  leblose  Haut  des  Magens 
ch  erneut,  und  es  ist  völlig  unmöglich,  dass  nicht  viele 
aturforscher  neuerer  Zeit  ihn  erriethen  **)  und  eine 
estätigung  durch  Beobachtung  suchten.  Wir  glauben 
so  in  der  That  nicht,  dass  Jemand  weiter  nachgesucht 
ibe.  Wenn  wir  aber  keine  Berichte  über  solche  Un- 
i suchungen  erhielten,  so  ist  anzunehmen,  dass  die  Be- 
bachter auf  eine  Schwierigkeit  stiessen ,  die  sie  das  Ver- 
uthete  nicht  gleich  erkennen  Hess. 

Eine  solche  Schwierigkeit  besteht  in  der  That.  Die 
issere,  lebendige  Haut  des  Magens  ist  so  zart  und  so 
irchsichtig,  dass  man  durch  sie  hindurch  die  innere  • 
eht  und  jene  ganz  vermissen  kann.     Allein  durch  Er- 

 ' 

¥)  So  wenigstens  hat  Geoffroy  den  vanHelmont  verstan- 
n,  allein  in  der  etwas  dunklen  Darstellung  des  Letztern  (Lithiasis, 
ip.  7. )  ist  vielleicht  der  Vergleich  mit  dem  Bahmhäutchcn  nur  auf 
1  Krebssteine  zu  beziehen. 

**)  So  auch  Oleen  bei  Bearbeitung  seiner  Naturgeschichte  ftir 
Knien  und  in  andern  Hand-  und  Lehrbuchern,  wo  nur  im  Vor- 
igehen des  Magenwcchsels  erwähnt  wird, 
uüllcr'a  Archiv  183*.  33 
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Härtung  mit  Weingeist  oder  Sauren  kann  man  sich  bald 
überzeugen ,  dass  sie  keineswegs  sehr  dünn,  sondern,  be- 
sonders kurz  vor  dem  Schalenwechsel,  viel  dicker k 
als  die  innere  Haut.  Nu/  ihre  Durchsichtigkeit  d 
Weiche  macht  sie  unscheinbar«  Diese  Zartheit  m 
Durchsichtigkeit  kommt  aber  in  den  Krebsen  auch  ■ 
anderen  inneren*  Thcilcn  vor.  Wir  wollen  nur  an  du 
Gefässsystem  erinnern« 

Nachdem  wir  diese  Bemerkungen  vorausgeÄli 
haben  ,  können  wir  über  die  Resultate  unserer  In» 
chungen  ganz  kurz  berichten. 

Der  Magen  des  Krebses  also  ist,  wie  sich  von* 
versteht,  kein  blosses  Hornskelet,  sondern  besteht 
zwei  Häuten,  einer  innern  härtlichen,  leblosen  und  einei 
äussern  lebendigen.    Die  erstere  ist  eine  Epidermis 
also  horniger  Natur,  aber  in  den  verschiedenen  Beg^ 
nen  sehr  verschieden  ausgebildet,  sodass  ein  Theil 
weich  und  biegsam  ist,  in  dieser  allgemeinen  Haut  k 
einzelne,  zwar  auch  biegsame,  doch  elastisch  feste  fl*  I 
ten  und  andere  ganz  harte,  selbst  Kalk  enthaltende  Hör* 
stücke  sich  finden.     Dieses  Gerüste  ist  nirgends  gatf 
vollständig  beschrieben  *).     ünserm  Zwecke  liegt  ebe 
solche  Beschreibung  auch  fern,  doch,  da  wir  sogleich 
auf  einzelne  Regionen,  hinweisen  müssen,  so  können  ff11 
nicht  vermeiden,    Einiges  hervorzuheben,    was  wir* 
thun  wollen,  dass  man  das  Angedeutete  leicht  an  jedeir 
Flusskrebse  wiederfinden  wird.    Abbildungen  können  h( 
ses  Gerüste  ohnehin  schwerlich  deutlich  machen,  da  i" 
Theile  in  ganz  verschiedenen  Ebenen  liegen. 

Der  gesammte  Magen  des  Krebses  ist  gekrümmt,  * 
dem  der  Schlund  gerade  aufsteigt  und  in  den  rorto 
blasigen,  durch  eine  vordere  Mittelfurche  etwas  geth«H 
ten  Abschnitt  des  Magens  ohne  bestimmte  Grenze  fiH 

*)  Am  ausführlichsten  noch  in  dem  angeführten  Weile  i* 
Brandt  und  RnUeburg, 


Digitized  by  Go< 


615 

geht;  diesen  Abschnitt  nennen  wir  den  Mündt  heil.  Er 
verlängert  sich  in  einen  viel  kleinem  herabsteigenden 
Theil,  welcher  der  Pf  ortnertheil  heissen  mag.  Wenn 
man  nun  die  Schale  des  T{rebses  wegbricht  und  den 
Magen  von  oben  betrachtet,  so  sieht  man  in  ihm  zuvor- 
üerrt,  ungefähr  in  der  Mitte  seiner  obern  Wölbung,  den 
Querbalken,  eine  Kalk  enthaltende  Hornplatte.  Vor 
dem  Querbalken  ist  eine  dünne  durchsichtige  Hornplatte, 
die  Docke.  Nur  an  den  beiden  äussersten  Spitzen  ent- 
halt die  Decke  etwas  Kai  IC  Zwei  S  förmig  gekrümmte 
Seitenpfeiler  sind  an  beide  Enden  des  Balkens  durch 
Gelenke  angefügt.  Hinter  dem  Balken  aber  liegt  ein 
öderer  zum  Theil  mit  Kalk  gefüllter  Bogen,  den  wir 
las  Joch  nennen.  Er  ist  von  vorn  nach  hinten  beweg- 
Mi  und  besteht  nicht  aus  einem  Stücke,  sondern  aus 
lveien  Stücken,  einem  Mittelstücke  und  zweien  Seiten- 
neilen. Die  Seitentheile  des  Joches  sind  durch  Gelenke 
« die  Pfeiler  des  Balkens  befestigt.  Diese  Seitentheile 
iod  sehr  unregelmässig  gekrümmt  und  bilden  mit  ihrer 
loern  Fläche  die  grossen  Seitenzähne,  die  mit  scharfen 
>pitzen  und  Leisten  nach  innen  besetzt  sind.  Das  Mit- 
eJstilcU  des  Joches  ist  mit  dem  Balken  durch  eine  nach 
nten  winklig  hinabgeneigte  Brücke  von  kleinen  Platten 
erblinden.  Ueber  der  Brücke  ist  also  eine  Vertiefung. 
In  das  Joch  stösst  zuvörderst  ein  dreieckiges  Stück»  An 
fctes  stösst  ein  nach  unten  und  hinten  gerichtetes  Stück, 
fas  den  mittlem  mit  zwei  Spitzen  versehenen  Zahn  bil- 
tt't  darauf  folgt  ein  quadratisches  Stück  mit  zwei  Erh- 
abenheiten auf  der  untern  Fläche.  Zuletzt  kommt  ein 
hroales  Rechteck,  das  an  die  lange  Seite  des  Balkens 
frh  anlegt,  in  jungen  Krebsen  aber  kaum  zu  unterschei- 
ist.  Zur  Seite  und  etwas  nach  unten  von  den  Sei- 
itheilen  des  Joches  sieht  man  jederseits  noch  eine 
tmiale  Leiste.  Nach  Innen  ragt  sie  mit  harten  Spitzen 
r  und  muss  von  Cuvier  auch  Zahn  genannt  seyn, 
nl  sonst  nicht  die  fünf  Zähne  herauskommen  würden, 

33* 
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die  Ca  vier  zahlt.  Noch  mehr  nach  unten  ist  eine  sehr 
dünne,  nicht  kalkige,  rundliche  Seitenplatte,  yontfer 
ein  Band  mit  einer  Bogenlinie  Ton  Härchen  oder  l$j 
sten  besetzt  ist.  Vor  diesem  Bogen  ist  noch  ein  alnsV 
4her  mit  Härchen.  Zwischen  beiden  Seitenplatten« 
unten  ferner  eine  schmale  dreiseitige  Mi ttel platte 

Die  äussere  Haut  des  Magens  ist  allerdings  ziemlich 
dünn,  doch  lange  nicht  so  wie  sie  ihrer  Durchsichtigkeit 
wegen  auf  den  ersten  Anblick  erscheint.  Es  giebt  sogar 
Stellen  in  ihr  wo  sie  sehr  dick  ist,  namentlich  zwischen 
dem  Querbalken  und  dem  Joche,  wo  sie  die  ganze,  wi- 
schen beiden  Theilen  befindliche  Grube  bis  zu  der  Brücke 
von  kleinen  Zwischenstücken  ausfüllt  und  in  die  Höh- 
lung des  mittlem  Zahns  eindringt  und  zu  beiden  Seiles» 
wo  sie  eben  so  die  Höhlung  der  Seitenzahne  ausfüllt 
Durch  Weingeist  oder  Säuren  lernt  man  nicht  nur 
Dicke  kennen,  sondern  man  sieht  auch,  dass  hier, 
im  Allgemeinen  im  verdauenden  Canale,  zwei  Schto 
über  einander  liegen  eine  Muskelhaut  und  eine  S 
haut.  Es  ist  nämlich  der  ganze  Magen,  aucl 
von  den  isolirt  ausgebildeten  Muskeln,  welche  an 
äussere  Skelet  gehen ,  von  einer  Schicht  Muskel 
umgeben,  die  zu  beiden  Seiten  von  der  Grenze 
dem  Mundtheile  und  dem  Pförtnertheile  des  Magens 
strahlenförmig  ausbreiten.  Die  Schleimhaut  muss 
weniger  ausgebildet  seyn,  wo  die  Oberhaut  so  viel 
Masse  enthält.  Im  Darme  der  Krebse  ist  es 
Hier  ist  auch  eine  Oberhaut,  allein  sie  ist  sehr  zart 
dünn  und  dafür  die  Schleimhaut  sehr  dick. 

Vor  dem  Schalenwechsel  liegen  beide  Haote 
Magens  (wir  zählen  die  Muskelhaut  und  die  wenig 
gebildete  Schleimhaut  immer  zusammen  als  eine 
Haut)  ziemlich  eng  an  einander.     Allein  so  wie 
Schalenwechsel  eingeleitet  wird,  trennen  sie  sich 
und  die  Anheftung  besteht  nur  da  länger,  wo 
Tom  äussern  Skelet  an  den  Magen  treten.  Die 
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>ung  wird  erleichtert  durch  den  Absatz  der  Krebssteine, 
velche  sich  zwischen  beiden  Häuten  des  Magens  bilden. 
Wenn  die  erste,  noch  ganz  flache  Scheibe  der  Krebs- 
teine  sich  etwas  zu  verdicken  anfangt,  und  diese  Dicke 
uch  nur  noch  |  Linie  beträgt,  so  fangen  die  zapfenför- 
aigen  Verlängerungen  der  äussern  lebendigen  Haut,  die 
q  den  hohlen  Zähnen  stecken  und  als  Zahnkeime  dienen- 
«ich  an,  sich  mit  einer  harten  Decke  zu  überziehen« 
Dieser  Ueberzug  beginnt  von  den  äussersten  Spitzen 
und  schreitet  sehr  langsam  fort,  so  dass  erst  kurz  Tor 
lern  Schalenwechsel  alle  einzelnen  Spitzen  eines  Zahns 
lurch  Verlängerung  des  festen  üeberzuges  unter  sich 
'ben  so  in  Zusammenhang  kommen,  wie  es  bei  mehr« 
pitzigen  wahren  Zahnen  der  Fall  ist.    Da  diese  Bildung 
uemlich  mit  der  Entstehung  der  Krebssteine  zusammen- 
ällt,  so  kann  man  sagen,  dass  so  lange  der  Krebs  Steine 
m  Magen  hat,  er  auch  mit  einer  doppelten  Garnitur  von 
'ahnen  versehen  ist,  wovon  die  neuen  in  den  alten  stek- 
ien.    Nichts  ist  leichter  als  sich  hiervon  zu  überzeugen. 
Luch  ist  es  den  altern  Beobachtern,  namentlich  Geof- 
roy  undBeaumur  nicht  entgangen.   In  diesen  in  ein- 
mder  liegenden  Zähnen  liegt  auch  wohl  der  Grund,  dass 
Ke  Krebse  während  dieser  Zeit  nichts  fressen,  gerade 
wie  die  Insecten  keine  Nahrung  zu  sich  nehmen,  wenn 
fie  Fresswerkzeuge  neue  Ueberzüge  erhalten  haben,  die 
a  den  alten  stecken. 

I  So  wie  vor  dem  Schalenwechsel  die  lebendige,  in- 
nere Schicht  der  allgemeinen  Haut  saltreicher  und  dik- 
ter  wird,  so  auch  die  lebendige  oder  äussere  Haut  des 
Äagens.  Da  die  letztere  aber  schon  früher  weich  war, 
o  wird  sie  jetzt  so  aufgelockert,  dass  sie  fast  wie  Gal- 
ert  aussieht.  Dieses  Anselm  mag  vanHelmont  ver- 
eitet  haben,  eine  Flüssigkeit  anzunehmen,  die  zu  dem 
icuen  Magen  gerinnen  soll. 

Wenn  nun  die  äussere  Schale  so  weit  gelost  ist, 
lass  man  sie  vollständig  von  der  Cutis  abnehmen  kann, 
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so  ist  auch  die  Oberhaut  des  Magens  überall  gelöst.  Ich 
habe  aus  einem  solchen  Magen  das  innere  Hornblatt  mt 
allen  seinen  Theilen  vollständig  herausgenommen  mi 
gefunden,  dass  an  der  innern  Fläche  der  lebendigen  Hanl 
nicht  bloss  die  Zahne  da  waren,  sondern  auch  die  dfc 
ken  Theile  des  neuen  Magenskelets  sich  erkennen  liessei^ 
als:  Bälden,  Joch  u.  s.w.  gerade  wie  auf  der  Cutis  e& 
neue  Epidermis,  doch  noch  ohne  allen  Kalk,  sich  zeigte. 

Wird  nun  die  Schale  wirklich  abgestreift,  so  lost 
sich  auch  der  innere  Magenpanzer  ganz  und  liegt  zasanh 
mengefallen,  nicht  in  einem  neuen  Magen,  sondern  im 
alten  Magen,  der  aber  rasch  auf  seiner  ganzen  inner* 
Fläche  eine  neue  Oberhaut  erhält,  so  wie  die  ahe  nie* 
dergesunken  ist  Natürlich  liegen  nun  auch  die 
steine  im  Innern  des  Magens.  Von  der  Oberhant  w 
den  die  dünneren  Stellen  bald  aufgelöst  und  nur 
hohlen  Zähne  mit  den  dicken  Platten  verbleiben  einige 
Zeit  in  demselben.  In  grosseren  Städten  ist  es  sel^ 
Krebse  in  diesem  Zustande  zu  erhalten,  wenn  man  vä 
dieselben  nur  vom  Markte  bringen  lässt,  weil  die  Fischei 
die  ganz  weichen  Krebse,  die  sich  nickt  lange  halten, 
gewöhnlich  gleich  wegwerfen  und  iiberdiess  die  Krebse 
in  diesem  Zustande  sich  bekanntlich  noch  eifriger  ter- 
kriechen,  als  sonst.  Auch  werden  die  Zahne,  weil  sie 
ihrer  unregelmässigen  Gestalt  wegen  sehr  beschwerlich 
fallen  müssen,  wohl  ausgespieen,  sobald  der  Krebs  die 
Kraft  dazu  hat. 

Desto  leichter  ist  es  von  dem  längern  Verbleibe* « 
der  Krebssteine  im  Magen  sich  zu  überzeugen.  Man 
braucht  nur  in  der  zweiten  Hälfte  des  Juli  oder  in  de« 
ersten  Tagen  des  Augustes  ein  halbes  Dutzend  Krebse 
aufzubrechen,  um  wenigstens  bei  zweien  die  Steine  ioj 
Magen  zu  finden,  wenn  sie  auch  bei  andern  noch  in  <taj 
Wand  des  Magens  sitzen  oder  schon  verdaut  sind. 
Häutung  erfolgt  nämlich  nicht  bei  allen  Krebsen  um 
selbe  Zeit.   Es  ist  mir  daher  unbegreiflich,  wie  RSiet 
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eran  zweifeln  konnte,  und  nie  mau  noch  jetzt  häufig 
e  Krebssteine  einen  andern,  von  Hösel  vermutbeten, 
v  den  artnen  Krebs  aber  sehr  grausamen  Weg  gehen 
ssen  .kann.  Sie  sollen  die  Magenwand  zerreissen  und 
irch  das  vordere  Athemloch  abgehen.  Nicht  nur  ist 
eses  viel  zu  ^eng,  sondern  es  müsste  auch  an  irgend 
oer  Stelle  nothwendig  noch  die  Haut  durchrissen  wer- 
sn.  In  einer  an  Krebsen  nur  allzureichen  Gegend  gebo- 
ea,  wo  das  langweilige  Krebsessen  dem  Knaben  eine 
mmal  täglich  sieh  wiederholende  Tortur  war,  habe  ich 
ick  mit  Sammeln  der  Steine  aus  den  gekochten  Krebsen 
i  unterhalten  versucht,  und  unter  vielen  Tausenden  er- 
nere  ich  mich  nicht  ein  einziges  Paar  ausserhalb  des 
agens  gefunden  zu  haben*  Wenn  man  dagegen  einem 
igekochten  Krebse  die  Schale  wegbricht,  so  reisst  wohl 
amal  die  Haut  des  gezerrten  Magens  über  einem  Steine 
irch,  aber  dann  hat  der  Stein  immer  seine  Ursprung- 
;he  Pilzform  und  ist  nicht  corrodirt. 

Ich  zweifle  keinen  Augenblick,  dass  die  Krebssteine 
5n  Stoff  zur  Ablagerung  des  Kalkes  in  die  Schale  her* 
:ben,  so  oft  auch  in  anderen  Thieren  die  Verrauthung, 
jss  hier  oder  da  eiu  Organ,  aey,  welches  die  Schale 
freitet,  unbegründet  gefunden  wurde.  Auch  ist  hier 
ein  besonderes  Organ  zur  Bereitung  der  Schale,  6on- 
ern  eine  Ablagerung  eines  Stoffes  an  einer  secerniren- 
en  Stelle  des  Magens  und  zu  einer  Zeit,  wo  die  Krebse 
ich  reichlicher  Nahrung  im  Frühlinge  keinen  Kalk  mehr 
i  die  Sehale  absetzen  können.  Sobald  sich  die  innere 
aut  des  Magens  gelöst  hat,  und  die  Steine  im  Innern 
es  Magens  liegen,  nehmen  sie  nicht  nur*  rasch  an  Vo- 
imen  ab,  sondern  verandern  auch  ihre  Gestalt,  indem 
ie  erst  stumpf- kegelförmig  und  dann  völlig  flach  wer- 
Cn.  Die  verlorne  Substanz  kann  offenbar  nur  in  die 
iüssigkeit,  die  im  Magen  liegt  und  um  diese  Zeit  im- 
»er  braun  ist,  gekommen  seyn.  Auch  lehrt  der  regel- 
lässige  Verlust  der  Substanz  und  das  Fehlen  von  kiel- 
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Den  Diocnen^  uai>>  uie  oieme  nicut  iudiidiiidi/ii  Gerrit ucg 
sind,  sondern  chemisch  aufgelost,  d.  h.  Terdaut  wer 
Da  nun  zu  gleicher  Zeit  die  neue  Schale  sich  mit  Hf 
füllt,  so  ist  es  wohl  höchst  wahrscheinlich,  dass  die 
stanz  der  Krebssteine  in  das  Blut  aufgenommen  und  a 
oder  an  der  neuen  Oberhaut  abgesetzt  wird  *).  Man 
hat  zwar  eingeworfen ,  dass  auch  bei  Insecten  nach  cter 
Häutung  die  Oberhaut  sehr  schnell  erhärtet.  Hiergegen 
ist  aber  zu  bemerken,  dass  der  Panzer  der  Insecten  aus 
Hornmasse,  also  aus  erhärtetem  Eiweiss  besteht,  wefebes 
die  Haut  immer  rasch  absetzen  kann.     Unter  den  »de- 
ren Thieren  mit  Kalkschale  ist  keins  bekannt,  in  weitem 
die  Schale  so  schnell  sich  bildete,  oder  überhaupt  wr 
sich  erneuerte  **)♦     Da  nun  die  Krebse  die  einzigen 
Thiere  sind,  welche  in  drei  bis  vier  Tagen  eine  neue 
Kalkschale  bekommen,  da  sie  auch  die 
welche  vorher  einen  Kalkvorrath  im  Magen  absetzen, 
würde  nur  die  chemische  Untersuchung  mich  überiiä- 
ren  können,    dass  dieser  Kalk  nicht  zur 
verwendet  werde. 

Die  Untersuchung  bestätigt  aber  die  nahe  Ii 
Vermuthung,  indem  man  nicht  nur  im  Mageninhalte 
Krebsen,  die  sich  so  eben  gehäutet  haben,  fast  immer 
Luftblasen  sieht,  sondern  auch  dieser  Inhalt  mit  Säuren 

ä  IX  sF  *^17dUS 

Misslicher  dürfte  es  seyn,  zu  bestimmen,  unter  wel- 
cher Form  die  Krebssteine  bei  anderen  Thieren  vorkom- 
men, denn  wenn  sie  auch  zur  Schalenbildung 
werden,  so  ist  ihre  morphologische  Bedeutung  damit 
noch  nicht  gegeben.  Dass  sie  nicht  ein  Absatz  aus  zwei 
grünen,  drüsenähnlichen ,  vor  dem  Magen  liegenden  Kör- 


*)  Die  äußerste  Schicht  der  Haut  bleibt  nämlich  hornig 
nimmt  keinen  Kalk  auf. 

**)  Dass  die  Cypraen  ihre  Schale  wechseln,  ist  eine  Hypotl* 
an  der  nichts  drängt. 
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>ern  sind,  auch  nicht  mit  den  dünnwandigen  Säcken,  die 
n  diese  Körper  geheftet  sind  und  besonders  nach  dem 
ichalenwechsel  zu  strotzen  pflegen,  in  Verbindung  ste- 
len,  wird  von  Brandt  und  Ratzeburg  mit  Recht  be- 
merkt Vielmehr  liegt  zwischen  beiden  Häuten  des  Ma- 
gens eine  mütaenformige  Hülse,  die  auf  einer  Hornplatte 
der  ionern  Magenhaut  aufsitzt  und  während  der  Bildung 
der  Krebssteine  sich  verdickt.  Diese  sondert  den  Stoff 
aas.  Am  besten  wäre  es  wohl,  die  Hülse  einen  einfa- 
chen, aber  durch  die  Hornplatte  verschlossenen  Drüsen- 
balg und  den  Krebsstein  einen  Speichelstein  zu  nennen, 
denn  die  Wand  der  Hülse  schien  mir.  unter  dem  Mikros- 
kope drüsig.  Wenn  einige  Thiere  regelmässig  Harnsteine 
ron  sich  geben ,  warum  nicht  andere  Speichelsteine? 

Ich  wurde  entschiedener  sprechen,  wenn  ich  mich 
les  Gedankens  erwehren  konnte,  dass  die  Magenzähne 
äes  Krebses  hineingedrängte  Mundtheile  sind.  Der  Quer- 
balken mit  dem  Mittelzahne  lässt  sich  für  die  Oberlippe, 
wd  die  Seitenzähne  für  die  Mandibeln  der  Insecten  an- 
sprechen. Dann  wären  die  Theile,  die  man  in  den  De- 
fcpoden  und  Stomapoden  gewöhnlich  Mandibeln  nennt, 
rielmehr  die  Maxillen  und  es  wäre  verständlich  warum 
»ie  Palpen  tragen  und  gegen  alle  Analogie  keine  Nerven 
«is  dem  vordersten  Ganglion  oder  dem  sogenannten 
Kirne  erhalten.  Es  wäre  verstandlich,  warum  dieser  Ma- 
gen nicht  nur  ein«  festes  Gerüste  enthält,  sondern  wirk- 
lich  die  Speisen  kaut  vermittelst  Muskeln,  die  dem  Wil- 
Jen  gehorchen  und  dem  äussern  Skelete  an  gefugt  sind, 
?s  wäre  nicht  auffallend,  dass  diese  Zähne  bei  der  Häu- 
unK  sich  erneuern,  wie  die  Mandibeln  der  Insecten.  denn 
wr  der  Pfortnertheil  wäre  der  wahre  Magen  und  was 
ror  ihm  liegt  Mundhöhle  mit  eingedrängten  vorderen 
fresswerkzeugen. 

Allein  gegen  diese  Deutung  lassen  sich,  besonders 
ron  den  Stomapoden  und  Amphipoden  her,  noch  manche 
lßgelöste  Zweifel  erheben.  Die  Normalzahl  von  vierzehn 
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Füssen  bei  den  Crustaceen  scheint  ebenfalls  dagegen  m 
sprechen,  die  nachSavigny  *a  Zählung  sich  bei  denDe- 
capoden  wieder  finden  lasst,  wenn  man  die  TheUe  «« 
dibeln  nennt,  welche  diesen  Namen  gewöhnlich 
So  mag  denn  diese  Frage  unentschieden  bleiben. 

Niehl  zweifelhaft  aber  ist  es,  das«  die  Scbaleob||l 
dung  und  die  fälschlich  sogenannte  Erneuerung  des  Mi* 
gens  der  Krebse  nichts  sind  als  eine  Häutung,  und  dass 
Vliintiiiw   p5n   unmittelbarer    Vorläufer    der  Gt* 

schlechtsreife  ist.  Denn,  kaum  ist  die  Hautüsg  ^er 
Krebse  beendet,  so  beginnt  die  Entwickelung  dar  Ge- 

4* 


"J)io  Krebse  unterscheiden  sicli  in  dieser  13 es ichfia^ 


1  • 

i 

Drvoi 

darin  von  den  wahren  geflügelten  Insecten,  dass 
letztern  die  Blüthe  des  Geschlechtssystems  nur  Eis-  j 
mal  im  Leben  auftritt,  in  den  Krebsen  aber ,  nachdem  I 
sie  ein  gewisses  Alter  erreicht  haben,  jähttigb,  wie  ¥  } 
den  meisten  Thieren.  *  j 

Jährlieh  also  wird  bei  ihnen  die  geschieht]*  I 
Blüthe  durch  eine  Häutung  eingeleitet,  bei  den  Insectos* 
im  Leben,  da  ihre  frühern  Häutungen  de» 
Zustande  angehören*  i.M 

.*      *  *  '  | 

Als  ich  die  obigen  Bemerkungen  niederschi  iebf  vsi 
Hr.  Prof.  Dulk  verreist  und  ich  sah  mich  daher  aussei' 
Stande  eine  vollständige  chemische  Analyse  zum  Beweise, 
dass  die  Krebssteine  aufgelöst  werden,  zu  erhalten.  In« 
dessen  sammelte  ich  doch  den  Mageninhalt  einiger  Krebse, 
die  sich  eben  gehäutet  hatten  und  Hr.  Prof«  Dulk  hatte 
die  Gute  diesen,  bei  seiner  Rückkehr  fast  ganz  einge- 
trockneten Inhalt  einer  gehauen  Untersuchung  zu  unter»  | 
werfen  und  mir  über  die  Ergebnisse  derselben  eine  aus- 
führliche Mittheilung  zu  machen,  die  ich  hier  vollstand* 
folgen  lasse«  Ks  ergiebt  sich  ausser  dem  Verkomm*  1 
von  Salzsäure,  ein  nicht  unbedeutender  Antheil  von  Kohr  ] 
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nsaure  und  Kalk.  Man  kann  wohl  nicht  bezweifeln, 
iss  die  Kohlensäure  und  der  Kalk  aus  dem  aufgelösten 
beile  der  Krebssteine  stammen  (was  von  ihnen  noch 
taufgelost  sich  vorfand,  hatte  ich  sorgfältig  entfernt), 
id  dass  die  Salzsäure,  ein  gewöhnlicher  Inhalt  des  Ma- 
nsaftes,  die  Auflosung  bewirkt  hatte.  Die  vorgefun. 
ne  Thonerde  rührt  wohl  daher,  dass  man  oft  erdige 
assen  im  Magen  der  Krebse  findet. 

Ich  hatte  auch  das  Blut  aus  dem  Herzen  zu  sam- 
ein angefangen,  leider  aber  bei  der  geringen  Ergiebig« 
;it  der  Versuche  bald  aufgehört,  in  der  Hoffnung  nach 
t  Rückkehr  meines  Freundes  und  Collegen  darin  fort, 
nren  zu  Hunnen. 

äutung  der  Krebse  war  in  dem  jetzigen  warmen  Jahre 
a  die  Mitte  des  Augusts  ganz  vorüber» 

Sehr  auffallend  war  es  mir,  nirgends  eine  vollsta'n- 
ge  Analyse  der  Krebssteine  finden  zu  können,  da  ich 
rifte,  dass  sie  mir  zur  Erörterung  der  Frage,  ob  sie 
s  Speichelsteine  zu  betrachten  seyen,  Stoff  bieten  kannte, 
nmer  fand  ich  nur  die  allgemeine  Angabe,  dass  sie  reich 
1  kohlensaurem  Kalke  seyen,  wovon  man  sich  freilich 

neu  Qic  tJiiHdLiiSjien   y  ei  bunie  uuciALugtn  Hdiin.  OOH- 

JB  sie  aber  auch  keine  andern  Stoffe*  die  den  Speichel- 
leinen  höherer  Thiere  gewöhnlich  sind,  z.  B.  Phosphor- 
Sure  enthatten,  so  würde  darin  doch  noch  wenig  Grund 
egen  die  Deutung  als  Speichel  steine  zu  linden  seyn,  da 
ir  nicht  einmal  die  chemische  Beschaffenheit  des  flüs- 
>gcn  Speichels  der  niodem  Thiere 


hemische  Untersuchung  eines  Mageninhalts  von 
Krebsen,  die  sich  eben  gehäutet  haben.  ■ 

I  Vom  Professor  Dr.  Dulfo 

Der  mir  zur  chemischen  Untersuchung  übergebene 
lageninhalt  vom  Krebse  bildete  eine  braune,  noch  flüs- 
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«ige  Theile  enthaltende,  beim  Durchrühren  fasrige  Masse, 
in  welcher  feste,   anorganische  Bestandtheüe  nicht n 
erkennen  waren.     Sie  wurde  in  ein  Schäfchen  gegee 
und  das  Gläschen,  in  welchem  jene  Masse  enthalten  it. 
mit  wenig  destillirtem  Wasser  nachgespült.     Bei  & 
Prüfung  mit  Lackmuspapier  zeigte  sich  eine  sehr  dm 
liehe  Reaction  auf  freie  Säure.     Um  diese  für  sich  dar- 
zustellen/ wurde  die  Masse  mit  etwas  mehr  Wasser  ver 
setzt,  in  eine  kleine  Retorte  gegeben  und  in  der  Art 
der  Destillation  unterworfen,  dass  die  Flamme  derWo»- 
geistlampe  nur  die  Seitenwände  der  kleinen  Retorte  er 
hitzte,  um  das  Aufstossen  und  Ueberspritzen  der  fee 
zu  verhüten.    Die  Destillation  wurde  unterbrochen,  als 
ein  ziemlicher  Theil  der  Flüssigkeit  übergegangen,  & 
Masse  in  der  Retorte  aber  noch  hinreichend  flüssig  mr, 
um  dem  Brenzlicht  werden  zuvorzukommen.    Das  Destil- 
lat hatte  einen  faden  Geruch,    zeigte  aber  auf  blaue 
Lackmuspapier  keine  Einwirkung,   woeeeen  der 
stand  in  der  Retorte  jenes  Papier  deutlich  röthete,  Di* 
Reaction  konnte  demnach  nicht  von  Kohlensäure,  sonden 


PIMIHII 

tie 

Der  Rückstand  von  der  Destillation  wurde  in  ein  tarn- 
tes  Platinschälchen  gegeben  und  in  gelinder  Wärme  vor- 
sichtig bis  zur  Trockne  abgedampft,  wobei  ron  Zeit» 
Zeit  eine  Prüfung  mit  einem  über  das  Schalchen  gehal- 
tenen mit  Aetzammoniak  befeuchteten  Glasstabe  vorge- 
nommen wurde,  wobei  man  die  Bildung  weisser  Bebel 
wahrzunehmen  glaubte,  was  auf  entweichende  freie  Salz- 
säure schliessen  Hess.    Das  Gewicht  des  Platin  Sebalden? 
zeigte  sich  um  0,597  Grammen  vermehrt.     Die  trockne 
Masse  wieder  in  Wasser  aufgenommen,  zeigte  auch  jetzt 
noch  eine  deutliche,  wenn  gleich  bedeutend  schwächere 
saure  Reaction»     Sie  wurde  auf  ein  Filtrum  gegebe &| 
und  hier  mit  destillirtem  Wasser  ausgewaschen;  *1 
hierdurch  erhaltene,  wenig  bräunlich* gelb  gefärbte Flfr 
sigkeit  wurde,  mit  Zuiücklassung  eines  kleinen  Th* 
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r  Trockne  abgedampft  und  in  einem  Platintiegel  bis 
r  Tülligen  Farblosigkeit  calcinirt.  Der  höchst  geringe 
ickstand  lösete  sich  in  Wasser  völlig  auf  und  gab  eine 
»lüg  neutrale  Auflösung,  die  nicht  alkalisch  reagirte, 
as  bei  Gegenwart  einer  organischen  Säure  hätte  der 
&  ieyn  müssen.  Als  ein  Meiner  Theil  dieser  AuflöV 
ung  mit  salpetersaurer  Silbersolution  geprüft  wurde, 
inistand  nicht  bloss  Trübung,  sondern  ein  nach  Verhalt- 
es starker,  weisser,  käsigter  Niederschlag,  der  nicht 
on  Salpetersäure,  wohl  aber  leicht  und  völlig  von  Actz- 
mmoniak  aufgelöst  wurde.  Hierdurch  war  nur  die  Ge- 
enwart  von  Cblormetallen  oder  salzsauren  Salzen  nach- 
ewiesen,  und  die  Benutzung  des  zurückbehaltenen  Theils 
er  Auflösung,  um  darin  die  Gegenwart  der  Salzsäure 
Ii  freien  Zustande  durch  Neutralismen  mit  Kali  nach- 

r 

uweisen,  unnötbig  geworden,  daher  er  auf  gleiche  Weise 
ar Trockne  abgedampft  und  geglüht  wurde.  Eine  Nach- 
reisung der  freien  Salzsäure  durch  ein  grosseres  Ge- 
richt des  Chlorsilbers  war  wegen  der  so  sehr  geringen 
ienge  der  zur  Untersuchung  dienenden  Masse  nicht  mög- 
■A,  da  ein  etwaniger  Gewichtsunterschied  als  Fehler 
les  Versuchs  angesehen  werden  konnte.  Nach  dem  Bis- 
herigen kann  es  also  zwar  nicht  als  völlig  gewiss,  je- 
toch  als  höchst  wahrscheinlich  bezeichnet  werden,  dass 
tie  in  dem  Mageninhalte,  gefundene  freie  Säure  Salzsäure 
gewesen  sey.  Die  übrige  Auflösung  der  calcinirten  Salz- 
roasse,  von  der  nur  ein  kleiner  Theil  zur  Prüfung  auf 


Ammoniak  versetzt,  worauf  sogleich  eine  sehr  deut- 
le Trübung  entstand ,  die  sich  in  der  Buhe  durch  ei- 
len Niederschlag  aufhellte.  Dieser  Niederschlag  wurde 
(uf  einem  Filtrum  gesammelt. 

Der  beim  Auswaschen  mit  destillirtem  Wasser  auf 
lern  Filtrum  unaufgelöst  gebliebene  Antheil  des  Magen- 
nhalts  wurde  in  einen  Platintiegel  gegeben  und  hier  mit 
Salpetersäure  betröpfelt,  wodurch  ein  nach  Verhältniss 


jd  by  Google 


der  Masse  starkes  Aufbrausen  von  entweichender  Koh- 
lensaure entstand.  Die  Masse  wurde  dann  geglüht,  bis 
der  Rückstand  völlig  weiss  war.  Dieser  zeigte  sich  * 
Wasser  unauflöslich,  wurde  aber  von  zugesetzter  Salpe- 
tersäure bis  auf  geringe  Spuren  Kieselerde,  die  sich  beim 
Reiben  mit  einem  Glasstabe  zu  erkennen  gaben,  voöig 
aufgelöst.  Bei  Lebersättigung  der  Auflösung  mit  Aetz- 
ammoniak,  schied  sich  etwas  eines  flockigen  Niederschla- 
ges aus,  der  auf  einem  Filtrum  gesammelt  wurde,  fte 
auf  dieses  gegebene  Aetzkalilauge  löste  nur  einen  Tbeil 
des  Niederschlags  auf,  und  die  abtröpfelnde  Flüssigkeit 
Hess,  mit  Salmiakauflösung  versetzt,  etwas  Thonerde  msar 
scheiden.  Der  unaufgelöst  auf  dem  Filtrum  gebliebene 
Theil  des  Niederschlags  war  hellbraun  gefärbt  und  mochte 
aus  phosphorsaurer  Ammoniak -Talkerde  mit  etwas  EfcJ 
senoxyd  bestehen ;  eine  genaue  Prüfung  war,  wegen  der 
höchst  geringen  Menge,  nicht  möglich.  Die  vor  dtin. 
durch  Aetzammoniak  bewirkten  Niederschlage  abfiltritf  i 
Flüssigkeit  wurde  mit  oxalsaurem  Ammoniak  gefallt  sfl 
der  entstandene  Niederschlag  auf  demselben  Filtrum  ge- 
sammelt, auf  welchem  die  aus  den  in  Wasser  auflosli- 
chenTheilen  des  Mageninhalts  gewonnene  Oxalsäure  Kalk- 
erde  gesammelt  worden  war,  um  auf  diese  Weise  den 
ganzen  Inhalt  an  Kalkerde  bestimmen  zu  können.  In  die- 
ser Absicht  wurde  das  Filtrüm.  mit  dem  Inihalte  getrock- 
net, in  dem  tarirten  Platintiegel  verbrannt  und  einge- 
äschert, wodurch  das  Gewicht  des  Platintiegels  um  0,003 
Gramme  sich  vermehrt  zeigte.  Diese  Gewichtszunahme 
ist,  da  das  Glühen  des  Tiegels  hinreichend  lange  fortge- 
setzt worden  war,  für  reine,  nicht  für  kohlensaure,  Kalk- 
erde zu  nehmen  und  giebt,  wenigstens  sehr  nahe  kom- 
mend, den  Gehalt  an  Kalkerde  in  dem  zur  Untersuchung 
benutzten,  im  wohl  nicht  völlig  trocknen  Zustande  0,597 
Gramme  wiegenden,  Mageninhalte  an,  indem  die  Asche 
i  des  kleinen  Filtrums  und  die  in  der  -  zur  Prüfung  au 
Salzsäure  verwandten  Flüssigkeit  entzogene  Kalkerde, 
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ls  sich  compensf  rend  betrachtet  werden  können.  Ein 
heil  dieser  Kalkerde  war  als  Chlorcalcium  oder  salz- 
mre  Haiherde  in  den  auflöslichen.,  der  andere  als  koh- 
iiwaure  Kalkerde  in  den  unauflöslichen  Theilen  des  Ma- 
geninhalts enthalten.  Die  Thonerde  war  wohl  nur  zu- 
attig,  wahrscheinlich  mit  den  Nahrungsmitteln,  in  den 
Magen  des  Krebses  gekommen. 

Es  könnte  auffallend  scheinen ,  dass  bei  der  im  Ma- 
geninhalte gefundenen  freien  Säure,  und  zwar  höchst 
wahrscheinlich  freien  Salzsäure,  auch  kohlensaure  Kalk- 
Tiie  vorkommen  könne;  indessen  ist  es  bekannt,  dass 
ich  eben  nach  Bedürfniss  freie  Salzsäure  auf  der  innern 
dagenhaut  ausscheidet ,  und  dass  die  Auflösung  der  Kalk- 
rde  in  Säure,  und  die  Entstehung  der  gefundenen  salz- 
auren  Kalkerde  unerklärlich  wäre,  wenn  nicht  freie 
wore  und  zwar  freie  Salzsäure  in  dem  Mageninhalte 
rorhanden  wäre;  diese  wird  durch  jene  gefundenen  Re- 
nltate  nothwendig.  In  der  That  auffallend  ist  aber  das 
Vorkommen  der  nicht  unbedeutenden  Menge  kohlensaurer 
(alkerde  in  dem  Mageninhalte  des  Krebses,  welches  die 
•  hemie  zwar  nachweisen,  aber  nicht  erklären  kann. 
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Beschreibung 

des  • 

Muslelsystems  eines  Python  bivittatus. 
Von  Prot  Dr.  E.  V Alton. 

■  ■ 

(Schluss.) 
(Hierzu  Tafel  XII.  > 


Dritter  Abschnitt.     Von    den  Musbein  it%\ 
Schwanzes  und  der  Beckengegend*). 

Der  Python,  dessen  Muskeln  wir  bisher  beschrieben,] 
ein  männliches  Thier  und  der  Schwanz  misst,  Tom 
teren  Bande  der  Cloakenöffnung  bis. zur  Spitze,  gc 
einen  Fuss  Pariser  Mass.  Ich  will  zuerst  die  eigentlichen 
Schwanzmuskeln  oder  diejenigen  beschreiben,  welchen* 
Bewegung  des  hintersten  Theiles  der  Wirbelsäule  die- 
nen, weil  dieselben  die  grosste  Aehnlichkeit  mit  den  mei- 
sten Bumpfmuskeln  haben,  und  werde  dann  dieMusMa 
anfuhren,  welche  dem  Budiment  der  hintern  ExtrenA 
den  Geschlechtstheilen  und  der  Cloake  angehören. 

I.  Von  den  eigentlichen  Schwanzmuskeln. 
Sie  sind  im  Allgemeinen  eben  so  angeordnet,  wie  jene 


*)  Durch  ein  Versehen  ist  pag.  441.  des  vorigen  Heftes  die  B» 
brik:  von  den  eige  ntlichen  Muskeln  der  Wirbelst 
als  dritter  Abschnitt  bezeichnet;  sie  rauss  dritte  Abtheilnug  (M 
des  zweiten  Abschnittes  heissen. 
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usbeln  am  Rumpf,  die  mehr  zur  Bewegung  der  Wir- 
1  als  der  Bippen  bestimmt  sind,  und  die  Hauptunter* 
liiede  zwischen  beiden  beziehen  sich  auf  den  Mangel 
r  Rippen  am  Schwänze  und  die  grossere  Entwiche- 
ig  der  Querfortsätze,  welche  die  Stelle  der  Rippen 
rtreten.  Daher  stimmen  einige  Mushein  am  Schwanz 
nz  mit  den  Rumpfmuskeln  überein,  weichen  andere 
r  in  sofern  ab ,  als  die  Structur  der  Schwanzwirbel 
ae  Aenderung  erfordert,  fehlen  diejenigen,  welche  den 
ippen  allein  angehören  und  kommen  einige  Muskeln 
i  Schwanz  vor,  die  ihm  eigentümlich  und  keine  Ana« 
;ieen  von  Rumpfmuskeln  sind.  Hautmuskeln  giebt  es 
i  Schwanz  eigentlich  nicht,  doch  hangen  mehrere  Mus- 
lo  durch  die  allgemeine  oberflächliche  Aponeurose  des 
»rpers  und  ihre  Sehnen  deutlich  mit  der  Haut 
m,  wenn  auch  schwerlich  die  Schuppen  durch  diesel- 
n  in  Bewegung  versetzt  werden  dürften. 

Folgende  sind  die  Rückenmuskeln,  welche  am  Schwanz 
froren: 

1.  die  inneren  grossen  und  kleinen  Rü)ck- 
irtszieher  der  Rippen. 

2.  Die  oberen  und  unteren  langen  Zwi- 
henrippenmuskeln, 

3.  Die  eigentlichen  Int'ercostalmuskeln  und 
e  Muskeln  zwischen  den  Rippenknorpeln. 

4.  Die  Rippenheber  (/t)  und  äusseren  lan- 
n  Yorwartszieher  (X). 

Es  bleiben  also  von  den  Rumpfmuskeln  nachste- 
he übrig: 

1.  der  modlficirte  zweibäuchige  Rückwärts- 
iher  der  Rippen. 

2.  Der  lange  absteigende  Muskel  zwischen 
n  Dorn-  und  Gelenkfortsätzen. 

3.  Der  aufsteigende  Muskel  zwischen  die- 
a  Fortsätzen. 

Met'fl  Archiv.  1834.  34 


■ 


Digitized  by  Google 


1 


530 


4.  Der  kurze  absteigende  Muskel  zwiscln 
denselben  Fortsätzen. 

5.  Die  Muskeln  zwischen  den  Wirbelbo»( 
und  Dornfortsätzen. 

6.  Die  Zwischendornmuskeln? 

7.  Die  obere  und  untere  Reibe  der  Mai 
kein  zwischen  den  Gelenkfortsätzen,  und 

8»  Die  Analoga  der  inneren  kleinen  Toi 
wärtszieher  der  Rippen« 

Dem  Schwanz  ausschliesslich  zugetheilt  sind:  i;  d« 
Muskeln  zwischen  den  Querfortsätzen,  1  dem 
oberflächliche  und  3*  tiefe  Schwanzbeuger. 

Alle  genannte  Muskeln  nehmen  den  ganzei 
des  Schwanzes  ein  und  erstrecken  sich  bis  s 
Spitze;  hier  werden  sie  indess  sehr  klein  und 
gen  ihrer  Dünnheit  nicht  mehr  deutlich  zu  unt< 
den.    In  Rücksicht  der  Lage  kann  man  sie  in 
Schichten  zerlegen,    von  denen  die  mehr  äusseren 
inneren  ganz  oder  grossentheils  verbergen.  Den 
schenraum  zwischen  den  Dorn-  und  Querfbrtsätzen 
len  drei  Schichten  aus.    1.  Die  oberflächlichste 
steht  aus  a.  dem  sogenannten  zweibäuchigen 
wärtszieher  der  Rippen,   von  allen  der  ob 
liebste,  liegt  dicht  über  den  Querfortsätzen,  über 
hinter  ihm  befindet  sich  der  lange  absteigen deMt 
kel  zwischen  den  Dorn-  und  Gelenk fo rtsatzi 
und  über  und  hinter  diesem   c.  der  aufsteigen« 
Muskel  zwischen  den  gedachten  Fortsät 
2.  Die  mittlereSchicht  enthält:  a.  den  kurzen 
steigenden  Muskel  zwischen  den  Gelenk-  ui 
Dornfortsätzen,  b.  zunächst  unter  ihm  die  bei« 
Reihen  der  MM.  inter  procc.  obliquos  und 
ihnen    c.  die  Muskeln  zwischen  den  Querfon 
sätzen.    3.  Die  tiefste  Schicht  wird  von  den 
kein  zwischen  den  Wirbelbogen  undDornfortsäl 
und  den  MM.  interspinosi (?)  allein  gebildet 
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Die  Muskeln  von  der  untern  Flache  des  Schwanzes, 
zwischen  den  Querfortsätzen  heider  Seiten,  bilden  zwei 
Schichten,  eine  oberflächliche  und  eine  tiefe.  Zwischen 
diesen  Schichten  sind  die  Muskeln  eingeschlossen,  welche 
zu  den  Geschlechtstheilen  und  der  Cloakc  gehen.  Die 
oberflächliche  Schicht  zahlt  zwei  Mushein,  die  ober* 
flächlichen  und  tiefen  Schwanzbeuger,  die  tiefe 
wird  dürch  die  den  inneren  hieinen  Vorwärtszie- 
hern  der  Rippen  analogen  Muskelchen  dargestellt. 

Von  den  aufgezählten  Schwanzmuskeln  bedürfen  nur 
die  Folgenden  eine  besondere  Beschreibung,  indem  die 
übrigen  ganz  denen  des  Rumpfs  gleich,  aber  kleiner  und 
schwächer  sind: 

1)  Der  z weibäuchige  Rückwar tszi eher  der 
Rippen  verdient  am  Schwanz  diesen  Namen  nicht  mehr, 
da  die  beiden  Bäuche  schon  ungefähr  einen  halben  Zoll 
Unter  der  Klaue,  neben  dem  After,  zu  einem  einzigen 
verschmelzen.  Dieser  entspringt  mit  einer  dünnen  Flechse, 
wie  weiter  vorn  der  obere  Bauch  allein,  von  der  Xpo- 
neurose  auf  dem  Rücken,  mittelbar  von  den  Dornen  und 
geht,  sich  in  fleischige  Zipfel  spaltend,  die  am  Ende 
schräg  sind,  zu  den  Spitzen  der  Querfortsätze.  Er  streckt 
den  Schwanz  und  biegt  ihn  nach  seiner  Seite,  beide  zu- 
sammen krümmen  ihn  nach  oben.  Meckel  führt  bereits 
an,  dass  sich  dieser  Muskel  über  die  ganze  Länge  des 
Schwanzes  ausdehne. 

2)  49.  Die  Zwischenquerf ortsa  tzmuskeln 
[V).  Sie  sind  naturlich  da  mehr  entwickelt,  wo  diese 
Portsätze  selbst  ansehnlicher  sind,  das  heisst  am  vordem 
rheile  des  Schwanzes.  Sie  nehmen  den  Raum  zwischen 
len  Querfortsätzen  zweier  Wirbel,  von  der  Basis  bis 
sur  Spitze  ein,  und  sind  an  den  vordem  "Wirbeln,  wel- 
:he  gespaltene  Querfortsätze  haben,  doppelt.  Die  obere 
Schicht,  zwischen  den  oberen  Spitzen  dieser  Fortsätze, 
jeht  in  das  hintere  Ende  des  Muskels  zwischen  den  Ge- 
lenkfortsätzen und  den  Rippen  oder  des  äussern  langen 
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Vorwärtsziehers  der  Rippen  ( K  )  über.  Die  untere  Schicht 
begiebt  sich  zu  der  letzten  Rippe  hinüber  und  hat  <t 
selbst  Zusammenhang  mit  den  oberen  und  unteren  lac- 
gen  Zwischenrippemnuskeln ,  welche  hier  mit  einem  spit- 
zigen, aus  -wenigen  Bundein  bestehenden  Ende  aufhören, 
dem  untern  oder  Bauchhautmuskel  (/)  und  dem  tiefern 
Sehwanzbeuger. 

Die  beiden  ei  gen  thumlichen  Beuger  des  Schwanzes 
verhalten  sich  auf  folgende  Weise: 

3)  50.  Der  oberflächliche  Schwanzbeujer 
(ß).  Dieser  Muskel  nimmt  mit  seinem  gleichnamigen 
Machbar  den  ganzen  Zwischenraum  zwischen  den  Spitzen 
der  Querfortsätze  beider  Seiten,  vom  hintern  Rande  der 
AfteröfTnung  bis  zur  Schwanzspitze  ein.  Die  Muskeln 
beider  Seiten  sind  in  der  Mitte  durch  einen  sehnigen 
Streifen  von  einander  getrennt,  dieser  hängt  ziemlich  fest 
mit  den  unteren  grossen  Schwanzschuppen  zusammen  und 
hier,  sind  die  beiden  Muskeln  unter  sich  fest  verbünde* 
so  dass  man  diese  Stelle  zum  Theil  als  ihren  Ursprung 
betrachten  kann.  Ferner  entspringen  die  Musheb  n& 
starken  sehnigen  Köpfen,  gemeinschaftlich  mit  den  fol- 
genden, von  der  Spitze  der  Querfortsätze.  Auf  diese 
Weise  entsteht  eine  grosse  Menge  von  pyramidalischen 
Musk eichen,  die  von  der  Spitze  des  Schwanzes  an  Grosse 
zunehmen.  Die  hinteren  bedecken  überall  einen  Theil 
der  vordem  und  jedes  hat  eine  sehnige  Cauda.  D*e 
Caudae  gehen  schief  auf-  und  auswärts,  neben  den  Quer- 
fortsätzen vorbei,  und  begeben  sich  zur  äusseren  Fläche 
des  sogenannten  zweibauchigen  Rippenmuskels.  Hier 
kommt  ihnen  ein  Theil  der  sehnigen  Köpfe  dieses  Mus- 
kels entgegen  und  dadurch  entsteht  auf  der  äussern 
Fläche  desselben  eine  Reihe  von  winkligen  Figuren,  de« 
ren  Spitze  nach  vorn  steht,  die  Oeffnung  nach  hinten. 
Diese  Einrichtung  hat  einige  Aehnlichkeit  mit  dem  zac- 
kigen Ineinandergreifen  der  Muskelschichten  an  den 
ten  der  Knochenfische,  und  sind  die  einzelnen  Figuren 
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ausserdem  noch  vereinigt  durch  einen  sehnigen  Längs- 
streifen, welcher  alle  Winkel  halbirt  Vorn  findet  durch 
die  gabelförmig  getheilte  Sehne  dieses  Muskels  eine  Ver- 
einigung mit  den  kleinsten  obersten  Hautmushein  (Z)  statt. 

4)   51.  Der  tiefere  Schwanzbeuger  (a)  liegt 
über  dem  vorigen  (wenn  man  sich  die  Schlange  auf  dem 
Leibe  ruhend  denkt)  aber  weiter  nach  aussen  und  hat 
an  seiner  obern,  innern  Fläche  bei  männlichen  Thieren 
den  Zurückzieher  der  Ruthe  neben  sich.   Dieser  Muskel 
entspringt,  wie  oben  beschrieben  ist,  mit  dem  vorigen 
gemeinschaftlich  durch  lange  schräge  Kopfe  von  den 
Spitzen  der  Querfortsätze.     Seine  Fasern  gehen  ein- 
uod  vorwärts  und  setzen  sich,  eine  gewisse  Anzahl  von 
Wirbeln  überspringend,  mit  theils  fleischigen,  theils  seh- 
nigen Schwänzen  an  die  Spitzen  der  weiter  nach  vorn 
gelegenen  Proc.  transversa   Er  beugt  also,  so  wie  der 
Yorige,~den  Schwanz  nach  unten  und  nach  seiner  Seite. 
Das  vordere  Ende  dieses  Muskels  überragt  jenes  des 
vorigen,  welches  da,  wo  sich  der  Muskel  der  rechten 
und  linken  Seite  in  der  Mittellinie  von  einander  trennen, 
über  |  Zoll  vom  After  entfernt  bleibt.     Der  Ursprung 
beginnt  demgemäss  beim  oberflächlichen  Beuger  erst  un- 
gefähr am  zehnten  Wirbel.     Bei  dem  tiefen  Beuger 
reicht  aber  der  Ursprung  bis  zum  ersten  Querfortsatz 
und  vermischt  sich  an  seinem  Ende  mit  dem  oberfläch-  # 
üchen  und  mit  den  langen  Zwischenrippenmuskeln ;  auch 
erstreckt  er  sich  vermittelst  der  unteren  Muskeln  zwi- 
schen den  Querfortsätzen  bis  zur  letzten  Bippe.    In  die» 
$er  Gegend,  an  der  Grenze  von  Schwanz  und  Bauch, 
vermischen  sich  die  Muskeln,  welche  sich  begegnen,  sehr 
lnnig  und  kann  man  sie  nicht  mehr  genau  trennen. 

5)  Die  kleinen  Muskeln  unter  den  Schwanzwirbeln 
X)»  welche  den  kleinen  inneren  Vorwärtszie- 
kern  der  Bippen  entsprechen,  entspringen  hier  von 
len  gedoppelten  unteren  Dornfortsätzen,  gehen  aus-  und 
rückwärts  zu  den  Querfortsätzen.     Die  am  vordem 
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Theil  des  Schwanzes  sind  grosser,  langer  und  stärker 
als  die  hintern.  Sie  unterstützen  die  Beugung  des 
Schwanzes  nach  unten  und  zur  Seite. 

Der  tiefere  Schwanzbeuger  lässt  sich,  wenn  man  h 
Analogieen  zwischen  den  Rumpf-  und  Schwanzmuskek 
noch  erweitern  will,  mit  den  langen  Zwischenrippenmus- 
kein  oder  besser  mit  den  inneren  kleinen  RückwärUzie- 
hern  der  Rippen  vergleichen ,  sofern  diese  Ton  Rippen 
zu  Rippen  gehen  und  die  Querfortsätze  der  Rippen  cor- 
respondiren;  die  Lage  an  der  untern  Fläche  dieser  Fort- 
sätze würde  jener  ah  der  innern  Fläche  der  Rippen  ent- 
sprechen und  desshalb  mehr  Aehnlichkeit  mit  den  ge- 
nannten Rückwärtsziehern  der  Rippen  darbieten. 

II.  Von  denMuskeln,  welche  den  Rudimenten 
der  hinteren  Extremitäten,  den  Geschlechts- 
theilen  und  der  Cloake  angehören.  Wir  haben 
«war  bisher  meist  nur  solche  Muskeln  beschrieben,  i*el- 
che  die  Bewegung  der  Knochen  bewirken  und  wolla 
auch  auf  die  Muskeln  der  Organe  nicht  weiter  eingehe  j 
doch  findet  sich  hier  eine  schickliche  Gelegenheit  einiger 
Muskeln  zu  gedenken,  die  mit  den  Schwanzmuskeln » 
näherer  Verwandtschaft  stehen,  und  daher  mögen  diesel- 
ben wenigstens  Erwähnung  finden,  obgleich  wir  rück- 
sichtlich der  Beschreibung  der  Genitalien  und  der  in  der 
Cloake  sich  vereinigenden  Harn-  und  Verdauungsorgane 
an  einen  andern  Ort  verweisen  müssten. 

1)  52.  Die  Zurückziehet  der  Cloake  (jS> 
Diese  Muskeln  liegen  unmittelbar  unter  der  mittlem  Apo- 
neurose  oder  weissen  Linie  zwischen  den  oberflächlichen 
Schwanzbeugern.  Sie  nehmen  die  ganze  Länge  des 
Schwanzes,  von  der  Spitze  bis  zum  hintern  Rande  der 
Cloakenoffhung  ein,  sind  dicht  an  einander  geschoben, 
in  der  Mitte  durch  sehniges  Gewebo  und  auch  mit  de: 
Scheidewand  zwischen  den  beiden  Ruthen  verbandet 
Es  ist  .  schwer  den  Ursprung  dieser  Muskeln  zu  ermitti 
Sie  scheinen  zu  beiden  Seiten  von  dem  innern  Rand  k 
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iberllä'chlichen  Schwanzbeuger  und  der  Haut  zu  enl- 
p ringen,  welche  die  innere  Oberflache  dieses  und  des 
iefern  Muskels  überzieht  und  mit  dazu  beiträgt,  die  Scheide 
les  Penis  und  seines  Zurückziehers  zu  bilden.  Theils 
iieht  es  so  aus,  als  ob  die  Muskelfasern  von  der  mittlem 
Scheidewand  und  der  weissen  Linie  herkämen.  Jeder 

• 

der  beiden  Muskeln  sendet  in  seinem  ganzen  Verlauf  seit- 
wärts Zipfel  ab,  welche  sich  zu  dem  sehnigen  Ueberzug 
aa  der  äussern  Oberfläche  des  oberflächlichen  Schwanz- 
beugers begeben,  theilweis  in  die  Cutis  und  die  Muskel-, 
fibern  des  genannten  Beugers  fortsetzen.    In  einiger  Ent- 
iernung  hinter  dem  After  hören  diese  Zipfel  auf;  dort 
wird  der  Muskel  breiter,  überzieht  den  Penis  von  unten, 
indem  er  sich  in  zwei  Bündel  theilt  —  das  äussere  schwä- 
chere ist  langer  und  yermischt  sich  mit  einigen  Fasern 
des  Cloaken-  und  Afterschliessers,  auch  geht  eine  Por- 
tion in   das  hintere  Ende  der  Hautmuskeln  am  Bauch 
über,  welche  an  dieser  Stelle  zu  einer  gemeinschaftlichen 
Muskelmasse  vereinigt  sind  —  das  innere  Bündel  umfasst 
den  Penis  yon  innen,  steigt  in  die  Höhe,   dicht  neben 
dem  der  andern  Seite  und  zerstreut  sich  zwischen  die 
Fasern  am  hintern  Theile  des  Afterschliessers.  Dieser 
Muskel  zieht   den  hintern  Umfang  der  Cloake  zurück, 
vielleicht  unterstützt  er  auch  die  Erection,  indem  er  die 
Ruthe  durch  diese  Bewegung  nach  vorn  schiebt,  sobald 
*ie  angeschwollen  ist. 

2)  53.  Der  Quermuskel  der  Ruthe  (y)  liegt 
über  den  Schwanzbeugern  und  besteht  aus  Fasern,  wel- 
che fast  halbkreisförmig  quer  von  aussen  und  oben  nach 
innen  und  unten  gehen.  Der  von  mir  untersuchte  Py- 
thon war  leider  am  Schwanz,  wahrscheinlich  durch  einen 
Schlag,  beschädigt  und  diess  erlaubte  nicht,  dem  Ver- 
halten dieses  Muskels  genauer  nachzuspüren;  so  viel  ich 
aber  dennoch  erkennen  und  aus  der  Section  anderer 
Schlangen  entnehmen  konnte,  so  entspringt  derselbe  von 
fon  unteren  Dornfortsätzen  der  Schwanzwirbel,  vom 
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ersten  oder  zweiten  an,  und  reicht  von  hier  (bei  dem 
vorliegenden  Python)  über  4  Zoll  "weit  nach  hinten,  Bei 
kleinen  Schlangen  war  dieser  Mnskel  viel  starker.  M 
diese  Weise  umgeben  die  Muskelfasern  im  vordem  TU 
den  Penis ,  im  hintern  seinen  Retractor  und  kommen  das  J 
in  der  Mittellinie  voa  beiden  Seiten  zusammen,  um  aal 
an  die  fibröse  häutige  Scheidewand  zwischen  den  Rutta  1 
zu  befestigen  und  mit  einander  zu  verwachsen.  Vom, 
am  dickern  Ende  des  Schwanzes  ist  dieser  Muskel  bm- 
ter;  er  scheint  dazu  zu  dienen,    dass  er  den  Penis  bei 
der  Erection  aus  seiner  Scheide  treibt  und  wirkt  win*- 
scheinlich  gemeinschaftlich  mit  dem  vorigen  Muskel  bei 
der  Begattung« 

3)  54.  Der  Zusammendrücker  (Schliesser) 
der  Cloake'(d)  begrenzt  das  hintere  Ende  der  Baad- 
hohle  und  entspringt  von  der  untern  Fläche  der  Wir* 
belkorper  der  zwei  bis  drei  Bauch wirbel  und  einer  ge- 
wissen Zahl  von  Schwanzwirbeln ,  die .  ich  nicht  ern* 
teln  konnte.  Bei  diesem  Muskel  verlaufen  die  Faso  j 
gleichfalls  quer  und  bogenförmig,  wie  Sphincteren  toi  1 
beiden  Seiten  sich  begegnend;  die  vorderen  Bündel  siri 
die  stärksten  und  längsten.  Der  ganze  Muskel  misst  toi 
vorn  nach  hinten  1£  Zoll,  wird  hinten  sehr  dünn  und  die 
schwachen  Fasern  verlieren  sich  in  die  vorderen  Partieen 
des  vorigen  Muskels.  Unten  geht  er  in  den  After- 
schliesser  über  ,und  verengt  mit  ihm  die  Cloake. 

4)  55*  Der  Zurückzieher  der  Ruthe 

ein  gegen  sechs  Zoll  langer,  rundlicher  Muskel  und  ent- 
springt  mit  einer  kurzen  runden  Sehne  von  den  unteren 
Dornen  eines  Schwanz  wirbel  s ,  der  vier  Zoll  von  der 
Spitze  befindlich  ist.  Der  Muskel  wird  nach  vorn  stär- 
ker, ist  wenig  abgeplattet,  ziemlich  dick  und  reicht  bi 
zum  hintern  Ende  des  Penis,  spaltet  sich  aber  vorbei 
in  zwei  dicht  an  einander  liegende  Caudae,  die  von  Wa- 
ten an  das  doppelte  Ende  jeder  Ruthe  befestigt  sinA 
Der  ganze  Muskel,  so  wie  die  Ruthe  selbst,  ist  in  ein« 
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ellhäutige  Scheide  eingeschlossen  and  zieht  die  Ruthe 
i  ihre  Scheide  zurück.  Ich  will  hier  beiläufig  bemerk- 
en, dass  ich  von  dem  Hautmuskel  am  Bauch  ein  Fasci- 
ei  sich  trennen  und  an  den  Penis,  besonders  den  hin« 
srn  mit  der  Scheide  yerwachsenen  Theil  treten  sah. 
>iesee  Bündelchen  dürfte  die  Stelle  eines  Vorwärtszie- 
bers  der  Ruthe  vertreten  und  ich  habe  es  in  Fig.  2.  und 
3.  mit  £  bezeichnet.  Man  sieht  in  diesen  Figuren,  dass 
sich  einige  Fasern  yon  dem  Hautmuskel  lösen,  über  dem 
hintern  Rand  der  Cloake  in  die  Hohe  schlagen  und  rück- 
wärts laufen«  Ohne  genauere  Darstellung  vom  Bau  des 
*enis  selbst,  lassen  sich  die  angeführten  Mushein  nicht 
leutlicher  zeichnen  und  beschreiben. 

*  *  * 

Die  Bewegungen  des  Rudimentes  der  hintern  Ex- 
remitat  werden  durch  sieben  Muskeln  ausgeführt  Diese 
Muskeln  sind  yon  zweierlei  Beschaffenheit,  die  einen 
erschieben  die  sämmtlichen  Knochen  auf  einmal  und  be- 
wirken eine  Veränderung  in  der  Lage  derselben  gegen 
lie  Rippen  und  Wirbelsäule;  die  anderen  bewegen  nur 
tea  zweiten  kleinern  und  hintern  Knochen,  sammt  seiner 
Saue,  auf  dem  hintern  Gelenkende  des  y  ordern  grossem 
Snochen.  Ehe  ich  zur  Beschreibung  dieser  Muskeln 
selbst  übergehe,  will  ich  die  Lage  der  fraglichen  Rudi- 
mente etwas  näher  angeben.  Die  Theile,  welche  man 
als  die  verkümmerten  Ueberbleibsel  des  Beckens  oder 
<ta  hintern  Extremität  im  Allgemeinen  ansehen  kann, 
J<*  meine  die  Knochenknorpel  und  die  dazu  gehörigen 
Muskeln  bilden  eine  Masse,  die  über  zwei  Zoll  lang,  vorn 
"Ad  hinten  zugespitzt  und  in  einiger  Entfernung  vom 
intern  Ende  am  dicksten  und  breitesten  ist.  Der  vor- 
dre Theil  liegt  an  der  innern  Seite  der  hinteren  Rip- 
pen, der  hintere  durchbohrt  die  äussere  Haut  und  prä- 
*nürt  sich  zu  beiden  Seiten  neben  dem  After  als  eine 
foit  einem  hörnernen,  festen  Ueberzug  versehene,  spit- 
ze, wenig  gekrümmte  Kralle.    Der  vordere,  grössere 
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Knochen  und  sein  Knorpelanhang  befinden  sich  aber  nickt 
bloss  fast  ganz  innerhalb  der  hinteren  Rippen, 
auch  an  der  innern  Fläche  der  Bauchmuskeln, 
ihres  Ursprungs ,   zwischen  ihnen  und  dem  BauchR 
Die  Kralle  oder  der  Nagel  tritt  unterhalb  der 

Schwanzbeugern  verbindet,  nach  aussen  und  wird  biet 
von  der  äussern  Haut  umfasst.    Oberhalb  der 
Sehne  und  unterhalb  des  Ursprung,  de. 
cikels  des  Bauchhautmuskels  kommt  der  obere  Knorpel 
(zwischen  dem  grossen  und  zweiten  Knochen  4er  Extre- 
mität) zum  Vorschein  und  setzt  sich  hier  an  ihn  eise 
Sehne,  welche  vom  Bauchhautmuskel  selbst  abgeht  Dä 
untere  Knorpel  zwischen  den  angeführten  Theilen 
gleichfalls  mit  den  Muskeln  der  Bauch 
nämlich  wo  sich  die  Bündel  des  Cloakenmuskels  mit ;l 
nen  verschmelzen.    Ich  habe  nicht  wahrge 
der  grosse  Knochen  der  Extremität  den 
zum  Ursprung  diente,  wie  Heusinger  hei  Boa  muotf 
an  dem  hintern  Theil  des  queren  Bauchmuskels  b 
achtet  hat.    Mayer  hat  in  einer  neuern  Abhandlung i 
die  hintere  Extremität  derOphidier  etc.  (Tiedemann'i 
Zeitschrift  für  Physiologie«  Bd.  III.  S.251.)  die  Frage 
aufgeworfen,  ob  vielleicht  bei  dem  Männchen  des  Genus 
Python  die  ganze  hintere  Extremität  stärker  entwickelt 
sey,  als  bei  dem  Weibchen;  ich  gebe  hier  meinen  Bei- 
trag zur  Beantwortung  derselben,  indem  ich  die  Masse 
der  einzelnen  Stücke  mittheile.     Der  grössere  vordere 
Knochen  (hei  Heusinger  das  Darmbein)  ist  fast  tt 
Par.  Linien  lang  und  trägt  am  vordem  Ende  einen  5" 
langen  Knorpel;  der  zweite  Knochen  und  das  mit  ih° 
verwachsene  Nagelglied  (Heusing er's  erstes  und  an 
tes  Fussglied)  messen  6'"  Lange  (d.h.  nachdem  der 
nerne  Udberzug  von  dem  Zapfen  der  Kralle  abgezog* 
war),  die  Hornscheide  des  Nagels  allein  ist  5'"  lang. 
Nun  zur  Beschreibung  der  Muskeln  seihst;  die  * 
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n  ersten  bewegen  die  ganze  Extremität ;  die  lunt  ubri- 
n  wirken  besonders  auf  die  Kralle,  beugen  und  strek- 
a  sie;  oder  geben  ihr  eine  Richtung  nach  innen  oder 
ssen.  * 

1)  56»  Der  Rückwärtszieher  und  Heber  der 
ntern  Extremität (£)  entspringt  aussen  vom  oberen 
nfange  der  Cloakft,  in  der  Gegend  der  letzten  Rücken- 
rbel;  bis  zu  diesen  Wirbeln  selbst  konnte  ich  den 
rsprung  nicht  verfolgen.  Der  Muskel  desselben  Namens 
if  der  andern  Seite  entspringt  dicht  daneben  und  daher 
hen  beide  zusammen  so  aus,  als  bildeten  *ie  einen 
uskel.  Ihr  Anfang  liegt  an  «der  intern  Fläche  des  Cloa- 
•nmuskels*  Dieser  Muskel  ist  lang,  schmal  bandartig, 
ht  Tör-  und  abwärts ,  wird  allmählig  etwas  breiter, 
Jgiebt  sieb  an  den  obern  Umfang  der  den  grossem 
aoehen  einhüllenden  Muskelmasse  and  strahlt  mit  sei- 
a  Fasern  auf  deren  innerer  und  äusserer  Flüche  aus, 
dem  er  sich  in  die  Zellschcide,  welche  diese  Muskeln 
ngiebt,  inserrrt;  an  den  Knochen  selbst  heften  sich  we- 
ge  Fasern.  Die  längsten  Fasern  reichen  bis  zum  yor- 
irn  Knorpelanhang,  die  hinteren  kürzesten  bis  «u  den 
norpeln ,  zwischen  dem  ersten  und  zweiten  Knochen, 
ieser  Muskel  zieht  die  ganze  Extremität  zurück  und 
ach  oben. 

2)  57.  Einwärtszieher  der  hintern  Extre- 
mität 0?)  liegt  hinter  dem  eben  beschriebenen  Muskel 
od  mit  seinem  Ursprung  an  dessen  äusserer  Seite,  zwi* 
Hen  ihm  und  dem  Cloakenmusket.  Auch  er  ist  band- 
innig,  geht  ab-  und  auswärts  und  setzt  sich  an  den  m- 
ern  Umfang  der  Gegend,  wo  das  Nagelglied  und  der 
weite  Knochen  mit  einander  verwachsen,  und  an  den 
locker  nahe  an  dem  hintern  Ende  des  letztern»  Er 
ieht  die  ganze  Extremität  einwärts. 

3)  58.  Der  längere  Beugemuskel  des  zwei- 
en Knochens  und  Nagelgliedes  (#).  Er  ist  der 
;rö's8te  unter  den  Muskeln  der  hintern  Extremität  und 
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entspringt  mit  zwei  Köpfen;  der  grössere  nimmt  seioJ 
Anfang  an  dem  Knorpel  des  grossen  Knochens,  an  dbJ 
selbst  und  zwar  gegen  das  Ende  von  seinem  ganzen  Um4 
fang,  in  der  Mitte  nur  vom  innern  utfd  obern  Theü  ht  j 
selben  —  so  reicht  der  Ursprung  bis  zum  hintern  Dct| 
tel  der  Länge.  —  Der  kurze  Kopf  ist  sehr  klein 
schwach  und  geht  vom  hintern  Ende  des  vordem 
chens  ab.  Beide  Köpfe  setzen  sieb  an  den  untern 
fang  des  zweiten  Knochens,  etwas  weiter  nach  a' 
und  unten  als  der  vorige  Muskel. 

4)  59.  Der  kürzere  Beuger  des  zweite 
Knochens  und  Nagelgliedes  (x)  liegt  an  der 
sern  Seite  des  vorigen  Muskels  und  bedeckt  ihn  um 
Theil ,  sein  Ursprung  beginnt  erst  am  Ende  des  vordem 
Drittels  der  längern  Knochens  und  erstreckt  sich  weir 
nach  hinten  als  jener  des  langerf  Kopfs  des  vorigen 
kels.  Er  ist  an  seinem  Ende  mit  diesem  verwa 
und  inserirt  sich  an  dieselbe  Stelle,  nur  etwas  w3 
hinten.  Die  beiden  beschriebenen  Muskeln  beugen 
mittelst  des  zweiten  Gliedes  die  Kralle  oder  machen,  ^ 
sie  nach  unten  vorspringt, 

5)  60.  Der  Einwärtszieher  des  zweite 
Knochens  (X)  legt  sich  an  den  obern  Umfang  und 
sern  Rand  des  grossen  Beugers,  wird  etwas  yon  Nr.  fl 

vom  hintern  Ende  des  vorder« 
grossen  Knochens  und  von  der  obern  Fläche  des  kletl 
nern  Knorpels  hinter  diesem«  Er  ist  kurz  und  breiü 
fast  ganz  fleischig  und  setzt  sich  an  den  Höcker  unte 
und  vorn  vom  zweiten  Knochen.  Indem  er  diesen 
innen  zieht,  beugt  er  ihn  zugleich  nach  unten. 

6)  61.    Der  Auswartszieher  des  zweite^ 
Knochens  (jt)  entspringt  von  der  äussern  Seite 
hintern  Endes  des  grossen  Knochens  und  vom  gro 
der  beiden  hinteren  Knorpel,  schlägt  sich  um  und  unt? 
diesen  nach  dem  zweiten  Knochen,  wo  er  sich  über  * 
Insertion  der  beiden  Beuger ,  mehr  an  der  innern  Se» 
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s  zweiten  und  Nagelknochen*  befestigt.  Er  zieht  beide 
ch  aussen  und  beugt  die  Klaue  zugleich  ein  wenig. 

7)  62.  Der  Strecker  des  zweiten  Knochens 
id  Nagelgliedes  (v)  'ist  ansehnlicher  als  die  beiden 
rigen  Muskeln  und  entspringt  etwas  hinter  der  Mitte 
m  obern  eonvexen  Theil  des  grossen  Knochens  und* 
er  der  obern  Fläche  der  beiden  Knorpelanhange  (wel- 
e  hier  gerade  an  einander  stossen).  Er  füllt  die  Aus- 
lUung  des  grossem  Knorpels  aus  und  setzt  sich  an  die 
tere  Fläche  des  platten  Mittelstücks  des  zweiten  Kno- 
ens,  nahe  bei  der  Verbindung  mit  dem  Mittelglied  und 
>en  der  Insertion  des  grossen  Einwa'rtsziehers  der 
wen  Extremität.  Er  streckt  das  Nagelglied  und  den 
eiten  Knochen  und  zieht  sie  zugleich  nach  innen« 

Noch  kann  man  zu  den  Muskeln  der  hintern  Extre- 
afc  das  ßündelchen  rechnen,  welches  vom  Bauchhaut- 
skel  zum  grössern  Knorpel  geht  und  mit  £  bezeichnet 

Es  bildet  einen  Auswärtszieher  für  das  ganze  Ru- 
wnt. 

Erklärung  der  Abbildungen. 

Folgende  Zeichen  beziehen  sich  auf  In 5 eherne  und  knorp- 
Theile,  welche  auf  Tafel  VII.  und  X  noch  nicht  sichtbar  waren: 
Nr.  7,  Die  Querfortsatze  der  Schwanz  wir  bei* 
Die  zur  hintern  Extremität  gehörigen  Stucke  sind:   1.  der  vor- 
e  grösste  Knochen  (Dannbein  bei  Heusinger).    2.  der 
:ite,  kleinere,  hintere  Knochen.    3.  der  knöcherne 
>fen  dea  Nagels  (2  und  3  das  erste  und  zweite  Glied  des 
tes  bei  H.)„    4.  D6r  Knorpelanhang  am  vordem  Ende  des 
rten  Knochens.    5.  der  obere  grössere  Knorpel  zwischen 
ersten  und  zweiten  Knochen  (Sitzbein?).    6.  der  untere  klei- 
e  Knorpel  (Schossbein?).    X  die  Basis   des  kleineren 
>rpels,  worin  ein  KnochenkeYn  steckt  und  welche  dem  Einwärts» 
er  zum  Theil  als  Ursprung  dient    f  Höcker  am  zweiten  Kno- 
i,  an  welchem  sich  der  eben  genannte  Muskel  inserirt. 
Die  auf  der  anliegenden  Tafel  abgebildeten  neuen 
»kein  sind  folgende: 

1.  eigentümliche  Schwanzmuskeln  und  Muskeln  der  Geschlechts- 
»c  und  Cloake.     Sl  der  oberflächliche  und  a  der  tiefere 


Digitized  by  Google 


542 


Schwanzbeuger.    TT  die  kleinen  Muskels, 
ncrnkleincnVorwärtsziehern  der  Rippen  entsprechen.  f\ 
rückzieher  der  Cloake.   y  Quermuskel  der  Ruthe,  d 
samra endrü cker  oder  Schliesser  der  Cloake.    £  Ringsu 
kel  des  Afters,    £  Portion  von  den  Hautmuskeln  am  Bi 
welche  an  die  Ruthe  geht, 

2.  Muskeln  der  hintern Extremität  selbst.    £  Rüekwa rtsxieki 
und  Heber  derselben.   19  Einwärtszieh  er.  langer 
ger  des  zweiten  Knochens  und  Nagel gliedes.    x  kurl 
Beuger  derselben.    X  Einwärtszieher  derselben«   ft  Ausi 
zieher  und  v  Strecker.    |  Portion  vom  Bau  ch  hautmi 
zum  grösseren  Knorpel  ($). 

Fig.  1.  Das  hintereEnde  des  Rumpfes  und  das  totJci 
des  Schwamei.  von  der  rechten  Seite.    Alle  Theile  sind  ia: 
naturlichen  Lage  geblieben,  nur  die  obersten,  kleinsten  Haut 
(ZZ)  sind  nach  unten  geschlagen  und  die  hintern  Fascikel  des 
tenhautmnskels  (SS)  nach  aussen  gezogen,  um  den  Situs  der 
Extremität  zu  zeigen.     Man  sieht  in  der  Umgebung  der  soj 
Bcckenknorpel  die  Vermischung  der  langen  Zwischenrippen- 
Hautruuskcln  Am  Bauch  mit  den  beiden  Schwanzbeugem  und 
in  der  dadurch  entstehenden  Oeflnung  einige  von  den  Extrei 
muskeln.    Der  Anus  Hess  sich  in  dieser  Ansicht  nicht 

Fig.  %    Die  Aftergegend  und  der  vordere  Theil 
Schwanzes  von  unten.    Die  rechte, Klaue  ist  etwas  nach 
gezogen  und  man  kann  die  Insertion  einiger  von  den  Muskeln 
selben  unterscheiden.     Der  linke  oberflächliche  Schwan zbeujf 
weggenommen  und  man  sieht  den  tieCcrn,  den  Quermuskel  der 
und  den  Zuruckzieher  der  Cloake. 

F5g.  a  »teilt  dieselbe  Portion  dar,  Um 
verstehen,  mnss  man  sich  vorstellen,  dass  auf  der 
oberflächliche  Schwanzbeuger  und  Quermuskel  der  Ruthe 
sind;  es  zeigt  sich  neben  der  Mitte  der  rechte  Zuruckzieher  der 

mit  seinen  abgeschnittenen  sehnigen  Zipfeln  am  äussern  Rand  m 
der  untern  Flache  und  vorn  der  Uebergang  in  den  Afterschul 
neben  diesem  Muskel,  zwischen  ihm  und  dem  tiefen  Schwänzln 
befindet;  sich,  die  Ruthe  A,  von  welcher  nur  der  hintere  Tl 
seinem  Zuruckzieher  sichtbar  ist.    Auf  der  linken  Seite 
flächliche  und  tiefe  Schwanzbeuger  nebst  dem  Zurück™ 
weggenommen,  der  Quermuskel  der  Ruthe  (y)  ist  an 
untern  Rand  von  seiner  Anheftung  getrennt  und  nach  aussen  gt 
gen,  eben  so  der  Cloakenschliesser  Qd)  und  dadurch  wird 
dere  Theil  des  Penis  mit  seiner  Scheide  frei.      Von  dem 


ciei 


543 


s  ist  dagegen  nur  der  vorderste  TneH  erhalten,  um  die  darüber 
jenen  kleinen  Dorn -Querfortsatzmuskeln  (rT)  anschaulich  zu 

Ken. 

Fi;.  4.  Alle  Theile,  welche  tu  dem  Rudiment  der  lin- 
hinteren  Extremität  gehören,  so  gut  als  möglich  in  der 
xlichen  Lage  erhalten  und  von  der  innem  Seite  angesehen.  Man 
mt  hier  das  Vcrhältniss  dieser  Theile  zu  den  jnnern  grossen  Rück- 
tuiiehern  der  Kippen,  zu  den  Bauchmuskeln  und  zu  dem  Cloa- 
iKhüesser  wahr  und  steht  die  respective  Lage  der  Extremitäten- 
.^keln  gegen  einander. 

Fig.  5.  Die  hintere  Extrem itSt  mit  ihren  Muskeln  allein, 
i  der  äussern  Seite  und  ohne  die  benachbarten  Theile  des  Rumpfs 
I  Schwanzes.      Es  ist  auch  der  Apparat  der  linken  Seite  gewählt 

nichts  an  den  Muskeln  verschoben. 
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Beitrag 

eu  der 

Entwickelungsgeschichte  der  Schildkröten. 

Von  dem  Pro£  Dr.  X.  E.  v.  Baer. 
(Hierzu  Taf. XL  Fig.  17. 18.) 


Oer  ganz  eigentümliche  Bau  der  Schildkröten  musste 
auf  die  Untersuchung  der  ersten  Periode  ihrer  Eotwik- 
kelung  sehr  begierig  machen  und  hatte  deshalb  schw 
lange  den  lebhaften  Wunsch  in  mir  erregt,  hierzu  eme 
Gelegenheit  zu  erhalten.  Meine  Versuche  blieben  ak 
mehrere  Jahre  hindurch  fruchtlos.  Um  Königsberg 
kommt  keine  Art  aus  dieser  Thierfamilie  vor,  wohl 
aber  findet  sich  Emys  europaea  in  einigen  Gegenden  tod 
Litthauen.  Mochten  nun  die  Eier,  die  ich  von  dort  er- 
hielt, unterwegs  verdorben  seyn,  oder  mochten  die  Weib- 
chen, unter  denen  ein  Paar  Eier  legten,  unbefruchtet, 
oder  die  Eier  später  abgestorben  seyn ,  ich  erhielt  das 
erwünschte  Resultat  nicht.  Im  vorigen  Sommer  endlich 
war  eine  Schildkröte,  die  mir  zum  Kauf  angeboten 
wurde,  so  gefällig,  mir  gleich  ein  Ei  in  die  Hand  zu  b- 
gen^  als  ich  sie  aufhob.  „Das  ist  ein  ehrenwertbesUif 
terpfand  und  Handgeld, 44  dachte  ich  und  machte  aus  der 
Geberinn  meine  Hausgenossinn»  In  einen,  zur  Hälfte  mfr 
angefeuchteter  Erde  gefüllten  Kasten  ward  sie,  mit  nocl 
anderen  Schildkröten,  unter  denen  auch  Männchen  war* 

eingesperrt.     Hier  legte  sie  noch  mehrere  Eier,  ^l 

- 
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denen  einige  dazu  dienten,  die  Zeit  anzugeben,  wann  die 
anderen  au  offnen  seyn  würden,  um  bestimmte  Fragen 
zu  losen.    Ich  waf  denn  auch  glücklich  genug,  über  die 
Bildung  der  Rückenplatten  mich  zu  belehren,  aber  alle 
Eier,  welche  ich  nach  dem  zehnten  Tage  öffnete,  fand 
ich  leider  verdorben.     Hiernach  muss  ich  vermuthen, 
dass  in  den  Verhältnissen,  unter  denen  ich  die  Eier  zur 
Entwicklung  bringen  wollte,  etwas  Störendes  war.  Dio 
Erde  wurde  in  einem  geringen  Grade  von  Feuchtigkeit 
erhalten,  weil  die  Schale  der  Schildkröteneier  so  porös 
ist,  dass  der  Inhalt  bald  austrocknet.    Die  Schildkröten- 
eier  halten  hierin  die  Mitte  zwischen  den  Eiern  der  Vo- 
gel und  der  Nattern.     War  die  Feuchtigkeit  vielleicht 
noch  nicht  hinlänglich?   Diese  Frage  musste  in  mir  auf- 
steigen,  als  ich  später  die  Schildkröten,  die  etwas  ein- 
zutrocknen anfingen,  ron  Zeit  zu  Zeit  in  eine  Spühlig- 
tonne  legen  Hess,  in  welcher  bekanntlich  Erays  euro- 
paea  sich  am  besten  halten  lässt,  und  nun  bemerkte,  dass 
die  Weibchen  am  liebsten  diese  Zeit  wahrnehmen, 
ihre  Eier  in  den  Spühlig  zu  legen.    Man  wird  sich 
mnern,  dass  nach  anderweitigen  Beobachtungen,  auch 
Wattern  ihre  Eier  einige  Zeit  hn  Leibe  zurückbehalten, 
^enn  sie  nicht  einen  Boden  von  gehöriger  Feuchtigkeit 
finden*).    Es  lässt  sich  jedoch  nicht  erwarten,  dass  die 
E'er  der  Schildkröten  einer  so  grossen  Feuchtigkeit  he- 
lfen, als  die  Eier  der  Nattern.     Vielleicht  war  aber 
auch  in  dem  etwas  tiefen  Kasten  nicht  genug  Luftwechsel 
innerhalb  der  Erde,  da  die  genannte  Art  im  freien  Zu* 
stände  ihre  Eier  am  liebsten  in  die  aufgelockerte  Erde 
der  Kartoffelfelder  legt.    Möglich  ist  es  ferner  auch,  dass 
68  an  hinlänglicher  Wärme  fehlte,  da  ich  den  Kasten  nur 
in  einem  Keller  halten  konnte.     Ich  glaubte  auf  diese 
Bedenken  aufmerksam  machen  zu  müssen,  um  Beobach- 


*)  Dass  dieses  Zurückhalten  der  Nattereier  lange  und  ohne  Scha- 
an für  den  Embryo  währen  könne t  bezweifle  ich  freilieb. 
MöUer*.  Archiv.  18M.  35 
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terf  welche  Gelegenheit  haben,  Schildkröten  im  Freien 
zu  halten,  zur  Fortsetzung  dieser  Untersuchungen  auf 
zufordern. 

Es  ist  also  nur  ein  Meiner  Beitrag  zur  Entwicklung 
geschichte  der  Schildkröten,  den  ich  jetzt  liefern  kann, 
doch  dient  er  zur  Erläuterung  der  wesentlichsten  Eigen- 
tümlichkeit im,  Baue  dieser  Thiere  und  ihres  Verhält- 
nisses zu  dem  allgemeinen  Typus  der  Entwicklongs- 
weise  der  Wirbelthiere. 

Das  Eigentümliche  im  Baue  der  Schildkröten  lieft 
nämlich  darin,,  dass  eine  Reihe  von  Knochen,  die  in  We- 
ier Hinsicht  als  Rippen  sich  zu  erkennen  geben,  nicht 
nur  unter  sich  verwachsen  ist,  sondern  auch  die  p- 
sammte  Wirbelsäule  vom  Halse  ab  überdeckt  und  sogar 
die  Wnrzelglieder  der  Extremitäten  umschliesst. 

Da  nun  schon  an  einem  andern  Orte  von  dem  Yeti 
dieser  kurzen  Anzeige  ausführlich  berichtet  ist,  dass  er 
an  Vögeln ,  Batrachiern  und  Eidechsen  die  Bildung  dfi 
gesammten  Leibes  aus  zwei  Paar  Platten,  zwei  Ruc^ 
und  zwei  Bauchplatten,  vollständig  vefrfolgt  hatte, 
auch,  was  ihm  yon  der  Entwicklung  der  Säugethiere  bis 
dahin  bekannt  geworden  war,  auf  dieselbe  Entwicklung«- 
weise,  hinführte,  so  stand  er  nicht  an ,  die  doppelt  sym- 
metrische Entwicklung  von  einem  Stamme  aus  als  allge- 
mein gültiges  Schema  der  Ausbildung  und  als  ihnen  al- 
lein zukommend  zu  betrachten.  Später  hat  er  ancb  an 
Säugethieren  und  Fischen  die  frühe  Form,  wo  derRük- 
ken  noch  eine  offene  Rinne  ist,  zu  untersuchen  Gelegen- 
heit gehabt.  Dm  so  begieriger  musste  er  seyn,  die  Mo- 
dification  zu  erfahren,  welche  derselbe  Typus  bei  den 
Schildkröten  erleiden  muss,  um  die  ungewöhnliche  Stel- 
lang zu  geben. 

Hierauf  waren  also  die  Untersuchungen  besonders 
gerichtet.  Ich  fand  nun  in  einem  Schildkroteneie,  sechs 
Tage  nachdem  es  gelegt  worden  war,  die  Keirab^ 
schon  weit  ausgedehnt.     Innerhalb  derselben  war  eine 
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iformigo  Figur  von  1-f  Linien  Lange  und  etwas  geringe- 
er  Breite  (Tab.  XL  Fig.  17.).  Sie  war  schildförmig  etwas 
rhoben.  In  dieser  Figur,  doch  an  das  eine  Ende  anstos- 
end,  ja  sogar  überragend,  war  eine  zweite  viel  schma- 
ere  Figur.  Diese  war  nicht  über  der  grössern  Figur 
irhaben,  sondern  was  sie  erzeugte,  lag  grösstenteils  un- 
:er  der  allgemeinen  Wölbung  des  Schildes,  wie  man  am 
besten  von  der  untern  Fläche  erkannte.  Von  oben  sah 
oan  einen  Eingang  in  diesen  untern  Wulst  und  durch 
3en  Eingang  Hess  sich  eine  dünne  Sonde  einfuhren  in 
inen  innern  Kanal  des  Wulstes.  Ein  senkrechter  Quer- 
chnitt  durch  die  ganze  Figur  hinter  dem  Eingange  ge- 
ührt  lehrte,  dass  der  eben  erwähnte  Canal  nichts  an* 
crs  sey,  als  der  Rückenkanal.  In  Fig.  18.  ist  dieser 
durchschnitt  in  zehnfacher  Vergrößerung  dargestellt 
He  Wölbung  des  Schildes  wird  durch  zwei  nach  aus- 
en  herabgekrümmte  Platten  (&.  gebildet,  welche  fest 
nd  dick  genug  sind,  um  auch  beim  Durchschnitte  ihre 
Völbung  zu  bewahren.  Ich  muss  sie  für  die  Bauchplat- 
*n  halten.  Wo  sie  in  der  Mitte  sich  einander  nähern, 
egt  unter  ihnen  eine  enge  Rinne  aus  zwei  viel  schma- 
len, stark  gegen  einander  gekrümmten  Platten  gebildet, 
felche  die  Rückenplatten  seyn  müssen  (a.  £.).  Nach  un- 
e«  hat  ein  sehr  dünnes  Blatt  sich  zu  losen  angefangen 
'as  Blatt  für  die  plastischen  Organe  (oder  die  Gefass- 
nd  Schleimhautschicht),  welches  am  Rande  der  Bauch- 
latleD  ao  wie  an  dem  schwachen  Wirbelstamme  (a.) 
)ca  anhaftend  ist  und  dann  in  die  Reimhaut  übergeht, 
dieser  waren  zwar  die  verschiedenen  Höfe  abgegrenzt, 
*r  noch  kein  rothes  Blut. 

Das  vordere  Ende  der  untern  Figur  ragte  über  das 
Jhild  vor  und  war  herabgekrümmt.    Dies  war  der  künf-* 
5e  Kopf  mit  dem  Halse.     Ohne  Zweifel  fehlten  die 
*ckenplatte  n  hier  nicht  ganz,  nur  waren  sie  ganz  un- 
heinbar  gegen  die  Ausdehnung,  die  sie  im  Rumpfe  hatten« 

Wir  finden  also  alle  Theile  wieder,  welche  an  an- 

35*  . 
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deren  Embryonen  von  YVirbelthieren  vor  dem  Erscki 
nen  des  rothen  Blutes  bemerkt  werden,  nur  in  etwa 
veränderten  Verhältnissen,  die  Bauchplatten  sitzen  n» 
lieh  da  an  den  Rückenplatten  an,  wo  diese  nach  olft 
sich  vereinigen,  um  die  Rückenfurche  zu  schliessa 
Dass  auch  in  den  Schildkröten  die  Rückenplatten  nick 
ursprünglich  schon  oben  verwachsen  sind,  lehrt  niebt 
nur  die  unvollkommene  und  schwache  Verbindung,  wel- 
che unser  Schnitt  in  der  Mitte  des  Embryo  traf,  sonders 
auch  die  Oeffnung  (Fig.  17.  welche  eben  in  mckts 
anderes  als  in  den  Rückencanal  fuhrt,  der  hier  no^h 
nicht  geschlossen  ist. 

Zwei  Tage  später  ist  auch  diese  Oeffnung  geschwun- 
den und  mithin  der  Rücken  völlig  geschlossen.  Auch  ist 
um  diese  Zeit  der  Rücken,  so  weit  der  Rumpf  reicht, 
noch  tiefer  herab  gesunken«  Auch  um  dfese  Zeit  si 
ich  noch  kein  rothes  Blut,  doch  schienen  schon  Rinna 
von  ungefärbtem  Blute  im  Gefässhofe  zu  seyn. 

Das  Eigentümliche  in  der  Entwickelungsweise 
Schildkröten  besteht  also  darin,  dass  die  Bauchpia 
ziemlich  nah  an  der  Schlusslinie  der  Rückenplatten 
diesen  anliegen.  Man  konnte  in  Versuchung  h 
ihnen  alle  Beziehung  zum  Wirbelstamme  abzosprech 
und  den  doppelt- symmetrischen  Bildungstypus  oder  di 
Durchschnittsform  der  8,  welche  allen  Embryonen 
Wirbelthieren  zukommt,  hier  ganz  zu  verkennen,  * 
sich  nicht  allmahlige  Abstufungen  von  dem  reinen  Grurnk 
typus  in  den  verschiedenen  Thierklassen  nachweisen  1W 
sen.  Nur  in  der  niedersten  Form ,  in  den  Fischen  näm- 
lich, ist  dieser  Grundtypus  un vermischt,  der  Wirbelstaß* 
liegt  ganz  in  der  Mitte  zwischen  Rücken-  und 
platten.  In  den  Vögeln,  den  Säugethieren  und  den 
sten  Reptilien  ragt  der  Wirbelstamm  bald  mehr, 
weniger  gegen 
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ganze  Bau,  dass  der  Wirbelstamm  als  der  A 
der  Bauchwand  anzusehen  ist,  wie  die  knöchernen  B" 
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Präsentanten,  die  Rippen  durch  ihre  Anfitgung  nachwei- 
sen. Bei  den  Schildkröten  ist  es  nicht  anders,  nur  dass 
hier  der  höchste  Grad  der  Abweichung  sich  findet.  Der 
Wirbelstamm,  ist  sehr  schwach  und  nur  mit  einer  dünnen 
Fortsetzung  neigt  sich  die  Rippe  gegen  diesen  Wirbel- 
stamm.    Man  wird  mich  bei  aufmerksamer  Betrachtung 
eines  Schildkrütenskelets  leicht  verstehen ,   wenn  ich 
meine  Ueberzeugung  dahin  ausspreche,  dass  in  den  ge- 
bogenen Blattern  unsers  Durchschnitt«  (Fig.  18.  a. 
die  wir  bisher  Rückenplatten  genannt  haben,  nicht  diese 
allein  enthalten  sind,    sondern  auch  die  Anfange  der 
Bauchplatten,  wie  ja  bei  Vögeln  und  Sängethieren ,  nnr 
in  geringerem  Grade,  die  innersten  Ränder  der  Baach« 
und  Rückenplatten,  wo  sie  am  Wirbelstamme  ansitzen, 
auch  verschmolzen  sind.     Nur  der  oberste  'Rand  der 
Rückenplatten,  aus  welchem  die  Dornfortsätze  sich  bil- 
den, ist  in  der  Schildkröte  frei. 

Viel  wesentlicher  ist  ohne  Zweifel  eine  andere  Ab- 
weichung in  derEntwichelung  der  Schildkröten,  die  dar- 
in besteht,  dass  die  Grundlage  für  die  Extremitäten  sich 
nicht  von  der  obern  (oder  äussern)  Fläche  der  Bauch- 
und  Rückenplatte  ablöst,  wie  in  andern  Wirbelthieren, 
sondern  von  der  untern  (innern)  Fläche.   Ich  habe  zwar 
diese  Ablösung  noch  nicht  wahrnehmen  können,  allein 
man  sieht  leicht  aus  unserer  Figur,  dass  sie  nicht  anders 
geschehen  kann.    Hieraus  scheint  zu  folgen,  dass  zur  Ab- 
lösung einer  Schicht  für  die  Extremitäten  und  zunächst 
ffir  die  Wurzelglieder  derselben,  Bauch-  und  Rücken- 
platten  gemeinschaftlich  wirken.    Im  Embryo  der  Schild- 
kröten ist  das  auf  der  obern  Fläche  nicht  möglich,  son- 
dern nur  auf  der  untern  (innern),  und  hieraus  wird  man 
wieder  als  wahrscheinlich  folgern  dürfen,  dass  wenn  auch 
Rücken-  und  Bauchplatten  in  der  Anlage  schon  im  er- 
Jten  Reime  enthalten  seyn  sollten,  worüber  hier  nicht 
ntschieden  werden  soll,  doch  die  Schicht  für  die  Extre- 
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mitäten  es  nicht  ist,  sondern  diese  später  erst  entsteh!, 
d.  h.  sich  absondert. 

Ueber  den  Bau  der  Schildkröteneier  will  ich  w 
bemerken,  dass  ich  eben  so  wenig  als  Berthold  (Isa 
1829.  S.  413.)  Hagelschnure  in  demselben  gefunden  hak 
Diese  gedrehten  Enden  der  innern  Haut  des  Eiweisses 
kommen  überhaupt  nur  im  Eie  der  Vögel  vor,  nndsor 
Bildung  derselben  scheint  eine  sehr  dicke  Lage  von  E- 
weiss  erforderlich.  Das  Eiweiss  der  Schildkroteneier 
ist  zwar  ungemein  durchsichtig,  aber  keineswegs  sehr 
verdünnt.  Der  Keim  schien  mir  lange  nicht  so  bestimmt 
geformt  als  der  Keim  (Hahnentritt)  im  Vogeleie,  im  kt 
genblicke,  wo  dieses  gelegt  wird.  Dies  mag  mit  der  un- 
gemein langsamen  Entwicklung  unserer  nordischen  SchU 
kröten  zusammenhängen,  denn  Carus  sah,  dass  Eier, 
welche  am  14.  Juni  gelegt  waren,  bis  zum  1.  Juli  (d.  I 
nach  17  Tagen)  es  nur  bis  zu  einer  Figura  veno» 
von  £  Zoll  Durchmesser  mit  kleinem  unförmlichen  En 
bryo  gebracht  hatten  (Hecker 's  Lit.  Annalen  der  Heil 
1829.  Febr.  8.150.)  und  ich  fand,  dass  erst  am  acht« 
Tage  die  Rückenfurche  sich  geschlossen  hatte.  Ueber  fr 
Form  des  fast  reifen  Embryo  haben  wir  sehr  schätzbare 
Beobachtungen  von  Tiedemann  in  seiner  Schrift:  Zu 
der  Jubelfeier  8.  Th.v.  Sommerring.  1828.  Heidelb. 4 

Erklärung  der  Abbildungen. 

TaCXL  Flg.  17.  sechstägiger  Embryo  von  Emys  europaea,  von  oben 
gesehen,  fünfmal  vergrößert 

a.  Eingang  in  den  RückencanaL 
Fig.  18.  Querdurchschnitt  durch  denselben  Embryo,  eehnmal  Yergroaeit 

a.  Durchschnitt  des  Wirbelstammes  mit  der  Wirbelsaitc. 

a  b.  Rückenplattc. 

bc.  Bauchplatte, 

*c.  (unterhalb)  plastisches  Blatt 

d.  Durchschnitt  einer  Verdickung,  die  den  Gefasshof  begrtnf 
die  werdende  Grenzvene. 
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Ueber  den  Begriff  des  latenten  Lebens. 

Von  Medicinalrath  Dr.  Carus. 


Die  neuen  interessanten  Beobachtungen  vom  Hrn.  Prof. 
Schnitze  über  den  von  ihm  sogenannten  Macrobiotus 
Höfel andi  und  das  merkwürdige  von  mir  ebenfalls  beob- 
achtete  Wiederaufleben  dieses  Thierchens  in  einem  Waa- 
sertropfen,  nachdem  es  mehrere  Jahre  in  Sand  und  Staub 
selbst  als  Staubkornchen  gelegen  hat,  haben  theils  die 
frühern,  von  Loewenhoek,  Fontana  und  Spallan- 
zani  bereits  angegebenen,  neuerlich  aber  von  Mehreren 
und  unter  diesen  selbst  von  dem  scharfsichtigen  Ehr  en- 
berg  geleugneten  Thatsachen  wieder  bewahrheitet,  theils 
zu  manchen  weitern  Betrachtungen  über  die  Verschie- 
denheit der  Lebensformen  Veranlassung  gegeben»  Von 
den  letztern  will  ich  mir  erlauben  hier  einige  weiter  zu 
verfolgen,  und  wenn  es  hierbei  gelingt  auf  einige  bisher 
weniger  beobachtete  Momente  in  der  Biologie  aufmerk- 
sam gemacht  zu  haben,  so  ist  das  Ziel  des  gegenwärti- 
gen Aufsatzes  erreicht.    Da  es  indess  bei  Betrachtungen 
dieser  Art  eigentlich  unerlasslich  ist,  sich  zuerst  über  die 
Grundansichten  von  der  Lebenslehre  überhaupt  entschie- 
den auszusprechen,  damit  jeder  den  dem  Darstellenden 
eignen  Standpunkt  erkenne,   so  sagen  wir  nur  in  kur- 
sem  und  im  voraus,  dass  uns  das  Wort  Leben  nur  dann 
einen  Sinn  hat,  wenn  wir  es  als  die  -eigenthümliche  Da- 
üeynsform  der  gesammten  Welt  anerkennen,  eine  Da- 
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seynsform,  welche  bedingt  ht  durch  eine  rastlose,  Stile 
und  unausgesetzte  Durchdringung  und  Ineinanderwirkn* 
der  beiden  ursprünglichen  Offenbarungen  des  hochsto 
göttlichen  Wesens,  d.  i.  der  Idee  und  der  Natorelemen», 
oder  wie  man  diesen  Gegensatz  sonst  ausdrucken  will, 
als  etwa  der  Vernunfteinheit  und  der  unendlichen  Man- 
nigfaltigkeit der  Substanz ,  oder  des  physischen  und  des 
somatischen  Princips.    Es  folgt  daraus,  was  Jedem,  der 
sich  in  den  vielfältigen,  verfehlten  Versuchen,  eine  so- 
genannte todte  und  eine  belebte  Natur  zu  unterscheiden, 
etwas  umgesehen  hat,  ohnehin  War  geworden  seyniird: 
nämlich  dass  wesentlich  nur  eine,  jedoch  auf  nnenffid 
verschiedene  Weise  sich  äussernde  Lebensform  der  ge< 
s am  raten  Welterscheinung  eigen  sey,  dass  ein  engherziges 
Beschränken  des  Lebens  auf  irgend  eine  besondere  Reihe 
von  Welterscheinungen  z.  B.  auf  die  Thier-  und  Man 
zenwelt,  als  gänzlich  unstatthaft,  sich  darstellen/ und  dass 
uns  nur  dann  erst,  wenn  wir  das  Leben  in  seinem  «ige* 
thümlichen  gottlichen  Wesen  recht  klar  und  rein  auf» 
fassen  den  Muth  gehabt  haben,  uns  die  Freudigkeit  und 
Lust  recht  aufgehen  werde,  um  auch  alle  die  tausend  und 
aber  tausend  verschiedenen  Formen  dieses  Lebens, 
wie  es  uns  bald  in  den  Kreisen  der  Sonnensysteme,  bald 
in  dem  electro  -  magnetischen  Leben  der  Erdatmosphäre, 
bald  in  den  crystallinischen  Bestrebungen  der  Erdmasse, 
bald  in  der  Entwichelung  der  Pflanzen  und  bald  in  dem  alle 
diese  Erscheinungen  zunächst  wieder  in  sich  concentriren- 
den  Leben  der  Thier-  und  Menschenwelt  vorliegt,  mit  an- 
haltendem  Fleisse  und  verständigem  Auge  zu  betrachten. 

Um  uns  in  diesem  unübersehbaren  Labyrinthe  eini- 
germassen  zurecht  zu  finden,  wird  eine  Sonderung 
desselben  in  mannigfaltige  Abtheilungen  entschiedenes 
Bedürfnisse  und  man  darf  wohl  sagen,  dass  je  vollstän- 
diger unser  Geist  sich  der  Unterscheidungsmerkmale  der 
verschiedenen  Lebensformen  bewusst  wird,  um  so 
nauer  wird  er  ihr  eigenstes  Werk  erkennen,  so  dass  det 
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alte  Spruch:  „qui  bene  distinguit,  bene  docet,44  auch  als 
ein  „qui  bene  distinguit,  bene  cognoscit,"  Anwendung 
finden  konnte,  Fasson  wir  nun  für  jetzt  das  Leben  der 
auf  Erden  als  besondere,  als  individuelle,  und  weniger 
oder  mehr,  nie  aber  ganz  selbstständige  Einzelwesen  er- 
scheinenden Organismen  der  Pflanzen  und  Thiere  nach 
seinen  allgemeinsten  Formen  ins  Auge ,  so  scheint  es, 
wenn  wir  uns  alle  dessen  Eigentümlichkeiten  deutlich 
machen  wollen,  sehr  zweckmässig,  einen  Begriff  hier 
einzuführen,  welcher  bis  jetzt  fast  allein  Ton  den  Phy- 
sikern in  der  Betrachtung  grösserer  allgemeiner  Erschei- 
nungen des  Erdenlebens  in  Anwendung  gebracht  worden 
ist,  ich  meine  den  Begriff  des  latenten  oder  des  ge- 
bundenen Zustandes.  Man  hat  nämlich  bei  chemi- 
schen und  physikalischen  Untersuchungen  und  Beobach- 
tungen häufigst  sich  überzeugt,  dass  man  bei  vielfaltigen 
Gelegenheiten  genöthigt  sey5  zweierlei  Zustände  ir- 
gend einer  Thätigkeit  oder  irgend  einer  Substanz  zu  un- 
terscheiden ,  nämlich  wo  dieselbe  mit  allen  Zeichen  ihrer 
eigenthümlichen  Regung  und  Bewegung  frei  und  entschie- 
den hervortritt  und  einen,  wo  ihre  Erscheinung  für  den 
Moment  gleichsam  vernichtet  oder  aufgehoben  ist  und 
dessen  ungeachtet  das  Vorhandenseyn  derselben  zugege- 
ben werden  muss.  In  diesem  Sinne  sprechen  dann  die 
Physiker  von  latenter  Wärme,  von  latenter  Ele- 
ctrica tat  u.  s.  w.  und  bezeichnen  damit  Zustände,  wo 
diese  Wirkungen  gebunden  und  in  allen  ihren  Erschei- 
nungen suspendirt  angenommen  werden  müssen,  obwohl 
sie  gleichsam  nur  das  lösende  Wort  erwarten,  um  frisch 
und  kräftig  in  ihrer  eigensten  Natur  hervorzutreten. 
Ebendenselben  Unterschied  nun  aber  auch  in  den  For- 
cen des  Thier-  und  Pflanzenlebens  anzuerkennen,  ist 
ron  grosster  Wichtigkeit,  ja  er  führt  sich  eigentlich  von 
selbst  ein,  sobald  wir  einmal  zu  der  Erhenntniss  gelangt 
>*nd,  dass  von  einem  absoluten  Unterschiede  zwischen 
Pflanzen-  und  Thier-  und  Erden-  und  Weltleben  nicht 
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die  Rede  seyn  kann,  sondern  nur  von  einem  relativen, 
woraus  dann  folgt,  dass  was  vom  Leben  der  einen  Berte 
im  Allgemeinen  gesagt  werden  kann,  auch  dem  Leben  k 
andern  Reihe  zukommen  muss.    Finden  wir  nämlich  i 
Pflanzen-  und  Thierleben  Zustände,  wo  alle  besonder» 
Lebensphänomene  aufgehoben  und  verschwunden  sino. 
nur  noch  eine  oft  auch  verkümmerte  somatische  Fori 
trotz  innerster  Zuruckgezogenheit  aller  Lebensregun*, 
sich,  in  ihrer  Integrität  ruhend,  auf  unbestimmte  Zeit- 
räume hinaus  erhält,  so  wissen  wir  kaum,  wie  vir  eis 
solches  Verhalten  mit  den  Vorkommnissen  des  gewöhn- 
lichen, durch  irgend  eine  eigentümliche  Bewegung  «d 
Umbildung  sich  stätig  characterisirenden  individuellen  Le- 
bens vereinbaren  sollen?     Haben  wir  dagegen  gelernt, 
dass  derselbe  Unterschied  der  Lebensform,  welchen  wir 
in  der  Physik  anzuwenden  genothigt  sind,  auch  auf  die 
Physiologie  auszudehnen  sey,  sind  wir  unterrichtet,  da» 
auch  ein  gebundener  und  freier,   ein  manifest 
und  ein  latenter  Zustand  des  Thier-  und  Pflanzet 
bens  anzuerkennen,  ja  für  die  Unterscheidung  der  v* 
schiedenen  Lebenserscheinungen  dieser  Organismen  hockt 
wichtig  sey,   so  finden  wir  uns  alsobald  in  dem  Ter 
ständnisse  dieser  Vorgänge  gefordert  und  können  soaul 
ruhiger  und  klarer  mit  dem  erfahrungsmässigen  Stadion 
der  einzelnen  Verhältnisse,   unter  welchen  bald  dieser 
bald  jener  Zustand  hervortritt,  uns  beschäftigen.  Unter- 
nehmen wir  es  jetzt  nur  einen  flüchtigen  Ueberblick  * 
geben  von  den  prägnantesten  Fällen,  in  welchen  ein  ge- 
bundener oder  latenter  Znstand  des  Thier-  und  rw 
zenlebens  anzunehmen  ist,   so  können  wir  doch  zoror 
nicht  umhin  die  Frage  aufzuwerfen,  ob  nicht  auch  in  &f 
Reihe  allgemeinen  Erdlebens  und  ausserhalb  jener  , 
ausschlussweise  organisch  genannten  Naturkörper  der  Be- 
griff des  latenten  Zustandes  weiter  auszudehnen  sey,1* 
man  ihn  gewöhnlich  auszudehnen  pflegt,  und  ob  er* 
mentlich  nicht  anzuwenden  sey  auf  eine  ganze  Reihe  1^ 
irdischen,  unserer  Scheidekunst  nicht  weiter  zerlegbare« 


Substanzen,  welche  wir  oftmals  so  plötzlich  hervortreten 
und  fortwirken  sahen  an  Orten,  wo  früher  nicht  die  lei- 
seste Spur  ihres  Vorhandenseins  angetroffen  wurde,  so 
dass  wir  dazu  gedrängt  werden,  sobald  wir  nicht  eine 
jedesmalige  neue  Fortschaffung  derselben  statuiren  wol- 
len, anzunehmen,  dass  nach  ihrem  ersten  freien  Hervor- 
treten nunmehr  für  einige  Zeit  ein  gebundener,  latenter 
Zustand  dieser  Substanz  eingetreten  sey ,  aus  welchem 
sie  nun  abermals  frei  hervortrete.  Beispiele  dieser  Art 
ans  dem  terrestrischen  Leben ,  wo  bald'  einzelne  Salze, 
bald  Schwefel  und  bald  Metalle  plötzlich  an  Orten  her- 
vortreten ,  wo  ausserdem  nur  andere,  keinen  ihrer  Be- 
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stein  in  seiner  Physiologie  der  Erde,  in  grosser  Anzahl 
gesammelt;  man  darf  jedoch  nur  an  das  bei  Bebrütung 
jedes  Hühnereies  leicht  zu  beobachtende  Erscheinen  ei- 
nes Kalkskelets  sich  erinnern ,  wie  es  aus  der  Masse  des 
keineSpur  von  Kalk  zeigenden  Eiweisstoflfes  *)  hervortritt, 
um  ein  von  aller  Täuschung  freies  und  sicheres  Beispiel 
eines  solchen  Actes  zu  haben,  welchen  wir  wenigstens 
ganz  mit  eben  dem  und  vielleicht  mit  mehr  Recht  durch 
Freiwerden  dieses  vorher  latenten  Stoffes,  als  durch  eine 
vollkommene  Generatio  spontan ea  zu  erklären  im  Stande 
sind«  Doch  möge  über  diese  Art  latenten  Lebens  unter 
den  allgemeinen  Substanzen  des  Erdlebens  dereinst  eine 
weitere  entwickelte,  und  mehr  die  wahrhaft  genetische 
Methode  beachtende  Physik  und  Chemie  entscheiden! 
Hier  ist  zuvörderst  unverkennbar,  welche  grosse  Rolle 
Auftreten  der  vegetabilischen  und  animalischen  Reiche 
das  latente  Leben,  wie  es  bei  den  Pflanfeensamen  und 
Thiereiern,  in  gewissem  Masse  immer,  aber,  unter  beson- 
dern Umständen,  auch  in  höchst  ausgedehntem  Masse 
vorltornmt,  zu  spielen  im  Stande  sey.  Wie  als  durch 
das  auf  eine  ganz  unzuberechnende  Zeit  sich  ausdeh- 

*)  Das  Eiweiss  enthält  allerdings  Kalkerdo  nach  Ad  et,  Four- 
cro7»  John,  Prout,  Anm.  d.  Red. 
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von  Sandkörrichen  oder  Pflanzcnstäubclien  umgeben,  so 
dass  von  allen  Seiten  her  allmälig  die  Eintrocknung  vor 
6ich  geht  (wie  denn  Schnitze  deshalb  sehr  zweckmäs- 
sig einen  vertrockneten  Macrobiotns  mit  zwei  ankleben- 
den Sandkörnchen  abbildet),  so  bleibt  das  Wesentliche 
der  Organisation  ungestört,  und  so  wie  die  zur  Lebens- 
Äusserung  unablässige  Feuchtigkeit  wieder  eindringt, 
quellen  die  Organe  wieder  auf  und  die  Lebensregungen 
geben  alsbald  wieder  irisch  und  anhaltend  vor  sich. 
Endlich  ist  aber  auch  nicht  unbeachtet  zu  lassen,  dass  es, 
wie  nirgends  in  der  Natur,  so  auch  hier  nicht,  an  euer 
Menge  von  Uebergangsstufen  zwischen  latentem  und  ma- 
nifestem Leben  fehlt,  ja  es  scheint  mir  sogar  als  wena 
erst,  nachdem  man  als  zwei  entschieden  entgegengesetzte 
Zustände  das  manifeste  und  latente  Leben  fest  ins  Auge 
gefasst  hätte,  eine  ganz  richtige  Würdigung  der  den  Üe* 
bergang  zwischen  beiden  Polen  vermittelnden  Mittelglie- 
der möglich  wäre*    Als  Uebergangszusta'nde  solcher  Art 
möchten  wir  aber  auffuhren,  erstens  den  Winterscto* 
der  Säugethiere,  Lurche,  Kerfe  und  Mollusken,  in  wel- 
chen Blutlauf  und  Athembeweguug  wie  eigne  Warme 
fast  völlig  erlischt  und  wobei  sogar  Ue Hergänge  in  ein 
ungemein  langes  latentes  Leben  möglich  werden;  wie 
man  denn  überzeugt  seyn  kann,  dass  wenn  sich  ein  auch 
oft  geleugnetes  Factum  der  in  Steine  eingeschlossenen 
Kröten  doch  bewahrheitet,  diess  nur  durch  Ueberdek- 
kung  winterschlafender  Individuen  mit  versteinernden^* 
derschlägen,  erklärt  werden  könnte.     Ferner  gehört  su 
jenen  Uebergangszuständen  der  Sommerschlaf  maoober 
Schnecken,  und  zuletzt  ist  ein  partielles  Suspendiren  oder 
Latent  werden  von  Leben  sfunetionen  selbst  bei  dem  ge- 
wöhnlichen Schlafe  nicht  zu  übersehen,  und  so  fände 
sieh  also  noch  zu  vielfältigen  Betrachtungen  über  allge- 
mein  oder  partiell  latentes  Leben  Gelegenheit,  wenn  vir 
nicht  absichtlich  vermeiden  wollten  einem  neu  indiePhf 
siologie  eingeführten  Begriff  gleich  eine  zu  grosse  Atf 
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imung  zu  geben,  vielmehr  denselben  zuvorderst  nur 
er  weitern  Beachtung  der  Physiologen  überhaupt  em- 
hlen  wissen  wollten. 

Dagegen  kann  ich  aber  nicht  umhin,  hier  noch  eine 
lere  wichtige  Seite  dieses  apper$u  (wenn  man  ein  sol- 
5s  fremdes  aber  unübersetzbares  Wort  hier  gestatten 
11)  zu  berühren,  und  dies  ist  seine  Anwendung  aui 
:  Entwicklungsgeschichte  der  Krankheiten;  eine  Anwen- 
ng,  welche  in  der  Pathologie  im  weitesten  Umfange 
'glich  ist.  Auch  in  der  Krankheitslehre  möchte  ich 
er  zuvörderst  das  allgemeinere  und  bestimmtere  Ge- 
hrwerden der  Natur  der  Krankheit  als  eines  organi- 
hen  Ganzen,  als  eines  gewissermassen  selbstständigen 
enthümlich  Lebendigen,  für  einen  grossen  Fortschritt 

*  Wissenschaft  erklären,  und  die  neuere  mehr  aut  Ent- 
ckelungsgeschichte  gerichtete  Art  und  Weise  der  Na- 
wissenschaft  überhaupt,  hat  hier  offenbar  einen  bedeu- 
den  und  heilbringenden  Einfluss  auf  die  Medicin  geä'us- 
t.  Indem  man  aber  darauf  aufmerksam  wurde,  wie  die 
zeugung  und  das  Wachsthum,  das  eigentümliche  Leben 
1  das  Untergehen  der  Krankheit,  vollkommen  ähnlich 
b  verhalt,  wie  die  gleichnamigen  Erscheinungen  an  ein- 
nen  Pflanzen  oder  Thieren,  so  musste  auch  Gelegenheit 
u  erschliessen,  noch  manche  andere  Aeusserungen  des 
inken  Lebens  richtiger,  ihrer  individuellen  Bedeutung 
ih,  verstehen  zu  lernen,  und  es  wird  einem  künftigen 
Wksamen  Beobachter  nicht  schwer  werden,  über  ei- 
lthümlich  anhnales  und  vegetatives  Leben,  über  At fa- 
ng, Ernährung,  Absonderung  und  Fortpflanzung  der 
ankheit,  so  wie  über  das  Verhältniss  des  Krankheitle- 

i*  im  Allgemeinen  zu  äussern  Einflüssen  (woraus  eine 
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lonelle  Heilmittellehre  endlich  hervorgehen-  kann)  der- 

«t  die  interessantesten  Darlegungen  zu  geben.    Von  al- 

*  diesen  kann  nun  hier  im  Besonderen  nicht  weiter  die 
de  seyn;  dagegen  sollten  hier  noch  einige  Andentungen 
ruber  versucht  werden,  dass  dem  Krankheitsleben, 
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gleich  dem  Leben  so  mancher  niedern  Organismen,  raog«  1 
lieh  sey,  nicht  nur  imZustande  eines  manifesten, 
sondern  auch  in  dem  eines  latenten  Lebenszu 
rerharren.    Hat  man  es  aber  einmal  ausgesprochen,  das* 
schon  seiner  wesentlichen  Gleichartigkeit  halber  imKrai 
heitsleben  sowohl  als  im  Leben  der  Pflanzen  undThien, 
neben  dem  Zustande  regsamen,  thatigen  Lebens,  auch  der 
des  gebundenen  latenten  Lebens  vorkommen  müsse,  so 
werden  jedem  umsichtigen  und  erfahrenen  Ante  alsbald 
eine  Menge  Fälle  in  das  Gedächtniss  kommen,  in  weleiea 
latente  Krankheiten  theils  durch  ihr  vorhandenes,  aber  zur 
Zeit  regungsloses  somatisches  Substrat,  theils  durch  ihr 
späterhin  plötzliches  Auftreten,  oder  ihr  Freiwerden,  nat- 
telst  Hinzukommen  eines  ihrem  Lebensprocesse  irgend  gib 
sÜgen  Moments ,  sich  auf  das  Deutlichste  darstellten,  h 
wird  ihm  klar  werden,  dass  der  grösste  Theil  der  tob 
Gaubius  mit  mehr  logischem  Scharfsinn  als  Natur* ab- 
heit  aufgeführten  prädis  ponir  en  den  Krankheit!^ 
sachen  nichts  anders  sind,  als  wirkliche  und  Tvahtf 
vorhandene,  nur  ein  allgemein  oder  partiell  latentes!* 
ben  führende  Krankheiten,  und  eben  so  werden  ihn 
Fälle  in  das  Gedächtniss  kommen,  wo  eine  einwirkt^ 
Schädlichkeit,  z.  B.  eine  Ansteckung  mit  Pest-,  WuüV  ok 
syphilitischem  Gift,  nicht  alsogleich  die  entsprechend* 
Krankheitsphänomene  erzeugte,   sondern  die  angeregte 
Krankheit,  gleichsam  im  Zustande  des  Samenkorns,  lange 
Zeit  hindurch  im  Körper  verborgen  blieb,  bis  irgend  ei* 
neue  Einwirkung  den  latent  lebenden  Keim  in  s  Leben  rift 
Namentlich  die  Lehre  von  den  angeerbten  Krankheiten 
und  den  Contagien  ist  es  aber,  welche  vom  Begrifft 
latenten  Lebens  die  mannigfaltigste  Anwendung  gestattet 
Wie  sehr  finden  wir  uns  nämlich  nicht  im  Verstand^  , 
dieser  Erscheinungen  gefördert,  wenn  wir  z.  B.  in  eu*  1 
Kinde  von  phthisischen  Eltern  erzeugt,  bereits  die  Ard* 
tectur  eines  phthisischen  Kranken  angedeutet  sehen  ^ 
nichts  desto  weniger  kein  einziges  Symptom  eines  act* 
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Krankheitsprocesses  dieser  Art  wahrnehmen?   Hier  wird 
der  scheinbare  Widerspruch,  dass  eine  Krankheit  zugleich 
da  se^t  und  nicht  da  sey,  nur  gehoben,  wenn  wir  uns  er- 
innern, dass  allerdings  die  Krankheit  selbst  als  vorhanden 
angenommen  werden  müsse,  dass  sie  aber  vorhanden  sey, 
nicht  als  freie,  sondern  als  gebundene,  als  latente  Krank- 
heit* Dasselbe  ist  ferner  sehr  vielfaltig  bei  Vererbung  von 
Geisteskrankheiten,  von  Gicht  und  drgl.  zu  beobachten. 
Eben  so  sehen  wir  nicht  selten  Menschen,  welche  an  ir- 
gend einem  Orte  mit  Typhuskranken  in  Berührung  gekom- 
men sind,  noch  längere  Zeit  scheinbar  gesund  fortleben, 
Reisen  machen,  über  keine  Symptome  von  Krankheit  kla- 
gen, und  plötzlich  wird  das  latente  Leben  des  Krankheits- 
processes  entbunden  und^mit  zerstörender  Heftigkeit  ver- 
breitet sich  seine  Wirkung-  über  das  Eigenleben  des  Or- 
ganismus.   Ja  selbst  in  den  Eftluvien  des  Krankheitsör- 
ganismus,  in  welchen  man  wohl  eine  Art  von  infusiorel- 
lem  Eigenleben  erkennen  kann,  ohne  deshalb  an  besondere 
infusorische  Thierchen*  zu  denken,  ist  die  Beachtung  des 
Vorkommens  latenten  Lebens  von  höchster  Wichtigkeit, 
und  nur  auf  diese  Weise  wird  es  uns  verständlich,  wie 
z.B.  das  Effluvium  der  Pest,  wenn  es  irgend  einen  dem 
TMerleben  verwandten  oder  homogenen  Stoff  erfasst  hat, 
im  verschlossenen  Baume  Jahre  lang  sein  latentes  Leben 
erhalten  kann,  bis  es  entweder  durch  Einwirkung  äusserer 
Einflüsse  doch  zerstört  wird,  oder  einen  neuen  mensch- 
lichen Organismus  ergreifend,  das  gesammte  Bild  der 
Krankheit  wieder  hervorrufen  und  somit  zugleich  unend- 
lich neue  Sporae  erzeugt,  die  sich  alsbald  verheerend  aus- 
breiten werden.    Kurz,  je  mehr  man  sich  den  Begriff  des 
atenten  Lebens  deutlich  macht,  um  so  mehrfachere  An- 
wendung wird  er  gestatten,  und  hierauf  die  Aufmerksam- 
leit  der  Physiologen  und  Pathologen  zu  lenken,  War  eben 
ier  Zweck  gegenwärtiger  kleinen  Abhandlung. 

Müller'»  Archiv.  1834.  36 
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Vorläufige  Mittheilung 
einiger   bisher  unbekannter  Structurverhaltaisse 


Acalephcn  und  Echinodermen, 

Von  C.  ö.  Ehreuierg  *> 


A*  Structur  der  Medusa  aurita. 
(Zoologia  danica,  Tab.  LXXVL  LXXV1I.) 

JLJie  planconvexe  Knorpelscheibe  der  Medusa  aurita  t 
steht  aus  einer  in  drei  Häuten  eingeschlossenen  mit  Gr 


*)  Obwohl  in  den  Handbüchern  der  Naturgeschichte,  auch  n 
Cuvier's  bedächtigem  W,rerke,  von  grösster  Einfachheit  der  Mcdu«« 
die  Rede  ist,  so  sind  doch  schon  viele  wichtige  Schritte  zur  Erbost' 
niss  einer  ansehnlichen  Organisation  bei  ihnen  gelhan.  Obenan  steh: 
Gäde's  fleissige  Schrift.  Wichtige  Zusätze  lieferten  Eysenhir*, 
Rosenthal,  vonBaer,  Eschscholz,  die  ich  als  bekannt  füiw- 
setze.  Das  Neue,  was  ich  hier  mittheile,  beschränkt  sieh  auf  dieA*^ 
Öffnungen,  die  Kiemen,  die  Augen,  die  Nerven,  dieMvt* 
kein  und  d i e  (kohlensauren  Kalk-?)  Crystalle  der  Augenbeatel 
Mein  Hauptbestreben  war  bei  diesen  Untersuchungen,  die  Gesanamt- 
Organisation  au  erläutern  und  zu  versuchen,  ob  sie  sich  nicht  mit  <to> 
grösseren  Thieren  auf  einen  und  denselben  Organisationstypus  mI»c" 
ren  Hesse.  Möge  man  über  meine  mühsamen  Untersuchungen  w'^ 
voreilig  aburtheüen,  auch  nicht  mehr  verlangen,  als  ehrliche  Mäk» 
liefern  vermochte.  Später  vielleicht  bekannt  au  machende  zahlreich 
Abbildungen,  die  ich  von  diesen  Gegenstanden  nach  dem  Leben  p 
zeichnet  habe,  werden  zur  deutlichem  Erkenntniss  dieser  Verhält^ 
noch  mehr  beitragen ,  so  wie  weitere  Untersuchungen  sie  gcwisi  ^ 
noch  mehr  fördern  werden. 
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ssen,  drüsenarti'gen  Körnern  und  schüsselformigen  Saug- 
ärzchen  dicht  durchzogenen,  mithin  keineswegs  einfa- 
icn,  vielmehr  sehr  organisirten  Gallerte.  Die  einfache 
herhaut  der  convexen  (Rücken-)  Seite  schliesst  ein  dich- 
s  Netz  Ton  meist  sechseckigen  Maschen  ein  und  diese 
eilen  enthalten  hie  und  da  eine  trübe,  sehr  feinkornige, 
eissliche  Substanz.  Die  Fäden,  welche  das  Netz  bilden, 
nd  nicht  Zellwände,  sondern  erscheinen  wie  feine  Ge- 
isse, deren  Durchmesser  zwischen  nnnr  un^  TüW"  ^e6** 
He  Maschen  sind  oft  jfo —  zuweilen  bis  jY"  breit,  zu- 
eilen viel  kleiner  und  ihr  Durchmesser  zeigt  keine  feste 
egel.  Diese  Oberhaut  ist  nicht  glatt,  sondern  durch  in 
einen  Abständen  haufenweis  gestellte,  schüsseiförmige 
örner  (Saugnäpfchen),  deren  einzelne  Häufchen  auf  klei- 
in  Erhebungen  (ilachen  Wärzchen)  stehen,  uneben, 
ie  grossten  dieser  Saugnäpfchen,  deren  Zahl  .in  jedem 
aufen  5  bis  10  ist  und  um  welche  herum  oft  noch  10 
is  20  kleinere  unregelmässig  stehen,  haben  im  Durch- 
esser  tü"o  kinie.  Ein  ganzes  Häufchen  misst  -fa  bis  Ty 
id  man  kann  diese  Häufchen  der  Saugnäpfchen  jeder- 
iit  recht  wohl  mit  blossen  Augen  erkennen. 

Die  coneave  oder  flache  (Bauch-)  Seite  derKnorpel- 
heibe,  an  welcher  der  Mund  und  die  grossen  Fangarme 
efmdlich  sind,  zeichnet  sich  durch  eine  doppelte  Haut, 
ne  äussere  und  eine  innere  aus.  Die  äussere  Haut, 
eiche  die  Epidermis  bildet,  wenn  man  den  dünnen 
:h  leim  Überzug  übersehen  will,  enthält,  wie  die  der  con- 
>xen  Fläche,  ein  feines  Gefassnetz  und  Saugnäpfchen 
>n  ganz  gleichartiger  Natur,  allein  die  Saugnäpfchen 
nd  nicht  haufenweis  gruppirt,  sondern  einzeln  verstreut 
»d  durchgehend  kleiner.  Dicht  hinter  dieser  äussern 
aut  liegt  eine  zweite,  mit  ihr  parallele  Haut,  welche 
>en  falls  durch  ein  Gefassnetz  von  sechseckigen  Maschen 
isgezeichnet  ist,  aber  keine  Saugnäpfchen,  sondern  ver- 
reute wasserfarbene  Körner  enthält,  die  den  benachbar- 
n  der  Gallerte  gleichen«   Der  Zwischenraum  zwischen 
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der  Mittelhaut  and  der  Rückenhaut  ist  viel  grosser,  als 
der  zwischen  derselben  und  der  Bauchhaut.   Beide  m& 
mit  wasserheller  Gallerte  erfüllt,  die  zahlreiche  versütate 
Körnchen,  wie  Drüsen,  in  sich  enthält.    Diese  Kornctoi 
sind  rundlich ,  nicht  gleich  gross  und  etwas ,  aber  nick 
viel  kleiner  als  die  Saugnäpfchen  der  Oberflächen,  je- 
doch differirt  es  oft  um  die  Hälfte.    Alle  Körnchen  sind 
durch  feine  Fasern  (Gefässe?),  nicht  Häute,  verbunden, 
die  übrige  Gallertmasse  ist  zu  durchsichtig,  um  weitere 
Organisationsverhältnisse  erkennen  zu  lassen,  allein  der 
scheinbar  structurlose  Raum  ist  nun  nicht  mehr  bedeu- 
tend gross,   zumal  da  er  noch  von  den  grossen  Eroäh- 
rungscanälen  durchzogen  wird.    Es  ergiebt  sich  hieran*, 
dass  die  Gallertscheibe  der  Medusen  kein  unwesentlicher 
Theii  ihres  Körpers  ist;  besonders  wichtig  organisirt  ist 
aber  noch  der  Rand  dieser  Scheibe. 

Ernährungssystem. 

Zwischen  den  vier  Fangarmen  der  Bauchseite  {w 
vier  sind)  in  der  Milte  ist  die  bekannte  viereckige  Muni- 
Öffnung,  deren  Winkel  in  der  Richtung  der  Fanganoe 
selbst  liegen.  Dieser  Mund  ist  eine  viereckige,  kurze 
Röhre,  welche  nach  dem  Rauche  zu  vier  lange  Lippen 
oder  Tentakeln  hat,  die  bekannten  vier  Fangarme.  Biese 
sind  Verlängerungen  der  Mundwinkel  und  gleichen  bei  Me- 
dusa  aurita  an  Länge  dem  Radius  der  Scheibe.  Jeder 
Fangarm  besteht  aus  einer  dicken,  knorp liehen,  soliden 
Mittelrippe,  an  der  zwei  häutige,  gefranzte  Rlätter  unten 
der  ganzen  Länge  nach  angeheftet  sind.  Gewöhnlich  lie- 
gen sie  an  einander  und  erscheinen  wie  ein  einfacher,  ge- 
franzter,  wellenförmiger  Rand.  Die  Seiten  dieser  häuti- 
gen Rlätter  .  haben  die  Fähigheit  sich  zu  vielen  hleioei 
Taschen  auszuweiten,  von  welchen  bei  den  Geschlechts- 
organen noch  einiges  zu  sagen  seyn  wird.  Der  auf  die* 
Weise  unterwärts  in  Fangarme  verlängerte,  prismatisch 
Mund  geht  aufwärts  in  vier,  seinen  Winkeln  entsprechet 
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kurze  Rohren  über,  die  durch  einen  dicken,  knopfarti- 
;en,  viereckigen  (nicht  achteckigen)  Zapfen  der  Knorpel- 
cheibe  aus  einander  gehalten  werden  und  divergiren  *). 
)iese  Tier  Rohren  sind  ganz  offenbar  vier  Oesophago 
lenn  sie  fuhren  aus  dem  viereckigen  Munde  in  vier  ge- 
räumige, runde  Magenhohlen,  die  halbkugelförmig  sind 
und  anter  welchen  unmittelbar  die  vier  Eierhöhlen  liegen, 
leren  oft  violette,  meist  halbzirkelfö'rmige  Eierstocke  man 
leicht  wahrnimmt.  Umgekehrt  liegen  die  vier  Magenhöh- 
en unmittelbar  über  den  Eierhöhlen,  ohne  mit  diesen  in 
ferbindung  zu  stehen.  Diese  vier  Magen  sind  nicht  von 
einander  scharf  gesondert,  sondern  sie  stehen  durch  die 
3esophagos  in  unmittelbarer  Verbindung,  indem  immer 
eder  Oesophagus  sich  in  zwei  Magen  Öffnet.  Man  könnte 
laher,  wenn  man  die  Erweiterung  jedes  Oesophagi,  wel- 
che zwischen  je  zwei  Magen  liegt  und  sich  unmittelbar 
in  beide  einmündet,  wie  es  wohl  anginge,  einen  beson- 
deren, ersten  Magen  nennen  wollte,  dieser  Meduse  acht 
Hagen  zuschreiben,  nämlich  vier  kleinere  Vormagen  und 
"er  grössere  eigentliche  oder  Hauptmagen ,  oder  man 
könnte  ihr  auch  einen  einzigen  viertheiligen  oder  acht- 
teiligen Magen  zuschreiben.  Diese, Magen  nun  sind  mit 
einer  besondern  Haut  ausgekleidet,  welche  Körnchen 

usen?)  aber  kein  Gefassnetz  enthält  und  an  den  gal- 
lertartigen Knorpel  fest  angeheftet  ist.  Nur  die  nach 
der  Eierhöhle  zugekehrte  Hälfte  der  grossen  Magen  hat 
sine  freie  häutige  Wand,  welche  aber  aus  zwei  dicht 
*n  einander  liegenden  Häuten  besteht,  deren  eine  der 
Sierhöhle,  die  andere  dem  Magen  gehört. 

Mit  diesen  Magenhöhlen  stehen  in  der  Richtung  des 
icheibenrandes  viele  grosse  Canäle  in  Verbindung,  die 
'benfalls  zum  Ernährungssystem  unmittelbar  gehören. 

i 

*"       *  i  ♦ 

¥)  Wie  ein  Achteck  mit  ungleichen  Seiten  erscheint  dieser  pyra- 
midal gespitzte  Zapfen  nur  dann,  wenn  man  die  Eindrucke  der  vier 
>chluüde  au  seinen  Ecken  mit  berücksichtigt 
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Aas  der  Erweiterung  jedes  Oesophagi  entspringt  unmit- 
telbar ein  (meist)  dichotomisch  verästetes,  bis  zum Sdte/- 
benrande  verlaufendes  Gefa'ss  und  aus  jedem  der  m 
grösseren  Magen  entspringen  drei  grosse,  ebenfalls  & 
zum  Scheibenrande  sich  erstreckende  Canäle,  von  dece. 
jedoch  die  zwei  seitlichen  einfach  sind,  nur  der 
dichotomisch  verästet  ist.  Diese  1 6  grossen  Gefassstämme 
mit  ihren  vielen,  zuweilen  anastomosirenden  Verzweigun- 
gen münden  sämmtlich  in  einen  bekannten 
des  Randes. 

Neuerlich  scheint  man  nun  allgemein  angenommen 
zu  haben,  dass  die  Mund  Öffnung  auch  zugleich  die 
Öffnung  der  Medusen  sey,  indem  man  die  acht  braun« 
Körper  am  Scheibenrande,  welche  O.  F.  Müller  f*^ 
die  excernirenden  Darmstellen  hielt,  als  Analoga  der 
ansah.  Ich  habe  mich  wieder  des  einfachen  Mittels  dff 
Färbung  des  Wassers  durch  geniessbare  Stoffe  b 
und  ein  ganz  anderes,  vollständig  deutliches  ResuM 
langt.  Färbt  man  das  Seewasser,  worin  man  le 
Medusen  hat,  mit  reinem  Indigo  blau,  so  erkennt 
binnen  24  Stunden  ganz  leicht  und  ohne  Widerrede 
die  Canäle  welche  zum  Ernährungssystem  gehören, 
ich  sie  so  eben  angezeigt  habe.  Mund,  Schlünde, 
gen,  besonders  aber  die  Bauchcanäle  und  dasR 
werden  allmählig  strotzend  von  blauer  Farbe,  väh 
die  übrigen  Theile  farblos  bleiben  und  das  Thier 
munter  bewegt.  Am  abgeschnittenen  Rande  siebt  mi 
unter  dein  Microscope  sehr  leicht,  dass  die  braunen  KÜi 
per  unverändert  geblieben,  dagegen  die  beiden  klein 
Blinddärmchen  an  ihrer  Basis  sich  blau  geßrbt 
Ueberraschend  war  es  mir  aber,  dass  ich  auf  diese 
eine  schon  früher  von  mir  gemachte  Beobachtung  1 
excernirenden  Stellen  am  Scheibenrande  leicht  ausser 
len  Zweifel  setzen  konnte.  In  der  Mitte  nämlich 
sehen  je  zwei  braunen  Körpern,  giebt  es  eine  ex 
rende  Stelle  am  Scheibenrande,  der  eine  grössere 
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der  Randblättchen  entspricht,  welche  die  Fühlfäden  be- 
decken. An  dieser  Stelle  bildet  das  Randgefäss  eine 
kleine  sackartige  Erweiterung,  in  der  ich  schon  früher 
allerlei  organische  Fragmente  gefunden  hatte  und  die 
sich  durch  Farbennahrung  ungemein  deutlich  auszeichnet. 
Dieselbe  Stelle  ist  jedesmal  das  Ende  der  je  zwei  ein* 
fachen  Canäle,  die  aus  jedem  einzelnen  Magen  entspringen. 
Mao  sieht  sehr  leicht  das  Excerniren  selbst  an  dieser 
Stelle,  sobald  man  nur  die  Thiere  beunruhigt.  Bader- 
thierchen-Hülsen,  microscopische  Muscheln  und  Bacilla- 
rien  sah  ich  oft  in  diesen  cloakenähnlichen  Beuteln  wäh- 
rend ihres  natürlichen  Zustandes,  jedoch  entleeren  die 
Thiere  gewöhnlich  den  Inhalt  sobald  sie  beunruhigt  wer- 
den, weshalb  man  sie  am  besten  in  engen  Glasgefässchen 
beobachtet,  während  sie  frei  schwimmen,  oder  auch  in 
Dhrgläsern  und  auf  Tellern,  ohne  sie  viel  zu  berühren. 
So  kann  ich  denn  als  sicheres  Factum  mittheilen,  dass 
die  Medusa  aurita  acht  excernirende  Oeifnungen  am  Schei- 
benrande hat  und  keineswegs  afterlos  ist.  Auch  mag  O. 
F,  Müller  diese  Excretion  schon  richtig  gesehen,  nur 
die  Stelle  mit  der  der  braunen  Körper  verwechselt  ha- 
ben, denn  auch  diese  Stellen  sind  braun  wenn  die  Thiere 
reichliche  Nahrung  von  braunen  Stoffen  hatten,  nur  giebt 
es  dann  16  braune  Punkte  am  Bande,  8  After,  8  Fortsätze. 

Die  Canäle  auf  der  Bauchseite  der  Medusen  sind  also 
mit  dem  Namen  eines  verzweigten  Darmes ,  Darm  Ver- 
zweigungen, zu  belegen.  Sie  liegen  weder  in  der  Ober- 
haut der  Bauchseite,  noch  unmittelbar  hinter  derselben, 
sondern  tiefer,  hinter  der  innern  oder  mittlem  Haut, 
welche  unter  jedem  Canal  sich  nach  der  Bauchhaut  zu 
einbiegt  und  an  diese  ganz  eng  anschliesst.  Jene  Canäle 
liegen  mithin  in  einer  Furche  der  mittlem  Scheibenhaut, 
auf  der  der  Bückenhaut  zugehehrten  Seite.  Sämmtlicbe 
Canäle  haben  eine  deutliche  Gefasshaut  und  sind  auf  der 
Bauchseite  etwas  verdickt.  Im  Innern  dieser  Canäle  sieht 
man  leicht  eine  Bewegung  der  Speisen,   die  zuweilen 
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Blutclrculation  ähnlich  ist  und  die  man  bei  Medu 
sen,  Beroen,  Halcyonellen  und  Sertularien  auch  schon 
fälschlich  für  Saftebewegung  ausgegeben  hat.  Es  ist  me 
Wirkung  der  der  peristaltischen  Bewegung  analogen  Tä- 
tigkeit der  innern  Darm  haut.  —  Es  gehen  kleine  Fort- 
satze  des  Darmes  vom  Randcanale  aus  in  die  Basis  aller 
einzelnen  Randfasern,  aber  diese  sind  keineswegs  bis  zur 
Spitze  hohl,  sondern  durchaus  solid  bis  gegen  die  Basis. 

Muskelsystem. 

Man  hat  sich  noch  immer  die  Bewegungen  der  Me- 
dusa aurita  nicht  erklären  können,. weil  es  an  Apparaten 
dazu  zu  fehlen  schien,  jedoch  ist  es  nicht  schwer,  diesel- 
ben aufzufinden.  Die  Canäle,  welche  die  Darmverzwei- 
gungen  auf  der  Bauchseite  bilden,  werden  sämmtlich  von 
zwei,  meist  blassrosenrothen,  zarten  Linien  eingefasst  und 
unter  dem  Microscope  erkennt  man  an  diesen  Stellen 
deutliche  zarte  Längsstreifung.  Bei  Querdurchschoätlff 
sieht  man,  dass  die  Canäle  auf  ihrer  gegen  die  Baak  \ 
seite  gewendeten  Wandhälfte  zwei  verdickte  Stellen  ha- 
ben und  diese  entsprechen  den  röthlichen  Seitenlinien. 
Es  liegt  mithin  am  Tage,  dass  diese  Streifen  Muskeln 
sind,  welche  zu  beiden  Seiten  der  Darmverzweigungea 
verlaufen  und  diese  überall  begleiten. 

Ueberdiess  giebt  es  noch  andere  Muskeln.  Jede  te 
Randfasern  der  Scheibe  ist  ein  mit  Saugwärzchen  dicht 
besetzter  sehr  contractiler  und  sehr  irritabler  Fühlfaden, 
Jeder  dieser  Fühlfäden  hat  an  seiner  Basis  zwei  keulen- 
formige  Organe,  welche  ebenfalls  eine  rothliche  Färbung 
haben  und  ganz  den  Muskeln  gleichen,  die  im  Zangen- 
fusse  der  Räderthiere  liegen.  Diese  je  zwei  keulenför- 
migen Muskeln  der  Fühlfäden  scheinen  sich  durch  die 
ganze  Lange  dieser  Fäden  fortzusetzen,  und  auch  die  Fühl- 
faden der  Eierhöhlen  zeigen  einen  ähnlichen  Apparai 
Sehr  schwach  mag  eine  ähnliche  Vorrichtung  bei  dff 
Fühlfaden  der  Fangarme  seyn,  indem  ich  sie  da  ni» 
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auffinden  konnte.  Vielleicht  fehlt  sie  da  und  die  Beweg- 
lichkeit dieser  Fasern  ist  auch  bei  weitem  schwächer. 

Geschlechtssystem. 

Der  weibliche  Geschlcchtsapparat  der  Medusa  au- 
rita  ist  sehr  deutlich.  Dicht  um  die  Mundoffnung  auf  der 
Bauchseite,  unmittelbar  unter  den  grosseren  yier  Magen- 
hohlen,  liegen  vier,  meist  halbcirkelförmige,  durch  violette 
oder  gelbliche  Farbe  starb  ausgezeichnete  Eierstocke  in 
eben  so  viel  besonderen  Hohlen.  Diese  Höhlen  und  Eier- 
stocke liegen  in  den  Zwischenräumen  der  vier  grossen 
Fangarme  und  wechseln  mit  deren  Basis  ab.  In  der  Mitte 
jeder  Höhle  ist  eine  runde  oder  oyale  Oeffnung  auf  der 
Baiichseite  nach  aussen,  welche  innerhalb  mit  Fühlfaden 
besetzt  ist,  die  an  der  Spitze  Saugwarzen  führen.  Durch 
diese  Oeffnung  communiciren  die  Höhlen  frei  mit  dem 
umgebenden  Wasser.  Jeder  der  halbcirkelformigen  Eier- 
stocke besteht  aus  einem  einfachen  gefalteten  Schlauche, 
der,  wenn  er  mit  jungen  Eiern  dicht  erfüllt  ist,  schön 
violet  erscheint,  wenn  er  aber  theilweis  entleert  ist,  we- 
niger und  grössere  Eier  enthält,  eine  braungelbe  Farbe  hat. 

Die  Eier  bleiben  nicht  bis  zur  vollendeten  Reife  im 
Eierstocke  und  Eileiter,  auch  nicht  in  der  Eierhohle,  son- 
dera  gleiten  durch  die  Oeffnung  der  letztern  ins  Wasser, 
werden  aber  von  den  Fühlfaden  und  den  zwei  Blättern 
der  grossen  Fangarme  aufgefangen  oder  angezogen  und 
in  kleine  Beutel  aufgenommen,  welche  sich  an  jenen  Blät- 
tern, von  innen  nach  aussen  gerichtet,  bilden.  In  diesen 
Beatein  verändern  sich  die  Eier  und  wachsen.  Die  Eier- 
beutel der  Fangarme  sind  periodisch  da  und  fehlen,  und 
wenn  die  sie  erfüllenden  Eier  verschwunden  sind,  ver- 
gehen auch  die  Beutel  wieder. 

Im  Eierstocke  haben  die  rundlichen  Eier  eine  dünne, 
läutige,  glatte  Schale  und  erscheinen  wie  mit  einer  fein- 
körnigen, trüben,  violetten  Masse  erfüllt.  Die  in  den 
Beuteln  der  Fangarme  befindlichen  Eier  haben  keine 
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Schale  mehr  und  zeigen  dreierlei  sehr  verschiedene  son- 
derbare Formen.  Einige  sind  wie  Brombeeren  gestaltet 
und  haben  eine  blass  -  violette  Farbe,  bald  kugelforai^, 
bald  eiförmig,  andere  stellen  eine  kleine,  dicke,  blas- 
violette  Scheibe  vor,  die  einer  kleinen  Meduse  ohne  Fao^ 
arme  und  Nahrungscanale  gleicht.  Endlich  giebt  es  Fa- 
men, und  diese  bilden  die  Mehrzahl,  welche  cylindrisch. 
an  beiden  Enden  abgestutzt  und  von  Farbe  braungell) 
sind.  Die  letzten  beiden  Formen  sind  dicht  mit  Wim- 
pern besetzt  und  können  frei  schwimmen.  Die  grossen 
Korper  der  letztern  Art  erreichen  Grosse.  Schalen 
haben  die  Eier  nur  bis  zur  Grösse  von 

Obwohl  es  keineswegs  wahrscheinlich  ist,  dass  (Ue- 
sen Formen  die  männlichen  Sexualorgane  abgeben,  so 
habe  ich  doch  noch  keine  Organe  mir  deutlich  machen 
können,  welche  mit  Wahrscheinlichkeit  dafür  angesehen 
werden  könnten.    Die  grosse  Verschiedenheit  der  Form 
bei  den  Jungen  ist  sehr  auffallend.    Wären  vielleicht  & 
einen  Männchen  und  blieben  microscopisch ,  währende 
die  Weibchen  sich  so  gross  entwickeln?  Parasiten 
es  nicht,  denn  sie  finden  sich  auch  schon  im  Eierstock 
und  sind  zu  regelmässig  periodisch  und  allgemein  Ter- 
breitet,  auch  in  der  Structur  der  andern  Brut  nicht  un- 
ähnlich. 

Blutbewegung,  Respiration? 

Frühere  Beobachter,  welche  von  Blutbewegung  hei 
den  Medusen  gesprochen  haben,  mögen  wohl  die  Speise- 
bewegung in  den  Darmverzweigungen  dafür  gehalten  ha- 
ben, denn  da  ist  sie  von  ihnen  angegeben.     Oft  sind 

.1 

solche  Bewegungen  sehr  täuschend  und  ich  habe  midi 
selbst  lange  damit  begnügt,  indem  ich  die  Blutgefäß 
über  und  neben  den  Danncanälen  gelegen  meinte. 
habe  nun  so  viel  feststellen  können,  dass  es  deutlich 
runde,  gleichförmige,  farblose  Kügelchen  giebt,  <ft* 
Canälen  eine  circulirende  Bewegung  haben,  dass  aber* 


zed  by  Google 


571 


meisten  Bewegungen  in  den  Darmverzweigungen  dazu 

nicht  geboren«  Nur  in  der  Nähe  der  braunen  Körperchen 
am  Scheibenrande  existirt  eine  wahre,  unläugbar  krei- 
sende Bewegung  von  blutartigen  Kornchen ,  welche  je- 
doch mit  den  Bewegungen  in  der  Chara  mehr  Aehnlich- 
keit,  als  mit  einer  allgemeinern  Btutcirculation  hat.  Be- 
sonders deutlich  und  nie  fehlend  ist  diese  Körnerbewe- 
gung in  dem  kurzen  Stiele  der  braunen  Körper  und  in 
dem  hellen  Säckchen  an  ihrer  Basis.  Die  farblosen  Blut- 
korner  sind  sphärisch,  einfach  und  erreichen  an  Grösse 
äjj1",  viele  nur  yj-g-m.  Einen  Zusammenhang  der  ver- 
schiedenen Strömungen  unter  einander  habe  ich  mir  nicht 
deutlich  machen  können.  Uebrigens  gleichen  aber  diese 
Biutkörner  an  Farbe  und  Form,  selbst  an  Grösse  und 
Bewegung  den  Hörnchen,  welche  bei  Daphnien  so  deut- 
lich der  wahren  allgemeinen  Circulation  dienen.  Bei 
Daphnien  sind,  wie  ich  bereits  mitgetheilt  habe  (Organi- 
sation im  kleinsten  Baume  III.  p.  45.),  zwei  Kreisläufe 
des  Blutes.  Giebt  es  vielleicht  deren  acht  bei  den  Me- 
dusen, die  unter  sich  abgeschlossen  sind?  Diess  habe  ich 
noch  nicht  genügend  entscheiden  können. 

Da  die  braunen  Bandkörper  freie  Fortsätze  nach 
aussen  sind  und  da  in  ihrer  Basis,  dem  Stiele,  die  Kör- 
nerbewegung nie  fehlt  und  deutlich  umkehrt  (eineSchlinge 
Wdet),  was  weder  in  den  Fühlfäden  noch  in  den  Fang- 
armen zu  erkennen  ist,  so  bin  ich  geneigt,  die  Stiele  der 
braunen  Körper  für  kiemenartige  Organe  zu  halten,  wel- 
che eine  Respiration  vermitteln.  Dass  diese  Organe  aber 
noch  überdies  eine  andere  Function  haben,  werde  ich 
sogleich  berühren. 

!  Augen  und  Nerven. 

Empfindung  hat  man  den  Medusen  schon  immer  zu- 
gestanden, aber  die  Versuche,  Nerven  nachzuweisen,  sind 
ohne  genügendes  Resultat  geblieben  und  die  Meinung, 
dass  bei  den  kleineren  und  gallertigen  Thieren  die  Ner- 


572 


Tensubstanz  überall  eingemischt,  nicht  gesondert  sey,  k 
verursacht,  dass  man  sich  vorzeitig  beruhigte.  OhmM 
ich  die  braunen  Körperchen  am  Scheibenrande  derlk- 
dusen  schon  im  rothen  Meere  unzahligemal  untersn* 
habe,  so  hat  die  wiederholte,  angestrengtere  und  umsid 
tigere  Prüfung  derselben  doch  erst  im  vorigen  Monate 
mich  zu  einer  richtigem  Erkenntnis»  ihrer  BestumnoD» 
geführt.    Diese  acht  Körperchen,  welche  den  Randenden 
der  mittleren  Stamme  der  acht  verästeten  Darmcanäle 
entsprechen  und,  wie  ich  schon  erwähnt  habe,  in  ihm 
kurzen  Stiele  eine  stete  kreisende  Bewegung  von  dnrcli- 
sichtigen  Kügelchen  zeigen,  haben  noch  andere,  höckst 
merkwürdige  Structurverhältnisse.    Jedes  einzelne  best* 
aus  einem  gelblichen,   ovalen  oder  cylindrischen  Hopf- 
chen,  das  auf  einem  wenig  dünneren  Stiele  sitzt»  Die 
Form  erinnert  sehr  an  die  Form  eines  männlichen  Zen 
gungsgliedes.    Der  kurze  Stiel  des  Organs  sitzt  auf  eine: 
Blase,  in  welcher  ein,  im  Microscop  beim  durchgehende 
Lichte  gelblicher,  beim  rückstrahlenden  Lichte  weissliciiR 
drüsiger  Korper  frei  liegt,  von  dem  zwei  Schenkel  nai 
dem  Stiele  des  braunen  Körpers  gehen  und  bis  an  des 
eichelartigen  Kopf  desselben  ragen«     Ich  war  eine  Zeit 
lang  nicht  wenig  geneigt,  in  diesem  Apparate  eine  end- 
liche Geschlechtsfunction,-  nämlich  eine  Ausscheidung  tob 
Samen  aus  den  zweischenklichen  Drüsen  anzunehmen, 
welche  durch  die  nach  unten  klappende  Bewegung  der 
ganzen  Scheibe  in  Verbindung  mit  den  unten  offenen 
Eierhöhlen  trete.  Weitere,  noch  intensivere  Beobachtun- 
gen haben  mich  diese  Ansicht  ganz  bei  Seite  setzen  lassen. 

Ich  fand,  dass  jedes  der  braunen  Körperchen  auf  der 
Bückenseite  seines  gelben  Kopfes  einen  ganz  deutlichen 
rothen  Punkt  hat.  Ich  verbinde  nun  meine  übrigen  zahl- 
reichen  Beobachtungen  über  solche  rothe  Punkte  bei  den 
kleineren  und  feiner  organisirten  Thieren  und  finde  gross« 
Uebereinstimmung  mit  den  Augen  der  Bäderthiere  vd 
Entomostraca.    Der  drüsige,  zweischenklige  Knoten  a 
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der  Basis  des  braunen  Körpera- erscheint  wohl  in  dem 
Rechte  eines  Nervenganglions  und  die  beiden  Schenkel 
lassen  sich  für  Augennerven  ansprechen/  Die  bald  zu 
beschreibende  Crystallbildung  in  der  Nähe  dieser  Nerven 
bestätigt  diese  Ansicht.  1 

Ich  verfolgte  nun  weiter  die  so  gewonnenen  annehm- 
lichen Spuren  eines  Nervensystems  und  untersuchte  noch- 
mals auf  das  intensiveste  die  am  meisten  irrhaheln  Stel- 
len dieser  Thiere.  Ich  glaube  noch  auf  andere  Nerven 
hinweisen  zu  können*  Um  den  Mund  unmittelbar  hat  est 
mir  nicht  gelingen  wollen,  etwas  Ner venartiges  oder  Hirn- 
artiges zu  erkennen,  allein  ich  fand  längs  des  ganzen 
Scheibenrandes  zwischen  je  zwei  der  feinen  Fühlfaden 
einen  gelblichen  (weisslichen),  markigen,  zweischenkligen 
Knoten,  in  Form  dem  oben  beschriebenen  ähnlich,  des- 
sen Schenkel  zu  zwei  verschiedenen  Fiihlfäden  gehen, 
in  deren  Basis  ich  sie  eine  Strecke  lang  verfolgen  konnte, 
indem  sie  an  der  Innenseite  der  beiden  keulenförmigen 
Muskeln  liegen.  Zwischen  ihnen  liegt  der  kleine  Blind- 
fortsatz des  ernährenden  Randcanals,  welcher  sich  mit 
Farbe  füllt*  Hierbei  verschweige  ich  ein  Bedenken  nicht, 
welches  zu  entfernen  ich  mir  mit  vieler  Anstrengung 
nahe  angelegen  seyn  lassen,  dessen  Lösung  ich  aber  nicht 
herbeiführen  konnte*  Sind  die  genannten  Organe  am 
Grunde  der  Fühlfäden  nämlich  Nerven  zu  nennen,  so  lie- 
gen sie  unmittelbar  im  Randcanale  des  Ernährungssystems 
selbst  und  bilden  die  äussere  Wand  dieses  Canals.  Viel- 
leicht sind  sie  aber  doch  durch  eine  sehr  zarte,  bisher 
unsichtbare  Darmhaut  überzogen  und  so  ausgeschlossen 
vom  Canale,  obschon  sie  mit  ihm  eng  verbunden  sind. 

Ferner  fand  ich1  sehr  zahlreiche  markige  Knötchen 
an  der  Basis  des  Kranzes  von  Fühlfaden,  welche  in  den 
Eierstockhöhlen  dicht  am  Schlünde  liegen.  Es  schienen 
je  zwei  Knötchen  zu  einem  Fühlfaden  zu  gehören.  Wären 
diese  letzteren  Knötchen  Nervenmasse,  wie  sie  sich  in 
Vergleich  mit  den  Augen  nerven  und  den  Randfuhlernerven, 
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<}enn  allerdings  dafür  ansprechen  lassen,  so  wäre  die  Ver- 
th eilung  der  Nervensubstanz  im  Groben  folgende: 

Es  liegen  um  den  Schlund  herum  in  den  Geschieh 
höhlen  neben  den  Eierstöcken  vier  Gruppen  von  Man- 
knötchen,  welche  in  nächster  Verbindung  mit  eben» 
vielen  Gruppen  von  Fühlfaden  stehen.  Ferner  liegt  eine 
zusammenhangende  Reihe  von  Markknötchen  am  ausser- 
sten  Scheibenrande  dicht  an  der  Basis  der  Bandfuklfaden, 
welche  nur  bei  jedem  braunen  Körper,  also  achtmal,  un- 
terbrochen ist.  Endlich  giebt  es  acht  isolirte  Marklmk 
chen  an  der  Basis  der  acht  braunen  Körper,  von  deren 
jedem  zwei  fadenförmige  Fortsätze  (Augennerren)  aas- 
gehen ,  welche  in  der  Blitte  ihres  Verlaufs  durch  » 
Ouerfortsatz  zu  anastomosiren  scheinen.  Die  Augenoer- 
ven  und  das  Gehirn  der  Daphnien  werden  ganz  deutlich 
von  der  Blutcirculation  unmittelbar  umspült.  Auch  um 
die  vermeinten  Augennerven  der  Medusen  spielen  &>• 
liehe  Körnchen,  sogar  am  ganzen  Rande  scheint  6* 
solche  Körnerbewegung  die  vermeinten  Ganglien  und  fr 
ven  zu  begleiten.  Möge  man  diese  Verhaltnisse  mitnm 
noch  umsichtiger  verfolgen. 

Die  rothen  Punkte ,  welche  ich  für  Augen  zu  Mr 
ten  geneigt  bin,  bestehen  aus  einem  sehr  feinkörnigen 
rothen  Pigment ,  das  eine  sehr  bestimmte  Substanz  er- 
kennen lässt,  der  die  Farbe  inbärirt.  Gerade  so  zeigt 
sich  das  Pigment  der  Räderthiere  und  der  Cyclopsarten, 
Man  sieht  sie  schon  mit  blossem  Auge,  leicht  mit  der  Lope. 

Crystalle  bei  den  Augen  der  Medusen. 

Schon  Gäde,  der  vortreffliche  classische  Monograph 
der  Medusen,  erkannte  kleine  sechseckige  Körperchen  io 
den  braunen  Randkörpern,  Rosenthal  erkannte  sie  ak 
harte  Körperchen  und  hielt  sie,  weil  sie  mit  Vitriolsaoft 
nicht  brausten,  für  Kieselerde  oder  Sand.  Dieses  orjf 
nische  Verhältniss  habe  ich  folgendermassen  in  Klar* 
gebracht   Die  Form  der  braunen  Körper,  die  ich  P 
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hl  gestielte  Augen  nennen  bann,  ist  keine  feste ,  son- 
rn  eine  veränderliche.  Ich  fand  immer  an  einer  und 
rselben  Scheibe  einige  mit  sehr  langem  cylindrischen 
pfe,  andere  mit  sehr  kurzem,  bäum  deutlich  ausgebil- 
tem  Kopfe,  und  ein  mühsameres  Nachforschen  gab  mir 
gendes  Resultat.  Jedes  gestielte  Auge  sieht  nach  dem 
Lehen  hin  und  hat  nach  der  Bauchseite  zu  ein  gelbes 
ränderliches  Beutelchen  hinter  sich,  in  dem  sich  bald 
ehr  bald  weniger  harte  Körper  finden.  Diese  harten 
Örper  sind  meist  regelmässig  auscrystallisirte,  wasser- 
te Formen  von  der  Crystallgestalt  des  Quarzsystems, 
(mlich  sechsseitige  kurze,  zuweilen  fast  kugelartige 
iulen  mit  doppelter  dreiseitiger  oder  sechsseitiger  Zu- 
►itzung.  Oft  sind  es  regelmässige  gleichseitige  oder 
ngliche  sechsseitige  Tafeln,  wie  sie  der  kohlensaure 
alk  bildet,  nicht  selten  sind  es  auch  längere  sechsseitige 
tiibchen  mit  ungleichen  Zuspilzungsflächen,  immer  aber 
ind  es  ganz  deutliche*  meist  regelmässige  Crystallformen. 
ebergoss  ich  die  ganzen  Beutelchen  sammt  ihrer  Um- 
ebung  mit  Schwefelsäure,  die  ich  allein  zur  Hand  hatte, 
3  erfolgte  wenig  Einwirkung,  weil  ich  aber  die  Schleim- 
ulle für  das  die  Einwirkung  Hindernde  hielt,  so  isolirte 
-h  viele  dergleichen  Beutelchen  und  zerdrückte  sie  mit 
inem  feinen  Messer.  Sobald  ich  die  auf  diese  Weise 
rcier  gelegten  Crystalle  mit  einem  Tröpfchen  Schwefel- 
aure  in  Berührung  brachte,  losten  sie  sich  alsbald  und 
war  die  meisten  unter  Blasenbildung  auf  und  v  er  schwan- 
en. Die  Blasenbildung  Hess  sich  oft  sogar  mit  blossen 
tugen  erkennen.  Diese  Körperchen  sind  mithin  für  mit 
äuren  brausende  wahre  Crystalle  zu  hallen,  welche  viel- 
*che  Aehnlichkeit  mit  den  bei  Amphibien  und  Säuge- 
tieren von  mir  entdeckten  kohlensauren  Kalkcrystallen 
aben  und  die  Form  der  .braunen  Körper  oder  der  die 
ugen  überragenden  gelben  Beutelchen  ändert  sich  nach 
er  Menge  der  zufällig  daselbst  abgesonderten  Crystalle 
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ab.  Die  gelbe  Farbe  der  Korper  gehört  dem  Beute] 
eben  und  dem  sie  umhüllenden  Schleime  an. 

Vergleiche  ich  nun  meine  früheren  und  andei» 
gen  Beobachtungen  von  kohlensauren  Kalkcrystallen  i 
lebenden  organischen  Körper,  so  scheint  es  mir  nie: 
unwichtig,  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  sich  An- 
gleichen bisher  nur  in  der  Nahe  des  Rückenmarkes,  des 
Gehirns  oder  der  edleren  Sinnesnerven  gefunden  haben. 
Vielleicht  dient  also  diese  so  bestimmte  Ablagerung  mit 
zu  einem  Fingerzeige,  dass  in  jenen  Stellen  dieNerren- 
Substanz  in  der  Nähe  befindlich  ist. 

Ich  übergehe  noch  andere,  für  die  Organisation 
Meduse*  -wohl  nicht  ganz  uninteressante  Beobachtung 
besonders  über»  die  Zahl  Verschiedenheiten  der  Organe, 
in  deren  Beobachtung  vonBaer  mir  schon  so  flewj 


ir 

haltnisse,  die  ich  in  diesem  Sommer  in  Wismar* 
der  Ostsee  gleichzeitig  mit  obigen  erlangt  habe,  tf* 
ich  wünsche,  sie  mit  den  detaillirten  Zeichnungen, «i 
che  ich  nach  dem  Leben  gefertigt  habe,  zu  begieß 
und  zu  erläutern  und  schliesse  diese  vorläufige  Ana«? 
mit  folgender  Ueber sieht: 

Bild  des  Baues  einer  Acalephe. 

Medusa  aurita  besitzt  einen  scbeibenartigenKorp^ 
mit  strahliger  Anordnung  der  organischen  Systeme.  £° 
unterer  viereckiger  Mund  läuft  an  seinen  Ecken  in  Tier 
lange,  armartige,  gerranzte  Lippen  oder  Fangarme  »ty, 
die  zugleich  periodisch  Brutträger  sind.  Vier  Schlögl 
und  vier  Magen,  die  in  ein  vielspaltiges  Gedärm 
geben,  welches  die  leicht  sichtbaren  Canäle  der 
seite  (Mundseite)  bildet  und  sich  in  einem  cirkeHorm^ 
Randcanale  vereinigt,  machen  das  Ernährungssvste*/ 
Acht  zwischen  den  braunen  Korpern  am  Rande  gelegt 
OefTnungen  vermitteln  die  Excretion  der  verdauten 
Acht  schön  rothe  Augenpunkte  stehen  auf  eben  so**' 
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stielartigen  Kiemen  (?)  am  Bande  und  sind  dem  Rücken 
zugewendet.  Die  Bewegung  der  Medusen  mit  der  Buk« 
kenseite  nach  vorn  ist  daher  organisationsgemäss  und 
nicht  dem  Zufall  überlassen.  Diese  Augen  können  in  be- 
sondere Scheiden  eingehüllt  werden,  welche  schon  be- 
kannt waren.  Der  Band  der  Scheibe  ist  mit  zahlreichen 
Fühlfaden  besetzt,  deren  jeder  einzelne  zwischen  je  zwei 
Blättchen  sitzt.  Wo  ein  After  ist,  befindet  sich  ein  gros- 
seres Blattchen  und  sämmtliche  Blattchen  und  Fühlfaden 
sind  auf  der  Bauchseite  noch  durch  eine  schmale  zusam- 
menhängende freie  Haut  bedeckt.  Die  Nerven  Substanz 
ist  in  mehrere  Gruppen  vertheilt ,  wovon  vielleicht  vier 
um  den  Schlund,  die  übrigen  am  Bande  liegen.  Eine 
Circulation  von  Blut  erscheint  als  in  mehrere  getrennte 
Systeme  vertheilt,  ohne  pulsirende  Centraiorgane.  Ein 
sehr  verbreitetes  feines  Gefäss(?)netz  ohne  sichtbare  Cir- 
culation und  zu  fein  für  die  Blutkörner,  überzieht  die 
Oberflächen  des  Körpers  und  durchdringt  denselben. 
Vier  besondere  Geschlechtshöhlen,  mit  Fühlerkränzen  um 
eigentümliche  Oeffnungen,  umhüllen  vier  schlauchartige 
gefaltete  Eierstöcke.  Die  rundlichen  Eier  haben  anfangs 
eine  glatte  Schale,  welche  verschwindet  und  an  deren 
Stelle  dann  Wimpern  erscheinen,  die  den  ganzen  Körper, 
bedecken.  Fangarme  und  die  anderen  äusseren  Organe 
bilden  sich  später  aus.  Die  aus  dem  Eierstocke  ausge- 
schiedenen Eier  wachsen  in  den  Fangarmen  weiter  aus, 
ohne  die  vollendete  Gestalt  der  Alten  daselbst  zu  erhal- 
ten. Die  Jungen  sind  den  Alten  schon  vollkommen  gleich 
organisirt  ehe  sie  sechs  "Linien  Grösse  erreichen. 

B.    Zur  Structur  der  Asterias  violacca. 

Als  ich  die  Untersuchungen  über  die  Sfructur  der 
Acalephen  ernsthaft  vornahm,  hatte  ich  in  diesem  Som- 
mer in  Wismar  gleichzeitig  Gelegenheit,  kleine  Exemplare 

der  Asterias  violacea  lebend  zu  beobachten  und  ich 

» 

theile  hier  auch  einige  Resultate  vorläufig  mit. 

JHiiller'i  Archiv  1834.  37 
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Seit  Tiedemann's  vortrefflichen  und  classischen 
Untersuchungen  über  den  pomeranzenfarbenen  Seestern 
ist  die  von  ihm  ausgesprochene  Meinung  feststehend  ge- 
worden, dass  die  Seesterne  und  Seeigel,  eben  so  wie 
Ilolothurien ,   eine  Respiration  in  ihrem  innern  Körper- 
räume  haben,  zu  welchem  Behufe  sie  durch  besondere 
Oeffhungen  Wasser  einnähmen.      Schon  Carus  (Anale- 
cten  pag.  132.)  hat  vor  mehreren  Jahren  (1829.)  die  Auf- 
merksamkeit auf  eine  Erscheinung  bei  den  Seeigeln  ge- 
lenkt, nach  welcher  innerlich  unter  den  Ambulacris  hieine 
abgeschlossene  Kreisläufe  des  Bluts  zu  existiren  scheinen. 
Beim  Echinus  saxatilis  der  norwegischen  Küste  sah  ich 
im  vorigen  Jahre,  dass  alle  Stacheln  mit  einer  gewimper- 
ten  wirbelnden  Haut4')  überzogen  wären  und  bei  der 
Asterias  violacea  habe  ich  mich  überzeugt,  dass  alle  auf 
dem  Rüchen  hervorstehenden  einziehbaren  Fasern  eine 
innere  Circulation  von  Kornchen  führen,  die  mit  dem, 
was  man  sonst  Blutkörner  nennt,  ganz  übereinstimme/]. 
Diese  Circulation  kann  man  schon  mit  der  Lupe  sehtu 
und  das  zusammengesetzte  Microscop  zeigt  überdiess, 
dass  die  ganze  Oberfläche  dieser,  eine  innere  Circulation 
von  Kornern  zeigenden  Röhren  ausserlich  mit  Wimpern 
besetzt  ist  und  wirbelt,  gerade  wie  wir  bei  Kiemen  es 
zu  sehen  gewohnt  sind.    Das  Gefässsystem  für  diese  Kie- 
men hat  schon  Tiedeman n  nachgewiesen  und  man  darf 
wohl  vermuthen,  dass  das,  was  Carus  unter  den  Am- 
bulacris des  Echinus  fand,  ebenfalls  eingezogene  Or- 


*)  Da  neuerlich  von  diesen  Flimmerbewegungen  spccieller  die 
Hede  gewesen  ist,  so  möge  man  bei  weiteren  Untersuchungen  nicht 
ferner  übersehen,  dass  dieselben  von  mir  zum  Character  einer  ganzen 
Thierklasse,  der  Turbellarien,  benutzt  wurden  und  im  Darme  der  Ba- 
derthiere  und  Naiden  angezeigt  worden  sind,  ganz  abgesehen  von  der 
ganzen  Masse  der  Infusorien.    Nur  durch  eine  Gesainmtübersicht  die- 
ser Erscheinungen  wird  sich  ein  Resultat  ziehen  lassen.     Eben  die* 
Flimmerbewegung  ist  ein  Character  wohl  aller  Bryozoen,  im  Gego- 
sau  der  Anthozoen.    Ich  sehe  fiberall  Wimpern  als  Bedingendes. 
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gane  dieser  Art  gewesen  sind,  deren  weitere  Beobach- 
tung nun  wünschens werth  ist. 

Ferner  war  es  wohl  ein  glücklicher  Tag  zu  nennen, 
wo  die  Natur  der  rothen  Puncte  sich  in  mir  so  lebhaft 
als  Augen  geltend  machte,  .dass  ich  in  Versuchung  ge~ 
rieth,  auch  die  Asterias  scharf  zu  prüfen,  ob  sie  nicht 
ebenfalls  dergleichen  verrathen  wolle.  Mehr  als  ich  er- 
warten konnte,  fand  sich  vor.  An  allen  Spitzen  der  fünf 
Arme  der  lebenden  Asterias  sah  ich  sogleich  auf  der  Bauch- 
seite einen  schönrothen,  .scharf  umschriebenen  Punkt, 
und  die  Art  wie  die  lebenden  Thiere  diese  Spitze  beim 
Kriechen  zurückgebogen  trugen,  liess  mich  sogleich  kaum 
zweifeln,  dass  ich  nicht  wahre  Augen  aufgefunden  hätte. 
So  haben  denn  diese  Seesterne  an  den  Spitzen  ihrer 
Strahlen  auf  der  Unterseite  so  viel  einzelne  rothe  Punkte, 
als  sie  einzelne  Strahlen  haben,  und  diese  Punkte  beste- 
hen ebenfalls  aus  einem  schön  rothen  Pigment.  Beim 
Kriechen  biegen  sie  die  punktfuhrende  Spitze  nach  dem 
Rücken  zu  um.  Sind  nun  diese  Punkte  Augen,  so 
sehen  sie  damit  yorwärts  nach  der  Richtung  ihres 
Randes  zu,  gerade  dahin,  wohin  sie  sich  bewegen.  Da 
es  ziemlich  leicht  ist,  die  Tie demannschen  Nerven  der 
Seesterne  aufzufinden,  so  verfolgte  ich  dieselben  bis  an 
die  Spitze  der  Strahlen  mit  dem  Messer.  Es  gelang 
leicht,  weil  sie  zähe  sind  und  ich  fand  an  der  Spitze, 
dicht  am  Auge,  eine  kleine  Verdickung  des  Nerven  auf 
welcher  das  Auge  aufsitzt,  wie  es  bei  den  Räderthieren 
häufig  der  Fall  ist,  also  unmittelbar  auf  dem  Ganglion  *). 

Die  Faserung  der  Nervensubstanz  selbst  liess  sich 
deutlich  von  den  sie  umhüllenden  Sehnenfasern  unter- 
scheiden, jedoch  waren  ihre  Durchmesser  nicht  stark  ge- 
nug, um  die  Rohrenform  zu  erkennen.  In  der  Nähe  des 
Auges,  vor  dem  Knoten,  nach  dem  Munde  zu,  glaubte 

*)  Ich  habe  diese  Beobachtung  an  Exemplaren,  die  ich  in  schwa- 
chem Weingeist  aufbewahre,  hier  nachuntersucht  und  bestätigt 

37* 
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ich  gegliedert©  Nervenfasern  zu  erkennen  und  ich  hui 
diese  Gliederung  nicht  in  der  Nähe  des  Mundes;  k 
wäre  also  vielleicht  der  edlere  Theil  der  Nervens  aha 
bei  diesen  Thieren  nur  an  den  Spitzen  der  Straik 
Aehnliche  Punkte  kenne  ich  bis  jetzt  nur  in  den  Stri 
lenspitzen  der  Asterias  militaris ,  wo  sie  von  Vakl 
in  der  Zoologia  danica  abgebildet  sind.  In  Spiritus  d 
bewahrte  Exemplare  mehrerer  grossen  Arten  zeigt» 
keine  besonders  gefärbten  Augen,  oder  das  Pigment  ent- 
färbt. Vielleicht  besitzen  auch  nicht  alle  Arten  wUe 
Augen,  wie  es  augenfährende  und  augenlose  Formen  in 
fast  allen  Thierabtheilungen  giebt. 

Endlich  bemerke  ich  vorläufig,  dass  der  Tiel* 
mannsche  spiralförmige  Kalkbeutel  der  Asterias  keinem 
Kalkstoff  enthalt,  sondern  ein  dickes  Gewebe  von  Kalk- 
fasern zeigt,  die  sechseckige  oder  fünfeckige  Mawbei 
bilden  und  eine  kalklose  Höhle  einschliessen.  Derfe 
erinnert  an  die  Corpora  cavernosa  der  männlichen  T» 
gungsorgane  und  seine  erneute  aufmerksame  Unte» 
cbung  dürfte  ieicht  ein  interessantes  Resultat  herbeifüto 
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